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Kapitel eins

Der Grabräuber

Es war nicht das erste Mal, dass der junge Halbelf Iko Nogin ein Grab plünderte, doch wie schon die zwölf Male zuvor fühlte er sich dabei äußerst unbehaglich.

Das fragliche Grab war eine Krypta tief im Herzen der riesigen, herrenlosen Wälder von Benor. Iko hatte sechs Stunden gebraucht, um sie zu finden, und sich dabei mehrmals verirrt. Seinem Vater, einem reinrassigen Elfen, wäre das niemals passiert.

Sterne glitzerten im tiefen Blau der Frühlingsnacht. Die Blätter der Bäume rauschten im kühlen Wind und flüsterten sich Geheimnisse zu, während der Mond als scharfe Sichel am Himmel stand.

Die Wälder waren ein finsteres Labyrinth aus uralten Eichen, Erlen und Eschen. Nächtliche Jäger huschten hin und her, immer dann, wenn Iko nicht hinsah. Für seinen Geschmack gab es hier viel zu viele Schatten. Das einzige Licht, das er hatte, stammte von einer magischen Fackel: einer kolbenförmigen Flasche, gefüllt mit einer Flüssigkeit, die in mondmattem Licht glühte.

Wer versteckt schon sein Grab mitten im Wald? Der Gedanke hatte ihn den ganzen langen Weg durch das nächtliche Unterholz beschäftigt.

Als er endlich den Standort der Krypta erreicht hatte – zumindest laut Karte –, war da ... nichts!

»Vaschunga!« Iko schrie den alten Elfenfluch lauthals in den Wald hinein. »So ein Mist!«

Ruhig, Iko, sagte er zu sich. Jetzt nur nicht den Kopf verlieren!

Hatte er sich vielleicht wieder verirrt und war bei der letzten großen Eiche falsch abgebogen? Er sah wieder auf die Karte. Nein. Die Krypta musste hier sein!

Dann wurde ihm klar, dass es nur eine Methode gab, um das festzustellen: Er musste graben.

Nach zwei Stunden Knochenarbeit stieß er endlich auf Mauerwerk. Ihm fiel ein Stein vom Herzen. Er hatte sich also nicht geirrt – den Göttern sei Dank! Trotzdem kostete es ihn eine weitere halbe Stunde, das steinerne Siegel der Krypta aufzubrechen.

Obwohl Iko wusste, dass niemand ihn beobachtete, konnte er ein ungutes Gefühl in seiner Magengegend nicht vertreiben … Wie immer, wenn er Gräber öffnete, in denen er nichts zu suchen hatte.

Mit vom Graben müden Muskeln blickte er in das schmale, feuchte und vor allem tiefschwarze Loch, das hinter dem Steinsiegel gähnte. Wie der Schlund eines Ungeheuers ...

Bei dem Gedanken, dass er sich wohl oder übel dort hineinzwängen musste, lief es Iko kalt den Rücken herunter.

Warum tue ich das?, fragte er sich nicht zum ersten Mal in dieser Nacht. Was hat mich bloß zum Grabräuber gemacht?

Aber er kannte die Antwort: Geld.

Nach dem Tod seines Vaters vor drei Jahren war nicht viel für die Familie übrig geblieben. Seine Mutter verdiente ein paar Kupferstücke mit dem Weben von Teppichen, doch es reichte selten, um über die Runden zu kommen. Und dann war ein erneutes Unglück über die Familie Nogin hereingebrochen, als sich Ikos Mutter ein Bein brach, das seitdem nicht verheilen wollte.

Noch war es Frühling, doch der nächste Winter kam bestimmt. Wenn die Vorratskammer sich nicht bald füllte, sah Iko nicht viel Hoffnung für seine Mutter, seine kleine Schwester oder sich selbst.

So ist das nun mal, Iko, hatte sein Vater immer gesagt. Geld ist alles in dieser Welt. Und ohne Geld bist du ein Niemand.

Iko hielt sich nicht für besonders schlau, aber er besaß geschickte Finger, was ihn zu einem passablen Taschendieb machte. Und er konnte gut genug mit dem Dolch umgehen, um sich bei gewissen Herrschaften als Leibwächter zu verdingen.

Und auch wenn er diese Herrschaften nicht mochte – meist waren es Verbrecher oder exzentrische Kunstsammler, für die er den rechtmäßigen, wenn auch toten Besitzern irgendwelche Grabbeigaben entwendete –, so konnte er bei ihnen wenigstens ein paar Münzen verdienen.

Und das war gut für ihn, gut für seine Mutter und gut für seine Schwester. Wieso plagte ihn also sein Gewissen, solange die Familie Nogin nur zu essen hatte?

Aber ich werde nicht immer ein Dieb bleiben, schwor sich Iko, als er in die Schwärze der Krypta starrte und kühler Wind durch sein Haar fuhr. Eines Tages werde ich von ehrlicher Arbeit leben. Dann gibt es keine gestohlenen Geldbörsen mehr, kein Schmierestehen für Einbrecher und keine gestohlenen Relikte aus Gräbern. Nur noch ehrliche Arbeit und ehrlich verdientes Geld.

Allerdings war dieser Gedanke im Moment eher zweitrangig.

Mit der glühenden Flasche in der Hand quetschte sich Iko durch das aufgebrochene Siegel, wobei er den Göttern dankte, die schlanke Statur seines Vaters geerbt zu haben. Das Letzte, was er jetzt brauchte, war, hier steckenzubleiben, während nur die Eulen seine Hilfeschreie hören würden.

Die grauen Steinwände, die ihn von allen Seiten bedrängten, schienen zu schwitzen, und das geisterhafte Licht in seiner Hand brachte klebrige Spinnweben und eiterfarbenes Gewürm zum Vorschein. Der Gestank von Moder und Verwesung brachte ihn fast um den Verstand. Doch Iko kroch unbeirrt weiter. Seine Jacke und seine Hose waren bald dreckig und nass, aber das störte ihn wenig. Hauptsache, die Stiefel blieben trocken.

Während er immer tiefer in das Herz der Krypta vordrang, dachte er daran, wie alles angefangen hatte. Gestern, an einem trüben, regnerischen Abend, hatte Iko das luxuriöseste Gasthaus in Draled aufgesucht, in das ihn eine unerwartete Einladung geführt hatte. Sein Gastgeber hatte sich als ein kleiner, dunkelhaariger Mensch mit pockennarbigem Gesicht entpuppt, der jedoch eine teure Robe trug. Seine Begleiter waren zwei muskulöse Männer in Rüstungen gewesen: Leibwächter, die Iko genau im Auge behielten.

Der kleine Mann hatte sich als Sekretär von Graf Orlias Lorgant III. vorgestellt und war gleich zur Sache gekommen.

»Du bist dem Grafen empfohlen worden«, hatte er gesagt, ohne zu verbergen, dass er sich von Ikos einfacher Kleidung beleidigt fühlte. »Er wünscht, deine Dienste in Anspruch zu nehmen.«

Iko hatte von Graf Orlias Lorgant gehört – dem rechtschaffenen Vasallen von König Andrimas von Nemoria, dem Herrscher dieses Landes. Der Graf war bekannt für seine Kunstsammlung, die Tausende von Gemälden, Statuen, Büsten und sonstigen Artefakten aller bekannten Kulturen umfasste.

Iko wunderte es nicht, dass jemand wie der Graf ihn kannte, schließlich hatte er oft für wohlhabende Sammler Stücke beschafft. Bestimmt kannten sich diese Leute untereinander – schließlich mussten sie ja mit ihren Kollektionen voreinander prahlen. Vermutlich war dabei auch das eine oder andere Mal sein Name gefallen. Dass Iko stets schnell und unauffällig die geforderten Gegenstände beschaffte, machte seinen guten Ruf aus. Wenn es doch nur ehrliche Arbeit wäre ...

»Worum geht es?«, hatte Iko den Mann gefragt.

Und dieser hatte von einer Krypta erzählt, vergraben tief in den Wäldern von Benor, und ihm eine Karte gegeben, die ihren Standort markierte.

»Irgendwo in der Krypta gibt es eine Steintafel, so groß wie eine Hand, mit fremden Schriftzeichen versehen. Graf Lorgant wünscht, dass du ihm diese Steintafel beschaffst, und zahlt dir dafür dreitausend Maschki.«

Dreitausend Maschki! Iko war sprachlos gewesen. Ein halbes Vermögen, nur für eine Steintafel? »Was ist das für eine Tafel?«

»Unwichtig. Bring sie her, und du wirst fürstlich belohnt. Du findest mich in diesem Gasthaus wieder. Wenn dich jemand fragt, so sind wir uns nie begegnet.«

»Ich verstehe, Herr. Ihr könnt Euch auf meine Diskretion verlassen.«

»Der Graf vertraut darauf, Grabräuber. Noch etwas: Wahrscheinlich wird die Krypta von magischen oder mechanischen Fallen geschützt. Ist das ein Problem?«

»Selbstverständlich nicht!« Iko hatte es sogar geschafft, vollkommen überzeugend zu klingen. Innerlich hatte er wie Espenlaub gezittert. Er war schon ein paarmal auf solche Fallen gestoßen – und jedes Mal knapp mit dem Leben davongekommen. Das war wohl der Grund, warum die Leute des Grafen nicht selbst in die Krypta hinabstiegen. Was hast du dir da nur wieder aufgehalst?

Nun war er hier, in einem modrigen Grab, mehrere Meter unter der Erde.

Der Steintunnel verlief schräg nach unten. Iko atmete auf, als ihn der Tunnel schließlich in einen viel breiteren Raum führte, der allerdings nicht weniger modrig oder düster war. An dessen Eingang blieb er stehen und schwenkte zunächst die magische Fackel hin und her. Das Gemäuer, erkannte er, war etwa sechs Schritte lang und breit. Spinnweben hingen wie dichter Nebel in allen Ecken.

Iko nahm die steinerne Tür am anderen Ende genauso wahr wie die kleinen Löcher in den Wänden links und rechts, ungefähr auf Hüfthöhe.

Irgendetwas stimmt hier nicht, dachte er – und vernahm im selben Moment das Geräusch einer zurückschnellenden Bogensehne. Er warf sich zu Boden und legte die Hände schützend über seinen Kopf. Fast gleichzeitig schossen eiserne Pfeile aus den Löchern in den Wänden und prallten funkenschlagend gegen den Stein auf der jeweils gegenüberliegenden Seite.

Dann herrschte Stille.

Iko schluckte. Die erste, aber sicher nicht die letzte Falle zur Abschreckung ungebetener Besucher. Das Herz schlug ihm bis zum Hals. Bleib ruhig. Es ist ja nicht das erste Mal. Stell dich nicht an wie ein Anfänger!

Er hob die magische Fackel wieder auf – sie war zwar zu Boden gegangen, als er sich hingeworfen hatte, doch dabei glücklicherweise nicht zerbrochen. Andernfalls wäre er ziemlich am Ende gewesen – gefangen in der Finsternis ... Denk jetzt bloß nicht darüber nach!

Iko wagte einen Schritt vorwärts und wäre beinahe auf dem feuchten Boden ausgerutscht.

Die Tür am anderen Ende der Kammer bestand aus zwei massiven Steinplatten. Ein finsterer Drache aus Stein stellte den Türrahmen dar und legte seine Flügel um die beiden Platten.

Nicht sehr einladend.

Eine verwitterte Inschrift warnte davor, die Krypta zu betreten. Da war die Rede von uralten Flüchen und tausend Toden, die der Eindringling sterben würde.

Nett gemeint, dachte Iko, aber leider zu spät.

Die Tür wies kein Schlüsselloch auf, aber das war kein Hindernis für ihn. Iko nahm seinen Rucksack ab, zog einen Stahlkeil daraus hervor und schlug diesen mit einem Hammer in die Ritze zwischen den Türsteinen. Das Geräusch hallte in dem Gemäuer wider – laut genug, um selbst Tote aufzuwecken. Bald hatte der Keil die Steinplatten weit genug auseinandergedrückt, dass Iko ein Brecheisen dazwischenschieben konnte. Mit aller Kraft stemmte er sich gegen das Eisen, wieder und wieder. Bald war der Spalt zwischen den beiden Türen breit genug, dass sich ein junger, schlanker Halbelf hindurchzwängen konnte.

Als Iko den ersten, vorsichtigen Blick in die dahinterliegende Kammer warf, fiel ihm zuerst der wuchtige Sarkophag auf, der auf einer dreistufigen Empore in der Mitte stand, und dann bemerkte er die leuchtenden Symbole, die im Kreis um die Empore herum auf den Steinboden gemalt waren. Sie entsprachen keiner Schrift, die Iko kannte, aber sie glühten in einem pulsierenden Rot wie verglimmende Kohlen, auf die man ständig blies, um wieder ein Feuer zu entfachen.

Ein Bannkreis. Eine magische Barriere.

Das war ein Problem.

Nachdem Iko sich vergewissert hatte, dass es keine anderen Fallen in der Grabkammer gab, setzte er sich im Schneidersitz auf den Boden und überlegte angestrengt, was er, ein Nichtmagier, gegen einen magischen Bannkreis unternehmen konnte.

War es das Risiko wert, die rot glühenden Runen einfach zu überschreiten und zu hoffen, dass die Magie mit den Jahrhunderten schwächer geworden war? Bannkreise konnten vieles mit einem anstellen: Man konnte in Flammen aufgehen oder die Flüssigkeiten im Körper konnten schlagartig zu Eis gefrieren, je nach Begabung des Magiers, der den Kreis gewirkt hatte. Iko hatte von Bannkreisen gehört, in deren Wirkungsbereich man mit rapider Geschwindigkeit alterte, bis nur noch Staub von einem übrig blieb.

Und hier lag eine Menge Staub ...

Er griff unter seinen Hemdkragen und förderte eines der Amulette zutage, die um seinen Hals hingen. Es bestand aus einem grünen Kristall in einer kunstvollen Fassung aus Messing. Ein wunderschönes Stück, von dem ein kleiner Funke Magie ausging. Vielleicht konnte es –

Iko erschrak, als er sah, wie die Leuchtflüssigkeit der magischen Fackel in seinem Schoß langsam, aber sicher schwächer wurde. Vaschunga, ich muss mich beeilen!

Er wog das Amulett in seiner Hand. Ein elfischer Kaufmann hatte es ihm einst geschenkt, nachdem Iko ihm als Leibwächter gedient hatte.

»Es gehörte meiner Großmutter«, hatte der Kaufmann erklärt. »Es wehrt magische Einflüsse ab und hat ihr immer Glück gebracht, solange sie lebte.«

Iko hatte nicht gefragt, wie lange diese Großmutter gelebt hatte, sondern das Geschenk dankend angenommen.

Jetzt umschloss er das Amulett mit seiner Faust. Vielleicht hilft ja etwas blinder Glaube!

Er erhob sich, zögerte noch einen Moment und setzte dann den ersten Fuß über die glühenden Runen. Er kniff die Augen zu und hoffte, sie nicht als Greis wieder zu öffnen, als lebende Flammensäule oder als Eisblock. Nach einem letzten tiefen Atemzug tat er den ersten Schritt ...

Seine Haut prickelte, als er den Bannkreis durchschritt, doch er traute sich nicht, die Augen aufzumachen.

Das Amulett in seiner Hand wurde warm. Vielleicht tat es jetzt seine Wirkung – oder es fing als allererstes Feuer.

Iko wurde schwindlig. Irgendetwas zerrte an seinen Gedanken. Er spürte den Drang, sich zu übergeben.

Magie.

Er hatte sie nie verstanden und würde sie niemals verstehen. Wichtig war nur, dass er diesen Auftrag überlebte. Er dachte an seine Mutter und an seine Schwester. Ich tue es für euch!

Erst als sein Stiefel gegen etwas Hartes stieß, öffnete er die Augen. Zunächst untersuchte er seine Hände. Sie waren wie vorher auch: jung und blass und ziemlich schmutzig. Erleichtert atmete er aus. Ich lebe noch!

Noch.

Keine Zeit zu verlieren. Vielleicht hatte das Amulett gar nichts bewirkt, vielleicht brauchte die Magie bloß einige Zeit, bis sie wirkte. Jede Sekunde zählte!

Iko stieg die drei Stufen der Empore hinauf, auf welcher der Sarkophag stand. Glyphen waren auf dem Steinklotz zu sehen, dazu ein Wappen in Form eines Drachen. Iko zog die Brechstange wieder hervor und hebelte unter Einsatz all seiner Kraft den Sargdeckel zur Seite. Mit einem malmenden Geräusch bewegte sich der schwere Deckel Stück für Stück. Iko schob ihn gerade so weit fort, dass er in das Innere des Sarkophags leuchten konnte.

Die Härchen in seinem Nacken richteten sich auf, als ihm ein bleicher Totenschädel entgegengrinste.

Der Knochenmann oder die Knochenfrau war in eine Robe gekleidet, die einstmals sehr teuer gewesen sein musste – vor fünf oder sechs Jahrhunderten. Dem Knochenbau nach handelte es sich um die Überreste eines Menschen – für einen Ork waren die Gliedmaßen nicht massiv genug, und ein Elf wäre zarter gebaut gewesen.

Endlich fand Iko, was er gesucht hatte: Das Skelett hielt die Arme schützend um eine flache Steinplatte, als würde es ein schlafendes Baby wiegen. Die Platte war diejenige, die der Sekretär des Grafen beschrieben hatte, kein Zweifel, aber sie sah alles andere als kostbar aus.

Was macht dieses Ding so wertvoll, dass man es mit ins Grab nimmt?

Da ihm das Gerippe mehr Angst einjagte, als er auf Dauer ertragen konnte, griff Iko schnell in den Sarg und befreite die Steintafel aus dem knöchernen Griff.

»Tut mir leid«, flüsterte er dem Toten zu, »aber du brauchst sie wahrscheinlich nicht mehr ...«

In dem Moment, als er die Steinplatte in die Hand nahm, spürte er einen kühlen Hauch in seinem Nacken.

Nur Einbildung, Iko! Nur deine Einbildung!

Trotzdem: Nichts wie raus hier!

Er stopfte seine Ausrüstung in den Rucksack und sprang durch den Bannkreis zurück auf die andere Seite, wo es weniger Magie, Furcht und Tod gab. Als er dem Sarkophag den Rücken zudrehte, lief ihm ein Schauer die Wirbelsäule herunter. Er glaubte, eine Stimme gehört zu haben, die seinen Namen flüsterte.

Iko, wisperte sie. Iko Nogin ...

Dreh dich nicht um, beschwor er sich. Tote kehren nicht zurück. Das ist der Wind. Irgendwo hier unten spielt der Wind ein Lied zwischen den Wänden. Tote kommen nicht zurück. Selbst der stärkste Magier kann das nicht bewerkstelligen. Dreh dich nicht um! Verschwinde, solange du noch Zeit hast!

Als er eine Berührung an seiner Schulter spürte, so fein wie Nebel, schrie er auf und rannte los. Er brachte die Eingangshalle mit der freundlichen Pfeilbegrüßung hinter sich und machte, dass er den Tunnel hinaufkroch. Weg, bloß weg von diesem Ort!

Das war das letzte Mal!, schwor er sich. Niemals wieder wirst du in ein Grab steigen und Leichen bestehlen – nicht für alles Geld der Welt!

***

Als Iko bei Morgengrauen nach Hause zurückkehrte, zurück zu dem kleinen Häuschen, das einsam zwischen Wald und Feldern stand, schliefen seine Mutter und seine Schwester schon lange. Er öffnete leise das Gatter und die Haustür, überquerte die knarrenden Dielen im Flur und suchte zuerst das Waschzimmer auf. Dort warf er einen Blick in den trüben Spiegel aus polierter Bronze und vergewisserte sich, dass der Bannkreis nicht irgendetwas mit ihm angestellt hatte. Sein Gesicht war noch immer schmal, mit ausgeprägten Wangenknochen und blasser Haut. Die Ohren liefen wie vorher spitz zu und seine Augen waren klar und grün – wie immer. Auch sein braunes Haar hatte sich nicht verändert. Er war noch derselbe Iko Nogin wie zuvor.

Mit einem tiefen Aufatmen wandte er sich vom Spiegel ab, dann schlich er in das Schlafzimmer seiner Mutter und küsste sie und seine Schwester Leli sanft auf die Wange. Er musste sich zurückhalten, um die beiden nicht aufzuwecken und an sich zu drücken.

Ich hab euch lieb, dachte er.

Geister und Bannkreise hin oder her, er würde es wieder tun, wurde ihm klar. Für die beiden.

Und die Mühe hatte sich gelohnt: Diese Nacht hatte seine Familie um dreitausend Maschki reicher gemacht.


Kapitel zwei

Einladung nach Keraled

Iko Nogin erwachte aus einem Albtraum, in dem sein Körper mit entsetzlicher Geschwindigkeit verwest war, bis nur noch Staub und Knochen von dem übrig blieben, was einst ein Halbelf im Alter von sechzehn Jahren gewesen war.

Als er die Augen aufschlug, fand er sich in seinem Bett wieder. Durch das offene Fenster schien das helle Licht eines schönen Frühlingstages und er hörte zwei Amseln fröhlich in den Ästen der nahen Kastanie singen.

Seine Stiefel und seine übrige Kleidung lagen neben dem Bett – zusammen mit etwas, das in ein Leintuch eingeschlagen war. Die Steintafel, die ihm diesen Albtraum beschert hatte.

Iko stand auf und wusch sich, bis all der Schmutz und Angstschweiß von seiner gestrigen Arbeit abgewaschen waren. Aus dem Schrank zog er saubere Kleidung: eine bequeme Hose und ein dunkles Wollhemd. Dann machte er sich auf, um seiner Familie einen guten Morgen zu wünschen.

Seine Mutter war nicht im Haus. Er fand sie am Brunnen im Garten, wo sie Wasser schöpfte. Sie stützte sich mit dem rechten Arm auf ihre Krücke und kurbelte mit der freien Hand einen Eimer in die feuchte Tiefe des Brunnens.

»Mutter, warte!« Iko kam ihr sofort zur Hilfe.

Sie schenkte ihm zur Begrüßung ein Lächeln. »Danke.«

Erst heute fiel ihm auf, wie erschöpft und müde sie wirkte. Ihr langes braunes Haar, das sie zu einem festen Zopf geflochten hatte, wurde schon grau, und die ersten Krähenfüße zeigten sich um ihre blauen Augen. Der Tod seines Vaters hatte sie gezeichnet.

»Warum hast du mich nicht geweckt?«, fragte Iko, als er den Eimer aus dem Brunnen hievte.

Seine Mutter strich sich eine Haarsträhne zurück. »Du hast so friedlich geschlafen, Iko. Ich konnte dich einfach nicht wecken. Und ich hätte es auch allein geschafft. Ich bin nicht so schwach, wie du vielleicht glaubst, mein Sohn.«

»Du sollst dich doch schonen«, tadelte er sie. Den Eimer in den Händen, begleitete er seine Mutter zurück ins Haus. »Wie soll dein Bein sonst heilen?«

»Manchmal glaube ich, es heilt überhaupt nicht«, murmelte sie.

Iko schwieg bekümmert. Es tat ihm weh, sie so mutlos zu hören, so niedergeschlagen.

Eines Tages wird das vorbei sein, sagte er sich. Dann werden wir Geld in Hülle und Fülle haben. Dann kann ich Medizin kaufen oder einen magischen Heiler anstellen, der sie wieder gesund macht. Eines Tages ...

Da fiel ihm ein, dass er das Wichtigste beinahe vergessen hätte. »Mutter«, begann Iko feierlich, während er sie in die Stube geleitete, »ich habe gestern dreitausend Maschki verdient!«

Sie blieb, wie erwartet, sprachlos stehen. »Aber ... woher? Ich meine ... wie?«

»Ich habe ein entlaufenes Pferd eingefangen ... einen wertvollen Zuchthengst. Der Besitzer wird mir die Belohnung heute Nachmittag auszahlen.« Jedes einzelne Wort brannte auf seiner Zunge. Er hasste sich selbst, wenn er log. Aber er brachte es nicht übers Herz, seiner Mutter die Wahrheit zu beichten, dass ihr Sohn sich als Dieb verdingte. Es erstaunte ihn selbst, wie mühelos ihm die Lügen einfielen: Mal fand er eine Geldbörse und erhielt Finderlohn, dann wurde er als Lieferbote eingestellt oder bekam Arbeit in einer Schenke. Irgendwann, das wusste er, würden ihm die Lügen ausgehen. Und er wagte nicht, sich vorzustellen, wie viel schwerer die Wahrheit das Herz seiner Mutter machen würde.

»Dreitausend Maschki!«, wiederholte sie. Ihr Lächeln machte sie auf einmal wieder jung und Ikos schlechtes Gewissen war fürs Erste verstummt. »Überleg nur, was wir damit alles kaufen können!«

»Ich weiß«, sagte er lachend. Die Freude seiner Mutter war ansteckend – und seine größte Belohnung.

***

Nach dem Frühstück machte sich Iko auf den Weg zu seinem Auftraggeber. Die Sonne schenkte ihm einen warmen Tag. Auf dem Rücken trug er seinen Rucksack, der nichts weiter enthielt als die Steintafel für den Grafen.

Die Stadt Draled lag eine knappe halbe Stunde Fußmarsch vom Haus der Nogins entfernt. Iko marschierte über Trampelpfade durch einen kleinen Wald und erreichte bald die gepflasterte Straße, die nach Osten in Richtung Stadt führte. Wenig später erreichte er die grauen, wenig einladenden Stadtmauern Draleds, hinter denen sich braune Ziegeldächer duckten.

Die Stadtwachen ließen ihn mit griesgrämigen Mienen passieren. Iko grüßte sie fröhlich, doch ohne eine Antwort zu erhalten. Es trübte seine gute Laune wenig.

Sein Weg führte ihn die Hauptstraße entlang, vorbei an offenen Schmieden und Werkstätten, köstlich duftenden Bäckereien und deftig riechenden Wirtshäusern.

Er ging nicht gern nach Draled: Elfen waren in diesem Teil der Welt nicht sehr beliebt, und Halbelfen schon gar nicht. Trotzdem traf er hier die meisten seiner »Kunden« und kam wenigstens einmal die Woche her, um für seine Familie einzukaufen, vorausgesetzt, dafür war genug Geld da.

Er brauchte nicht lange auf den Straßen umherzuwandern. Bald fand er das bewusste Gasthaus: das teuerste von ganz Draled, und damit eine würdige Unterkunft für den Sekretär eines Grafen.

***

Als Iko zum zweiten Mal das Gästezimmer des Mannes betrat, war er beeindruckt von dem Feenholz, das an den Wänden schimmerte, den goldgerahmten Gemälden, die Landschaften zeigten, die nicht von dieser Welt waren, und dem purpurnen Samt, mit dem die gepolsterten Sessel bezogen waren. Im Vergleich zum Haus seiner Eltern war dieses Zimmer der reinste Palast.

Irgendwann werden wir auch in solchem Luxus wohnen, sagte sich Iko. Und dann werden wir Diener haben, die nur damit beschäftigt sind, das Tafelsilber zu polieren.

Bei all dem Prunk übersah er fast Graf Lorgants Sekretär, der sich gerade von einer Couch erhob.

Wie gestern trug er die schwarze Robe eines Beamten mit golddurchwirkten Säumen. Sein Haar war glatt zurückgekämmt und schimmerte ölig. Er blickte herablassend drein, als Iko sich vor ihm verneigte. Seine Leibwächter dagegen verzogen keine Miene.

»Nun«, sagte der Mann, »hast du die Tafel, Junge?«

»Selbstverständlich, Herr!« Unter den wachsamen Augen der Leibwächter nahm Iko den Rucksack ab, zog die Gurte auf und überreichte dem Sekretär die in Leinen eingeschlagene Steintafel.

Der kleine Mann nahm das Stück sofort in seine gierigen, beringten Hände. Als er das Leinen aufschlug, schienen seine Augen größer und größer zu werden, während seine Finger den Einkerbungen auf dem Stein folgten. »Wahrhaftig! Das ist er! Der letzte Teil!« Er sah auf. »Gab es Schwierigkeiten?«

»Nein, Herr«, antwortete Iko. Ich wäre zwar fast durchlöchert worden, ein Bannkreis hätte Nur-die-Götter-wissen-was mit mir anstellen können und ich wäre vor Angst fast gestorben – aber ansonsten gab es keine Schwierigkeiten, dachte er, behielt es aber besser für sich. »Sicher kann ich jetzt meine ... Belohnung haben?«

»Natürlich.« Der kleine Mann winkte einem seiner gepanzerten Leibwächter. Dieser überreichte dem Halbelfen einen kleinen, verschnürten Wildlederbeutel. Als Iko ihn entgegennahm, war er erstaunt über dessen Gewicht – so viel Geld auf einmal hatte er noch nie in der Hand gehabt.

»Dreitausend Maschki, wie vereinbart«, sagte der Sekretär des Grafen. »Du wirst feststellen, dass alles seine Ordnung hat.«

»Ich danke Euch, Herr.« Iko juckte es in den Fingern, das Geld zu zählen, aber das ließ er lieber bleiben. Er verkniff sich auch die Frage, warum die Steintafel so wichtig für den Grafen war. Stattdessen dachte er an die freudestrahlenden Gesichter seiner Mutter und seiner Schwester, wenn er das Geld vor ihnen auf den Tisch ausschüttete. Dann würden sie in die Stadt zurückkehren und Vorräte kaufen und vielleicht sogar ein paar neue Kleider für seine Mutter. Oder eine Kuh. Eine Kuh war eine gute Investition, fand Iko.

Doch Lorgants Sekretär unterbrach seine Gedanken. »Nun wissen wir, dass du deinem Ruf gerecht wirst, Junge, und man sich auf dich verlassen kann.« Mit der Steintafel in den Händen ließ er sich auf der Couch nieder und blickte zu Iko auf, der stocksteif stehen blieb – schließlich war er nicht gebeten worden, Platz zu nehmen, und er wusste, was sich gehörte. »Graf Lorgant hat mir aufgetragen, dich bei vollendeter Arbeit in seine Residenz einzuladen.« Iko machte den Mund auf, um etwas zu widern, aber da fuhr der Mann bereits fort: »Er hat möglicherweise noch einen weiteren lukrativen Auftrag für dich, der mit dieser Tafel zusammenhängt.« Er hob den flachen Stein und drehte ihn vor den Augen des jungen Halbelfen.

»Und was ist das für ein Auftrag?«, fragte Iko irritiert.

»Geduld, Junge. Der Graf gibt morgen Abend ein Bankett. Dort wird er dich über alles aufklären. Auf jeden Fall wird deine Entlohnung mehr als großzügig sein.«

»Wie viel?«, fragte Iko eifrig. Es konnte ihm nur recht sein, wenn er bald wieder Arbeit bekam. Vielleicht fand er auch eine Anstellung beim Grafen …

Die Augen des kleinen Mannes blitzten. »Hundert Mal mehr als das, was sich in deinem Beutel befindet.«

Iko fühlte sich wie vom Blitz getroffen. Dreihunderttausend Maschki! Gab es überhaupt so viel Geld auf dieser Welt?

»Ah, ich sehe, du bist interessiert. Hervorragend. Alles, was du jetzt noch tun musst, ist, mir und meinen Männern in die Stadt Keraled zu folgen. Graf Lorgant wird dich dort in seinem Haus gebührend empfangen. Wir reisen heute Abend bei Sonnenuntergang ab.« Der Sekretär zog eine Augenbraue hoch. »Nun, was sagst du?«

Iko zitterte vor Aufregung. »Ich muss nur noch packen, Herr!«

***

Das wird das letzte Mal sein, schwor er sich auf dem Heimweg. Die Mittagsstunde war lange vorbei und die Sonne senkte sich langsam dem Horizont entgegen. Die Schatten der Bäume wurden weicher und länger. Nur noch dieses eine Mal, und alle unsere Träume werden sich erfüllen!

Doch trotz seiner Hochstimmung beschäftigte ihn ein Gedanke: Was mochte das für ein Auftrag sein, für den Graf Lorgant so viel Geld zahlte? Konnte es dabei überhaupt mit rechten Dingen zugehen? Iko hatte keine Ahnung, in was für Geschäfte der Graf verwickelt war. Wenn er schon bereit war, sich an einen minderjährigen Dieb wie ihn zu wenden …

Vielleicht will er, dass ich jemanden für ihn töte, dachte er entsetzt. Aber nein: Erstens hatte der Graf Iko als Grabräuber kennengelernt, nicht als Mörder, und zweitens: Hast du dir die Leibwächter seines Sekretärs angesehen? Wenn er jemanden aus dem Weg geschafft haben will, dann beauftragt er diese Männer damit und nicht einen schmächtigen Halbelfen aus der Provinz!

Nein, sicher benötigte der Graf noch einmal Ikos Diebesgeschick. Außerdem: Wenn er schon für eine einfache Steintafel dreitausend Maschki springen ließ, schien ihm Geld nicht so wichtig zu sein, solange er nur ein neues Schmuckstück für seine Sammlung bekam.

Wieso Schmuckstück?, dachte Iko. Das Ding war einfach hässlich. Eine verwitterte alte Steintafel, mehr nicht!

Aber, bei allen Göttern, es sollte ihm egal sein, wie verrückt der Graf war, solange es seiner Familie gut ging!

Der Geldbeutel lag schwer in Ikos Rucksack und bereitete ihm bald Rückenschmerzen. Vorhin hatte er sich die Münzen angesehen: Sie waren mit dem bärtigen, hakennasigen Konterfei von König Andrimas dem Weisen von Nemoria geprägt. Das Geld war echt. Er hatte sich schon einmal von irgendwelchen ach so sauberen Herrschaften Falschgeld andrehen lassen. Aber jetzt wusste er, was Geld war, wie viel es wog, welche Beschaffenheit es hatte – und was man damit alles erreichen konnte.

***

Als Iko schließlich das Haus seiner Familie erreichte, rief er seine Mutter und Leli in die Stube, wo er die Kupferstücke auf den Tisch goss – ganz so, wie er es sich vorgestellt hatte.

Seine Mutter fiel in einen Stuhl. »Ich sehe es«, sagte sie, »aber ich kann es nicht glauben … So viel Geld!« Sie blickte zu Iko auf, der triumphierend lächelte. »Es gehört alles uns«, sagte er.

Leli, die viel mehr von einer Elfe hatte als ihr Bruder, grapschte nach einer Münze und begutachtete das Konterfei des Königs. »Wieso ist da überall ein hässlicher Mann drauf?«, fragte sie mit dem Lispeln einer Vierjährigen und legte das Geldstück zurück zu den anderen.

»Es muss ein wirklich schönes Pferd gewesen sein«, meinte Ikos Mutter.

»Pferd?« Er runzelte die Stirn. Dann erinnerte er sich an seine Notlüge von vorhin. »Ach ja, natürlich! Ein wirklich sehr schönes Pferd! Ein prächtiger Rappe!«, stimmte er zu, und sein Gewissen verpasste ihm eine saftige Ohrfeige.

»Wir werden heute Abend noch in die Stadt gehen, Iko, und wie Könige essen!«

»Au ja!«, jubelte Leli.

»Das geht leider nicht …« Iko hätte sich am liebsten auf die Zunge gebissen. Er setzte sich neben seine Mutter und sah ihr in die Augen. »Als ich vorhin in der Stadt war, habe ich das Angebot bekommen, für jemanden zu arbeiten. Jemanden sehr Reiches. Ich … ich werde für ein paar Tage verreisen müssen.«

»Verreisen?« Sie sah ihn verständnislos an. »Aber wohin?«

»Nach Keraled, an der Küste.«

»Aber …«

»Bitte vertrau mir«, sagte Iko und nahm ihre Hände in seine. »In wenigen Tagen bin ich zurück. Und wenn alles gut geht, brauchen wir uns nie wieder darum sorgen, wo wir unsere nächste Mahlzeit herbekommen.«

»Iko, was ist das für ein Angebot?« Seine Mutter klang besorgt.

Er aber konnte nur den Kopf schütteln. »Ich kann es dir nicht sagen. Aber du musst dir keine Sorgen um mich machen – ich passe schon auf mich auf. Ach ja, das hätte ich beinahe vergessen: Du brauchst heute nicht in die Stadt zu gehen. Ich habe vorhin in Draled mit jemandem gesprochen, einem Kutscher. Er kommt in wenigen Stunden vorbei. Du gibst ihm eine Liste mit den Dingen, die du brauchst, und er bringt sie dir. Das wird er ab jetzt täglich machen, solange ich fort bin. Du brauchst ihm nichts zu bezahlen: Das habe ich schon getan.«

»Iko, ich …« Er spürte, wie seine Mutter mit den Tränen kämpfte. Genau wie er. »Wann wirst du gehen?«

»Bei Sonnenuntergang bin ich wieder in Draled. Von dort aus reite ich nach Keraled. Wenn alles gutgeht, bin ich vor Morgengrauen dort. Und ich werde so schnell es geht zurückkehren.«

Seine Mutter lehnte sich vor, um ihren Sohn zu umarmen. »Komm gesund zurück, Iko, hörst du?«

»Das werde ich«, sagte er sanft. »Ich verspreche es dir.«

***

Das Packen ging schnell vonstatten. Iko stopfte frische Kleidung in seinen Rucksack, nahm einen kleinen Beutel mit hundert Maschki mit – und den Dolch seines Vaters, den er an den Gürtel steckte. Vorher hatte er die Waffe poliert, bis ihre blattförmige Klinge wie ein Spiegel glänzte.

Dann verabschiedete er sich von seiner Familie.

»Ich bin bald wieder da«, versprach er seiner Schwester und kniete sich vor sie, während sie am Daumen lutschte. »Mach unserer Mutter keinen Kummer, hörst du, Leli?«

Sie nickte heftig und ihre braunen Zöpfe flogen hin und her. »Versprochen ist versprochen!«

Mit einem wehmütigen Lächeln streichelte Iko ihr über den Kopf. Eigentlich wollte er nicht gehen. Er wollte hierbleiben, wo er hingehörte, und sich zusammen mit den beiden über den neu gewonnenen Reichtum freuen.

Aber er hatte eine Chance bekommen, die nur ein Narr ausschlagen würde. Und Iko Nogin mochte vieles sein, aber kein Narr.

Leli und seine Mutter standen am Gatter und winkten ihm hinterher, als er sich zum zweiten Mal an diesem Tag auf den Weg nach Draled machte. Doch diesmal kam ihm der Weg dorthin ewig vor.

Als die Sonne gerade untergegangen war und die ersten Sterne den Himmel bevölkerten, erreichte er die Stadt. Eine vierspännige Kutsche wartete vor den Stadtmauern. Der Sekretär des Grafen streckte sein unfreundliches Gesicht aus dem Fenster. »Du bist spät, Junge!«, rief er, und öffnete die Tür.

»Ich entschuldige mich vielmals, Herr!« Iko machte eine hastige Verbeugung.

»Nun komm.« Der Mann winkte ihn in das gepolsterte Innere der Kutsche. »Es wird Zeit. Der Graf wartet sehnsüchtig auf seine Steintafel. Und natürlich auch auf seinen Gast.«


Kapitel drei

Graf Lorgant

Die Kutsche erreichte Keraled am frühen Vormittag des nächsten Tages. Die Fahrt war für Iko elend langweilig gewesen. Der Sekretär des Grafen war kein sehr gesprächsfreudiger Zeitgenosse, und seine beiden Leibwächter, die vorn auf dem Kutschbock saßen, waren auch nicht viel redseliger. Aber das Warten hatte sich gelohnt, wie Iko feststellte, als er – aus einem kurzen Nickerchen erwacht – nach draußen blickte.

Keraled war eine der reichsten Hafenstädte des Königreiches Nemoria und lag direkt an der Küste des Östlichen Ozeans. Stolze Schiffe von allen drei Kontinenten ruhten an den Kais des riesigen Hafens und brachten Waren und Kunde aus der ganzen Welt. Dahinter rauschte, uralt und mächtig, das Meer, dessen würziger Salzduft die Luft erfüllte.

Die Fachwerkhäuser der Stadt waren sehr viel größer und prächtiger als die in Draled und ihre Dächer mit Kupferplatten gedeckt, die Zeit und Wetter jadegrün gefärbt hatten. Die Straßen zogen sich breit und sauber durch die Stadtviertel und wurden von Bürgern in stattlicher Kleidung bevölkert.

In Keraled lebten verhältnismäßig viele Elfen und sogar einige Orks zusammen mit den Menschen, obwohl sich diese drei Völker normalerweise nur selten vertrugen. Die meisten Bürger der Stadt waren Händler und Mitglieder der mächtigen Gilden.

Das ist es: das Tor zur großen, weiten Welt, dachte Iko.

Allerorts flatterte das Wappen des Königreiches Nemoria auf hohen Bannern: ein brüllender schwarzer Löwe vor blauem Hintergrund.

Die Hufe der Pferde klapperten über graue Pflastersteine, als die Kutsche auf die Residenz des Grafen in der Stadtmitte zuhielt.

Vielleicht ziehen wir eines Tages hierher, dachte Iko, als er die vorbeiziehenden Leute beobachtete. Hier gefällt es mir.

***

Graf Lorgants Residenz, von einer dornenbewehrten Mauer geschützt und von einem Dutzend Soldaten bewacht, besaß einen riesigen Garten, dessen Lorbeerbüsche kunstvoll zu Tierformen geschnitten waren. Das Gras wirkte, als habe man jeden einzelnen Halm auf die richtige Länge gestutzt. Springbrunnen spritzten Fontänen, die im Sonnenlicht glitzerten.

Die Residenz selbst war ein großes, weißes Gebäude, welches Iko wie der größte Palast aller Zeiten erschien, mit Platz genug für eine Armee von Beamten und Dienern.

Die Kutsche hielt auf einem großen, gepflasterten Platz. Von hier führte eine Treppe aus zwanzig Marmorblöcken zu einem Eingangsportal aus massivem Eichenholz, durch das selbst ein Riese hindurchstolzieren konnte, ohne sich dabei den Kopf anzuschlagen. Die Türklopfer waren Löwenköpfe aus Messing, die einen Ring im Maul trugen.

Beim Aussteigen stellte Iko fest, dass seine Gliedmaßen vom ewigen Sitzen ganz steif geworden waren. »Hier entlang«, wies ihn Lorgants Sekretär mit einer Handbewegung an. Der Mann in der schwarz-goldenen Robe stolzierte Iko voran die Treppe hinauf.

Iko war sprachlos, als er sich im Foyer der Residenz umsah. Sein Blick glitt von dem mit glänzenden Marmorplatten bedeckten Boden über die goldverzierten, strahlend weißen Wände bis hin zur kronleuchtergeschmückten Decke. Gemälde hingen überall; sie zeigten Landschaften, Stillleben oder Porträts in realistischen oder abstrakten Strichen. Wo noch etwas Platz blieb, standen hüfthohe Säulen aus poliertem, weißem Granit. Darauf ruhten filigrane Skulpturen aus Jade, Quarz, Gold und anderen Edelmetallen. Zu jeder Figur gab es eine kleine Messingtafel, die Alter, Herkunft und Künstler angab.

Selbst als Laie erkannte Iko sofort, dass jedes dieser Stücke ein Vermögen wert war. Ein Vermögen, für das sich einfache Leute wie er einen gemütlichen, sorgenfreien Lebensabend erkaufen könnten.

Und das ist erst das Foyer! Ihm wurde ganz schwindlig, als er sich vorstellte, wie viele weitere Kunstwerke dieses Haus noch beherbergen musste.

Schließlich entdeckte er ein Gebilde, das ihn ganz besonders in seinen Bann schlug. Iko näherte sich ihm auf zwei Schritte und studierte es genau: Es glänzte und glitzerte in allen Farben des Regenbogens und schwebte eine Handbreit über einem Samtkissen, ganz ohne Fäden oder Drähte. Seine Form war schwierig zu beschreiben, weil es in jeder Sekunde eine andere annahm: mal war es ein Stern, dann ein Dreieck, dann eine perfekte Kugel. Als Iko sich dem faszinierenden Ding näherte, ahmte es für einen Moment sogar sein Gesicht nach, als ob er in einen dreidimensionalen Spiegel blickte.

Seine Lippen bewegten sich stumm.

Die hörbar alte, aber kräftige Stimme eines Mannes riss ihn aus seinen Gedanken. »Ahhh! Ja, das ist eines meiner Lieblingsstücke: eine magische Grabbeigabe der alten Elfen-Nomadenstämme in der Eiswüste von Evess Tjell. Eintausendsechshundert Jahre alt.«

Iko sah irritiert auf. Ein weißhaariger Mann schritt die Treppe hinab. Ein edler, roter Hausmantel umhüllte seine schlanke Erscheinung. Graf Orlias Lorgant, kein Zweifel.

Sein runzliges, haselnussbraunes Gesicht mit dem vorstehenden Kinn trug ein freundliches Lächeln zur Schau. Leuchtend blaue Augen unter kräftigen Brauen musterten den Halbelfen von Kopf bis Fuß. Neugierig, aber nicht aufdringlich.

Obwohl der Mann offensichtlich älter war als achtzig Jahre, waren ihm beinahe alle seine Haare geblieben. Ihr Schlohweiß stand in beeindruckendem Kontrast zur dunklen Farbe seines Gesichts.

»Ihr müsst Herr Iko Nogin sein, unser Gast aus der Provinz. Es ist mir ein außerordentliches Vergnügen, Euch kennenzulernen. Ich bin, wie Ihr Euch sicher denken könnt, Graf Orlias Lorgant. Ich heiße Euch willkommen in Keraled und meinem bescheidenen Heim.«

»Vielen Dank, Euer Exzellenz.« Iko tat eine tiefe Verbeugung. Ihm gefiel, dass der Graf die hoheitsvolle Anrede gebrauchte und ihn außerdem nicht »junger Mann« oder »Junge« nannte, wie sein Sekretär es getan hatte. Neben seiner Kunstversessenheit schien Graf Lorgant gute Manieren zu besitzen – außerdem duftete er nach Rosen und Lavendel. Iko stellte fest, dass er den alten Mann sofort gut leiden konnte.

Gemeinsam bewunderten sie das magische Gebilde, das sich vor ihren Augen ständig veränderte.

»Das ist wahre Kunst!«, sagte der Edelmann verzückt. »Ein Objekt, das sich nicht nur eigenständig verformt, sondern auch Dinge aus seiner Umgebung interpretiert. Es in meinen Besitz zu bringen, hat mich dreißig Jahre und ein Vermögen gekostet. Aber es hat sich gelohnt.« Er sah Iko an. »Ich habe es in das Foyer stellen lassen, damit meine Gäste sich mit mir daran erfreuen können. Gefällt es Euch?«

»Es ist … wunderschön, Herr«, antwortete Iko.

Der Graf nickte, als habe er gar nichts anderes erwartet.

»Hier ist die Steintafel, Herr Graf.« Lorgants Sekretär trat vor und überreichte seinem Herrn die in Leinen eingeschlagene Platte.

»Ahhhh!« Mit vorsichtigen Bewegungen zog der Graf sein kostbares Kleinod aus dem Umschlag und betrachtete es von allen Seiten, begeistert wie ein Kind.

Iko stand geduldig daneben und hoffte, irgendwann im Laufe seines Lebens zu erfahren, was dieses Stück Stein so wertvoll machte.

»Endlich!«, frohlockte der Graf. »Der vierte und letzte Teil von Dolvins Versen! Herr Nogin, Ihr habt mir einen unschätzbaren Dienst erwiesen!«

Wieder tat Iko eine Verbeugung. »Ich habe es gern getan, Herr.« Eine Lüge. Na ja, zumindest hatte er das Geld gern in Empfang genommen.

Graf Lorgant nickte eifrig, wickelte das Leinen wieder um den Stein und überreichte ihn seinem Sekretär. »Bring dieses Stück zu den anderen und bereite sie für das Bankett vor!«

Es gibt Steine zum Essen?, wunderte sich Iko, bis der Graf ihn wieder mit all seiner Aufmerksamkeit überschüttete. »Herr Nogin, ich möchte Euch bitten, für ein paar Tage als Gast in meinem Haus zu verweilen. Sicher hat Euch Tavit, mein Sekretär, bereits erzählt, dass ich möglicherweise eine Herausforderung an Eure Fähigkeiten zu bieten habe. Und eine weitere großzügige Entlohnung.«

»Das hat er, Herr«, nickte Iko. »Und ich nehme Eure Einladung gerne an. Aber darf ich erfahren, was es damit auf sich hat?«

Das Lächeln des alten Grafen wurde breiter. »Ich bitte Euch um Geduld, Herr Nogin. Ich werde es Euch und meinen anderen Gästen heute Abend bei einem Bankett ausführlich erklären.«

»Andere Gäste?«

»Sicher. Ihr werdet sie heute Abend kennenlernen. Erlaubt mir nun, dass ich Euch zu Eurem Quartier führe. Ich hoffe, es genügt Euren Ansprüchen.«

***

Allerdings tat es das!

Iko stand in der Mitte eines Zimmers, das für sich genommen schon ein kleiner Saal war, und schaute sich beeindruckt um.

Zwei riesige Fenster ließen ihn den grünen, fantasievoll gestalteten Garten der Residenz überblicken. Gemälde hingen an den weißen Wänden; den feinen Strichen nach waren sie von elfischen Künstlern gemalt. Das Fell eines weißen Bären lag auf dem Marmorboden. Die umstehenden Möbel waren genauso luxuriös und geschmackvoll wie alles andere, was er in diesem Haus gesehen hatte.

Ein Regal, randvoll mit alten Büchern, interessierte ihn besonders.

»Selbstverständlich dürft Ihr Euch in meinem Haus frei bewegen«, sagte der Graf, während ein Diener Ikos Rucksack hereintrug. »Wenn Ihr Euch für Bücher interessiert, Herr Nogin, schlage ich vor, meine Privatbibliothek aufzusuchen. Vielleicht findet Ihr dort das eine oder andere interessante Stück.«

»Oh, bestimmt, Herr!«

»Wenn Ihr weitere Wünsche habt, so steht ein Diener auf dem Korridor bereit, um sie Euch zu erfüllen. Sobald das Bankett beginnt, werde ich nach Euch schicken lassen. Ist soweit alles zu Eurer Zufriedenheit bestellt?«

»Oh ja, Exzellenz!« Iko nickte eifrig. »Vielen Dank!«

Graf Lorgant lächelte zufrieden. »Ich freue mich, das zu hören. Oh, bevor ich es vergesse: In wenigen Minuten wird einer meiner Dienstboten erscheinen und sich nach Euren Wünschen für das Bankett erkundigen. Ich darf mich nun verabschieden, Herr Nogin.«

Iko verneigte sich. »Herr …«

Als der Graf und sein Diener fort waren, sah sich Iko um, ob ihn auch niemand beobachtete, und warf sich dann lachend auf eine samtbezogene Couch, wo er faul die Beine ausstreckte.

Was für ein Leben, dachte er. Er konnte es kaum erwarten, seiner Familie davon zu erzählen.

***

Nachdem Iko sich ungefähr eine Stunde lang in seiner neuen Unterkunft ausgeruht hatte, war er bereit für seinen ersten Erkundungsgang durch die gräfliche Residenz. Obwohl es ihn durchaus reizte, durch die Stadt zu ziehen und sich die vielen ausländischen Schiffe im Hafen anzusehen, zog ihn die Bibliothek, die der Hausherr erwähnt hatte, viel stärker in ihren Bann.

Bücher hatten Iko schon immer fasziniert, und er war mehr als stolz darauf, lesen zu können. Sein Vater hatte es ihm beigebracht, und in Ikos Zimmer türmten sich Romane und Novellen, Gedichtbände und Erzählungen. Viele davon alt und zerschlissen, weswegen seine Familie sie sich überhaupt erst hatte leisten können, aber nichtsdestotrotz wundervoll – jedes einzelne Exemplar von ihnen.

Als er auf den langen, lichtdurchfluteten Korridor trat, erkundigte er sich bei einem der weiß gekleideten Diener nach dem Standort der Bibliothek. Der Bedienstete, ein sorgfältig gekämmter Mann mit blassem Gesicht, nickte. »Folgt mir bitte, edler Herr.«

Diese ungewohnte Anrede zauberte erneut ein Lächeln auf Ikos Gesicht, und er stolzierte seinem Fremdenführer hinterher durch die mit Gemälden und Statuen geschmückten Räumlichkeiten des Hauses. Bald schon wartete die nächste Überraschung auf ihn, aber diesmal wusste er nicht, ob sie besonders angenehm war.

Drei Gestalten marschierten durch den Flur direkt auf sie zu.

In der Mitte ging eine Frau mit langem, weißblondem Haar und alabasterfarbener Haut, die sich mit unnachahmlicher Grazie bewegte. Sie trug ein langes, blaues Kleid, das mehr zeigte, als es verbarg, unter anderem den kleinen Dolch in einer Scheide an ihrem rechten Bein.

Eine Elfe, zweifelsohne. Schön und hochgewachsen wie alle – oder zumindest die meisten – ihres Volkes, liefen ihre Ohren spitz zu wie die von Iko. Doch sie besaß ein elfisches Merkmal, das ihm sein Vater nicht vererbt hatte: ihre Katzenaugen.

Elfenaugen besaßen geschlitzte Pupillen, wie bei Katzen. Die Iris dieser Elfe war silberblau. Es war schwer, nicht von diesem Anblick fasziniert zu sein, und Iko merkte gar nicht, dass er sie anstarrte. Er konnte unmöglich sagen, wie alt sie war; sie konnte sowohl zwanzig als auch achtzig Jahre alt sein, denn Elfen alterten nur langsam. Erst jetzt bemerkte er, dass sie bei all ihrer Schönheit offensichtlich sehr wütend war – genau wie ihre beiden Begleiter, die rechts und links von ihr gingen.

Es waren Orks, Zwillinge – und besonders hässliche noch dazu. Große, bullige Wesen, deren einfache Kleidung die Muskelberge, die sich darunter wölbten, nicht verbergen konnte. Ihre haarlosen Gesichter hatten die Farbe gebrannten Lehms und erinnerten unweigerlich an bösartige, rasierte Eber. Ihre gelben Augen saßen in finsteren Höhlen, und die beachtlichen Hauer, die aus ihren Unterkiefern wuchsen, waren krumm und sehr, sehr scharf. Sie trugen keine Schuhe, sehr zu Ikos Verdruss, denn andernfalls hätte er nicht die langen, abstoßenden Zehennägel der beiden sehen müssen. So wie sie die Elfe flankierten und ihre Muskeln zur Schau stellten, schienen sie eine Art Leibwächter zu sein.

Und das war seltsam, denn Orks stammten ursprünglich aus Murika, dem südlichsten Kontinent, einem Land sengender Steppen und Wüsten. Vor zwei Jahrhunderten waren sie durch Sklavenhalter in den Rest der Welt verschleppt worden. Elfen gaben sich nur ungern mit ihnen ab und hielten sie im Allgemeinen für Primitivlinge, obwohl Orks auch zu den Städtebauern zählten, den vernunftbegabten Völkern der Welt.

»Du da!«, sagte die Elfe mit wohltönender, aber kalter Stimme. Zuerst dachte Iko, er wäre gemeint, doch ihr manikürter Finger zeigte auf den Diener, der ihn begleitete. Sie sprach die Menschensprache ohne Akzent.

Der Bedienstete tat einen Bückling. »Womit kann ich Euch zu Diensten sein, Frau Segondar?«

Die Elfe stemmte demonstrativ die Hände in die Hüften und wirkte sehr, sehr gebieterisch. »Wo steckt der Graf? Ich möchte mich über das schlechte Essen in diesem Haus beschweren. Lorgant hat mir zugesichert, dass ich eine fleischlose Mahlzeit bekomme, aber ich habe etwas auf meinem Teller gefunden, das verdächtig nach einer Tiersehne aussah!«

Die Elfe ignorierte Iko nach allen Regeln der Kunst. Dafür bedachte sie den Dienstboten mit umso frostigeren Blicken. Je wütender ihre Herrin wurde, desto mehr schnaubten die Orks und verschränkten die massigen Arme – aber sie schwiegen. Sie brauchten ohnehin keine Worte, um bedrohlich zu wirken.

Wieder tat der Diener eine demütige Verbeugung. »Ich bedaure, Frau Segondar, aber der Herr Graf befindet sich derzeit in seinen Gemächern und ruht sich für das abendliche Bankett aus. Doch ich werde den Koch persönlich für diese Unachtsamkeit rügen.«

»Gut«, sagte die Elfe, und ihr schönes, wildes Gesicht entspannte sich langsam. »Sehr gut. Ich hoffe für dich, dass so etwas nicht wieder vorkommt, sonst sorge ich dafür, dass euer Herr euch beide aus dem Haus tritt wie faule Hunde!« Plötzlich richtete sich ihr Katzenblick auf Iko. »Kannst du mir verraten, warum du mich so anstarrst, Bursche?«

»Es tut mir leid. Ich konnte nicht anders, äh, ich meine, es war keine Absicht, gnädige Frau!«

Sie fixierte ihn noch für ein oder zwei Sekunden, dann machte sie auf dem Absatz kehrt und verließ, von ihren Orkleibwächtern eskortiert, den Korridor.

»Wer war das?«, fragte Iko den Diener, der sich den Schweiß von der Stirn tupfte.

»Frau Talira Segondar und ihre beiden … Begleiter … sind ebenfalls Gäste des Grafen bei dem heutigen Bankett.«

»Aha …« Talira Sengondar – Iko prägte sich den Namen gut ein. »Und was tun sie so? Ich meine, wenn die Frage gestattet ist …«

»Gewiss. Frau Segondar verdingt sich als … Kunsthändlerin.«

»Verstehe …« Iko war nicht sicher, aber »Kunsthändlerin« schien in diesem Fall ein Euphemismus für »Kunstdiebin« zu sein. Fast wie ich, dachte er. Sein Aufenthalt in diesem Haus wurde von Minute zu Minute interessanter.


Kapitel vier

Die Bücherwürmer

»Die Bibliothek«, sagte der Diener unterwürfig und deutete auf ein großes Portal mit zwei Türflügeln aus poliertem Eichenholz. Die Büchersammlung des Grafen befand sich offenbar im Keller der Residenz. Jedenfalls waren sie eine Menge Treppen hinabgelaufen, um hierherzugelangen. »Wenn Ihr erlaubt, werde ich mich nun entfernen, edler Herr.«

»Äh, natürlich.« Iko nickte. »Auf Wiedersehen und vielen Dank.«

»Ich wünsche Ihnen einen erholsamen und lehrreichen Aufenthalt.«

Der Bedienstete verbeugte sich knapp und verschwand. Iko hörte nur noch seine Schritte auf der nahen Treppe. Er sah sich um.

Dieser Teil des Hauses wurde durch magische Fackeln erhellt, sehr viel heller und strahlender als das einfache Leuchtmittel, das er in der Krypta gebraucht hatte. Diese Art von Kerzenersatz war ziemlich teuer, wenngleich sehr modern.

Iko klopfte an die Tür der Bibliothek. Nachdem keine Reaktion erfolgt war, trat er ein.

Ihm schlug sogleich ein Duft entgegen, den er seit seiner Jugend liebte und der alte Erinnerungen hervorrief: Es war der Duft von alten Büchern, der Duft von Wissen und Geschichten.

Die Bibliothek war groß und geräumig und auf dieselbe Weise beleuchtet wie der Korridor – und natürlich war sie voller Bücher. Es gab Dutzende Reihen robuster Eichenholzregale, zum Zerbersten vollgestopft mit Büchern, Schriftrollen und Folianten aus Jahrtausenden. Neben einigen Regalen lehnte eine Leiter, mit der auch schwer erreichbare Fächer in greifbare Nähe rückten.

Iko tat ein paar hallende Schritte und spähte an den Regalen vorbei. In einer Ecke fand er einen Tisch, auf dem mehrere aufgeschlagene Wälzer lagen, daneben stand ein Globus, der aussah wie eine fleckige, große Holzkugel. Alles in allem erzeugte die Bibliothek das Verlangen in ihm, sich hinzusetzen und drauflos zu schmökern.

So viele Bücher! Er war begeistert. Wie lange es wohl dauern würde, sie alle zu lesen? Hundert Jahre? Tausend? Oder noch länger?

Er blieb stehen und zog wahllos ein Buch aus einem Regal. Es besaß einen abgewetzten, ledernen Einband und trug den Titel Chronik der Purpurkriege von Xelenda, bearbeitet von Prof. Ilahia Beka und Prof. Keldrik Nirr.

Er stellte das Buch zurück und nahm sich die nächsten vor. Sie alle schlugen ihn in ihren Bann, und er spürte diese geheimnisvolle Anziehungskraft, die nur Bücher besaßen, als er ihre Titel las.

Enzyklopädie der orkischen Religionen von Dr. Tava Rimon.

Konzepte der Magie von Feyla Iska.

Geheimberichte des Ordens von Noak-Cyll, Band 1–23.

Mondgötter von Drellen Teslin.

Das Buch der Prophezeiungen.

Kultstätten der Takiri von Prof. Arkad Nikaru.

»Oh, das Buch ist die Tinte nicht wert, mit der es geschrieben wurde«, sagte eine warme weibliche Stimme hinter Iko. Er hatte gar nicht bemerkt, dass noch jemand hier war. Als er sich umdrehte, stand eine junge, menschliche Frau, nicht älter als achtzehn Jahre, einen Schritt hinter ihm.

Langes schwarzes Haar fiel ihr glatt über die rechte Schulter und warme braune Augen erwiderten Ikos Blick. Ihr ovales Gesicht zeigte ein freundliches Lächeln. Sie trug ein einfaches, blaues Kleid mit weißen Säumen und Halbstiefel aus Leder mit flachen Absätzen. Iko fand sie hübsch, ganz besonders ihre Augen. Der Anblick der Bücher schien sie mit derselben Leidenschaft zu erfüllen wie ihn.

Erst jetzt bemerkte er, dass ihre Arme ein dickes Buch mit schwarzem Einband wie einen kostbaren Schatz umschlungen hielten. Sein langer Titel war in verschlungenen, goldenen Buchstaben geschrieben: Ein wissenschaftlicher Vergleich zwischen den elfischen und den menschlichen Sprachen der Frühzeit, festgehalten von Professor Tilo Gess von der Akademie von Nisprin.

Die junge Frau deutete mit dem Kinn auf das Buch in Ikos Händen. »Der Autor ist ein unverschämter Scharlatan. Jeder weiß, dass seine Ausgrabungsergebnisse plump gefälscht sind. Ein Volk namens Takiri hat niemals existiert. Das hat mit Wissenschaft nichts zu tun. Vielleicht mit Märchen, aber nicht mit Wissenschaft.«

»Oh …« Iko schob das Buch an seinen angestammten Platz zurück und suchte angestrengt nach etwas, das er sagen konnte. Dann ereilte ihn der entscheidende Geistesblitz. »Ihr, äh, interessiert Euch für Sprachen?« Er deutete auf das Buch in ihren Armen.

Die Augen der jungen Frau strahlten. »Ich liebe Sprachen!«, antwortete sie begeistert. »Sie sind meine große Leidenschaft! Und die Bibliothek des Grafen ist die reinste Fundgrube. Hier finden sich uralte Dokumente, die in Sprachen verfasst sind, von denen ich noch nicht einmal gehört habe. Und dabei beherrsche ich über zwanzig. Was gäbe ich dafür, mir auch nur eines dieser Bücher ausleihen zu dürfen. Aber leider scheint der Graf da sehr empfindlich zu sein …«

»Über zwanzig Sprachen?« Ikos Augenbrauen gingen in die Höhe. Er selbst beherrschte nur zwei Sprachen: die Menschensprache und die Elfensprache, die sein Vater ihm beigebracht hatte.

»Eigentlich dreiundzwanzig«, gestand die junge Frau und schob sich verlegen eine Haarsträhne hinters Ohr. »Oh, jetzt habe ich ganz vergessen, mich vorzustellen: Mein Name ist Nia Varlis. Ich bin Historikerin an der Königlichen Akademie von Nemoria.« Da sie noch das schwere Buch umklammerte, konnte sie ihm nicht die Hand reichen, wofür Iko vollstes Verständnis hatte.

Ein kleiner Grabräuber aus der Provinz, eine Kunsthändlerin, zwei Orks und nun eine Historikerin. Er war wirklich gespannt, was für Persönlichkeiten er im Laufe des heutigen Abends noch kennenlernen würde.

Auf alle Fälle war er jetzt an der Reihe, sich vorzustellen. »Ich bin Iko. Iko Nogin. Ich stamme aus einem kleinen Haus in der Nähe von Draled, und ich, äh, habe leider keinen beeindruckenden Titel.«

»Wer weiß?« Nia Varlis lächelte. »Vielleicht kommt das ja noch.« Dann wurde sie ernster. »Verzeiht meine Neugier, Herr Nogin, aber darf ich fragen, ob Ihr auch zu den Gästen seiner Exzellenz gehört?«

»Tatsächlich ja.«

»Genau wie ich.«

»Und hat er Euch schon gesagt, warum?«, fragte Iko.

Nia legte das Buch endlich aus den Händen zurück in ein Regalfach. »Bislang noch nicht. Er hat zwar eine besonders großzügige Summe an die Akademie gespendet, aber ansonsten nur geheimnisvolle Andeutungen gemacht und mich bis zum Beginn des Banketts heute Abend vertröstet.« Sie zuckte mit den Achseln, was bei der jungen Gelehrten sehr anmutig aussah, wie Iko fand.

»Das kommt mir alles sehr bekannt vor«, sagte er.

»Auf jeden Fall scheint er meine Hilfe bei der Übersetzung eines ganz besonderen Dokumentes zu benötigen«, sagte Nia. »Ich hoffe, dass ich ihm tatsächlich helfen kann. So oder so, wir müssen uns wohl bis heute Abend gedulden. Und warum seid Ihr hier? Wisst Ihr das?«

»Nicht genau«, musste Iko gestehen. »Ich habe für den Grafen eine Steintafel … äh, geliefert.«

»Eine Steintafel«, wiederholte Nia nachdenklich. »Interessant.«

»Ja, etwa so groß wie meine Hand. Soweit ich den Grafen verstanden habe, ist sie Teil eines größeren Ganzen.«

Nia konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. »Ich schätze, die Stunden bis zum Bankett werden mir wie eine Ewigkeit vorkommen.«

»Mir geht es genauso«, pflichtete Iko ihr bei. »Habt Ihr etwas dagegen, wenn ich die Bibliothek solange mit Euch teile?«

»Oh, es tut mir leid. Ich wollte mich eigentlich für das Bankett umziehen. Aber wir sehen uns sicher dort. Es war mir ein Vergnügen, Euch kennenzulernen, Iko Nogin.«

»Ganz meinerseits, Nia Varlis«, sagte er und sah ihr nach, wie sie Bibliothek verließ. Jetzt würde die Zeit bis zum Bankett nur noch quälender werden …


Kapitel fünf

Das Bankett

Ein Gong wurde geschlagen und seine tiefe Metallstimme hallte durch die Residenz.

Kurz darauf tauchte ein Bediensteter des Grafen in der Bibliothek auf, um Iko zu unterrichten, dass das Bankett bald beginnen würde.

Iko war gar nicht bewusst gewesen, wie viel Zeit vergangen war. Er hatte in einem ganzen Stapel von Büchern gestöbert; Bücher, die ausnahmslos uralt, geheimnisvoll und höchst interessant waren. Die Stunden waren wie Minuten verflogen.

In seinem luxuriösen Quartier angekommen, wusch er sich das Gesicht und zog ein weißes Wollhemd an, das ihm für den Anlass edel genug vorkam. Als Schmuck legte er sich zwei seiner Talismane um den Hals. Danach ließ er sich in den Bankettsaal geleiten.

Er war nicht allein dort.

In dem großen, mit den üblichen Gemälden und Skulpturen geschmückten Raum, durch dessen hohe Fenster rotes Abendlicht strahlte, traf er die Elfe Talira Segondar und ihre beiden Begleiter wieder. Die Orkzwillinge blickten sich mit verschränkten Armen um, als erwarteten sie, jeden Moment aus dem Hinterhalt angegriffen zu werden. Anscheinend stellte ihre Herrin eine wichtige Persönlichkeit dar – oder wollte andere dies glauben machen.

Ein weiterer Gast des Grafen war ein hochgewachsener, hagerer Mann, auf dessen dunklem Gesicht sich eine fahle Narbe vom linken Auge über die adlerartige Nase bis zur rechten Wange zog. Sein Haar glänzte rabenschwarz. Er trug uniformähnliche Kleidung, Reitstiefel und an seinem Gürtel ein Schwert mit juwelenbesetztem Griff. Er sah aus wie ein Soldat und zeigte einen mürrischen Gesichtsausdruck, als vergeude er hier nur seine Zeit. Dünne Finger hielten ein Glas, an dem er von Zeit zu Zeit nippte, während seine braunen Augen unter den kräftigen Brauen Frau Segondar und ihre Orks beobachteten. Iko schätzte sein Alter auf dreißig, vielleicht vierzig Jahre. Durch die wettergegerbte Haut war das schwer zu sagen.

»He, Kleiner!«, rief plötzlich der vernarbte Krieger in seine Richtung. Iko sah sich zu beiden Seiten um – er war gemeint!

Der finstere Mensch kam auf ihn zu und hielt ihm sein Glas vors Gesicht. »Nachschenken!« Seine Stimme passte perfekt zu seinem Äußeren, dunkel und rau wie sie war.

Iko starrte ihn an. Die große Gestalt des Mannes schüchterte ihn ein und er konnte den Blick nicht von dessen Narbe lassen. »Ich bin kein Diener«, sagte er.

Sein Gegenüber musterte ihn von Kopf bis Fuß, die schwarzen Brauen grimmig zusammengezogen. »Und was hast du dann hier zu suchen, Junge?«

»Ich wurde von Graf Lorgant eingeladen, wahrscheinlich genau wie Ihr.«

Der Krieger wollte gerade etwas sehr Skeptisches erwidern, wie sein Gesichtsausdruck Iko verriet, da eilte ein Diener zu ihm, nahm ihm sein leeres Glas ab und reichte ihm ein volles. Der Krieger trank und ließ Iko ohne den Hauch einer Entschuldigung stehen.

Dieser stellte fest, dass Talira Segondar die Szene die ganze Zeit beobachtet hatte. Als Iko zu ihr blickte, zuckte sie nur mit den Achseln und setzte ein vielsagendes Lächeln auf, als wollte sie sagen: Ich kann seinen Irrtum verstehen.

In solch auserwählten Kreisen hast du anscheinend nichts zu suchen, dachte Iko. Da erst fiel ihm ein weiterer Gast auf: eine Gestalt in einer fließenden, grauen Robe. Auf der Brustseite waren goldene Stickereien zu sehen, fantastische Schriftzeichen und verschlungene Symbole. Die Hände verbargen sich in weiten Ärmeln und das Gesicht lag im Schatten einer Kapuze, aber Iko sah die Augen, die unter diesem Schatten glühten – grüne, pupillenlose Schlitze.

Ein Magier!

Die Augen leuchteten nicht wirklich, das wusste er. Viele Magier benutzten etwas Ähnliches wie Hypnose bei ihrem Gegenüber, um diesen Effekt hervorzurufen. Aber es verfehlte seine Wirkung nicht: Als Ikos Blick den der Kapuzengestalt traf, lief ihm ein kalter Schauer über den Rücken.

Durch die formlose Robe konnte er nicht sagen, welchem Volk dieses Wesen angehörte. Mensch, Elf, Ork, Mann oder Frau – er hatte keine Ahnung. Doch der Magier wirkte, nicht zuletzt durch seine grün leuchtenden Augen, kaum weniger gefährlich als der düstere Soldat mit dem juwelenbesetzten Schwert. Er schien sich von den anderen abzusondern und stand neben der polierten Büste eines toten Königs am anderen Ende des Raumes.

Die frostige Stimmung im Saal passte perfekt zu den kühlen Marmorplatten auf dem Boden. Keiner wusste, was er von den anderen zu halten hatte; misstrauische Blicke wurden ausgetauscht, während die Anwesenden auf den Gastgeber warteten.

Iko war heilfroh, als einige Minuten später Nia Varlis in den Saal geführt wurde. Sie trug ein langes, weißes Kleid und ihr schwarzes Haar war festlich frisiert. Sie sah aus wie eine Prinzessin – oder zumindest so, wie Iko sich eine solche immer vorgestellt hatte. Sein Herz klopfte vor Aufregung.

Nia lächelte ihm zur Begrüßung zu und gesellte sich sofort zu ihm. »So sehen wir uns also wieder, Iko Nogin. Ich merke schon, heute Abend haben wir interessante Gesellschaft.«

»Kennt Ihr diese Leute?«, fragte Iko leise.

»Nur einen – den Magier dort hinten.« Mit einem Mal schien Nias gute Laune verflogen zu sein. »Sein Name ist Lu’kar, jedenfalls nennt er sich so. Er ist vor drei Jahren in die Akademie eingebrochen und hat mehrere alte Bücher gestohlen.«

Iko blickte zu der verhüllten Gestalt, die es tunlichst vermied, mit ihren unheimlichen Augen in Nias Richtung zu schauen. »Was waren das für Bücher?«

»Werke über verbotene magische Praktiken. Wie man – angeblich, es gibt keine wissenschaftliche Grundlage dafür – magische Fähigkeiten mithilfe von Blutopfern stärken kann.«

Sieh mal einer an. Noch ein Dieb, dachte Iko. »Und warum ist er noch auf freiem Fuß?«

Nia zuckte mit den Achseln. »Man hat den Diebstahl nie beweisen können. Aber mehrere Leute haben ihn in Räumen gesehen, in denen er nichts zu suchen hatte. Er …«

Sie verstummte, als ein weiteres Mal der Gong ertönte. Ein Diener kündigte an: »Seine Exzellenz, Graf Orlias Lorgant III., treuer Lehensverwalter Seiner Majestät, König Andrimas des Weisen von Nemoria!«

Der Graf hatte sich nicht umgezogen. Er trug denselben roten Mantel, den er schon bei Ikos Begrüßung angehabt hatte. Mit würdevollen Schritten betrat er den Bankettsaal und zog die Blicke seiner bunt zusammengewürfelten Gästeschar auf sich.

»Meine Damen und Herren, ich bitte Euch, mir meine Verspätung nachzusehen. Lasst uns ohne Umschweife beginnen. Ich danke Euch, dass Ihr meiner Einladung gefolgt seid, und erkläre hiermit das Bankett für eröffnet.«

Hinter ihm trat ein Dutzend Diener auf. Sie verteilten Schüsseln und Platten auf der langen weißen Tafel in der Mitte des Saals, und bald begann sich der Duft von tausend Delikatessen zu verbreiten. Iko lief das Wasser im Munde zusammen, als er frisch geschnittene, tiefrote Melonenscheiben sah, dazu bunte Salate, säuberlich aufgereihte Scheiben weißen und roten Fleisches, kühle Desserts, an deren Schälchen kleine Tröpfchen herunterliefen, braungebratene Hühnerschenkel, Schüsseln mit dampfendem Gemüse und dazwischen Flaschen mit Wein oder Nektar in den verschiedensten Farben. Und für jeden Gast des Grafen war ein anderes Menü zusammengestellt worden.

Nachdem sie alles aufgetragen hatten, verschwanden alle Bediensteten bis auf einen, der an der Tür stehen blieb.

Der Graf nahm derweil am Kopfende der Tafel Platz. Iko stellte fest, dass vor jedem der anderen Sitzplätze ein Namenskärtchen lag.

Leider fiel die Sitzverteilung nicht so aus, wie er es sich vorgestellt hatte. Nia saß rechts vom Grafen, das immer noch namenlose Narbengesicht links von seinem Gastgeber.

Iko selbst nahm neben dem Magier Lu’kar Platz – der Nia einige giftgrüne Blicke zuwarf, die Iko gar nicht gefielen –, und die Elfe Talira saß ihnen gegenüber, während die beiden Orkzwillinge hinter ihrem Stuhl stehen blieben. Nach wie vor hielten sie ihre muskulösen, unbehaarten Arme vor den gewaltigen Brustkörben verschränkt und sahen sich wachsam um.

»Bitte, bedient Euch!«, sagte der Graf.

»Herr Graf«, begann Nia, »ich glaube, es gibt eine Frage, die all Eure Gäste beschäftigt. Würdet Ihr uns bitte den Grund Eurer Einladung erläutern?«

Der Graf lächelte verständnisvoll. »Selbstverständlich, meine Teure. Dazu wollte ich gleich nach dem Bankett kommen. Aber zuvor ist es vielleicht angebracht, dass ich Euch einander vorstelle. Mit Eurer Erlaubnis fange ich bei Euch an, Herr Enduros.«

»Wie es Euch beliebt, Exzellenz«, brummte der narbige Krieger.

»Meine werten Gäste«, sagte Graf Lorgant, »ich möchte Euch Korven Enduros vorstellen, früher ein Ritter am Hofe von Königin Yada von Toyorin und nun ein freischaffender Händler und Schatzsucher.«

Interessanter Werdegang, dachte Iko. Wieder musste er feststellen, dass diese ganzen Titel nur höfliches Herumgerede waren. Was der Graf in Wahrheit sagen wollte, war, dass es sich bei diesem Unsympathen Enduros um einen Grabräuber und Hehler handelte.

»Mein nächster Gast, Herr Lu’kar, ist ehrenwertes Mitglied der Bruderschaft von Quojin. Er besitzt langjährige Erfahrung mit magischen und nichtmagischen Artefakten der verschiedensten Kulturkreise …« Iko hörte ein leises »Ha« aus Nias Richtung. »… und neben ihm sitzt Herr Iko Nogin.«

Iko spürte, wie sich sechs Augenpaare auf ihn richteten. Es war ihm unangenehm.

»Herr Nogin stammt aus der Provinz Bewia, nahe den Wäldern von Benor. Trotz seiner Jugend ist er ein sehr vielversprechender Kunsthändler und hat sich auf das Auffinden alter, verschollen geglaubter Relikte spezialisiert.«

Das war zu viel der Ehre. Iko sah den stirnrunzelnden Blick, den Nia ihm zuwarf. Er hoffte inniglich, dass sie nichts Falsches von ihm dachte und ihn nicht mit den anderen über einen Kamm scherte.

Nun wandte sich der Graf Talira und ihren Ork-Leibwächtern zu und die allgemeine Aufmerksamkeit verlagerte sich von Iko auf die Elfe. »Frau Talira Segondar und ihre beiden Begleiter Skevvo und Gresch kommen aus dem fernen Telerien, einem der größten Elfenkönigreiche, zu uns. Frau Segondar ist die Tochter einer sehr angesehenen Kaufmannsfamilie. Sie versorgt bereits seit Jahren Kunstfreunde in aller Welt mit seltenen und erlesenen Artefakten.«

Natürlich war Iko klar, dass auch Taliras »Geschäfte« unmöglich legal sein konnten, doch selbstverständlich wurde das alles von den respektvollen Worten des Grafen verschleiert.

Der Edelmann gelangte schließlich zu seinem letzten Gast, Nia, die vor den anderen Gästen eine höfliche Verneigung andeutete.

»Frau Nia Varlis ist Historikerin an der Akademie der Hauptstadt. Sie beschäftigt sich mit den Wurzeln unserer Kulturen und studiert alte Sprachen. Trotz ihrer jungen Jahre wurde sie bereits mehrfach von Seiner Majestät für ihre Arbeiten ausgezeichnet und gilt als Koryphäe auf ihrem Gebiet.« Der Graf setzte sich wieder. »Und nun, wo wir einander mit Namen kennen, wünsche ich Euch einen guten Appetit.«

Das Essen verlief in kühler Stille. Obwohl alle Anwesenden einander vorgestellt worden waren, hatte das die argwöhnischen Blicke nicht gemindert.

Iko selbst aß nur wenig: eine Scheibe Fleisch, ein Stück Melone und zum Abschluss etwas Gewürzpudding. Satt wurde er davon nicht, aber das wurde ihm nicht wirklich bewusst. Ihm ging ständig im Kopf herum, dass der Graf ihnen bislang immer noch das Wichtigste verschwieg – nämlich den Grund seiner Einladung –, und er fragte sich, warum sich ihr Gastgeber damit bis nach dem Essen Zeit ließ. Also nahm er nur wenig zu sich, um das Bankett nicht unnötig in die Länge zu ziehen. Glücklicherweise verhielten sich die anderen ähnlich, und die Orks aßen überhaupt nichts.

Der Graf plauderte mit seinen Gästen, wahrscheinlich im Bemühen, die kalte Stimmung etwas aufzuwärmen. Er erkundigte sich bei Talira nach dem Wetter in ihrer Heimat, fachsimpelte mit Korven Enduros über antike Waffen und unterhielt sich mit Nia über moderne Literatur.

Dann, nachdem seine Diener den Tisch abgeräumt hatten und sich das Mahl in den Bäuchen gesetzt hatte, stand der Graf auf.

»Meine werten Gäste, ich bitte Euch, mir in den Nebenraum zu folgen. Ich möchte Euch nun die neueste Errungenschaft in meiner Sammlung zeigen.« Er marschierte voraus zu einer Seitentür.

Iko wischte sich hastig den Mund mit einer Serviette ab, erhob sich und trottete den anderen hinterher.

»Ein Kunsthändler?«, fragte Nia skeptisch, die neben ihm ging.

»So was Ähnliches.« Iko lief rot an. Obwohl Nia sehr wohl zu wissen schien, was dieser Begriff beschreiben sollte, ging sie nicht näher darauf ein. Er wünschte sich, Graf Lorgant hätte ein anderes Wort benutzt.

Der Nebenraum, von dem ihr Gastgeber gesprochen hatte, entpuppte sich als ein gemütliches Zimmer mit einem offenen Kamin sowie mehreren einladenden weichen Sofas und bequemen Sesseln. Ein Gemälde an der Wand zeigte eine verträumte Winterlandschaft.

In der Mitte des Zimmers stand etwas Großes, Flaches, verdeckt von einem weißen Tuch. Es erinnerte Iko irgendwie an die Staffelei eines Malers, und tatsächlich konnte man vier hölzerne Beine unter dem Saum des Tuches erkennen. Die Gäste versammelten sich um den verhüllten Gegenstand und Graf Lorgant begann erneut eine Ansprache: »Mit Ausnahme von Frau Varlis hat jeder von Euch in den vergangenen Wochen in meinem Auftrag einen Gegenstand beschafft. Eine Steintafel, die Euch vollkommen wertlos erschienen sein muss.«

Iko blinzelte verwirrt. Anhand der Blicke der anderen erkannte er, dass der Graf recht hatte. Wie viele von diesen Dingern gibt es denn noch?

»Nun werdet Ihr sehen, dass jede dieser Tafeln ein Bruchstück einer größeren Tafel darstellt.« Mit diesen Worten zog der Graf das Tuch weg.

Darunter kamen vier Steintafeln zum Vorschein, die wie ein Puzzle zusammengesetzt waren, gehalten von einem Holzrahmen. In der linken unteren Ecke fand Iko seine Tafel wieder.

Auf dem nun komplettierten Steingebilde sah er Unmengen von Linien, Symbolen und Glyphen, die er nicht deuten konnte.

Wie die anderen Gäste machte er keinen Hehl aus seiner Verwirrung – niemand wusste etwas mit diesem Steinmosaik anzufangen. Nur die Historikerin Nia beugte sich vor und betrachtete die Schriftzeichen.

»Die Inschrift hier besagt, dass diese Steintafel von einem gewissen Ralas Dolvin gefertigt wurde«, sagte sie, und im nächsten Moment weiteten sich ihre Augen vor Erstaunen. »Aber … das ist doch nicht möglich!«, flüsterte sie aufgeregt und sah fassungslos ihren Gastgeber an.

Der Graf fragte wissend: »Nun, Frau Varlis, für was haltet Ihr diese Steintafel?«

»Es sind Dolvins Verse!«, rief Nia aus, und der Graf nickte mit einem zufriedenen Lächeln.

»Aber … ich dachte, sie seien nur eine Legende!«

»Wie Ihr seht, Frau Varlis, sind sie das nicht. Nicht mehr.«

»Einen Moment, bitte, Herr Graf«, meldete sich die Elfe Talira zu Wort. »Wir sind alle keine Gelehrten. Was, bitte, sind Dolvins Verse?«

»Ich glaube, Frau Varlis kann Euch das am besten erklären. Nicht wahr, Frau Varlis?«

Nia löste ihren faszinierten Blick von der zusammengefügten Steinplatte und wandte sich den anderen Gästen des Grafen zu, die ihre Begeisterung nicht teilen konnten.

»Ralas Dolvin«, begann sie, »war ein Forscher – ein Mensch –, der vor ungefähr sechshundert Jahren gelebt hat. Die Hälfte seines Lebens verbrachte er mit der Suche nach den Überresten der Peldrin-Kultur.«

»Der was?«, fragte der vernarbte Krieger Enduros.

»Die Peldrin sind der Überlieferung nach eine untergegangene Zivilisation, die Jahrtausende vor den heutigen, städtebauenden Völkern existiert hat«, erklärte Nia. »Angeblich waren sie in wissenschaftlicher und magischer Hinsicht weit fortgeschritten und besaßen großes Wissen. Aber man findet ihre Spuren nur in Mythen und Legenden. Dolvin war besessen von dem Gedanken, Beweise zu finden, dass die Peldrin tatsächlich existiert haben. Er suchte sein ganzes Leben danach und unternahm langjährige Expeditionen in alle bekannten Länder und Kontinente.«

»Aber er erreichte sein Ziel nicht?«, fragte die tonlose Stimme Lu’kars aus dem Dunkel seiner Kapuze. Die glühenden Augen des Magiers richteten sich auf Nia.

»Nein«, antwortete sie. »Davon ist nichts bekannt. Die Peldrin blieben ein Mysterium für die Welt.« Aus ihren Worten hörte Iko Mitleid heraus für diesen armen Mann, der sein ganzes Leben einem Traum gewidmet und trotzdem nichts gewonnen hatte. Nia fuhr fort: »Dolvin zog sich aus der Welt zurück und führte ein einsames Leben als Eremit im Nirgendwo, bis er selbst nur noch eine Legende war. Aber nach seinem Tod ging das Gerücht um, er sei bei einer seiner zahllosen Reisen tatsächlich auf etwas gestoßen – einen Palast oder Tempel –, das von den Peldrin gebaut worden war … oder von einer ähnlichen unbekannten Kultur.«

»Und weiter?«, fragte Enduros ungeduldig. »Wenn er diesen Palast gefunden hat, wo steht dieser jetzt? Warum hat Dolvin sein Wissen nicht weitergegeben?«

Nia hatte diese Frage offenbar erwartet. »Man erzählt sich, dass er sechs Tage lang in dem Bauwerk blieb. Allein, denn die anderen Mitglieder seiner Expedition waren während der Reise gestorben. Angeblich soll ihm im Inneren etwas widerfahren sein, das Dolvin dazu brachte, sein Wissen vor der Welt geheim zu halten. Dolvin, so besagt die Legende, soll eine große Steintafel angefertigt haben, auf der er den Standort des Palastes verschlüsselt aufgezeichnet hat. Er zerbrach diese Tafel und gab jedem seiner vier Kinder einen Teil davon. Jahrhundertelang gab es keine Spur von ihnen. Aber jetzt ist die Steintafel hier, vor unseren Augen, und vollständig!«

Iko versank für einen Moment in Gedanken. Er kehrte in die Krypta zurück und sah das Skelett vor sich, das die Steintafel wie ein Baby gehalten hatte. War das ein Nachfahre von Ralas Dolvin gewesen?

Nun richtete Graf Lorgant wieder das Wort an die Historikerin. »Frau Varlis, würdet Ihr bitte meinen Gästen und mir die Ehre erweisen, die Inschrift der Tafel zu übersetzen?«

»Ich hoffe, dass ich das kann, Herr Graf«, nickte Nia und trat näher an das Steingebilde. Die neugierigen Blicke der anderen folgten ihr. »Die Schrift ist eine Mischung aus vielen alten Dialekten und Sprachen«, erkannte Nia und kniff die Augen zusammen, »und einige Stellen des Steins sind verwittert. Aber ich will es versuchen.«

»Mehr kann ich nicht von Euch verlangen«, sagte der Graf und hörte gespannt zu, wie die junge Gelehrte die Worte übersetzte. Dabei legte sie ihren Finger unter jeden einzelnen Buchstaben, um der krakeligen Schrift besser folgen zu können.

Sie las laut vor und alle hingen gebannt an ihren Lippen. »Dies ist mein Vermächtnis, das Vermächtnis von Ralas Dolvin, Gelehrter und Forscher, dessen Lebensaufgabe darin bestand, Licht in das Dunkel der Vorzeit zu bringen und die Wahrheit zu finden. Alle Götter der Welt seien meine Zeugen dabei.

Mein gesamtes Leben verbrachte ich damit, Spuren des Volkes der Peldrin zu finden, jenes Vorgängervolkes der Städtebauer. Vierundfünfzig Jahre lang sammelte ich Spuren und Hinweise in altertümlicher Folklore und den Legenden aller Kulturen. Dem Spott der Welt ausgesetzt, wurde ich nach unendlicher Zeit endlich fündig.«

Nia räusperte sich und fuhr mit der Übersetzung fort. »Ihr, der Ihr diese Zeilen nach meinem Tod lest, haltet nun einen Wegweiser in den Händen, der Euch zu einem Ort führen wird, welcher der Palast der Tiefe genannt wird.

Ich habe diesen Wegweiser verschlüsselt und die Beschreibungen in Rätseln geschrieben, den Stein zerbrochen und in allen Ecken der Welt versteckt, um sicherzugehen, dass nur Gelehrte, die der alten Sprachen mächtig sind, diesem Weg folgen. Als ich den Palast der Tiefe aufsuchte, war die Zeit noch nicht reif, seine Mysterien der Öffentlichkeit zu offenbaren, die Welt nicht bereit für seine Wahrheiten.

Doch vielleicht ist diese Zeit nun gekommen. Folgt den Wegen der Peldrin weise und haltet meinen Namen in Ehren.« Nia stoppte und sah auf. »Ab jetzt sind alle weiteren Sätze in Versform geschrieben«, kündigte sie an und las den ersten Teil des Rätsels vor:

»Einsam über Smaragd,

geborgen von der Mutter allen Lebens,

thront der Herr des Feuers,

Hüter aller Geheimnisse.

Finde ihn und du findest den Palast der Tiefe ...«

»Vielen Dank, meine Liebe«, unterbrach sie der Graf freundlich, und Nia stoppte, obwohl sie noch lange nicht alles übersetzt hatte. Lorgant wandte sich an Iko und die anderen. »Meine werten Gäste, Ihr alle seid Schatzsucher mit den unterschiedlichsten Talenten, und auch wenn es nicht so scheinen mag, habt Ihr alle etwas gemeinsam: Jeder von Euch hat einen Teil dieser Steintafel beschafft. Nun zu meinem Angebot …« Lorgant legte eine Kunstpause ein. »Ihr kennt meine Liebe zur Kunst und zu alten Kulturen. So wie Ralas Dolvin sein Leben der Suche nach dem Palast der Tiefe gewidmet hat, so habe ich den größten Teil meines Lebens damit zugebracht, alle vier Teile der Tafel suchen zu lassen, um sie wieder zusammenzufügen. Schon als Kind habe ich den Legenden über Dolvin und seinen Fund Glauben geschenkt. Nun weiß ich, dass sie die Wahrheit sagen: Irgendwo auf dieser Welt befindet sich ein Palast der Peldrin. Wäre ich jünger, würde ich mich allein auf den Weg machen und das Geheimnis dieses Volkes lüften. Aber diese Zeiten sind vorbei. Doch nicht für Euch. Daher bitte ich Euch: Sucht für mich den Palast der Tiefe.«

Ein Murmeln ging durch die Reihen seiner Gäste. Talira und ihre Orks sahen einander an. Der düstere Korven Enduros warf einen misstrauischen Blick auf den gesichtslosen Magier Lu’kar.

Eine Schatzsuche also. Iko blickte zu Nia, die auf einmal genauso versessen darauf schien, dem Angebot des Grafen zu folgen, wie er. Warum eigentlich nicht?

Graf Lorgant gebot dem aufgekommenen Gemurmel Einhalt, indem er seine sanfte Stimme wieder hob. »Wer von Euch zuerst den Palast findet, der erhält eine Belohnung in beträchtlicher Höhe.«

»Wie hoch?«, fragte Talira.

»Die Hälfte meines Vermögens, und dazu Anteile des Reichtums, den Ihr in dem Palast findet.«

Erneut ging ein aufgeregtes Raunen durch die Reihen der Schatzjäger. Ikos Fantasie war vollkommen überfordert damit, sich all das Geld vorzustellen, das ihm in Aussicht gestellt wurde.

»Nun – wer von Euch nimmt mein Angebot an?«

Zeitgleich gingen die Hände von Talira und ihren Orks, dem Krieger Enduros, dem Magier Lu’kar, Iko und der Historikerin Nia Varlis in die Höhe.

»Ausgezeichnet.« Graf Lorgant lächelte sanft. »Ihr dürft Euch, solange Ihr wollt, in meinem Haus aufhalten. Gebt meinen Dienern Listen mit den Dingen, die Ihr für Eure Suche braucht. Ich persönlich übernehme die Kosten für Ausrüstung, Transport und Proviant – alles, was Ihr benötigt. Außerdem erhält jeder von Euch eine Kopie der Tafel und eine Übersetzung der Inschrift.« Er wandte sich an Nia. »Vorausgesetzt natürlich, Frau Varlis, dass Ihr für mich auch den Rest der Verse übersetzt.«

»Selbstverständlich, Exzellenz«, entgegnete Nia sofort. »Es wäre mir eine Ehre.«

»Moment mal«, fuhr Enduros dazwischen, und sein stechender Blick durchbohrte die Historikerin fast. »Wer versichert uns, dass sie nicht den Text absichtlich falsch übersetzt, um uns in die Irre zu führen? Schließlich will sie selbst auch an der Suche teilnehmen!«

»Ja«, bestätigte Talira. »Was, wenn sie uns betrügt?«

Nia öffnete empört den Mund, aber der Graf kam ihr zuvor. »Ihr beleidigt Frau Varlis mit diesen Verdächtigungen. Aber wenn es Euch beruhigt, werde ich persönlich dafür Sorge tragen, dass alle Beteiligten dieser Suche denselben Text erhalten.«

Seine Zusicherung dämpfte das Misstrauen der beiden Schatzsucher nur wenig.


Kapitel sechs

Nächtliche Gedanken

Bis spät in die Nacht schloss sich Nia in der großen Bibliothek des Grafen ein, um Dolvins Verse in Ruhe übersetzen zu können. Iko zweifelte nicht daran, dass es ihr gelingen würde, und Graf Lorgant hatte mehrere Soldaten vor die Türen der Bibliothek gestellt, damit sie wirklich ungestört blieb.

Iko selbst – todmüde, aber zu aufgeregt, um einzuschlafen – stand ungeduldig auf dem Balkon seines Quartiers, legte seine Arme auf die Brüstung und das Kinn auf die Arme und blickte auf das nächtliche Keraled hinab. Fackeln, Kerzen und magische Leuchtmittel waren entfacht worden. Hinter den Fenstervorhängen sah er Licht- und Schattenspiele. Auf den Straßen ging die Stadtwache Patrouille, während im Garten der Residenz ein Pfau mit aufgeschlagenem, farbenprächtigem Rad einen Ruf von sich gab, der wie das Mauzen einer Katze klang.

Ikos Gedanken waren bei seiner Familie.

Wie es ihnen jetzt wohl geht?

Er war sich sicher, das Richtige getan zu haben, als er der Einladung des Grafen gefolgt war. Und nun war er fest entschlossen, sich an der Schatzsuche zu beteiligen. Auch wenn er gegen seine wesentlich erfahreneren und älteren Konkurrenten wahrscheinlich kaum eine Chance hatte, musste er es wenigstens versuchen und sein Bestes geben, um diesen geheimnisvollen Palast der Tiefe zu finden.

Vielleicht würde Nia ihn ja begleiten …

***

Talira Segondar ging schon seit einer Stunde in den ihr zugewiesenen Räumlichkeiten auf und ab. Ihre beiden Leibwächter Skevvo und Gresch saßen auf einer Couch, und ihre Blicke folgten ihrer Herrin.

»Wie lange braucht dieses blöde Gör noch?«, fragte Talira wütend in ihrer Muttersprache. Als sie auf dem Absatz kehrtmachte, stieß sie beinahe eine ziemlich wertvoll aussehende Vase um. Die silberblauen Katzenaugen der Elfe funkelten die zwei Orks an. »Vielleicht hat sie die Inschrift schon lange übersetzt und sich klammheimlich davongemacht!«

»Der Graf lässt die Bibliothek bewachen, Herrin«, brummte Skevvos tiefe, unmenschliche Stimme. Sein Zwillingsbruder Gresch bestätigte das mit einem Nicken. »Ich glaube nicht, dass er Varlis einfach so entkommen ließe – selbst wenn sie es wollte.«

Das sah Talira ein. Endlich blieb sie stehen. »Aber ich kann nicht warten. Wir müssen diesen Peldrin-Palast als Erste finden! Das ist die Chance, auf die ich so lange gewartet habe. Mit dem Geld des Grafen kann ich endlich den Namen meiner Familie reinwaschen.«

»Geduld, Herrin«, knurrte Gresch, dessen Stimme in ihrer Tiefe der seines Bruders in nichts nachstand. »Die anderen Gäste des Grafen sind keine Konkurrenz für uns. Besonders nicht dieser Junge, Nogin.«

»Unterschätzt ihn nicht«, mahnte Talira. »Er hat elfisches Blut in seinen Adern, wenn auch nur verdünntes. Und dieser Magier, dieser Lu’kar – er spricht nicht viel, und das zeugt von seiner Vorsicht. Und was diesen Enduros angeht … Wir sollten sie alle nicht unterschätzen. Der Graf hat sie sicher nicht eingeladen, weil sie Dummköpfe sind.«

»Du hast recht, Herrin«, knurrte Gresch, »wie immer.«

»Skevvo!«, sagte Talira plötzlich und deutete auf den links sitzenden Ork, der sofort aufmerksam aufhorchte. »Geh und bleib in der Nähe der Bibliothek. Irgendwann muss diese Nia Varlis ja dort herauskommen. Versuch, sie abzufangen, bevor sie ihr Quartier erreicht. Richte ihr aus, dass ich mit ihr sprechen will. Und sorg dafür, dass die anderen von ihr fernbleiben.«

»Sofort, Herrin!« Skevvos massiger Körper richtete sich auf. Der Ork verließ das Zimmer nicht ganz so lautlos, wie Talira es sich gewünscht hätte.

***

Der gefallene Ritter Korven Enduros, einst treuer Diener Ihrer Majestät Königin Yadas und nun ein Dieb und Söldner, saß in seinem Quartier und polierte, gedankenverloren vor sich hin starrend, zum tausendsten Mal die Klinge seines Schwertes Qual, bis sie im Licht der Kerzen glänzte und blitzte. Doch der mürrisch dreinblickende, narbige Mann nahm davon nichts wahr.

Seine Gedanken waren in der Vergangenheit versunken.

Noch vor fünf Jahren war Enduros der Paladin seiner wunderschönen Herrscherin gewesen und hatte voll und ganz in ihrer Gunst gestanden. Jeden Abend hatte er an festlichen Banketten und Bällen teilgenommen, und niemand im gesamten Königreich – vielleicht auf der ganzen Welt – war ihm im Schwertkampf ebenbürtig gewesen. Ansehen, Stolz und Wohlstand hatten sein Leben geprägt.

Aber Enduros war schon immer der Meinung gewesen, dass man nie genug Wohlstand besitzen konnte. Darum hatte er die königliche Schatzkammer um ein paar Juwelen erleichtert. Die Königin war reich und würde das Fehlen der paar Klunker sowieso nicht bemerken. Es war das perfekte Verbrechen – so hatte Enduros jedenfalls geglaubt. Denn wer würde schon den Paladin Ihrer Majestät des Diebstahls verdächtigen?

Leider hatte Yadas Kanzler ihn auf frischer Tat ertappt – und Enduros’ glorreiche Karriere war mit einem Schlag beendet gewesen. Die zornige Königin hatte ihn aus Toyorin verbannt und damit gedroht, ihn öffentlich enthaupten zu lassen, sollte er es jemals wagen zurückzukehren.

Seine Ländereien und Besitztümer waren ihm genommen worden, und in allen benachbarten Königreichen war die Nachricht verbreitet worden, dass Korven Enduros ein ehrloser Dieb und Verräter sei. So war es natürlich schwer für ihn gewesen, eine Anstellung am Hofe eines anderen Adeligen zu finden.

Daher hatte Enduros beschlossen, sein eigener Herr zu werden. Er hatte sich zunächst als Söldner verdingt und bald sein Geld mit dem Auffinden von Relikten verdient. Er hatte unter anderem die sagenumwobenen Verbotenen Gräber in der Wüste von Schisadar geplündert und im Auftrag eines zwielichtigen Fürsten die legendäre Statue der Göttin der Morgenröte aus einem Museum gestohlen.

Enduros hatte es vermieden, sich irgendwo heimisch einzurichten; stattdessen war er weiter durch die Welt gezogen und hatte jedem, der ihm bare Münze bot, seine Schwertdienste angeboten – und vor allem sein Diebesgeschick. Seine Gewissenlosigkeit im Umgang mit den Hinterlassenschaften alter Kulturen und seine Furchtlosigkeit im Angesicht magischer und anderer Todesfallen waren ihm dabei sehr zugute gekommen.

Und nun war er hier …

Enduros’ Gedanken wandten sich der bevorstehenden Schatzsuche zu.

Bis jetzt wusste er immer noch nicht, wie er seine Mitstreiter einschätzen sollte. Der Junge, dieser Iko Nogin, wirkte, als sei er nur durch Zufall in diese Sache hineingestolpert. Wahrscheinlich wusste er nicht einmal, was er hier überhaupt machte.

Der Magier hingegen war jemand, vor dem er sich vorsehen musste. Genauso wie die Elfe mit ihren beiden bulligen Orks.

Allerdings war er nie sehr zimperlich gewesen, wenn es darum ging, die Konkurrenz auszuschalten.

Die Gedanken schweiften weiter: Wenn die Peldrin ihren Palast mehrere tausend Jahre vor der Welt hatten verstecken können, dann war bestimmt Magie im Spiel – eine Magie, die mächtiger war, als alles, dem er sich bislang entgegengestellt hatte.

Vielleicht wäre es gut, sich eines Helfers zu bedienen, der mit den Dunklen Künsten vertraut war …

***

Der Magier Lu’kar saß mit geschlossenen Augen und im Lotussitz auf dem Boden seines Gästezimmers. Er hatte sich seiner Robe entledigt und versuchte bereits seit drei Stunden zu meditieren und wieder Ruhe in seine Gedanken einkehren zu lassen. Er hatte alle Kerzen, alles Licht in seiner Umgebung gelöscht und die Vorhänge zugezogen. Einzig und allein sechs magische Runen, die er im Kreis um seine Person auf den Boden gemalt hatte, leuchteten in einem purpurnen Licht.

Lu’kar versuchte, in die Zukunft zu sehen, den Nebel des Bevorstehenden zu durchdringen, um einen klaren Blick auf das werfen zu können, was auf ihn zukommen würde. Doch es gelang ihm nicht, und die Verärgerung darüber brachte ihn allmählich aus seiner Konzentration.

Die Wahrheit war schmerzhaft: Lu’kar war kein besonders begabter Magier. Die Fähigkeiten, mit denen er geboren worden war, reichten gerade für ein bisschen Jahrmarktzauber und ein wenig Hypnose. Die »Bruderschaft von Quojin«, der er angeblich angehörte, war nur eine Erfindung, die Eindruck schinden sollte. Nicht einmal sein Name war echt: Er war als Sino Puxli geboren worden, was alles andere als ehrfurchtgebietend klang.

Doch durch sein geheimnisvolles Auftreten und sein stetes Schweigen war es ihm gelungen, einen gewissen Ruf zu erlangen – oder vielmehr Verrufenheit. Viele waren auf seine Kunstgriffe hereingefallen und hielten ihn für weitaus talentierter und gefährlicher, als er es in Wirklichkeit war. (Den Göttern sei Dank, war er bisher nie über einen wirklich großen Magier gestolpert, der ihn hätte bloßstellen können!)

Doch es gab Artefakte auf der Welt – magische Artefakte, uralt und mächtig –, die seine bescheidenen Fähigkeiten vielleicht verstärken konnten. Artefakte, die ihm die Kraft und den Einfluss geben würden, nach denen er sich sehnte, seit in ihm als junger Mensch seine Fähigkeiten erwacht waren und ihn zum Außenseiter gemacht hatten, zur Missgeburt in den Augen vieler.

Artefakte, wie sie sich möglicherweise in jenem Palast befanden, den der Graf suchte …


Kapitel sieben

Nia und Iko

Mitternacht war lange vorüber und ein neuer Tag angebrochen. Nachdem sie neun Stunden lang über Dolvins Versen gebrütet und die rätselhaften Zeilen des verstorbenen Gelehrten übersetzt hatte, tat Nia Varlis nun den letzten Tintenstrich auf dem Papier und lehnte sich zufrieden zurück. Ihr Rücken schmerzte, aber das war unwichtig. Sie hatte ihre Arbeit getan – die Übersetzung war vollendet!

Mit tintenfleckigen Fingern rieb sie sich die Augen. Sie war todmüde, aber das hatte sie bis jetzt ignoriert. Die Arbeit hatte sie vollkommen gefangengenommen.

Als sie sich von dem lederbezogenen Stuhl erhob, streckte sie alle Gliedmaßen. Dann sammelte sie das Papier zusammen, öffnete die gewaltige Tür der Bibliothek und überreichte das Geschriebene einem ihrer Wächter, die der Graf dort postiert hatte. »Bring das deinem Herren«, wies sie den Mann an.

Der Wächter nahm den Stapel Papier an sich, nickte und machte sich davon.

Trotz ihrer Müdigkeit hatte Nia andere Pläne, als sich jetzt schlafen zu legen. Sie musste dringend mit Iko sprechen. Also machte sie sich auf den Weg zu seinem Quartier, dessen Lage ihr eine Wache beschrieben hatte.

Sie erschrak, als sich eine große, kräftige Gestalt vor ihr in den matt beleuchteten Korridor stellte und ihr den Weg abschnitt. Es war einer der beiden Orks, die sie heute Abend kennengelernt hatte: eine abscheuliche, unmenschliche Gestalt, deren Finger in bedrohlichen Krallen endeten.

Aber Nia ließ sich weder ihren Schrecken noch ihren Abscheu vor dem Ork anmerken. Schließlich bewertete man ein Wesen nicht nach seinem Äußeren. Sie versuchte also, nicht auf die feindseligen kleinen Augen zu achten oder auf die tödlich blitzenden Hauer.

»Guten Abend, der Herr«, sagte sie höflich und mit fester Stimme.

»Frau Varlis«, knurrte der Ork, wobei er eine Verbeugung andeutete, die bei seiner plumpen, ungraziösen Gestalt lächerlich aussah. »Meine Herrin Talira Segondar wünscht, Euch zu sprechen.«

Oh, dachte Nia überrascht, doch sie entgegnete höflich: »Ich bedaure, aber Ihr müsst Eurer Herrin ausrichten, dass ich mich nun zu Bett begeben werde. Ich bin entsetzlich müde.«

Ihr war klar, was die Orktreiberin von ihr wollte: ihr Wissen über die Verse. Wahrscheinlich vermutete diese impertinente Elfe immer noch, dass Nia versuchte, sie zu betrügen, indem sie zwei Versionen der Übersetzung angefertigt hatte – eine korrekte für sich selbst und eine falsche, um die Konkurrenz auf Irrwege zu führen.

Für Nia war die Unterhaltung damit beendet. Sie versuchte, sich an dem breiten Ork vorbeizudrängeln. Aber dieser zeigte sich hartnäckig und baute sich erneut vor der Historikerin auf, wobei er nicht vergaß, seine Arme zu verschränken. »Es tut mir leid«, brummte er, »aber meine Herrin ist es nicht gewohnt, dass ihre Einladungen abgelehnt werden.«

Für einen Moment spielte Nia mit dem Gedanken, die Wachen zu rufen, aber das würde nur einen unnötigen Tumult verursachen. Vielleicht schaffte sie es, Talira klarzumachen, dass jeder der Schatzsucher dieselbe Übersetzung erhalten würde. Dann hätte sie es hinter sich und könnte sich auf wichtigere Dinge konzentrieren.

»Dann führe mich zu ihr«, wies sie den Ork mit Resignation in der Stimme an. »Aber sie soll sich beeilen.«

»Hier entlang, bitte«, rumpelte die tiefe Stimme der haarlosen Kreatur und ihre krallenbewehrte Hand deutete auf das Ende des Korridors.

***

»Ah, Frau Varlis«, sagte Talira, als Skevvo das Mädchen hereinführte. Die Elfe versuchte, dabei so freundlich wie möglich zu klingen. »Habe ich Euch schon gesagt, wie sehr ich es bewundere, dass eine so junge Dame wie Ihr es schon so weit in der Welt der Gelehrten gebracht hat?« Sie wies auf die Couch, auf der Gresch noch vor Kurzem geruht hatte. »Bitte, setzt Euch doch.«

»Danke«, entgegne Nia und nahm auf der angebotenen Sitzgelegenheit Platz. »Ein Großteil meiner Kenntnisse stammt von meinen Eltern – ihnen verdanke ich meine Ausbildung.«

»Faszinierend.« Die beiden Orks hielten sich schweigsam im Hintergrund, während Talira vor Nia stehen blieb und auf sie herablächelte. Sie faltete ihre gepflegten, schmalen Hände, um besonders unschuldig zu wirken.

»Wie ich vermute, habt Ihr die Übersetzungsarbeit soeben abgeschlossen. Bemerkenswert schnell für eine solche Menge an Text.«

»Die Verse waren in Sprachen verfasst, die ich von klein auf spreche. Es war weniger schwierig, als Ihr vielleicht annehmt«, entgegnete Nia.

Dir hat man die Bescheidenheit wohl eingeprügelt, Mädchen, dachte Talira, doch bevor sie etwas sagen konnte, meinte Nia mit nüchterner Stimme: »Ich weiß, weshalb Ihr mich hierhergebeten habt, Frau Segondar, aber ich muss Euch enttäuschen.«

»Interessant. Sicher habt Ihr vor, etwas präziser zu werden.« Taliras silberfarbene Katzenaugen funkelten Nia an, während ihr Mund sein freundliches Lächeln beibehielt.

»Ihr wollt die Übersetzung vor unseren Mitstreitern bekommen.«

Ganz bestimmt habe ich dich nicht mitten in der Nacht hierhergeholt, um mit dir über deine Lieblingsrezepte zu plaudern! »Ich bin nicht unvermögend«, sagte Talira. »Und natürlich sollt Ihr nicht unbelohnt bleiben, falls Ihr mir einen kleinen vorzeitigen Blick auf den Text gewährt.«

»Ich bedaure, Frau Segondar, aber Geld interessiert mich nicht«, meinte Nia ernst. »Ich habe Graf Lorgant bereits die Übersetzung aushändigen lassen. Er wird Kopien für jeden von uns anfertigen. Des Weiteren lasse ich mich nicht bestechen. Ich habe ein Versprechen gegeben, und ich für meinen Teil wurde dazu erzogen, mich an solche zu halten. Das nennt sich Ehre. Sicher habt Ihr davon schon gehört.«

»Wollt Ihr mich beleidigen?«, fauchte Talira. Bei allen Göttern. Dieses Kind ist nicht einmal auf die Idee gekommen, für sich selbst einen Vorteil herauszuschlagen! Wie kann man nur so unvernünftig ehrlich sein?

Gresch und Skevvo hatten sich Nia bereits zugewandt und ließen ihre Muskeln spielen, aber noch hielten sie sich zurück.

»Ihr habt mich beleidigt«, meinte Nia unbeeindruckt, und Talira kam nicht umhin, ihren Mut und ihre Ruhe zu bewundern. Vielleicht wusste sie auch noch nicht, dass sie in Gefahr schwebte. Vielleicht sollte ich die Zwillinge etwas deutlicher werden lassen …

Aber das war der Haken: Wenn Nia Varlis etwas zustieß, würde der Graf Talira samt den Orks sofort aus der Stadt jagen. Dann war es aus mit der vielversprechenden Suche nach dem Peldrin-Palast – und dem Geld, das sie so dringend brauchte.

Vielleicht war eine andere Herangehensweise erforderlich. So unterwürfig sie konnte, sagte sie: »Verzeiht mir, Frau Varlis. Es tut mir leid, wenn ich Euch gekränkt haben sollte.«

»Ich verstehe Eure Ungeduld«, sagte Nia, »aber im Laufe des Tages werdet Ihr Eure Kopie der Verse erhalten, so oder so. Und es wird dieselbe sein wie bei allen anderen Teilnehmern dieser Expedition. Darauf habt Ihr mein Wort.« Sie stand auf, ohne darum gebeten worden zu sein, und glättete die Falten ihres Kleides. »Ich werde nun gehen und mich zur Ruhe begeben. Gute Nacht, Frau Segondar.« Sie wandte sich Skevvo und Gresch zu. »Ich wünsche, wohl zu ruhen, meine Herren Orks.«

Damit verließ sie das Zimmer der Elfe.

»Gute Nacht, Frau Varlis«, knurrte Skevvo ihr leise hinterher. Er kassierte dafür einen bösen Blick von Talira und eine Ohrfeige seines Bruders.

***

Lautes Klopfen ertönte an der Tür zu Ikos Quartier und riss ihn aus dem Schlaf. Er brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass dieses Geräusch kein Produkt seines Traums war.

Draußen hellte sich die Nacht bereits auf und die weiß strahlende, dünne Mondsichel verblasste zusehends. Bald würde die Sonne aufgehen.

Da das Klopfen nicht nachließ, raffte sich Iko endlich auf. Er schlüpfte schnell in seine Hose und vertröstete den Klopfer gleichzeitig mit: »Einen Augenblick noch, ich komme gleich!«

Wer auch immer da draußen vor seiner Tür stand, er hatte ihn aus einem wunderbar erholsamen Schlaf im bequemsten Bett der Welt gerissen. Iko nahm sich vor, den nächtlichen Besucher darauf hinzuweisen, damit er ein entsprechend schlechtes Gewissen bekam.

Er verwarf alle seine Pläne, als er die Tür öffnete. Nia stand dort. Iko war angenehm überrascht. Er hatte sie für den Rest des gestrigen Abends nicht mehr zu Gesicht bekommen. Nicht, nachdem der Graf sie gebeten hatte, die Steintafel von Ralas Dolvin zu übersetzen.

»Nia …«

»Hallo, Iko«, erwiderte sie mit einem Lächeln. »Störe ich?«

»Äh, nein.« Iko schüttelte den Kopf. Ganz und gar nicht! »Komm ruhig rein.«

Er schloss die Tür hinter ihr, und während Nia sich in dem Zimmer umsah, machte Iko Licht, indem er zwei Flüssigkeiten in eine Flasche goss. Die Mixtur begann, milchig-weiß zu leuchten. Das Licht der magischen Fackel war ausreichend, um sich einander auf mehrere Schritte Entfernung ins Gesicht sehen zu können.

Während Nia stehen blieb – offenbar viel zu aufgeregt, um stillzusitzen –, ließ Iko sich auf der Kante seines Bettes nieder. Er musterte Nia. Sie sah gleichzeitig müde und hellwach aus. »Hast du die …«, setzte er an.

Zeitgleich fing sie an zu sprechen. »Ich habe die Übersetzung fertig! – Oh, Entschuldigung, Iko … Was wolltest du eben sagen?«

»Nichts.« Er machte eine wegwerfende Handbewegung. »Du hast es also geschafft.«

»Gerade eben.« Nias hübsche Augen leuchteten.

»Und? Hast du die Übersetzung hier?«

»Nein, natürlich nicht. Ich habe sie gleich nach der Fertigstellung dem Grafen übergeben lassen, so wie ich es versprochen habe.«

»Ach, natürlich«, meinte Iko.

»Ich schätze, für den Rest meines Lebens habe ich nur noch Dolvins Verse im Kopf«, sagte Nia, während sie rastlos im Raum auf und ab ging. »Ich glaube, ich verstehe langsam, wie er gedacht hat. Er war ein ziemliches Genie – na ja, oder ein Verrückter … Wie auch immer. Iko, ich bin hergekommen, um dir ein Angebot zu machen. Aber vorher müssen wir etwas Wichtiges klären.« Nia hielt an und ihr mädchenhaftes Gesicht wurde sehr, sehr ernst.

»Was meinst du?«, fragte Iko verwirrt und fuhr sich mit der Hand durch die zerzausten Haare.

»Der Graf nannte dich vorhin einen Kunsthändler. Für gewöhnlich ist das eine Umschreibung für Dieb oder Grabräuber. Ich bin gekommen, um … also … Ich muss wissen, ob du auch einer von denen bist!« Ihre Hand deutete in Richtung Tür.

Von denen waren die anderen Gäste des Grafen.

Iko zögerte, bevor er ihr antwortete. Also darum geht es … Nia studierte aufmerksam sein Gesicht.

»Im Grunde genommen bin ich nichts anderes«, gab er schließlich ohne Stolz zu und sah, wie Nias Schultern unter der Last der Enttäuschung herabsanken. Während Iko weitersprach, sah er ihr in die Augen, auch wenn er sich schämte. »Ich bin schon einige Male für reiche Kunstsammler in Gräber eingebrochen, um dort Artefakte zu stehlen. Mittlerweile habe ich darin wohl eine gewisse Fingerfertigkeit entwickelt; deswegen kamen immer öfter Aufträge von solchen Herrschaften.« Seine Stimme nahm einen sarkastischen Tonfall an. Nein, auf diese Tatsache war er alles andere als stolz, aber er wollte ehrlich zu Nia sein. »Inzwischen muss mein Ruf wohl die Runde unter allen Kunstfreunden des Königreiches gemacht haben, was erklärt, warum der Graf ausgerechnet mich eingespannt hat, diese Steintafel zu besorgen.«

»Ich hätte nicht gedacht, mich so in dir zu täuschen«, sagte sie und klang ein wenig traurig. »Aber ich weiß gar nicht, warum ich dich für eine anständige Person gehalten habe, wo ich dich keine zwölf Stunden kenne.«

Ihre Worte taten ihm weh. »Ich wollte niemals ein Dieb sein«, sagte Iko. »Eigentlich wollte ich Kaufmann werden. Ich meine, ein ehrlicher Kaufmann! Aber nach dem Tod meines Vaters vor drei Jahren kam alles anders. Plötzlich war nicht mehr genug Geld da, um meine Familie und mich über die Runden zu bringen. Und mit den paar Kupfermünzen, die ich zu Hause als Bäckergehilfe oder was auch immer verdient hätte, könnte ich nicht mal selber satt werden.«

Er erzählte ihr vom Beginn seiner Diebeskarriere. Wie er sich dafür geschämt hatte – und gleichzeitig erfreut gewesen war, seine Mutter und seine Schwester seit langer Zeit endlich wieder einmal satt machen zu können. Wie es ihm geholfen hatte, sich nach dem Tod seines Vaters weniger hilflos zu fühlen. Und wie es ihn vor eine schwierige Wahl gestellt hatte.

»Ich musste mich entscheiden – zwischen einem ehrenvollen Leben mit zu wenig Geld in der Tasche und einem unehrenhaften Leben, in dem ich zumindest meine Familie unterstützen konnte. Und ich habe mich für das Wohl meiner Familie entschieden. Es stimmt, ich bin ein Dieb, aber ich bin zumindest nicht stolz drauf.«

Nia schwieg lange. »Ist das wahr?«, fragte sie. »Gibt es diese Familie wirklich oder lügst du mich an?«

»Es gibt sie wirklich«, antwortete Iko. »Bitte glaub mir.«

Nia schien einen Moment lang einer inneren Stimme zu lauschen. Iko wich ihrem Blick nicht aus.

Dann, schließlich, nickte sie. »Ich glaube dir, Iko. Und ich verurteile dich nicht für deine Entscheidung. Im Gegenteil: Ich glaube, sie zeigt, dass du ein guter Mensch bist. Oder Elf.«

»Halbelf«, sagte er. »Meine Mutter ist ein Mensch, mein Vater war ein Elf.«

»Ein guter Halbelf«, verbesserte sie sich und lächelte wieder, nachdem sie so lange ernst geblieben war.

Ein guter Mensch, dachte Iko. So hatte ihn noch niemand genannt, von seiner Mutter abgesehen. Und er spürte eine unendliche Erleichterung, nun da Nia ihm glaubte. Es war ihm mehr als wichtig, dass sie ihn nicht mit den anderen Gästen des Grafen gleichsetzte.

»Und was war das für ein Angebot, von dem du sprachst?«, fragte er vorsichtig.

Die Begeisterung legte sich wieder auf Nias Gesicht. »Iko«, begann sie und sprach so schnell, dass er befürchtete, sie könnte ihre Zunge verschlucken. »Jetzt, wo ich weiß, dass du keiner von denen bist, möchte ich dir einen Vorschlag machen: Lass uns zusammen nach dem Palast der Tiefe suchen! Du und ich – gemeinsam. Ich vertraue den anderen Gästen des Grafen nicht – weder Talira und ihren Orks noch Lu’kar oder diesem Finsterling Enduros. Und die Zeit drängt, die Konkurrenz ist groß und meine Akademie ist zu weit entfernt, als dass ich meine Kollegen um Hilfe bitten könnte. Und allein losziehen will ich auch nicht. Ich hasse es, Selbstgespräche zu führen, weißt du? Na ja, und da dachte ich, du könntest mich begleiten. Ich meine, du bist um Längen freundlicher als die anderen hier. Und du besitzt einige Erfahrung im Suchen von Schätzen. Also, was sagst du? Sind wir Partner?«

Sie hielt ihm ihre zarte Hand mit den kurz geschnittenen Fingernägeln hin. Einem solchen Enthusiasmus hatte Iko nicht viel entgegenzusetzen. Er schlug ein. »Partner«, sagte er und Nias Lächeln wurde noch breiter.

»Wir teilen uns natürlich den Gewinn«, meinte sie und plapperte schon wieder fröhlich drauflos. »Obwohl mir das Geld eigentlich wenig bedeutet – für die Akademie könnte es allerdings ganz nützlich sein. Aber stell dir den Ruhm vor, den die Entdecker eines Peldrin-Palastes ernteten! Wir würden in die Forschungsgeschichte eingehen – in die Geschichte der Städtebauer!«

»Und wie gehen wir vor?« Iko stellte fest, dass ihre Begeisterung ansteckend war.

»Zuerst einmal müssen wir recherchieren«, sagte Nia. Sie war mittlerweile wieder aufgestanden und setzte ihr Hin- und Hergehen fort. »Die Welt hat sich seit Dolvins Lebzeiten ziemlich verändert. Er gibt einige geografische Hinweise, die wir auf die heutige Zeit ummünzen müssen. Ich glaube, die Bibliothek des Grafen ist dafür ideal. Sie ist bei Weitem die umfassendste Sammlung wissenschaftlicher Werke in der Nähe. Danach stellen wir eine Liste für unsere Ausrüstung zusammen. Keraled ist der beste Ort, um eine Schatzsuche zu beginnen: Vom Hafen aus können wir in fast jeden Teil der Welt gelangen.«

»Und wann fangen wir damit an?«

»Sobald wir wieder wach sind.« Nia hatte sichtlich Mühe, ein Gähnen zu unterdrücken. »Ich bin ziemlich müde, und du siehst auch aus, als ob du dringend Schlaf bräuchtest.«

»Ja, das kann man wohl sagen«, meinte Iko gutmütig. »Nia …«

»Ja?«

»Ich freue mich schon auf die Suche.«

Sie schenkte ihm ein Lächeln. »Ich freue mich ebenfalls, Iko. Also dann, gute Nacht.« Sie ging zur Tür, doch dann drehte sie sich noch einmal um. »Und danke, dass du ehrlich zu mir warst.«

Ich könnte dich nie belügen, dachte Iko, aber er sagte: »Keine Ursache. Schlaf gut, Nia. Bis nachher.«

***

Graf Orlias Lorgant III. beobachtete von seinem Schreibtisch aus, wie die Sonne über dem Meer aufging. Der farbenprächtige Anblick zauberte ein Lächeln auf sein faltiges Gesicht – er bereitete ihm fast so viel Vergnügen wie das Betrachten seiner Kunstsammlung. Der Graf hatte niemals Kinder oder eine Frau gehabt und so konzentrierte sich seine ganze Liebe auf seine Kollektion, und so war das Arbeitszimmer, in dem Lorgant sich gerade aufhielt, voll mit seinen allerliebsten Stücken, angefangen mit einem Gemälde von Königin Garifa von Ambaria, einer Elfenherrscherin der zweiten Dynastie, die vor über tausend Jahren gelebt hatte. Manchmal kam es ihm vor, als wäre Garifas schmales, wunderschönes Antlitz mit den langen, weißen Haaren für die Ewigkeit festgehalten, nur um ihn zu erfreuen.

Daneben befand sich das Schwert Seelenspalter, das einst von dem menschlichen Ritter Tekos getragen worden war und Hunderten seiner Feinde den Tod gebracht hatte – eine wunderschöne Waffe mit einer blitzenden, runenverzierten Klinge und einem pechschwarzen Griff, dessen Parierstange einem Drachen nachempfunden war. Die Scheide war mit purpurschimmernden Juwelen besetzt. Sie zu betrachten, ließ den Grafen auch an den dunkelsten Tagen in Verzückung geraten.

Auf einer kleinen Ziersäule stand das Auge von Scharadur, ein faustgroßes Relikt: ein perfekt geschliffener schwarzer Obsidian, in den eine Pupille aus Gold eingesetzt war. Magier in aller Welt wollten dieses Stück in ihre Finger bekommen, weil es einst das Wahrzeichen von Vobaru Nesdi gewesen war, einem sehr mächtigen Propheten. Und es gehörte ihm. Ihm allein. Der Gedanke machte den Grafen glücklich.

Aber so schwer es ihm auch fiel, dies einzugestehen, alle diese Kunstwerke waren nur wertloser Tand gegen das größte aller Artefakte, das, so hoffte Lorgant, in dem Palast der Peldrin zu finden war. Und wenn das Schicksal und die Götter sich nicht gegen ihn verschworen hatten, dann würde es bald seine Sammlung vervollständigen – und, sofern die Legenden stimmten, den größten seiner Träume Wirklichkeit werden lassen.

Heute Abend hatten seine werten Gäste mehr zu sich genommen als nur die Speisen und Getränke, die er ihnen aufgetischt hatte. Niemand von ihnen hatte die winzigen, magischen Kristalle bemerkt, die in ihren Kelchen versteckt gewesen waren. Sie hatten sie heruntergeschluckt, einer wie der andere. Selbst der Magier Luʼkar hatte sie nicht bemerkt, was dem Grafen bewies, dass das kleine Vermögen, das er für die Kristalle ausgegeben hatte, eine weise Investition gewesen war.

Wenn seine Gäste loszogen, um den Palast der Tiefe zu suchen, würde er sie insgeheim begleiten, egal wohin es sie verschlug. Auch wenn es schwer war, sie zu verstehen oder gar zu beherrschen, war Magie eine der nützlichsten Gaben der Natur, fand der Graf.

Insbesondere für sein Vorhaben.

Graf Lorgant lehnte sich zufrieden zurück, ganz im Einklang mit der Welt. Er wandte sich wieder dem Fenster zu und beobachtete, wie das goldene Haupt der Sonne über dem Meer glänzte.

Es versprach, ein wunderschöner Tag zu werden.


Kapitel acht

Nachforschungen

Wieder wurde Iko Nogin von einem Klopfen an der Tür geweckt. Langsam schien das zu einer unangenehmen Gewohnheit zu werden! Das Geräusch klang brutal laut in seinen empfindlichen Ohren. Als er die Augen schließlich öffnete, stellte er fest, dass bereits die Strahlen der Morgensonne durch die Vorhänge leuchteten.

»Wer ist da?«, fragte er schlaftrunken und erhob sich träge aus den seidenen Decken seines Bettes. Nachdem Nia ihn mitten in der Nacht geweckt hatte, hatte er ausgezeichnet geschlafen. Er hätte nichts dagegen gehabt, noch ein paar Stunden vor sich hinzuschlummern.

»Ein Diener des Grafen, edler Herr«, kam die Antwort gedämpft durch die dicke Eichenholztür. »Mein Herr erbittet Eure Anwesenheit in einer Stunde beim Frühstück.«

Das Wort Frühstück machte Iko um einiges wacher. Er versprach, pünktlich zu sein, dann trennte er sich endgültig von seinem Bett und ging ins Nebenzimmer, wo er sich wusch und kämmte. Anschließend zog er sich frische Kleidung an, in Gedanken noch bei den Geschehnissen vom gestrigen Tage: seine erste Begegnung mit Nia – definitiv der schönste Teil des Vortags –, das Bankett mit den Schatzsuchern, die Enthüllung der Steintafeln und letzten Endes Graf Lorgants Auftrag. Er dachte an Nias nächtliches Auftauchen und ihr Angebot, zusammen auf Schatzsuche zu gehen. Wie sie ihm die Hand entgegengehalten und gefragt hatte: »Sind wir Partner?«

Er war froh, dass sie ihn begleiten wollte. Er hatte ihr ein ganz ähnliches Angebot machen wollen.

***

Eine knappe Stunde später hatten sich die Gäste des Grafen im Esszimmer seiner palastgleichen Residenz versammelt. Lorgant hatte jedem persönlich einen guten Morgen gewünscht und sich fürsorglich erkundigt, wie seine Gäste die Nacht verbracht hatten.

Eine Tafel war mit warmem Gebäck, köstlichen Früchten aus aller Welt, farbenfrohen, süßen Konfitüren und dampfenden Kannen mit Tee, Kaffee und anderen Getränken gedeckt. Ein herrlicher Duft schwebte in dem von Kunstwerken geschmückten Raum.

Hinter dem Grafen, der wie zuvor am Kopf der Tafel saß – die Sitzverteilung hatte sich seit dem Vorabend nicht verändert –, thronte ein riesiges Porträt des greisen Königs Andrimas über einem feuerlosen Kamin.

Nia begrüßte Iko freundlich und der Halbelf sah Zeichen der Übermüdung unter den sonst so fröhlichen Augen der jungen Menschenfrau. Die anderen Gäste schienen ebenfalls wenig Schlaf gefunden zu haben, wie er feststellte, als er seinen Blick über die Runde schweifen ließ.

Der Graf – der vollkommen ausgeschlafen und erholt aussah – erhob sich nun und schlug zart mit einem Löffel an ein Glas. Ein kristallenes Pling ertönte.

»Sehr verehrte Gäste«, sagte er mit freudestrahlender Stimme, »es ist mir ein Vergnügen, Euch mitteilen zu können, dass die Übersetzung von Dolvins Versen komplettiert wurde. Wir alle stehen tief in Frau Varlisʼ Schuld.«

»Es war mir eine Freude, Exzellenz«, entgegnete Nia höflich, aber es war ihr deutlich anzusehen, dass sie es vorziehen würde, nach der langen Nacht nun endlich ausgiebig zu frühstücken.

Der Graf fuhr fort: »Ich habe bereits Kopien der Übersetzung anfertigen lassen, die meine Diener Euch nach dem Frühstück aushändigen werden. Anschließend, so hoffe ich, kann die zweite Expedition zum Palast der Tiefe beginnen. Aber vorerst lasst uns ein letztes Mal gemeinsam speisen. Ich wünsche guten Appetit.«

Nach dem Frühstück nahmen die Gäste des Hauses ihre Kopien von Nias Übersetzung entgegen. Sie umfasste ein Dutzend Seiten und war voll mit Begriffserklärungen und Fußnoten. Jeder der Schatzjäger – mit Ausnahme von Iko und natürlich Nia selbst – betrachtete jede einzelne Seite misstrauisch und spähte zu seinem Sitznachbarn, ob er auch die gleiche Version besaß.

Anschließend leerte sich das Esszimmer langsam. Gast für Gast verabschiedete sich vom Hausherrn, um Vorbereitungen für die Expedition zu treffen. Iko und Nia blieben zurück, und Nia wandte sich an Graf Lorgant. »Herr Graf«, sagte sie, »Eure Bibliothek ist bei Weitem die am besten sortierte in ganz Nemoria. Sie übertrifft sogar die der Königlichen Akademie, wie ich neidlos zugeben muss …«

»Vielen Dank, Frau Varlis«, sagte der Graf mit wissendem Lächeln.

»Ich bitte Euch daher um Erlaubnis, sie für unsere Nachforschungen nutzen zu dürfen.«

Das Lächeln des Grafen wurde breiter. »Selbstverständlich, meine Teure. Es würde mich freuen, wenn meine bescheidene Sammlung Euch bei Eurer Suche behilflich sein könnte. Allerdings muss ich Euch sagen, dass Ihr nicht die Einzige seid, die mich um diesen Gefallen gebeten hat.«

***

Auf ihrem Weg in die Bibliothek wurden Nia und Iko im Foyer abgefangen. Korven Enduros machte ihnen seine Aufwartung. Seine rechte Hand ruhte auf dem Knauf seines Schwertes und der finstere Blick des vernarbten Mannes hellte sich nicht sonderlich auf, als er den beiden jungen Leuten entgegensah. Von allen Gästen des Grafen wirkte Enduros wohl am ehesten wie der typische Grabräuber. Er zeigte ein Lächeln. Iko konnte sich vorstellen, dass es freundlich wirken sollte, doch es kam ihm so krumm und gefährlich vor wie eine Säbelklinge.

»Meine werte Frau Varlis«, sagte Enduros, »ich bitte Euch, mir die Ehre zu erweisen, mir ein paar Minuten Eurer Zeit zu schenken.«

»Bedaure«, sagte Nia mit Bestimmtheit, »aber wir sind in Eile.« Ihr war durchaus bewusst, was er wollte. Wie gestern Nacht Talira, so war auch Enduros überzeugt davon, dass Nia etwas wusste, das die anderen nicht wussten.

Sie wollte sich an ihm vorbeidrängen, doch Enduros versperrte ihr den Weg. Zumindest kam er gleich zur Sache. »Wäre es nicht weitaus besser, wenn wir zwei zusammenarbeiten würden? Ihr könnt einen starken Beschützer gebrauchen, und auf mein Schwert ist Verlass. Wir würden uns den Gewinn teilen, dann bliebe für jeden immer noch ein immens großes Vermögen übrig.«

Nia – zwei Köpfe kleiner als der Söldner – sah mit ernstem Gesicht zu ihm auf. »Danke, aber ich habe bereits einen Begleiter, Herr Enduros.«

»Etwa dieses Kind da?«, fragte Enduros lachend und deutete mit dem Kinn in Ikos Richtung.

Iko flüsterte einen ziemlich bösartigen Elfenfluch, den ihm sein Vater beigebracht hatte.

»Was hast du gesagt, Junge?«, fragte Enduros und entblößte einen Fingerbreit seiner Schwertklinge.

»Ich sagte …«

»Lass gut sein, Iko«, sagte Nia. »Wir haben schon genug gesagt.« Sie machte Anstalten zu gehen, aber Enduros schnitt ihr erneut den Weg ab. »Nun mal im Ernst: Wo auch immer die Beute … ich wollte sagen, der Palast sich auch befindet, es wird sicher kein leichter Weg dorthin sein. Und falls es Euch während Eurer langen Jahre des Studierens nicht aufgefallen sein sollte: Die wirkliche Welt ist ein gefährlicher Ort.«

»Ich allein bestimme, mit wem ich durch diese Welt gehe, Herr Enduros«, erwiderte Nia. »Wenn Ihr Angst vor dem Alleinsein habt, dann tut es mir leid. Aber ich werde Eure Unterstützung nicht brauchen – und ehrlich gesagt würde ich sie nicht einmal in Anspruch nehmen, wenn mein Leben davon abhinge. Habt Ihr das verstanden oder soll ich es Euch aufschreiben? Nun geht uns endlich aus dem Weg, bevor ich mich bei unserem Gastgeber beschweren muss.«

»Das wird Euch noch leidtun«, prophezeite Enduros düster, doch zumindest gab er den Weg frei. Mit funkelndem Blick sah er zu, wie die beiden an ihm vorbeigingen.

Iko war beeindruckt von Nias Entschlossenheit und musste zugeben, dass ihm ihr großes Mundwerk gefiel. Lernte man so etwas auf der Akademie?

»Du lässt dir von niemandem etwas sagen, was?« Er lächelte.

»Ich halte nur nicht viel davon, wenn man meine Zeit verschwendet«, gab sie zurück. Aber sie schien sich zu freuen, dass ihm ihr Trotzkopf gefiel.

***

Wie erwartet, waren sie nicht allein in der Bibliothek. Als Nia die Tür öffnete, stand vor ihnen eine Gestalt in einer weiten, fließenden Robe. Unter dem Schatten einer Kapuze glühte ein Paar grüner Augen wie brennende Smaragde. Es war der Magier Lu’kar. In seinen Armen hielt er ein besonders dickes, ledergebundenes Buch.

»Aus dem Weg!«, schnarrte es aus den Tiefen seiner Kapuze. Er drängte sich an Nia und Iko vorbei und verließ die Bibliothek auf schnellstem Wege.

»Da scheint jemand mit dem falschen Fuß aufgestanden zu sein«, kommentierte Iko.

»Ich sehe ihn eh lieber außerhalb einer Bibliothek. Oder am besten gar nicht.« Nia zuckte mit den Achseln. »Komm, wir haben nicht viel Zeit und die Konkurrenz ist groß. Machen wir uns an die Arbeit!«

Zunächst prüften sie, ob sie wirklich allein waren und niemand sie belauschte. Dann breitete Nia ihre Übersetzung auf dem Lesetisch aus und Iko schaffte einen weiteren Stuhl heran. »Das Erste, was wir finden müssen, ist die grobe Richtung, in der wir den Palast der Tiefe zu suchen haben«, sagte Nia. Iko nickte und hörte zu, wie sie die ersten Zeilen von Dolvins Versen noch einmal vorlas und der kryptische Text in ihrem Mund zu einem Gedicht wurde:

»Einsam über Smaragd,

geborgen von der Mutter allen Lebens,

thront der Herr des Feuers,

Hüter aller Geheimnisse.

Finde ihn und du findest den Palast der Tiefe.«

Nia blickte von dem Papier auf und sah Iko an. »Wir brauchen eine vernünftige Karte mit allen Kontinenten!«

Ein paar Minuten später schleppte Iko ein riesiges, in Leder gebundenes Buch herbei: Weltatlas der Königlichen Universität von Xelendi, dritte Edition.

»Genau das, was wir brauchen«, sagte Nia und schlug eine Übersicht über alle drei großen Kontinente der Welt auf: Murika, den Südlichen Kontinent mit all seinen Steppen und Wüsten und noch dazu Heimat der Orks; Berial, die große Landmasse im Osten; und Elfaria im Westen, die verschneite, kalte Heimat der Elfen.

»Was, glaubst du, ist mit ›Mutter allen Lebens‹ gemeint?«, fragte Nia, während ihr Finger an den Küstenlinien entlangfuhr.

»Äh, das Meer?«, fragte Iko unsicher. »Das mit dem Smaragd klingt nach einem Wald.«

»Genau das dachte ich auch! Und der Herr des Feuers ist …«

»Ein Vulkan!«, sagten beide gleichzeitig.

»Eine Vulkaninsel«, präzisierte Nia. »Ja!« Sie konsultierte den Atlas. »Hm, mal sehen. Wir brauchen eine andere Karte.« Sie schlug ein paar der vergilbten Seiten weiter, dann wieder zurück und dann bis fast ans Ende des Buches. Eine halbe Stunde verbrachten sie damit, verschiedene Inseln genau unter die Lupe zu nehmen. Es kamen nur unbewohnte Inseln infrage, die außerdem über einen oder mehrere Berge verfügten, die ausgebrannte Vulkane sein konnten.

Ikos Gefühl sagte ihm, dass die fragliche Insel weitab der üblichen Handelsrouten liegen musste, und er erzählte Nia davon. Sie stimmte ihm zu. Eine nahe gelegene Insel wäre sicher oft genug von Seeleuten betreten worden und diese hätten den Palast der Tiefe vielleicht schon längst entdeckt.

»Aber was machen wir, wenn die Insel nicht verzeichnet ist?«, fragte Iko. »Oder wenn wir auf der falschen Fährte sind?«

»Nein«, erwiderte Nia sanft. »Ich bin mir sicher, dass es um eine Insel geht. Aber du hast recht: Für den Fall, dass sie nicht in den Karten verzeichnet ist, stehen wir ziemlich dumm da.«

»Ich frage mich die ganze Zeit, was das hier für eine Bedeutung hat.« Iko tippte auf die Zeichnung einer schwarzen, strichdünnen Schlange, die unter der ersten Strophe von Dolvins Versen zu sehen war. Das Tier hatte sein Maul geöffnet und offenbarte spitze Zähne. Sein langer Körper war unregelmäßig geschwungen. Die Unterseite war mit kleinen Dreiecken gespickt, sodass es mit ein bisschen Fantasie auch eine Art Tausendfüßler hätte sein können.

»Ich habe alle Zeichnungen und Symbole genauso abgezeichnet, wie sie in den Versen zu sehen waren«, erklärte Nia. »Ich weiß auch nicht, was es darstellen soll.«

»Dolvin hat das aber nicht nur aus purer Langeweile dahin gekritzelt«, sagte Iko. »Es muss irgendwas zu bedeuten haben.« Er nahm das Blatt in die Hand und seine Augen folgten der seltsamen Linie wieder und wieder. »Schlag noch einmal die Karte mit den Kontinenten auf!«, sagte er hastig zu Nia und wedelte mit der Hand. »Ich glaube, ich habe die Lösung!«

Sie tat wie ihr geheißen und blätterte im Buch einige Dutzend Seiten zurück. »Hier ist es.«

Iko legte das Blatt mit der Zeichnung der Schlange unter die Ostküste von Berial. Beide Linien ähnelten sich verdächtig.

»Das könnte es sein!« Nia war vor Begeisterung wie elektrisiert. »Wenn man bedenkt, dass Dolvin vor sechshundert Jahren lebte und die Ostküste in der Vergangenheit manchmal von Überschwemmungen heimgesucht wurde … Ja, ich glaube, wir sind auf der richtigen Spur. Danke, Iko!«

»Nichts zu danken«, sagte er, insgeheim mehr als nur ein bisschen stolz. »Gibt es denn eine Insel vor der Küste? Ich meine, so eine wie wir sie suchen?«

»Nein.« Nia schüttelte enttäuscht den Kopf. »Keine, die infrage käme. Das wäre auch zu einfach gewesen.« Sie lehnte sich zurück und legte nachdenklich den Zeigefinger an die Lippen.

»Und was sagt Dolvin weiter über den Herrn des Feuers?«, fragte Iko.

Nia las vor:

»Angekommen an den Zähnen der Welt,

reise einen halben Tag

der neu geborenen Sonne entgegen.«

»Die Zähne der Welt?« Iko runzelte die Stirn.

Nia ließ sich in den Stuhl zurückfallen und zuckte mit den Achseln. »Ich habe noch nie davon gehört.«

»Sicher irgendetwas im Meer«, murmelte Iko und nahm den aufgeschlagenen Atlas näher in Augenschein. Er suchte die miniaturisierte Ostküste Berials ab. Dort waren eine Menge kleiner Inseln zu sehen, aber sie waren alle bewohnt und lagen auf den üblichen Handelsrouten. »Nein, hier sieht nichts nach Zähnen aus.« Er blätterte einige Seiten weiter zu einer Karte, die einen größeren Ausschnitt der Küste zeigte. Städte und Tempel waren rötlich markierte Felder, große Straßen und Handelswege wurden als schwarze Linien über dem grünen Land dargestellt.

Und das Meer trug nichts in sich, was man als Gebiss oder auch nur als einzelnen Zahn hätte bezeichnen können.

»Möglicherweise gibt es diese Zähne der Welt gar nicht mehr.«

»Möglicherweise aber doch«, sagte Nia. »Wenigstens haben wir die grobe Richtung, in der wir suchen müssen. Iko, wir brauchen ein Buch mit genauen Beschreibungen von Berials Ostküste! Am besten mit Beschreibungen von Seefahrern und Händlern.«

»Und wo finden wir eins?«

»Hast du dich schon mal umgesehen? Wir befinden uns in einer Bibliothek!«

»Aber das kann Stunden, vielleicht sogar Tage dauern, bis wir ein entsprechendes Buch finden! Vorausgesetzt, dass es hier so eins überhaupt gibt.«

»Das müssen wir nun mal in Kauf nehmen.«

Sie gingen systematisch vor und suchten im Bibliotheksverzeichnis, das der Graf mit großer Sorgfalt hatte erstellen lassen, nach Büchern über die berialsche Ostküste, Berichten und Logbüchern von Seefahrern, die einst in diesen Gewässern gefahren waren. Legenden über die Ozeane, alten Märchen – sie ließen nichts unversucht.

Das Material, das sie dabei zusammentrugen, stammte aus mehr als zehn Jahrhunderten, verfasst von menschlichen, elfischen und orkischen Autoren. Ein Großteil der vier Dutzend Bücher war in Sprachen geschrieben, die Iko vollkommen unbekannt waren, und Nia übersetzte bereitwillig für ihn. Stellenweise waren Pergament und Papier der Bücher so vergilbt und brüchig, dass Iko sich kaum traute, die Seiten zu berühren, da er befürchtete, sie würden unter seinen Fingern zu Staub zerfallen.

Eine Stunde verging, eine zweite und schließlich eine dritte, ohne dass sie fündig wurden oder auch nur eine vage Spur aufnehmen konnten.

Nia und Iko durchsuchten die Inhaltsverzeichnisse der Bücher – sofern es solche überhaupt gab –, überflogen Seiten und Kapitel, die ihnen wichtig erschienen, und studierten die Zeichnungen und Grafiken auf der Suche nach etwas, das ein Gelehrter, der vor sechshundert Jahren gelebt hatte, als »die Zähne der Welt« beschreiben würde.

Oft genug war Iko bereit aufzugeben. Diese Art von Studium war er nicht gewohnt, schließlich las er sonst nur Romane und Novellen, und die wissenschaftliche Hochsprache war für ihn oft unverständlich und verwirrend. Nia und er fanden zwar viele interessante Fakten über die Flora und Fauna der Ostküste, über Sitten, Gebräuche und Folklore der dort lebenden Völker, aber das alles half ihnen nicht weiter.

Was Iko besonders frustrierend fand, war die Tatsache, dass offensichtlich jenes Buch fehlte, das im Bibliotheksverzeichnis als Die Geheimnisse der Ozeane geführt wurde. Mit Sicherheit handelte es sich dabei genau um jenes Buch, das Lu’kar vor ihren Augen aus der Bibliothek entführt hatte.

Nia war nicht so schnell entmutigt wie er. Sie spornte ihn sanft, aber bestimmt an, nicht aufzugeben und weiterzusuchen. Sie war sich ganz sicher, dass sie irgendwann fündig werden würden, auch wenn es im Moment nicht so aussah.

»In der Forschung ist man oft auf die Erkenntnisse anderer Gelehrter angewiesen. Bitte trag diese Bücher zurück, Iko. Danach nehmen wir uns den nächsten Stapel vor.«

Ihre Geduld war unendlich. Iko begriff, dass sie in ihrem Element war. Alte Sprachen und altes Wissen waren ihr Fachgebiet, ihre große Leidenschaft. Doch sein Kopf wurde langsam schwer von all den Daten und Fakten, und seine Augen waren ganz trocken vom Lesen. Er bat darum, eine kleine Pause machen zu dürfen, und Nia ließ ihn gewähren. Nur ein kleines Päuschen. Nur für ein paar Minuten …

Er bettete den Oberkörper auf den Tisch, stützte das Kinn auf seine Arme und schloss die Augen. Nur ein kleiner Moment …, dachte er, bevor er auch schon eingeschlafen war.

»Iko!«

Jemand schüttelte ihn wie wild. »Nur noch ein paar Minuten, dann nehme ich mir das nächste Kapitel vor.«

»Du hast jetzt drei Stunden geschlafen.«

Er riss die Augen auf. »Was? Wie? Drei Stunden? Ihr Götter, das tut mir leid, ich wollte nicht …«

Nia lächelte. »Ist schon gut. Ich habe es gefunden!«

»Hast du?« Iko war mit einem Mal hellwach. Es war ihm peinlich, dass er eingeschlafen war. Das würde ihm kein zweites Mal passieren!

»Hier!« Nia schob ihm ein großes Buch vor die Nase. Es roch uralt, seine Seiten waren gelb verfärbt und fleckig. Nia deutete auf eine Zeichnung aus schwarzen, krakeligen Tintenstrichen. Sie zeigten eine Reihe spitzer, hoher Felsen, die aus dem Meer ragten wie langgezogene Dornen. Sie mussten wirklich riesig sein, weil das Frachtschiff, das dicht vor ihnen auf den Wellen lag, dagegen wie eine Nussschale wirkte.

»Lies vor«, sagte Nia und legte die Fingerspitzen zusammen.

Iko tat ihr den Gefallen und konzentrierte sich auf den Text unter der Zeichnung. Er war in elfischer Sprache verfasst und schien den Auszug aus einem Schiffslogbuch darzustellen. »Zwölfter Tag unserer Reise. Nachdem wir schon zwei Tage ohne Orientierung in diesem Teil des Ozeans umhergeirrt waren, entdeckten wir heute Morgen bei Sonnenaufgang ein Gebilde im Wasser, das wir anfänglich für eine Insel hielten. Als wir auf das Gebilde zuhielten, stellten wir schnell fest, dass es sich nur um eine Felsformation handelte, an den höchsten Stellen fünfzig Meter hoch. Ihre Ränder waren durch das Wasser glatt poliert wie Kieselsteine. Keiner unserer Matrosen hatte je von einem Gebilde wie diesem gehört. Zu unserem Entsetzen stellten wir bald fest, dass unser Schiff in eine Strömung geraten war, die uns direkt auf die Felsen zuführte. Die Mannschaft schaffte es rechtzeitig, den Felsen auszuweichen, doch um ein Haar wären wir daran zerschellt …«

Iko blickte fragend auf und Nia erklärte: »Das stammt aus dem Logbuch der Vessaria, einem Handelsschiff, das vor hundertdreißig Jahren regelmäßig zwischen einem der Elfenkönigreiche und Telbu kreuzte, einem wichtigen Hafen in der Mitte der berialschen Ostküste, und dabei Stoffe und Früchte transportierte.«

Iko nickte verstehend und Nia fuhr fort: »Durch einen Sturm, den sogar die Wettermagier des Schiffes nicht vorhersehen konnten, kam die Vessaria von ihrem ursprünglichen Kurs ab und wurde ungefähr vierhundert Seemeilen weit nach Westen getragen, wo sie dann dieser Felsformation begegnete. Der Kapitän ließ sie daraufhin in die Karten seiner Handelsgesellschaft eintragen. Hier.« Nia breitete eine alte, abgenutzte Karte mit Rissen an den Rändern vor Iko aus. Sie zeigte die Ostküste mit allen Handelswegen. Weit entfernt vom Festland ragte etwas aus dem Meer, das wie die untere Zahnleiste eines Raubtieres aussah.

Iko starrte begeistert auf die Karte. »Ich würde sagen, wir haben die Zähne der Welt gefunden!«

»Das lässt sich nur auf eine Art herausfinden.« Nia rollte die Karte zusammen und streifte einen großen, verzierten Kupferring darüber. »Wir brauchen ein Schiff, das uns dorthin fährt.«

Der Gedanke, auf einem Schiff zu fahren, gefiel Iko außerordentlich. »Und dann?«

»Nach Dolvins Beschreibung reisen wir anschließend einen halben Tag der neu geborenen beziehungsweise aufgehenden Sonne entgegen. Das heißt, weiter nach Osten.«

Plötzlich kamen Iko Zweifel. »Und wenn wir vollkommen falsch liegen? Was ist, wenn diese Felsen nur zufällig wie Zähne aussehen? Was, wenn Dolvin etwas ganz anderes gemeint hat?«

Nia ließ sich davon nicht beirren. »Wie ich bereits sagte, es gibt nur eine Möglichkeit, das herauszufinden!« Sie klappte das Logbuch der Vessaria mit einem lauten Knall zu, der durch die Bibliothek hallte. »Ich werde dem Grafen sagen, dass wir Geld für eine Überfahrt brauchen. Lass uns gehen!«

Iko ging Nia voraus, um ihr die Tür zu öffnen. Als er die Klinke herunterdrückte, fiel ihm mit einem grunzenden Geräusch ein massiger Körper entgegen und begrub seine Beine unter sich. Iko schrie, halb vor Schreck, halb vor Schmerz, und sah in das hässliche, haarlose Gesicht eines Orks. Er wusste nicht, ob es Gresch oder Skevvo war, nur dass der Ork ihn angrinste. Er schien sich nicht im Mindesten ertappt zu fühlen.

»Runter von mir!«, ächzte Iko und war erleichtert, dass der Ork sich schon wieder erhob und Ikos Beine von seinem erdrückenden Gewicht erlöste.

»Du … du hast uns belauscht«, stellte Nia fest.

Statt etwas zu erwidern, trottete der Ork so schnell er konnte von dannen.

»Er hat uns belauscht«, sagte Nia zu Iko, aber der konnte dagegen auch nichts unternehmen. Plötzlich wetterte die Gelehrte: »Ich kann es nicht glauben! Wie konnten wir nur so dumm sein und uns einfach belauschen lassen?!«

»Beruhig dich. Vielleicht hat er gar nichts Wichtiges mitbekommen.«

»Und wenn doch?«

»So oder so«, sagte Iko, »wir sollten uns besser beeilen!«


Kapitel neun

Die Königin der Meere

Iko konnte sich an Keraleds Hafen kaum sattsehen. Im Hintergrund rauschte unaufhörlich das tiefblaue Meer, dessen von weißer Gischt gekrönte Wellen gegen die Holzpfeiler der Kais schlugen und die vor Anker liegenden Schiffe und Boote auf und ab wippen ließen. Möwen zogen kreischend über den Himmel; manche von ihnen ließen sich auf den Krähennestern hoch über den Decks nieder. Iko erblickte auch den berühmten Leuchtturm vor Keraled, den man über eine dreihundert Meter lange Steinbrücke erreichen konnte. Arbeiter in grauen Kitteln marschierten über die Landebrücken, um die Frachträume zu be- und entladen. Es waren allesamt muskulöse, braun gebrannte Männer mit wettergegerbten Gesichtern. Die meisten waren Menschen, aber es gab auch einige wenige Orks, die mit ihrer angeborenen Muskelkraft natürlich ideal für solche Aufgaben geeignet waren. Sie rollten Fässer über Planken, schleppten Kisten mit geheimnisvollem Inhalt hin und her oder plagten sich mit schweren Säcken, die sie in die großen, kastenartigen Lagerhäuser schafften. Dabei wurden sie von den Kapitänen und Ersten Offizieren der Schiffe beobachtet; Frachtmeister führten gewissenhaft ihre Listen.

Mehr als dreißig Segelschiffe lagen an den Kais. Aus aller Herren Länder brachten sie Waren, Reisende und Informationen, Legenden und Geschichten. Bei vielen Schiffen konnte Iko auf einen Blick die Herkunft bestimmen: Die weiß gestrichenen, schlanken Meeresfahrzeuge stammten aus den Elfenkönigreichen. Bei ihrer Herstellung war viel Wert darauf gelegt worden, nicht nur seetauglich, sondern auch schön zu sein – eine typische Denkweise der Elfen, wie Iko fand. Die Schiffe der Menschen erkannte er an der mangelnden Bemalung, die durch fantasievolle Galionsfiguren und kunstvoll bestickte Segel wettgemacht wurde. Drei der vertäuten Schiffe waren mit Totenschädeln und Knochen verschiedener exotischer Tiere wie Gazellen, Löwen und Krokodile verziert und purpurn gestrichen – Orkschiffe. Die unschönen Verzierungen entsprachen einem alten Aberglauben ihres Volkes, nach dem im Meer Dämonen hausten, die von der grausigen Dekoration abgeschreckt werden sollten.

Wenn Nia und er Glück hatten, dann würde sie eines dieser Schiffe zu den sogenannten Zähnen der Welt fahren.

Auf dem Weg durch die Stadt hatten Iko und Nia ständig über die Schulter geblickt. Iko hatte so eine Ahnung, dass Taliras Schoßork sie vorhin lange genug belauscht hatte, um von ihrer bevorstehenden Reise zu den geheimnisumwitterten Zähnen der Welt zu wissen. Bislang hatte er zwar keinen Verfolger ausmachen können, aber das war noch lange kein Grund, um unvorsichtig zu werden.

»Jetzt müssen wir nur noch unseren Kapitän finden«, meinte Nia, während sie das geschäftige Treiben im Hafen überblickte.

»Leichter gesagt, als getan«, antwortete Iko. »Woher sollen wir wissen, welcher von ihnen in unsere Richtung fährt?«

»Wir müssen uns einfach erkundigen.«

Zwei Stunden lang eilten sie von Anlegestelle zu Anlegestelle, entschuldigten sich bei den Seefahrern für die Störung und erzählten ihnen von ihrem Reiseziel, wobei sie nebenbei erwähnten, dass Geld keine Rolle spiele.

Manchmal musste Nia für Iko dolmetschen, wenn der Dialekt der Seeleute zu exotisch wurde, manchmal ignorierte man die beiden jungen Schatzsucher auch komplett. Die wenigsten Seefahrer hatten Zeit für ein Schwätzchen. Diejenigen, die sie überzeugen konnten, sie anzuhören, waren an strenge Termine gebunden und konnten sich keinen Umweg erlauben, ohne anschließend ihre Arbeit zu verlieren.

Kurz vor der Abenddämmerung standen sie vor ihrer letzten Hoffnung: einem alten, von Menschenhand gebauten Zweisegler. Sein Rumpf sah morsch und müde aus, die Galionsfigur hatte unter Wind und Salzwasser gelitten und ihre frühere Form war kaum mehr zu erkennen. Die Segel waren an etlichen Stellen geflickt und ausgebessert worden. Eine verwitterte Plakette am Bug verkündete wie im Spott den Namen dieses Seelenverkäufers: Königin der Meere.

Iko runzelte die Stirn. Das Schiff wirkte, als würde es bei der ersten kräftigen Welle zerbrechen, wenn es nicht schon vorher unterging, weil zu viel Wasser durch das wurmstichige Holz drang.

»Vaschunga! Dieser Kahn kann doch kaum noch schwimmen.«

»Die Dinge sind nicht immer so, wie sie erscheinen«, sagte Nia unerschütterlich.

»Mach dich lieber auf eine herbe Enttäuschung gefasst«, murmelte Iko.

Sie kamen näher. Soweit sie das von ihrem Standort an der Landungsbrücke aus erkennen konnten, befand sich nur eine Person an Bord: Jemand lehnte an der Reling und starrte gedankenverloren aufs Meer, mit dem Rücken zu Iko und Nia. Die kräftige, in dunkelblaue Kleidung gehüllte Gestalt sah nach einem Mann aus.

Nia legte die Hände trichterförmig vor den Mund und rief: »Guten Tag, wir möchten gerne mit dem Kapitän sprechen!«

Langsam rührte sich die Gestalt. Sie löste sich von der Reling, marschierte über das Deck und sah auf die beiden am Kai stehenden Schatzsucher herab. Es war ein braun gebrannter kleiner Mann mit widerspenstigem Haar und einem Schnauzbart, der jedes Walross in Entzücken versetzt hätte. Sein Gesicht war breit und grob, das Kinn von Stoppeln übersät. Er trug eine indigoblaue Jacke mit breiten Schulterpolstern. Ein rot-schwarz kariertes Tuch bedeckte seinen breiten, kurzen Hals. Muntere Augen musterten die beiden. Iko war sich sicher, dass der alte Seebär unter seinem Schnauzbart amüsiert grinste, jedoch ohne etwas zu sagen.

Wahrscheinlich gibt es nichts, was er zwei Kindern zu sagen hat, dachte Iko. Es war offensichtlich, dass der Mann genau das in Nia und ihm sah.

»Seid Ihr der Kapitän dieses wunderschönen Schiffes?«, rief Nia zu ihm herauf. Iko hätte am liebsten losgelacht. Wunderschönes Schiff? Wie gemein.

Der Mann nickte und brummte etwas Zustimmendes.

Seine Schweigsamkeit schien Nia zu verunsichern. Nach einer kurzen Pause fuhr sie fort: »Wenn dem so ist, dann möchten wir gern Ihr Schiff für eine Überfahrt buchen. Natürlich nur, wenn es derzeit zur Verfügung steht.«

Nun begann der Kapitän zu sprechen und seine Stimme klang tief. Sie erinnerte Iko an ein rostiges, altes Reibeisen: »Geht nach Hause, Kinder«, sagte er und schien nach wie vor amüsiert. »Ich habe keine Zeit für eure Spielchen.«

Iko und Nia wechselten einen Blick.

»Wir treiben keine Spielchen mit Euch!«, versicherte Nia ihm mit Bestimmtheit. »Und wir sind garantiert keine Kinder. Mein Name ist Nia Varlis. Ich bin Historikerin an der Akademie von Nemoria. Und das …« Sie deutete mit der Hand auf ihren Begleiter, der sofort eine Verneigung vollführte. »… ist Iko Nogin, mein … Gehilfe. Wir suchen ein Schiff, das uns schnell und sicher zu einem Gebiet weit abseits der Küste fährt. Wir wollen dort … historische Forschungen betreiben.«

Iko zuckte innerlich zusammen, als Nia das aussprach. Er hielt es nicht für sonderlich vielversprechend, wenn ihre Beziehung zu diesem Mann mit einer Lüge begann. Obwohl es aus Nias Sicht ja eigentlich keine wirkliche Lüge war.

Der Kapitän hatte ihnen gut zugehört. »Forscher, ich verstehe. Und könnt Ihr auch zahlen?« Diesmal glaubte Iko, dass sich ein Hauch von Interesse in die raue Stimme geschlichen hatte.

»Geld«, sagte Nia ernst, »spielt keine Rolle.«

»Wenn das so ist«, sagte der Kapitän, »seid herzlich willkommen an Bord.«

***

Der Mann, der sich mittlerweile als Kapitän Elias Bedro vorgestellt hatte, führte sie in eine geräumige Kajüte unter Deck. Das durch und durch mit Holz verkleidete Quartier lag am Heck des Schiffes, und drei große, halbwegs klare Fenster gaben den Blick auf ein Ork-Schiff frei, das hinter der Königin der Meere angelegt hatte.

Die Einrichtung war denkbar einfach: auf der rechten Seite ein Bett, in der Mitte Stühle und ein einfacher Holztisch, auf dem mehrere Karten, Zirkel und ein Sextant ausgebreitet waren. In einem Regal an der linken Wand reihten sich dicke Bücher über Seefahrt und Navigation aneinander; sie waren mit einem Gurt befestigt, damit sie auch bei hohem Seegang an Ort und Stelle blieben. Der Geruch von altem Holz und Moder war vorherrschend; die Luft hatte ein leichtes Aroma geschmorter Zwiebeln, allem Anschein nach ein Überbleibsel von Bedros Abendessen. Aber zumindest war die Kajüte sauber, im Gegensatz zu den meisten anderen Räumlichkeiten, die Iko gesehen hatte, als der Kapitän seine Gäste durch das Schiff geführt hatte.

»Nehmt Platz«, sagte der Kapitän und deutete auf die Stühle, die um den Kartentisch herum standen.

Als Iko sich setzte, gab das Holz des Möbels ein altersschwaches Knarren von sich. Er wünschte sich, die Kapitäne der neueren und schöneren Schiffe hätten sich die Zeit genommen, ihnen zuzuhören. Aber, na ja, mitgehangen, mitgefangen …

Nia schien die mehr oder weniger kleinen Schönheitsfehler dieses Kahns gar nicht wahrzunehmen. Als Bedro sich ihr gegenüber hinsetzte, fragte sie sofort in geschäftlichem Tonfall: »Wie viel verlangt Ihr?«

»Das kommt darauf an, wohin Eure Reise gehen soll, junge Dame.« Kapitän Bedro hatte mittlerweile eine Pfeife angezündet, die er aus einem Beutel an seinem Gürtel gezogen hatte, und blies ein paar Rauchkringel in die Luft.

Nia sah zu Iko, und dieser zog die Karte aus seinem Rucksack.

»Hierhin«, sagte Nia und deutete auf die Markierung der Felszacken, die Ralas Dolvin vor sechshundert Jahren als die » Zähne der Welt« beschrieben hatte.

Bedro nahm die Karte in Augenschein. »Hm.« Er kraulte seinen Bart und blies einen weiteren Rauchkringel in die Luft. Der trockene Qualm brannte Iko in den Augen, aber er stellte fest, dass er den Geruch von brennendem Tabak mochte.

»Das ist die erste Etappe unserer Reise«, teilte er dem Kapitän mit. »Von dort aus wollen wir nach Osten weiterreisen.«

»Und was erhofft Ihr Euch, dort zu finden?« Bedro lächelte. Seine Zähne waren schlecht, aber das verblüffte Iko wenig.

»Eine Insel«, antwortete er.

»Aha. Und dort wollt Ihr Eure ›historischen Forschungen‹ betreiben, hm?« Nach wie vor machte Bedro keinen Hehl daraus, dass er Nia und Iko nicht ganz für voll nahm. Aber wenigstens hörte er ihnen zu, das war schon einmal viel wert.

»So ist es«, erwiderte Nia mit ernster, geschäftsmäßiger Stimme. »Schafft Euer Schiff das?«

Das brachte Kapitän Bedro, den alten Seebären und Pfeifenraucher, zum Lachen. »Meine Königin ist nicht mehr die Jüngste und garantiert nicht die Schönste, das gebe ich gern zu. Aber sie ist echte Wertarbeit. Einst war sie die Pracht der Flotte von König Gorben IV., und auch heute noch lässt sie sogar einige der elfischen Kähne weit hinter sich, das kann ich Euch versichern.«

Iko hatte nie von einem König namens Gorben IV. gehört, aber Bedro schien von dem, was er sagte, überzeugt zu sein. Als Kapitän dieses Schiffes war es wohl seine Pflicht.

»Nein«, schloss Kapitän Bedro, »für meine Königin ist das kein Problem.« Pfeifeschmauchend lehnte er sich wieder zurück, wobei die Lehne seines Stuhls erschöpft ächzte. »Aber diese Überfahrt wird nicht billig, meine jungen Freunde. So viel kann ich Euch jetzt schon verraten.«

»Wie viel?«, fragte Nia. Ihr war anzusehen, dass sie plötzlich das ungute Gefühl überkam, der großzügige Geldrahmen, den Graf Lorgant ihnen zur Verfügung stellte, könnte vielleicht doch überzogen werden.

»Zwanzigtausend Maschki«, antwortete der Kapitän.

Wenn er beabsichtigt hatte, sie damit zu schockieren, hatte er es geschafft, zumindest was Iko anging. Für diese Summe konnten sie sich drei Schiffe wie dieses kaufen, ach was, eine ganze Flotte!

Aber Nia blieb ruhig und sachlich. Vielleicht hatte sie den Ernst der Lage nicht begriffen?

»Zwanzigtausend?«, wiederholte sie unbeeindruckt.

Bedro nickte. »Zwanzigtausend. Und keinen Heller weniger.«

»Zwanzigtausend sind in Ordnung«, meinte Nia. »Wann legen wir ab?«

»Nicht so hastig, junge Dame.« Bedro hob eine Hand. »Erst muss ich die Hälfte als Vorauszahlung verlangen. Nur um sicherzugehen, dass Ihr tatsächlich … liquide seid. Anschließend muss ich Vorräte einkaufen und meine Mannschaft zusammentrommeln.«

»Wir bringen Euch das Geld in einer Stunde, Kapitän«, versprach Nia seelenruhig. »Natürlich tragen wir eine solche Summe nicht mit uns herum.«

»Natürlich nicht«, stimmte Bedro ihr mit einem ironischen Lächeln zu. »Holt Ihr ruhig das Geld – ich werde hier auf Euch warten.«

***

»Es ist immer dasselbe!«, schimpfte Nia, als Iko und sie die Königin der Meere verließen. Königin der Meere, dachte Iko. Ich komme immer noch nicht darüber hinweg! Die Sonne versank gerade im Meer und schenkte den Bürgern von Keraled einen rotgoldenen Abend.

Es war kühler geworden. Iko zog den Kragen seines Hemdes höher, als er und Nia durch die breiten Straßen der Stadt zurück zur Residenz des Grafen wanderten. »Was ist immer dasselbe?«, fragte er.

»Ich habe es satt, von Leuten wie Bedro wie ein Kleinkind behandelt zu werden. Manchmal wünschte ich mir graue Haare oder Falten im Gesicht, damit die Leute mich ernst nehmen!«

Iko, der genau wusste, was sie meinte, musste lächeln. »Sei vorsichtig, mit dem, was du dir wünschst – es könnte Wirklichkeit werden.«

Nia erwiderte sein Lächeln und ihr Ärger schien sich in Luft aufzulösen. »Na ja, wenigstens wird er uns für voll nehmen, wenn wir ihm sein Geld geben.«

Es waren nur noch wenige Bürger auf den Straßen, aber die Gaststätten und Herbergen füllten sich und hinter den Fensterläden leuchtete Kamin- und Kerzenschein. Männer zogen durch die Straßen, um die Laternen zu entzünden.

»Traust du dem Kapitän?«, fragte Iko. »Was, wenn er sich mit dem Geld des Grafen aus dem Staub macht?«

»Ich glaube, wir haben keine andere Wahl, als ihm zu vertrauen«, antwortete Nia. »Aber falls er versuchen sollte, uns zu betrügen, werden wir dem Grafen davon berichten. Er wird die Stadtwachen benachrichtigen, und dann verbringt Kapitän Elias Bedro den Rest seines Lebens im Gefängnis, sollte er jemals wieder Fuß an Land setzen.«

»Zwanzigtausend Maschki«, murmelte Iko. »Ihr Götter, was man damit alles kaufen könnte!«

»Abwarten.« Nia lachte. »Mit dem Geld, das Graf Lorgant zahlt, wenn wir den Palast finden, kannst du dir noch viel mehr kaufen.«

»Dich scheint das Thema Geld gar nicht zu interessieren«, wunderte sich Iko.

»Nur am Rande«, sagte Nia. »Was mich viel mehr interessiert, ist der Palast selbst. Wer auch immer Spuren der Peldrin-Kultur findet, wird auf ewig in die Geschichte der Wissenschaft eingehen. Und stell dir außerdem die Erkenntnisse vor, die wir von den Peldrin gewinnen könnten.«

»Bist du deswegen Historikerin geworden? Wegen der Erkenntnis?«

»Ja, ich schätze schon.« Nia zuckte mit den Achseln, als habe es nie eine andere Entscheidung für sie gegeben. »Aber hauptsächlich geschah es wegen meiner Eltern. Sie sind beide sehr geachtete Forscher an der Königlichen Akademie und erwarten, dass ich eines Tages in ihre Fußstapfen trete.

Aber alte Kulturen haben mich schon immer fasziniert. Seit ich lesen konnte, habe ich mich nachts immer heimlich in die Hausbibliothek geschlichen und alle Bücher über vergangene Zivilisationen und vergessene Reiche verschlungen. Und über die Peldrin. Seit damals nahm mich der Gedanke gefangen, auch eines Tages etwas Licht in die Vergangenheit zu bringen und uralte Rätsel zu lösen.«

Iko musste lächeln, als er sich Nia als kleines Kind vorstellte, das, umgeben von überfüllten Bücherregalen und nur mit einer Kerze in der Hand, auf dem Boden der elterlichen Bibliothek saß. Mit einem Buch im Schoß, das fast so groß war wie sie selbst.

»Hast du je daran gedacht, dass die alten Völker es vielleicht gar nicht wollten, dass ihre Geheimnisse von uns gelüftet werden?«, fragte er.

Nia nickte. »Natürlich. Aber wir können viel von den alten Zivilisationen lernen und damit Kenntnisse über uns selbst gewinnen. Und außerdem bemüht sich jeder ernsthafte Geschichtsforscher, so respektvoll wie möglich mit dem Erbe seiner Forschungsobjekte umzugehen. Und das werde ich natürlich auch tun, falls wir den Palast der Tiefe tatsächlich entdecken sollten. Deswegen ist es mir so wichtig, dass wir ihn vor den anderen finden – ich glaube nicht, dass jemand wie dieser Enduros besonders sorgsam mit dem Erbe der Peldrin umgehen würde.«

Bald erreichten sie die Residenz des Grafen, hinter deren Hunderten von Fenstern Licht brannte. »Aber was mich viel mehr beunruhigt«, sagte Nia, »ist dieser Ork, der uns belauscht hat.«

***

Nachdem Kapitän Bedro von seinen beiden jungen Passagieren die versprochene erste Hälfte seiner Bezahlung erhalten hatte, stellte er eine sechzehnköpfige Mannschaft für eine mehrtägige Seereise zusammen und bestellte ausreichend Vorräte bei einem befreundeten Kaufmann: Pökelfleisch, Trockenobst, mehrere Fässer mit Trinkwasser und Schiffszwieback. Er hoffte, dass die beiden minderjährigen Forscher keine allzu großen Erwartungen an die Küche seines Schiffes hatten, denn was das anging, würden sie bitter enttäuscht werden.

Bis jetzt hatte sich der Kapitän kein rechtes Bild von dem Mädchen und dem Elfen (oder Halbelfen oder was auch immer ihr Begleiter darstellte) machen können. Waren sie wirklich Forscher oder steckte etwas ganz anderes dahinter? Vielleicht eine verbotene Romanze, die die beiden Liebenden zur Flucht vor den Elternhäusern zwang? Letztlich konnte es ihm egal sein, denn bisher hatten sie Wort gehalten: Das Geld, das sie ihm vertragsgemäß genau eine Stunde nach ihrem ersten Zusammentreffen überreicht hatten, war frisch geprägt und glänzte wie ein Traum. Er hatte ihnen gesagt, dass sie heute Nacht Segel setzen würden – Punkt ein Uhr –, und die beiden jungen Leute schienen damit ganz zufrieden zu sein.

Es blieben ihm also noch ein paar Stunden Zeit, um sich eine letzte vernünftige Mahlzeit zu genehmigen, bevor der Anker gelichtet wurde. Und mit dem Geld in der Tasche würde er eine jener Gaststätten aufsuchen, in der normalerweise die hohen Beamten der Stadt zu speisen pflegten, und dort essen wie ein verdammter König. Ihm lief das Wasser im Munde zusammen, wenn er an solche Delikatessen wie gebratenes Wildschwein (oder Rind) dachte, Kartoffeln in köstlicher Soße, Gewürzpudding oder Zuckerkuchen. Dazu vielleicht Sekt oder einen dieser elfischen Apfelweine, von denen momentan alle Gourmets der Stadt schwärmten.

Gerade als Bedro eine teure schwarze Seidenjacke aus seiner Kleidertruhe zog, klopfte es an der Tür.

»Ja, was ist denn?«, fragte der Kapitän ungehalten und schlüpfte in die Jacke. »Ich habe doch gesagt, ich möchte nicht gestört werden!«

»Kapitän«, sagte die Stimme des Schiffsjungen, »hier sind drei … äh, Herrschaften, die Euch sprechen möchten.«

»Ich bin beschäftigt«, erwiderte Bedro. »Sie sollen morgen wiederkommen!« Wenn ich auf hoher See bin, fügte er in Gedanken hinzu. Er hatte Hunger und keinen Nerv für Störungen jedweder Art.

Da flog die Tür mit einem lauten Knall auf. Bedro fuhr erschrocken zusammen.

Vier Gestalten standen dort. Eine war der Schiffsjunge, ein pickelgesichtiger Jüngling in weißer Leinenkleidung und Sandalen. Die anderen drei waren Fremde, und zwei davon Orks: große und muskelbepackte Orks in menschlicher Kleidung, die sich noch dazu ähnelten wie ein Ei dem anderen. Ziemlich junge Vertreter ihrer Gattung, aber nichtsdestotrotz gemeingefährlich wirkend. Einer von ihnen hielt den Arm des Schiffsjungen mit seiner gewaltigen Pranke fest umschlossen.

Bedro wich einen vorsichtigen Schritt zurück. Zwischen den beiden Orks stand eine betörend schöne Frau – eine Elfe – in einem roten Kleid, das ihre schlanke Figur umschmeichelte. Ihre Katzenaugen waren silbern und blau gefärbt und ihr langes, seidiges Haar so blond, dass es fast weiß erschien. Sie wirkte zwischen den beiden Orks äußerst selbstsicher und hatte die zarten Hände auf die Hüften gelegt.

»Kapitän Elias Bedro, nehme ich an?« Ihre Stimme war wie heller Samt.

»J-ja«, stotterte Bedro mit einem unruhigen Blick auf die Orks. »Wer … wer seid Ihr und was wollt Ihr von mir?«

»Reden«, antwortete die Elfe. Sie wandte sich dem rechten Ork zu, der den Schiffsjungen immer noch in seinem Griff hatte. »Lass ihn los, Gresch. Der junge Mann hat uns genug geholfen.«

»Ja, Herrin.«

Der Ork löste den Griff seiner monströsen Hand und der Schiffsjunge stahl sich davon, ständig sein Handgelenk reibend.

Noch bevor Kapitän Bedro etwas dagegen unternehmen konnte, schloss der ungeschlachte Riese die Tür und hielt davor Wache, während sich die Elfe auf einem Stuhl neben Bedro niederließ. Der andere Ork blieb schweigend und mit verschränkten Armen neben ihr stehen, ein Berg aus Muskeln. Wachsame gelbe Augen in tiefen Höhlen behielten den Kapitän im Visier.

Bedro hatte sich seit seinem letzten Schritt kaum bewegt. Wer waren diese Leute? Und was, im Namen aller Götter, wollten sie von ihm?

Die Elfe schlug die Beine übereinander und lächelte ihn an. Es war das kälteste und berechnendste Lächeln, das Elias Bedro je gesehen hatte.

»Entschuldigt unser spätes Eindringen, Kapitän«, sagte die Frau scheinheilig. »Aber uns ist zu Ohren gekommen, dass Ihr heute Nachmittag von zwei Individuen aufgesucht wurdet, die Euch um eine Überfahrt baten. Eine junge Menschenfrau und ein Halbelf, ist das richtig? Ihre Namen sind Nia Varlis und Iko Nogin.«

Ihre Stimme war so ruhig, so schön und beinahe hypnotisch, dass Bedro nicht nachdachte, bevor er kleinlaut antwortete: »Ja, das ist richtig, gnädige Frau. Wir … wir legen heute Nacht um ein Uhr ab.«

Die Elfe blickte zu ihrem Gefährten. Diesmal war ihr Lächeln triumphierend. »Wenn das so ist, Kapitän«, sagte sie, »dann buchen wir hiermit eine Überfahrt mit demselben Ziel. Zum Sonderpreis, versteht sich.«


Kapitel zehn

Die Suche beginnt

Korven Enduros fühlte sich nicht wohl, als er Lu’kar um eine »Audienz« bat. Wie die meisten, verabscheute er Magier aller Art – was, wie er sich in seinen schwachen Momenten eingestehen musste, in erster Linie daran lag, dass er sie insgeheim fürchtete.

Er hatte den ganzen Tag lang über der Übersetzung von Dolvins Versen gebrütet und dabei zwar einige Anhaltspunkte gefunden, letzten Endes war er jedoch zu keinem Ergebnis gelangt.

Aber das musste er auch gar nicht.

Seine Spione, bezahlte Straßenkinder, hatten ihm berichtet, dass Nogin und Varlis – die törichterweise sein Angebot, ihn als ihren Begleiter mitzunehmen, abgelehnt hatte – im Hafen der Stadt gesehen worden waren, an der Anlegestelle des schäbigen Schiffs eines abgehalfterten Kapitäns. Interessanterweise wurden nur wenig später Talira und ihre Orkzwillinge am selben Ort gesehen.

Sie bereiteten offensichtlich ihre Abfahrt vor, hatten also etwas gefunden. Enduros war bereit, ihnen zu folgen – was musste er sich den Kopf über die kryptischen Verse zerbrechen, wenn er andere für sich arbeiten lassen konnte? Diese armen Narren.

Doch wo auch immer ihre Reise hingehen sollte, er wollte nicht ohne magische Unterstützung aufbrechen. Ohne jemanden, der übernatürliche Fallen und gegebenenfalls Gegner für ihn erspüren und im Notfall beseitigen konnte.

Enduros holte tief Luft, schluckte seinen Stolz herunter und klopfte an die Tür zum Quartier des Magiers der Bruderschaft von Quojin. Bruderschaft von Quojin …, dachte Enduros. Er hatte nie von diesem Verein gehört, aber der Name hatte einen gewissen Klang, und die Art, wie der Graf ihn ausgesprochen hatte, hatte beeindruckt geklungen. Und jemand wie Lorgant war garantiert nicht leicht zu beeindrucken.

Gerade, als er anklopfte, öffnete sich die Tür – scheinbar von allein.

»Tretet ein«, hörte er die leise, fast flüsternde Stimme des Magiers sagen, und Enduros bekam zum ersten Mal seit Jahrzehnten eine Gänsehaut.

Der Raum, den er betrat, war schwarz wie die Nacht, abgesehen von den glühenden Runen, die überall verteilt waren – an den Wänden, der Decke und auf dem Boden leuchteten Symbole aus purpurnem Licht. Sie schienen um ihn herum in der Finsternis zu schweben. Vielleicht war es auch seine Einbildung, aber Enduros konnte die Magie, die sich in diesem Raum fokussierte, mit jeder Faser seines Körpers spüren. Sie schien auf seiner Kopfhaut zu prickeln.

Es gab einen leisen Windhauch und die Tür schloss sich fast lautlos hinter ihm. Im selben Moment wurde drei Schritte vor Enduros ein Augenpaar aus giftgrünem Feuer entfacht. Der dazugehörige Körper war in der Schwärze nur zu erahnen. Die Augen lagen ungefähr in Höhe von Enduros’ Hüfte und er schätzte, dass der Magier im Lotussitz hockte, daher kniete er sich ebenfalls hin.

»Ich habe Euch erwartet, Korven Enduros«, hörte er Lu’kars Stimme sagen, aber sie schien nicht aus der Richtung der leuchtenden, pupillenlosen Augen zu kommen, sondern … von überallher. Erneut fröstelte Enduros.

Lu’kar spürte dies, trotz seiner bescheidenen Fähigkeiten. Ein wenig Magie und ein bisschen Hypnose hatten den stolzen, finsteren Krieger eingeschüchtert. Gut so, genau das hatte er geplant. Er grinste, was in der Düsternis ohnehin niemand sah.

Natürlich hatte er Enduros nicht erwartet; er war bis eben mit Nachdenken beschäftigt gewesen. Aber die Phrase tat fast immer ihre Wirkung und war außerdem seinem Ruf sehr zuträglich: Lu’kar, der Allwissende.

»Ihr wusstet, dass ich komme?«, fragte Enduros misstrauisch.

»Ich weiß viele Dinge«, sagte Lu’kar. »Ihr seid gekommen, um mit mir über unsere Konkurrenten zu sprechen.«

»Allerdings«, sagte Enduros überrascht.

Lu’kar lächelte still in sich hinein. Um das herauszufinden, brauchte man kein Meistermagier zu sein. Warum sollte sich der einsame Wolf Enduros sonst wohl dazu herablassen, ihn aufzusuchen?

»Ich komme aus zwei Gründen«, erläuterte der Ritter. »Erstens wollte ich Euch berichten, dass die Konkurrenz sich darauf vorbereitet, die Stadt zu verlassen, vielleicht noch heute Nacht. Aber das wusstet Ihr wahrscheinlich auch schon.«

»So ist es«, log Lu’kar und dachte bei sich: Die anderen sind mir also schon einen Schritt voraus!

Er selbst hatte fast den ganzen Tag über dem Buch aus der Bibliothek gebrütet. Zumindest hatte er herausbekommen, dass sich der Palast der Tiefe auf einer Insel befinden musste, nur leider wusste er nicht, auf welcher. Nun schien es, als hätten andere dieses Rätsel für ihn gelöst. Er musste handeln, und das schnell.

Enduros nahm den Gesprächsfaden wieder auf. »Der zweite Grund ist folgender: Angesichts unserer zahlreichen Konkurrenten komme ich, um Euch eine Allianz anzubieten.«

»Auch das wusste ich.« Als kleines Kind hatte Lu’kar von seinen Eltern ständig Prügel bezogen, wenn er log. Inzwischen tat er kaum etwas anderes.

»Und wie lautet Eure Antwort?«

Lu’kar ließ sich Zeit, bevor er dem Krieger antwortete – allerdings nur, um es spannend zu machen. Natürlich würde er auf Enduros’ Vorschlag eingehen. Für eine Reise wie diese würde es von Vorteil sein, jemanden mit harten Muskeln und scharfem Schwert an seiner Seite zu haben. Jemand, der ihm den Weg freimachte, wenn es nötig wurde – bis er seine Nützlichkeit erfüllt hatte.

»Nun«, drängte Enduros, der hörbar die Geduld verlor, »was sagt Ihr?«

»Ich nehme Euer Angebot an, Korven Enduros. Ich stehe Euch mit meinen Fähigkeiten zur Seite. Wir werden uns den Gewinn dieser Schatzsuche teilen.«

Diesmal war es Enduros, der in sich hineinlächelte. Sehr gut. Er hatte, was er wollte. Am Ende würde er der magischen Missgeburt vielleicht tatsächlich etwas vom Gewinn übrig lassen. »Dann sollten wir keine weitere Zeit verlieren«, sagte Enduros. »Wir müssen die Verfolgung aufnehmen, bevor die Konkurrenz uns entwischt.«

»Selbstverständlich«, sagte Lu’kar. »Geht Ihr nur voraus. Ich werde Euch in wenigen Minuten folgen.«

Enduros nickte, ohne sich sicher zu sein, ob der Magier das überhaupt mitbekam. »Wir treffen uns im Hafen.« Er erhob sich und verließ den Raum.

Gerade, als er gegangen war, hob ein leichter Wind von draußen die schwarzen Vorhänge vor dem Fenster und Mondschein glitt in den Raum. Mit Eindringen des fahlen Lichtscheins verglühten die Runen und Luʼkars Umgebung wurde zu einem ganz weltlichen, wenn auch luxuriösen Zimmer ohne die geringste Magie.

Den Göttern sei Dank, dass er das nicht gesehen hat! Lu’kar wischte sich den Schweiß von der Stirn.

Es hätte peinlich werden können.

***

»Willkommen an Bord!«, empfing Kapitän Bedro seine beiden Passagiere, die sich für Forscher ausgaben und sehr viel Geld zahlten, um mit seinem Schiff zu fahren. »Wir können sofort ablegen.«

Als Iko das Schiff mit geschultertem Gepäck betrat, war er immer noch skeptisch. Er hatte den ganzen Abend und die halbe Nacht lang die Vision gehabt, dass die Königin der Meere, keine zwei Meilen, nachdem sie abgelegt hatte, auseinanderbrechen würde wie die morsche Holzkiste, die sie war.

Nia und er mühten sich mit schweren Rucksäcken ab. Sie enthielten größtenteils Proviant, aber auch Karten und Bücher sowie eine komplette Grabungsausrüstung. Graf Lorgant hatte alles mit einem Lächeln bezahlt. »Viel Glück, meine jungen Freunde. Seid versichert, im Geiste bin ich stets bei euch«, hatte er gesagt.

»Ist alles in Ordnung, Kapitän?«, fragte Iko und musterte den Mann von Kopf bis Fuß. Irgendetwas lag in der Stimme dieses Mannes, den sie als alten Seebären kennengelernt hatten. War es Anspannung? Unruhe? Oder war er vor jeder Abfahrt so?

Vielleicht lag es auch einfach nur an der späten Uhrzeit. Mitternacht war seit einer Stunde vorbei und ein blasser Halbmond schimmerte über dem Meer. Im Laufe des Tages hatte die Hälfte der Schiffe abgelegt, sodass der Hafen von Keraled auf einmal sehr leer wirkte.

Die Hälfte der Mannschaft war bereits an Deck und begrüßte die beiden Gäste. Zwei Matrosen nahmen Iko und Nia das Gepäck ab und brachten es in ihre Kajüte.

»Seid bitte vorsichtig damit!«, rief Nia ihnen nach. »Darin befinden sich empfindliche Instrumente!«

Iko hatte keine Ahnung, ob man sie verstanden hatte, aber er hoffte das Beste.

»Wenn Ihr mir bitte folgen wollt, werte Gäste«, sagte der Kapitän und wies ihnen den Weg unter Deck. Iko kam es so vor, als hätte Bedro beinahe »geldbringende« statt »werte« gesagt. »Ich führe Euch nun zu Eurer Unterkunft.«

Nia und Iko würden für die Dauer der Fahrt ein Quartier teilen: einen kleinen, quadratischen Raum mit einem einzigen Bullauge und zwei Hängematten mit fleckigen Decken darauf. Eine einfache Holzkiste diente als Tisch. In zwei Halterungen an der Wand hingen dicke Kerzen, die ein trübes Zwielicht spendeten. Iko roch Moder und verzog die Nase. Ein Rattenloch, dachte er angewidert. Für zwanzigtausend Maschki hatte er eigentlich eine komfortablere Unterkunft erwartet.

Das Gepäck war ordnungsgemäß abgeliefert worden – es nahm fast die Hälfte des Raums in Anspruch –, und der Kapitän verabschiedete sich gerade mit den Worten: »Ich wünsche eine angenehme Nachtruhe.« Bedro machte einen Bückling und ließ sie allein. Sie hörten seine Stiefel im Schiffsgang auf den Holzplanken poltern.

Nia starrte die Hängematte ungläubig an. »Ich habe noch nie in so etwas geschlafen«, sagte sie. »Kann man das überhaupt?«

Iko zog skeptisch eine Augenbraue nach oben. »Vielleicht ist der Boden die bessere Wahl …« Dann sah er eine fette Küchenschabe, die in einem Astloch in den Dielen verschwand. »Vielleicht auch nicht.«

Oh, wie er sich auf die Fahrt mit diesem Kahn freute!

Im selben Moment hörten sie Kapitän Bedros Stimme von draußen rufen: »Segel setzen und Anker lichten, ihr vertrockneten Orkläuse! Die Fahrt geht los!«

***

»Wir kommen zu spät!«, rief Lu’kar, als er und Enduros im Licht der Hafenlaternen das Schiff sahen, das sich gerade mit frisch gesetzten Segeln, am hell strahlenden Leuchtturm vorbei, seinen Weg hinaus in die weite Welt bahnte. Zurück blieben nur eine leere Anlegestelle, die auf ein neues Gastschiff wartete, sowie ein untalentierter Magier und ein Ritter, der zum Schurken geworden war.

»Das sehe ich!«, knurrte Enduros mit kaum verhüllter Wut. Er hasste es, wenn jemand das Offensichtliche betonte. Seine Hand legte sich um den Griff seines Schwertes, bis die Knöchel weiß hervortraten. Das Schiff war bereits zu weit entfernt, um ihm hinterherzuschwimmen – davon abgesehen war Enduros kein besonders guter Schwimmer. Vielleicht der Magier? Für eine Sekunde spielte er mit dem Gedanken, den kapuzentragenden, grünäugigen Kobold mitsamt seinen überflüssigen Bemerkungen ins Wasser zu schmeißen.

»Wir müssen ein anderes Schiff finden, das uns mitnimmt«, sagte Enduros. »Wenn nötig, stehlen wir eins!«

Genau das taten sie.

Eine halbe Stunde später wurde Kapitän Bedros Schiff von einem kleinen, elfischen Frachter verfolgt, den sie unter Androhung von Gewalt und Magie unter ihre Kontrolle gebracht hatten.

Und während Lu’kar der verängstigten Elfenmannschaft drohte, sie für den Rest ihres Lebens in willenlose Sklaven zu verwandeln, wenn sie nicht gehorchten, blieb Enduros vorn am Bug stehen, die Gischt im düsteren Gesicht, und starrte zum Horizont, hinter dem ihre Konkurrenten längst verschwunden waren. Wartet nur, dachte er, so leicht entkommt ihr mir nicht!

***

»Mir ist schlecht!«, klagte Skevvo. »Dieses ständige Auf und Ab ist … uaaarh!« Er hielt sich schnell die Hand vor den Mund und strengte sich an, sich nicht in die winzige Kajüte zu erbrechen. Seine sonst lehmfarbene Haut hatte mittlerweile einen ungesund grünlichen Farbton angenommen.

Er war nicht der einzige Seekranke an Bord der Königin der Meere. Gresch, der neben seinem Bruder hockte, erging es nicht anders: Auch ihm war seit dem Segelsetzen speiübel.

Talira, die bequem in ihrer Hängematte schaukelte, zischte ihm zu: »Halt den Mund, Skevvo! Oder willst du, dass Nogin und Varlis merken, dass wir an Bord sind?«

Skevvo schüttelte nur den Kopf.

»Na also.« Talira starrte zur Decke, die Arme hinter dem Kopf verschränkt. Orks können so wehleidig sein!

Sie hoffte nur, dass Kapitän Bedro sich an ihre (zugegeben etwas sehr einseitige) Abmachung hielt und ihren neuen … Freunden nichts von ihrem Hiersein erzählte. Sobald das Schiff angelegt und Varlis und Nogin sie an ihr Ziel geführt hatten, würden sie diese Scharade beenden und sich zu erkennen geben. Aber bis dahin blieb ihnen nichts anderes übrig, als sich hier unten zu verschanzen, bis die Fahrt vorüber war – was sich mit zwei jammernden Orks als Gesellschaft wie eine Ewigkeit anfühlen würde.

»Nimm lieber etwas von dem Schiffszwieback«, riet sie Skevvo. »Vielleicht baut dich das wieder auf.«

Skevvos mächtiger Leib wurde von einem Schluckauf geschüttelt.

»Und wenn einer von euch kotzen muss, dann bitte in den Eimer da hinten!«

Die Warnung kam eine Winzigkeit zu spät.


Kapitel elf

Auf hoher See

Für Iko begann der nächste Morgen mit einem erneuten Sturz aus der Hängematte. Fluchend erhob er sich und rieb sich eine Stelle an seinem Hintern, die bald ein blauer Fleck werden würde. Es war nun schon das dritte Mal, dass er aus dem Ding gefallen war!

Durch das einzige Bullauge sah man das Meer, das sich ruhig und erhaben unter einem strahlend blauen Himmel ausbreitete, soweit das Auge reichte. Sie befanden sich auf hoher See im Östlichen Ozean.

Der Anblick ließ Iko sein schmerzendes Hinterteil schnell vergessen. Er hatte bis zu diesem Augenblick nicht gewusst, wie sehr er das Meer liebte. Seine Weite, seine Zeitlosigkeit. Das Versprechen fremder Länder und Völker jenseits des Horizonts …

»Guten Morgen«, begrüßte ihn Nia, die im Schneidersitz auf dem Boden hockte und die Übersetzung von Dolvins Versen studierte. Sie, die eben noch konzentriert gelesen hatte, sah nun auf und schenkte Iko ein Lächeln. »Die Frage, ob du gut geschlafen hast, erübrigt sich wohl.«

»Ziemlich«, sagte er. Sicher hatte sie es nicht böse gemeint. Nur erschien es ihm ein klein wenig unfair, dass sie die ganze Nacht wie ein Engel auf Wolken gebettet geschlafen hatte, während er immer wieder unerwünschte Bekanntschaft mit den harten Dielen gemacht hatte.

Er hockte sich neben seine Begleiterin und sah die Notizen durch, die sie gemacht hatte. »Hast du etwas Neues herausgefunden?«

»Allerdings!«, sagte sie. »Wenn meine Interpretation von Dolvins Versen richtig ist, weiß ich ungefähr, was wir auf der Insel zu suchen haben.«

»Und zwar?«

»Zwei Schlüssel, die wir brauchen, um das Tor zum Palast der Tiefe zu öffnen. Hör dir das an:

Zwei Geschwister,

Sonne und Mond,

vereinen sich

und öffnen den Schlund.«

Iko kräuselte skeptisch die Nase.

Nia führte weiter aus: »Irgendwo auf der Insel muss es zwei Schlüssel geben, Öffnungsmechanismen oder etwas in der Art. Vielleicht sind sie auch magischer Natur, das konnte ich dem Text nicht entnehmen. Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass es sie gibt. Daneben war diese Zeichnung …«

Sie zeigte ihm ein Bild von zwei Halbkreisen – zwei Hälften eines größeren Ganzen. In jede war ein Edelstein eingesetzt. Zusätzlich waren sie mit Schriftzeichen übersät.

»Hm …« Iko sah sich das Bild gut an. Es sah nach allem Möglichen aus, aber nicht nach zwei Schlüsseln. »Und du glaubst, Dolvin hat diese Schlüssel damals gefunden und sie wieder an ihren rechtmäßigen Platz gebracht, bevor er die Insel verließ?«

»Es weist alles darauf hin, dass sich die Schlüssel noch auf der Insel befinden«, sagte Nia. »Vielleicht sind sie auch magisch an diesen Ort gebunden.«

»Du meinst also, Dolvin hat die Schlüssel auf der Insel entdeckt …«

»… in ihren ursprünglichen Verstecken dort …«

»… und nachdem er damit das Tor – oder was auch immer – zum Palast geöffnet hatte …«

»… hat er sie wieder in ihre ursprünglichen Verstecke zurückgebracht. Zumindest, wenn ich die Andeutungen im Text richtig interpretiere.«

»Aber warum sollte er sich die Mühe gemacht haben?«

»Warum hat er sich die Mühe gemacht und diese Verse verfasst?«, lautete Nias Gegenfrage. Sie winkte mit den Seiten der Übersetzung. »Natürlich hätte er diese ominösen Schlüssel auch vernichten und bis an sein Lebensende über den Palast der Tiefe schweigen können, aber er wollte, dass jemand sie findet. Allerdings sollte dieser Jemand einer sein, der seinen Verstand benutzt und nicht Spitzhacke, Schaufel und rohe Gewalt. Darum die Rätsel. Und deswegen vermute ich, dass die Schlüssel wieder dort liegen, wo Dolvin sie zuerst gefunden hat.«

»Falls nicht inzwischen irgendwer die Insel gefunden hat«, fügte Iko hinzu. »Wäre ja auch möglich.«

Nia schüttelte den Kopf und brachte ihr pechschwarzes Haar in Bewegung. »Das glaube ich nicht.«

»Du glaubst es nicht oder du hoffst es nicht?«, fragte Iko.

Doch sie gab ihm keine Antwort.

***

Eine halbe Stunde später wurde ihnen die Ehre zuteil, mit Kapitän Bedro in seiner weitaus geräumigeren Kajüte zu frühstücken. Die Mahlzeit bestand aus Zwieback mit Konfitüre und Trockenfleisch. Dazu gab es eine wohlschmeckende Tasse Jasmintee. Die Luft im Raum war frisch und roch salzig; eine Meeresbrise wehte durch ein halb geöffnetes Fenster.

»Nun, habt Ihr gut geschlafen?«, erkundigte sich Bedro.

»Sehr gut sogar, Kapitän«, sagte Nia, »vielen Dank.«

Iko wollte etwas Gegenteiliges sagen, biss dann aber doch lieber in seinen Zwieback.

»Darf ich nun erfahren, was Ihr auf dieser geheimnisvollen Insel zu finden hofft?« Bedro schlürfte genüsslich seinen Tee.

»Ruinen einer untergegangenen Kultur«, antwortete Nia.

»Aha. Und glaubt Ihr, man kann dort vielleicht irgendetwas Wertvolles finden? Gold und Juwelen zum Beispiel?«

Iko witterte eine Falle. Er hoffte, dass Nia das ähnlich sah.

Er beruhigte sich, als sie antwortete: »Ich glaube kaum. Die Insel hält nur Dinge von akademischen Wert bereit.«

»Wie schade.« Der Kapitän wirkte betrübt. »Andernfalls hätten meine Männer und ich Euch nämlich sofort über Bord geschmissen und uns die Schätze unter den Nagel gerissen, während die Haie noch an Euren Knochen nagen.«

Als Iko und Nia den Mann mit schreckgeweiteten Augen anstarrten, ließ Bedro ein bombastisches Lachen vernehmen, das ihnen durch Mark und Bein ging. »Nur ein kleiner Scherz!«, beruhigte er die beiden und hielt sich den Bauch. »Ihr solltet mal Eure Gesichter sehen!«

Iko hätte wirklich gerne darüber gelacht.

***

Das Meer. Seine unendliche Weite. Kein einziges Stückchen Land, soweit das Auge reichte. Nur der Himmel und tiefes Blau.

Iko spürte, wie die Kraft des Ozeans in ihn überging und ihn die letzten Reste seiner Müdigkeit vergessen ließ. Er stand ganz vorne am Bug der Königin der Meere und hielt sich an einem Tau des Vordersegels fest, während er auf dem Rand der Reling balancierte. Der kräftige Wind, der die Segel blähte, fuhr ihm durch das Haar und sein Hemdkragen flatterte wild, während Gischt sein lachendes Gesicht befeuchtete. Iko sog die salzige Luft tief ein und freute sich, am Leben zu sein. Was hätte er dafür gegeben, jetzt im Krähennest zu sitzen, um den Ausblick von dort oben zu genießen!

Seine Gedanken wanderten aber bald schon zu seiner Mutter und Leli. Drei Tage war er jetzt fort, doch er war sich sicher, dass es ihnen gut ging. Er hatte ein Gespür für solche Dinge.

An jenem finsteren, tränenreichen Tag, als sein Vater seiner Krankheit erlegen war, hatte Iko im Garten die Erbsen gepflegt, die er einige Wochen zuvor gesät hatte. Dann plötzlich hatte er etwas in sich gespürt wie eine leise Stimme, die seinen Namen flüsterte. Später hatte er begriffen, dass es sein Vater gewesen war, der ihn zu sich gerufen hatte in dem Moment, als er starb.

Doch nun hörte Iko eine solche Stimme nicht, und das beruhigte ihn. Seiner Familie ging es gut – und es würde ihnen allen bald noch besser gehen, wenn Nia und er den Peldrin-Palast fanden.

Und jetzt, wo Iko an Deck dieses Schiffes stand – das ihm auf einmal gar nicht mehr so heruntergekommen und schäbig vorkam, sondern stark und zäh –, da glaubte er ganz fest daran, dass Nia und er die Ersten sein würden, die das Geheimnis um den Palast der Tiefe lösen würden. Die arrogante Elfe Talira und ihre Orks, der Krieger Enduros und der diebische Magier Lu’kar lagen weit hinter ihnen; vielleicht würden sie niemals das Rätsel um die Zähne der Welt lösen.

Er konnte sich die Gesichter vorstellen, die sie machen würden, wenn Nia und er mit Schätzen aus dem Palast nach Keraled zurückkehrten, und kostete das Bild für einige Minuten aus.

Nach den Worten des Kapitäns dauerte es nur noch drei Tage, bis sie an den Zähnen der Welt ankommen würden – vorausgesetzt, der Wind blieb weiterhin so günstig. Aufregung kribbelte in Ikos Bauch.

Bald sind wir da. Bald.

Nachdem die Gischt schließlich sein Hemd durchnässt hatte und ihm dadurch kalt wurde, entschloss Iko sich, zu Nia in die Kajüte zu gehen, um ihr, wenn er konnte, bei der Interpretation von Dolvins Versen zu helfen.

Als er die Treppe ins dunklere Unterdeck hinabstieg, wobei jede einzelne Stufe müde ächzte und knarrte, nahm er einen massigen Schatten war, der sich träge am Ende des schummerigen Korridors bewegte. Noch bevor Iko das Ende der Treppe erreicht hatte, um nachzusehen, wer oder was den Schatten geworfen hatte, war dieser bereits verschwunden. Es ertönte das Knallen einer Tür. Fast schien es, als sei jemand vor ihm geflohen.

Wer auch immer es gewesen war, er war einem natürlichen Drang gefolgt, denn der Schattenwerfer schien aus der Tür gekommen zu sein, die zum Abort führte. Iko schüttelte den Kopf. Für einen Moment hatte ihn der Schatten an die Umrisse eines Orks erinnert, aber er konnte sich nicht entsinnen, unter den Männern des Kapitäns einen solchen gesehen zu haben.

Alles Einbildung, dachte er und wischte den Gedanken beiseite.

***

Nia Varlis wünschte sich, ihr Vater und Lehrer, Professor Torlik Varlis, hätte sie jetzt sehen können. Die Akribie, mit der sie den vagen Spuren nachging, die Ralas Dolvin vor sechshundert Jahren gelegt hatte, würde ihn sehr zufriedenstellen. »Nachlässigkeit ist der größte Feind der Wissenschaft!« – Sein persönliches Motto hatte er nicht oft genug wiederholen können. »Ein Gelehrter muss sich stets dem Erbe der Vergangenheit verpflichtet fühlen.«

Nia stellte fest, dass sie das Leben an der Akademie kein bisschen vermisste. Der jetzige Wettlauf mit ihren Konkurrenten, das Entschlüsseln von Dolvins kryptischen Hinweisen waren um ein Vielfaches spannender als das Durchstöbern von Bibliotheken oder dröge Vorträge in den Lesungssälen.

Und zusammen mit Iko machte es richtig Spaß – das wiederum hätte Professor Varlis nicht gefallen. »Forschung ist kein Spiel!« war ein weiteres persönliches Motto gewesen.

Als hätten ihre Gedanken ihn gerufen, betrat Iko die Kajüte und gesellte sich zu ihr. Sein Hemd war feucht und seine Frisur nicht mehr als solche zu bezeichnen.

»Hast du schon irgendetwas Neues über diese Schlüssel herausgefunden?«, fragte er, während er sich mit den Fingern durch das Haar fuhr.

Nia schüttelte den Kopf. »Nicht viel, aber ich arbeitete daran. So wie ich den Text bis jetzt verstanden habe, gibt es zwei Schreine auf dieser Insel, in denen die Schlüssel aufbewahrt werden – und natürlich sind diese Schreine gut versteckt und wahrscheinlich voller Fallen.«

»Mit Fallen kenne ich mich aus«, sagte Iko. »Aber vielleicht solltest du erstmal eine Pause machen. Du arbeitest jetzt schon seit dem Frühstück.«

Erst wollte Nia etwas Gegenteiliges sagen, doch dann bemerkte sie, wie ihr Rücken vom langen Sitzen schmerzte und ihr die Augen wehtaten. Ihre Konzentrationsfähigkeit war auch nicht mehr das, was sie vor drei Stunden noch gewesen war. »Du hast recht«, sagte sie, lehnte sich an die Wand und schob sich ein Kissen in ihren Rücken – sie spürte, wie gut ihr das tat. »Aber nur ein paar Minuten!«

Während Iko die Übersetzung durchblätterte, fragte er: »Was weiß man eigentlich über die Peldrin? Ich habe noch nie von ihnen gehört.«

»Nicht sehr viel. Nur das, was die Märchen und Sagen berichten.«

»Und das wäre?«

Als Nia ihm davon erzählte, glänzten ihre Augen so begeistert, als erzählte sie ihre Lieblingsgeschichte, und Iko lauschte ihr gebannt.

»Man sagt, die Peldrin wären seit Anbeginn der Zeit dagewesen. Ein uraltes und mächtiges Volk, das einst über alle Länder herrschte, als es weder Menschen noch Orks noch Elfen gab. Sie gründeten ein Reich des Friedens und der Wissenschaft.

Aber irgendwann wurde ihre Zahl immer geringer, immer weniger Peldrin wurden geboren. Vielleicht war es eine Krankheit. Oder das Universum hatte entschieden, dass ihre Zeit gekommen war. Der Legende nach zogen sie sich zurück, als unsere Vorfahren sich über die Kontinente ausbreiteten. Die Peldrin schienen begriffen zu haben, dass ihre Zeit vorüber war und die Welt nun den jüngeren Völkern gehörte. Aber wohin sie gingen, das weiß niemand. Vielleicht an den Ort, den Dolvin den Palast der Tiefe nennt, wer weiß?«

Iko liebte es, Nia zuzuhören. »Du glaubst auch an sie, nicht wahr? Genau wie der Graf oder Dolvin.«

»Ja«, sagte sie mit leuchtenden Augen. »Als Kind wollte ich nur die Legenden von den Peldrin hören. Zu Hause habe ich noch ganze Truhen voll mit Bildern, die ich von ihnen gemalt habe. Meine Fantasie wurde vollkommen von ihnen beherrscht.«

»Und erzählen die Legenden auch, wie sie ausgesehen haben?«

Nia nickte. »Es gibt einige, allerdings sehr widersprüchliche Darstellungen. Auf manchen alten Zeichnungen werden sie als hochgewachsene Geschöpfe mit menschenartigen Körpern gezeigt, auf deren Schultern Wolfsköpfe thronen. Andere zeigen sie als muskulöse Riesen mit Pantergesichtern und schwarzem Fell. Wieder andere porträtieren sie als echsenartige Geschöpfe.«

Vor seinem inneren Auge sah Iko die uralten Peldrin, die durch die Welt streiften. Es war faszinierend, sich vorzustellen, wie ihr Reich des Friedens ausgesehen haben konnte, lange bevor der erste Städtebauer geboren wurde. »Was sagen die Legenden noch? Gibtʼs da irgendwas, das uns weiterhilft?«

»Die Magie der Peldrin soll alle Fähigkeiten der heute lebenden Meistermagier bei Weitem übertroffen haben. Angeblich waren sie auch großartige Ingenieure und Maschinenbauer. Und sie sollen sehr friedliebend gewesen sein – in keiner der Mythen wird ein Krieg unter den Peldrin erwähnt. Sie werden immer als weise Philosophen und Künstler besungen, die Kunstwerke von solcher Schönheit schufen, dass es wehtut, sie anzusehen. Sie haben oft Kristalle von einzigartiger Reinheit für ihre Artefakte verwendet. Magische Kristalle, die es heute nicht mehr gibt. Angeblich haben sie auch ein Mittel zur Unsterblichkeit gefunden. Wäre das nicht fantastisch, Iko? Wenn wir tatsächlich noch lebende Peldrin auf der Insel finden würden?«

»Natürlich«, sagte Iko. »Aber wir sollten vielleicht lieber nicht damit rechnen.«

»Nein«, sah Nia es ein. »Das ist wahrscheinlich besser. Trotzdem: Die Vorstellung allein …«

Iko wusste, wie sie sich fühlte. Er hätte sich gerne mit einem Angehörigen dieses sagenumwobenen Volkes unterhalten, seinen Liedern und Geschichten gelauscht.

»Natürlich«, fuhr Nia fort, »kann heute ohnehin niemand mehr sagen, was von alledem Wahrheit ist und was Dichtung. Im Laufe der Jahrtausende haben sich viele neue Elemente in die Sagen eingeschlichen. Aber wie das so ist mit Sagen, haben sie fast immer einen wahren Kern. Und die Aufgabe der Forschung ist es, diesen Kern zu finden.«

»Und das werden wir«, sagte Iko. »Bestimmt. Ich meine, wer soll ein Gespann wie uns schon aufhalten?«

Das brachte sie zum Lächeln.

***

Der Ruf ertönte kurz nach dem Abendessen, als Nia und Iko sich gerade wieder zusammengesetzt hatten, um sich weiteren Rätseln aus Dolvins Versen zu widmen.

»Fremdes Schiff auf achtern!«

Sofort stürmten sie an Deck, begleitet von Kapitän Bedro, der aus seiner Kajüte eilte.

Draußen versank die Sonne bereits hinter dem Rand der Welt und färbte den Himmel rot und das Meer purpurn. Ein Matrose reichte dem Kapitän ein Messingfernrohr.

»Tatsächlich!«, murmelte Bedro. Er gab das Fernrohr an Iko weiter, der direkt neben ihm stand. Dieser machte am Horizont ein ziemlich kleines Schiff aus, das eine schlanke Form aufwies. Die Segel waren blendend weiß und mit verschlungenen schwarzen Symbolen geschmückt. Er konnte unmöglich sagen, wie weit es noch entfernt war. Schließlich übergab er Nia das Fernrohr.

»Scheint sich um einen elfischen Frachter zu handeln«, meinte Kapitän Bedro. »Aber wir befinden uns weitab der üblichen Handelsrouten.«

»Es scheint uns zu verfolgen«, sagte Nia, die immer noch durch das Fernrohr spähte. Sie blickte zu Iko, der genau wusste, was sie meinte.

»Ich lasse ein Signal geben«, meinte Bedro und wies einen nahe stehenden Matrosen an, den Lichtmeister des Schiffes zu verständigen. Dieser stellte sich vor einer interessanten Apparatur am Hinterdeck auf. Es handelte sich um einen großen, runden Glaskolben, der auf einem in alle Richtungen drehbaren Gerüst angebracht war.

Der Kolben war zu Beginn noch unter einer tonnenartigen Abdeckung versteckt. Doch als der Lichtmeister einen Hebel zog und ein Mechanismus diese Abdeckung nach oben stemmte, wurde der Glaskolben sichtbar und die klare Flüssigkeit in seinem Inneren begann weiß zu leuchten – eine ähnliche Substanz wie sie im Haus des Grafen benutzt worden war, um die Korridore zu erhellen, nur viel, viel stärker.

Iko begriff den Sinn hinter der Apparatur sofort: Die Leuchtflüssigkeit würde weithin sichtbar sein und der Lichtmeister ließ die Abdeckung immer wieder in unregelmäßigen Abständen auf- und zugleiten, sodass die Lichtsignale eine eigene Sprache ergaben, einen Code.

»Ich bin gespannt, was sie uns antworten«, meinte Bedro zu Nia und Iko.

»Nicht nur Ihr«, murmelte Nia.

***

»Wir erhalten ein Signal vom Schiff«, sagte der hochgewachsene, blonde Elfenkapitän, der in einem kurzen, weißen Mantel vor Enduros stand. »Sie erbitten Auskunft über unser Reiseziel.« Seine Stimme war sanft, aber er beherrschte die Menschensprache nicht ganz akzentfrei. Sein unruhiger Blick zuckte zu Enduros’ mächtigem Schwert, das an der Hüfte des finster dreinblickenden Kriegers hing. »Was sollen wir ihnen antworten, Herr?«

»Nichts«, antwortete Enduros, der das verfolgte Schiff schon die ganze Zeit durch ein Fernrohr betrachtet hatte. »Wir vergrößern unseren Abstand.«

»Aber, Herr«, klagte der Elfenkapitän nervös, »die See- und Handelsgesetze verlangen, dass ein Schiff einer Anfrage antworten muss!«

»Dann sag ihnen, wir haben uns verirrt. Nein, warte, das ist nicht gut, denn dann werden sie kommen, um uns zu helfen …«

Er überlegte einen Augenblick. Sicher hatten Varlis und Nogin bereits Verdacht geschöpft, daher war es unwichtig zu verschleiern, wer sich an Bord befand. »Geht auf Abstand, wie ich sagte, aber verfolgt sie weiterhin«, befahl er dem Elfenkapitän. »Und gebt ihnen keine Antwort, ich warne dich! Wenn ihr versuchen solltet, sie irgendwie zur Hilfe zu rufen, bist du der Erste, der über die Planke geht, hast du das kapiert?«

Der Elf nickte eifrig. Er war viel zu ängstlich und zu sehr um das Wohl seiner Mannschaft besorgt, als dass er etwas Derartiges versucht hätte. Aber Enduros hörte sich gern selbst zu, wenn er Befehle gab.

***

»Anscheinend werden wir verfolgt«, sagte Talira, als sie durch das Bullauge aufs offene Meer blickte. Einige Meilen entfernt konnte sie etwas ausmachen, das ein Schiff sein musste. Doch es war zu weit entfernt, als dass sie mit bloßem Auge hätte erkennen können, woher es stammte. Sie wandte sich Gresch und Skevvo zu, die mittlerweile keinen anderen Zustand mehr kannten, als seekrank zu sein. »Scheint so, als wären wir nicht die Einzigen, die sich an die Fersen unserer werten Kollegen geheftet haben.«

***

»Der Elfenfrachter vergrößert seinen Abstand«, rief der Ausguck im Krähennest, »aber er hat uns nicht geantwortet!«

»Das verstößt gegen das Gesetz auf See«, sagte Bedro empört.

»Vielleicht sind es Piraten«, flüsterte der junge Matrose neben dem Kapitän angsterfüllt.

»Nein«, antwortete Iko. »Keine Piraten. Aber etwas ähnlich Niederträchtiges.«

»Was sollen wir tun?«, fragte Nia, an ihren Begleiter gewandt. »Wir können doch jetzt nicht umdrehen, Iko! Nicht so kurz vor dem Ziel!«

»Entschuldigt«, meldete sich der Kapitän zu Wort, »aber könntet Ihr mir bitte erklären, wer diese Leute sind?«

»Wir werden nicht umkehren«, entschied Iko und machte ein entschlossenes Gesicht. »Wir haben immer noch einen kleinen Vorsprung. Und vielleicht können wir sie abhängen, bevor wir an den Zähnen ankommen.«

»Was für Zähne?«, fragte Bedro, dessen Verwirrung von Moment zu Moment wuchs.

»Vielleicht hast du recht, Iko.« Nia nickte und wandte sich Bedro zu. »Kapitän, haltet den Kurs. Ich bin überzeugt, das Schiff ist keine Bedrohung für uns.« Nein, dafür war der Frachter zu klein, und die Mannschaft der Königin der Meere war zudem der des kleineren Schiffes zahlenmäßig überlegen. Wer auch immer von den anderen Schatzjägern sich an Bord des Frachters befand, würde es nicht wagen, die Königin zu entern, denn das würde ein vorzeitiges Ende der Reise bedeuten. Viel eher würden sie sich feige zurückfallen lassen und ihrem Kurs mit größerem Abstand folgen. Zumindest hoffte Nia das. Andererseits kannte sie ihre Konkurrenten zu wenig, um sich bei ihrer Vorhersage sicher zu sein. Wer wusste schon, wie viel die anderen Schatzjäger bereit waren, aufs Spiel zu setzen?

Wer von ihnen ist es wohl?, fragte sie sich und warf einen Blick auf ihre Verfolger. Das Elfenschiff war kaum noch als winziger Punkt am Horizont zu erkennen. Talira und ihre Orks, der Finsterling Enduros – oder der Bücherdieb Lu’kar?

»Wir gehen wieder unter Deck, Kapitän«, teilte sie Bedro mit. »Komm, Iko!«

»Bin direkt hinter dir.«

***

Der Elfenfrachter folgte ihnen die ganze Nacht über. Sie sahen seine Lichter wie winzige Sterne auf dem tiefschwarzen Meer leuchten. Und obwohl die Anwesenheit ihrer Verfolger Kapitän Bedro beunruhigte, hielt er den Kurs, den seine beiden Passagiere mit ihm ausgemacht hatten. Das hielt ihn jedoch nicht davon ab, sich eigene Gedanken über das elfische Schiff und dessen Besatzung zu machen.

Am nächsten Morgen – der Frachter verfolgte sie nach wie vor – machten sich Nia und Iko daran, wieder Dolvins Verse zu studieren, kamen aber zu keinem Ergebnis. Auf der Insel musste es zwei Schlüssel geben, so viel schien sicher. Nia vermutete, dass die Schreine, in denen sie aufbewahrt wurden, an entgegengesetzten Punkten der Insel zu finden sein würden.

Doch die nächsten paar Verse waren vollkommen nutzlos, bevor sie nicht den ersten Fuß auf die Insel gesetzt hatten.

Langsam, aber sicher näherte sich die Königin der Meere jenem rätselhaften Felsgebilde, das sich wie eine Reihe von Reißzähnen aus dem Ozean erhob. Der Wind wehte weiterhin günstig, sodass sich Kapitän Bedro am Abend des zweiten Tages zuversichtlich zeigte, die Steinformation noch in dieser Nacht zu erreichen.

Doch da war noch etwas anderes: Nia und Iko hatten dem Kapitän bisher verschwiegen, was sie aus dem alten Logbuch der Vessaria erfahren hatten – dass vor den Zähnen der Welt eine gefährliche Strömung herrschte, die das Schiff vor über hundert Jahren beinahe an den Felsen hatte zerschellen lassen. Iko machte sich Vorwürfe deswegen und auch Nia hatte ein schlechtes Gewissen.

»Wir müssen es ihm sagen«, meinte Iko kurz nach Sonnenuntergang.

»Du hast recht«, antwortete Nia.

Gemeinsam suchten sie den Kapitän in seinem Quartier auf und berichteten ihm von den Logbucheinträgen. Wie erwartet, war Bedro außer sich.

»Warum habt Ihr mir das nicht schon früher gesagt?!«, tobte er. »Glaubt Ihr, ich setze für Euch mein Leben und das meiner Mannschaft aufs Spiel, ganz zu schweigen von meinem Schiff? Wir werden sofort umkehren!« Er drängte sich an den beiden vorbei und polterte die Treppe zum Oberdeck hinauf. Nia und Iko folgten ihm. Draußen waren bereits die ersten Sterne zu sehen und graue Wolken zogen an einem leuchtenden Halbmond vorbei. Der Nachtwind blähte die Segel.

»Kapitän«, rief Nia Bedro nach, »wir haben eine gute Chance, der Strömung zu entkommen, falls es sie tatsächlich geben sollte! Die Vessaria war darauf vollkommen unvorbereitet, aber wir wissen, was uns erwartet.«

»Und denkt an das Geld, das wir Euch zahlen«, fügte Iko hinzu.

Bedro drehte sich um. »Was nutzt mir das Geld, wenn wir alle tot sind?«

»Aber denkt auch daran, was Ihr gewinnen könnt!«, sagte Nia. »Bitte, Kapitän.«

»Ein einfaches ›Bitte‹ genügt nicht«, brummte Bedro. »Für mickrige zwanzigtausend Maschki nehme ich dieses Risiko nicht auf mich. Man kann viel über mich sagen, aber verrückt bin ich sicher nicht!«

Er wandte sich ab und marschierte in Richtung Steuermann.

Nun sind wir so weit gekommen, dachte Iko, und jetzt müssen wir wieder umkehren … Einerseits konnte er den Kapitän natürlich verstehen – er selbst hätte nicht anders reagiert. Andererseits war er wütend und frustriert, weil ihre Reise so schnell enden sollte.

Dann fiel ihm etwas ein und er sprach es laut aus, bevor er genauer darüber nachdenken konnte. »Und wenn wir Eure Bezahlung verdreifachen, Kapitän? Sechzigtausend Maschki, für Euch und Eure Männer!«

Nia sah ihn verblüfft an. »Wir haben nicht so viel Geld!«, flüsterte sie.

»Aber der Graf schon«, antwortete Iko leise.

Das Angebot erzielte seine Wirkung, denn Bedro blieb plötzlich stehen. Da er mit dem Rücken zu ihnen stand, konnten sie sein Gesicht nicht sehen, aber Iko ahnte auch so, dass er jetzt mit seinem Gewissen einen erbitterten Kampf austrug. Schließlich hob der Kapitän eine Hand, um nachdenklich seinen Schnauzbart zu kraulen.

»Sechzigtausend Maschki?«, wiederholte er argwöhnisch und drehte sich um. Seine Stirn war umwölkt.

»Ihr habt richtig gehört«, bestätigte Iko.

Für ein paar Augenblicke schwieg der Kapitän, dann gab er unvermittelt sein markerschütterndes Lachen von sich. Allerdings hatte es einen leichten Anflug von Wahnsinn. »Sechzigtausend, ich nehme Euch beim Wort! Aber wenn wir an diesen sogenannten Zähnen zerschellen sollten, rede ich nie wieder mit Euch!«

Nia und Iko stimmten aus Höflichkeit in sein Lachen ein. Vielleicht war der Galgenhumor des Kapitäns ein Zeichen dafür, dass sein Mut wiederkehrte.

Keine zwei Stunden später hörten sie den Ausguck rufen: »Felsformation voraus!«

»Jetzt wird es interessant«, murmelte Kapitän Bedro und gab dem Steuermann Anweisung, sich auf eine starke Strömung gefasst zu machen.


Kapitel zwölf

Die Zähne der Welt

Ein Sturm zog auf. Dunkle Wolken bedeckten die Sterne und rasten, von einem wilden, brausenden Wind getrieben, über den Himmel. Der Mond war schon seit einiger Zeit verschwunden, dafür schlugen die Wellen höher und höher und immer brutaler gegen das Schiff und unterwarfen die Königin der Meere ihren unbarmherzigen Gewalten.

Das Oberdeck war mittlerweile von Wasser überflutet. Der Kapitän und seine Männer hatten ihre übliche Kleidung gegen wasserfeste Mäntel und Kappen aus Leder getauscht. Die Segel schwollen unter dem brutalen Wind an wie Ballons und schienen bersten zu wollen.

Nia und Iko hockten in ihrer Kajüte und hielten sich fest, um nicht hin- und hergeschleudert zu werden, während draußen der Sturm brüllte, die Wellen wüteten und der gewaltige, erzürnte Ozean sein böses Spiel mit dem kleinen Schiff trieb. Die Papiere mit der Übersetzung, Bücher und Gepäck rutschten unaufhörlich von einer Wand zur anderen.

Vaschunga!, dachte Iko mit geschlossenen Augen und zusammengebissenen Zähnen, wir werden sterben! Er murmelte vorsorglich ein Gebet, in dem er alle höheren Wesen für seine Schandtaten als Dieb und Grabräuber um Vergebung bat. Er hoffte, dass seine Familie ihm verzeihen würde, sein Versprechen nicht wahrmachen zu können, zu ihnen zurückzukehren.

Nia dachte an ihre Eltern, die daheim in der Hauptstadt auf ihre Rückkehr warteten. Ich werde sie vielleicht nie wiedersehen, dachte sie. Was habe ich bloß getan? Und das alles nur, um in die Geschichte der Wissenschaft einzugehen! Wie konnte ich so egoistisch sein?

***

Talira und die Orks waren in heller Panik. Gresch und Skevvo schrien die ganze Zeit wie verängstigte Waschweiber. Talira dagegen bemühte sich, so viel von ihrem Stolz wie möglich zu behalten, aber sie bereitete sich insgeheim darauf vor, in diesem Sturm zusammen mit dem Schiff unterzugehen. Sie klammerte sich fest, wo sie nur konnte.

Ihr Götter, wenn das hier vorbei ist, dann werde ich ein ehrliches Leben führen. Ich schwöre es. Nur macht, dass es endlich aufhört!

***

Kapitän Bedro, der nun selbst einsam am Steuer seines Schiffes stand, sah mit wachsendem Entsetzen die pechschwarzen Felszacken, die sich ihnen am Horizont entgegenstellten: riesige Stalagmiten, die aus dem kalt brodelnden Ozean hervorstachen wie gewaltige Steindornen. Es waren mehr als fünfzig davon zu sehen, die in einer Reihe wie die Zähne im Gebiss eines schrecklichen Untiers aufgestellt waren, das direkt aus der Hölle stammte, die Seiten vom Wasser glatt poliert wie Klingen. Eine übermächtige Strömung trieb das Schiff direkt auf sie zu, als wäre es ein winziger Eisenspan, der von einem riesigen Magneten angezogen wurde.

Ha, mich kriegt ihr nicht!, dachte Bedro und machte ein grimmig-entschlossenes Gesicht, damit alle Götter der Meere sahen, dass er ihnen bis zum Letzten trotzen würde. Während seine Kleidung durchnässt wurde, verfluchte Bedro seine beiden Passagiere und gleich darauf sich selbst, weil er sich von ihnen hatte kaufen lassen.

Aber noch ist es nicht vorbei!

Bedro riss das Steuer hart nach Steuerbord, um dem Gebilde auszuweichen, dann wieder nach Backbord.

Die Steindornen kamen näher und näher, bis sie fast sein gesamtes Blickfeld ausfüllten.

Ihr Götter, steht uns bei!

Eine Stunde kämpfte Bedro mit den Gewalten des Ozeans, dann eine zweite, während der Rumpf der Königin unter der Belastung ächzte und stöhnte. Seine Mannschaft kam nicht umhin, ihn für seine Willenskraft zu bewundern – oder sich vor seinem Wahnsinn zu fürchten. Doch Bedro nahm sie kaum wahr, während er einen Befehl nach dem anderen bellte. Er stellte sich vor, ein Held aus alter Zeit zu sein, der einem mythischen Seeungeheuer trotzte, bereit, seine Seele so teuer wie möglich zu verkaufen. Wind und Wetter schlugen ihm ins Gesicht, doch er zeigte nur eine störrische, grimmige Grimasse und stieß gelegentlich ein herausforderndes Lachen aus.

Felsen schlugen gegen den Rumpf des Schiffes und wirbelten seine Matrosen ebenso hin und her wie seine Passagiere unter Deck, doch bis auf ein paar Schrammen im Holz erlitt die Königin keinen größeren Schaden.

Langsam, ganz langsam beschrieb das Schiff einen Bogen um die Felsformation, wie ein winziger Käfer, der um einen Baum herumkrabbelt. Wir schaffen es, dachte Bedro erleichtert. Er spürte, wie die Strömung immer schwächer wurde, bis sie letztendlich nicht mehr am Schiff zerrte. Einige Meilen später hörte das Unwetter auf und machte einer friedlichen, sternklaren Nacht Platz, als sei dies die Belohnung für das Umschiffen der Steinzähne.

Es ist vorbei!

***

Iko, der sich noch immer an eine Holzkiste klammerte, traute sich allmählich, die Augen wieder aufzumachen. Um ihn herum herrschte das reinste Chaos: Bücher lagen auf dem Boden verstreut, zusammen mit Nias Papieren und einer zappelnden Küchenschabe. Aber das Schiff verhielt sich ganz still, das Unwetter war verstummt. Es war, als wäre nichts geschehen, als wären sie nie in Lebensgefahr gewesen.

Als er das erkannte, fing Iko an zu lachen. »Es ist vorbei!«, jubelte er.

Nia öffnete ebenfalls die Augen, in die sich sofort ein überraschter Ausdruck legte. Sie schien es nicht glauben zu wollen. Dann fing auch sie an zu lachen, und sie und Iko fielen sich erleichtert in die Arme.

»Wir haben es überlebt«, flüsterte Nia.

Sie hielten sich länger fest, als es eigentlich angedacht war. Iko stellte fest, wie warm Nia war, und spürte, dass sie noch zitterte. Er wünschte sich, diese Umarmung würde ewig dauern.

***

Gresch lag auf Skevvo und Skevvo lag auf Taliras Fuß. Die Last von zwei Orks brachte die Elfe zum Schreien – aber zumindest lebten sie noch.

Danke, ihr Götter, dachte sie. Was mein Versprechen angeht – aufgeschoben ist nicht aufgehoben!

***

Nun wurde die Reise in östliche Richtung fortgesetzt, so wie Dolvins Verse es verlangten. Wenn weiterhin alles gut ging, würden sie den Berechnungen des Kapitäns gemäß nach ungefähr einem halben Tag auf eine einsame Insel mitten im Meer stoßen.

Nachdem sich das Unwetter gelegt hatte und das Schiff von ihm auf neuen Kurs gebracht worden war, suchte Kapitän Elias Bedro seine beiden Passagiere auf, um sich nach ihrem Befinden zu erkundigen.

»Nur ein paar blaue Flecke«, antwortete ihm Nia. »Aber nichts Ernstes.«

»Ihr schuldet mir sechzigtausend Maschki«, erinnerte sie der Kapitän ernst und mit mahnend erhobenem Zeigefinger. »Es wäre beinahe schiefgegangen. Wenn ich nicht einer der fähigsten Seemänner meiner Zeit wäre …«

»Eure Bescheidenheit ehrt Euch«, sagte Iko lächelnd. »Und natürlich bekommt Ihr Euer Geld, Kapitän. Sobald wir zum Festland zurückgekehrt sind.«

»Das will ich Euch auch raten!«, knurrte Bedro und stapfte aus der Kajüte.

In dieser Nacht schlief Iko auf dem Boden, eingekuschelt in eine dünne Decke. Aber er hatte Albträume, in denen er den Sturm wieder und wieder durchlebte und wie ein Spielball zwischen den Wellen hin- und hergeworfen wurde. Er war dem Tode noch nie so nahe gewesen wie an diesem Tag, und das blieb natürlich nicht ohne Wirkung auf ihn. Auch Nia plagte in dieser Nacht ein ganz ähnlicher Traum.

Sie beide würden dieses Erlebnis niemals vergessen. Doch sie ahnten, dass auf ihrem Weg noch viel größere Gefahren auf sie lauerten.


Kapitel dreizehn

Land ahoi!

Der dritte Tag auf See begann mit einem weiteren Frühstück in der Kajüte des Kapitäns. Iko hatte nach dem gestrigen Ereignis einen ziemlich großen Appetit entwickelt und verlangte gleich zweimal einen Nachschlag.

Von ihren Verfolgern gab es seit gestern keine Spur mehr. Iko hoffte, dass sie kehrtgemacht hatten, bevor sie an den Zähnen der Welt elendig zerschellt waren. Vorsichtshalber betete er für ihre Seelen.

Zur Mittagszeit erreichte sie eine schlechte Nachricht: Einige Wasserfässer im Lagerraum hatten sich aus ihrer Befestigung gelöst und waren ausgelaufen – direkt neben einer Kiste mit Pökelfleisch, das nun ungenießbar sein würde. Als Kapitän Bedro Nia und Iko diese Nachricht überbrachte, einigten sie sich auf folgendes Geschäft: Sobald sie die Insel erreichten, würden die beiden Passagiere von Bord gehen, während die Königin der Meere wieder in See stach, nach Keraled zurückreiste und anschließend mit frischen Vorräten zur Insel zurückkehrte. Iko und Nia unterschrieben einen Gutschein im Wert von dreißigtausend Maschki, den Bedro bei Graf Lorgant einlösen sollte. Den Rest seiner Bezahlung würde er erhalten, nachdem er die beiden wieder abgeholt und heil und gesund in Keraled abgesetzt hatte.

Der Kapitän war mit dieser Abmachung zufrieden. Er versprach, so schnell wie möglich zurückzukehren. Nia und Iko glaubten ihm.

Einen Großteil des Tages verbrachten sie an Deck, das von Matrosen geschrubbt wurde, und blickten voller Erwartung dem Horizont entgegen. Leichte Schäfchenwolken bevölkerten einen hellblauen, klaren Himmel.

Beide hatten sich frische Kleidung angezogen. Iko trug eine graue Hose, ein weißes Baumwollhemd mit hochgekrempelten Ärmeln und robustes Schuhwerk an den Füßen. An dem Gürtel, der um seine schlanke Taille geschlungen war, hing der Dolch, den sein Vater ihm vererbt hatte. Da Iko die oberen drei Knöpfe seines Hemdes offen ließ, konnte jeder das Amulett sehen, das er um seinen Hals gelegt hatte.

Nia trug – für eine junge Frau eigentlich unziemlich – ebenfalls eine Hose und dazu ein langes, weißes Hemd, das ihr fast bis zu den Knien reichte. Sie hatte einen breiten Gürtel um die Hüften gelegt. Ihre zierlichen Füße steckten in halbhohen, fest geschnürten Wildlederstiefeln, die besonders für Kletterpartien und lange Wanderungen geeignet waren.

Beide waren bereit für das Abenteuer ihres Lebens.

Am frühen Nachmittag regte sich der Ausguck wieder. »Land voraus!«, rief er lauthals.

Der Ruf wirkte elektrisierend auf die beiden Schatzsucher. Begeistert eilten sie zur Reling, um ihr Ziel mit eigenen Augen zu sehen.

Zunächst konnten sie nur etwas wie einen riesigen braunen Kegel ausmachen, der sich aus dem Wasser erhob, aber je weiter sie sich der Insel näherten, desto mehr konnten sie erkennen. Der braune Kegel war in Wirklichkeit ein Vulkan, ein mächtiger, breiter Berg, der – erloschen und schlafend – über einen smaragdgrünen, kraftstrotzenden Dschungel regierte. Zu guter Letzt zeigte sich ein ausgedehnter Strand aus weißem, puderfeinem Sand, der sich wie ein Ring um die kleine Insel legte.

»Es gibt sie wirklich!«, jubelte Nia und klatschte in die Hände. »Iko, wir haben uns nicht geirrt! Dolvins Insel existiert tatsächlich!« Sie fiel ihm um den Hals und küsste ihn auf die Wange. Iko wurde rot und lächelte scheu.

Ja, der »Herr des Feuers« aus Dolvins Versen existierte tatsächlich – und mit ihm sicher auch die Hinterlassenschaften der untergegangenen, fast vergessenen Peldrin-Kultur. Ikos Herz wurde leicht; er fühlte sich, als könne er es mit der ganzen Welt aufnehmen. Sie waren am Ziel. Und sie waren die Ersten!

Er konnte es kaum erwarten, wieder festen Boden unter den Füßen zu spüren, die Insel zu betreten, von der er seit Tagen geträumt hatte.

Zwei von Kapitän Bedros Männern schleppten das Gepäck der Schatzsucher an Deck und verstauten es in einem der vier Beiboote der Königin. Bevor das Boot mit Nia und Iko darin zu Wasser gelassen wurde, trat der Kapitän persönlich zu ihnen, um sich zu verabschieden. »Ihr habt mein Wort«, versprach er, »dass ich so schnell, wie es mir möglich ist, zurückkehre.«

Er reichte Iko eine breite, schwielige Hand und der Halbelf schlug ein. »Es war uns eine Ehre, mit Eurem Schiff zu reisen, Kapitän.« Er meinte es ernst. Entgegen all seiner Befürchtungen hatte sie der alte Seebär sicher hierhergebracht, und mehr hatte er nicht gewollt.

»Ich wünsche Euch alles Gute, Kapitän Bedro«, sagte Nia. »Wir sehen uns in ein paar Tagen.«

Der Kapitän deutete eine Verbeugung an. »Frau Varlis«, sagte er grüßend. »Gehabt Euch wohl.«

Kurbeln quietschten und knarrten, als das Beiboot zu Wasser gelassen wurde. Nia und Iko nahmen die Ruder in die Hand und paddelten in Richtung Strand. Die alte Königin der Meere lichtete derweil den Anker und drehte bei.

Kapitän Bedro stand noch an der Reling und winkte ihnen hinterher. »Viel Glück!«, rief er.

Nia und Iko winkten zurück. »Euch auch!«, antwortete Iko.

Er war ziemlich gut im Rudern, was Nias mangelnde Kraft ein wenig kompensierte. Während sich das kleine Beiboot allmählich dem wunderschönen, weißen Strand näherte, an dem azurblaue Wellen leckten, erkannte Iko etwas auf der Insel, das ihm gar nicht gefiel.

Dort, wo der Strand in den Dschungel überging, war eine Reihe großer, grauer Steinblöcke aufgestellt, in welche die bedrohlich grinsenden Fratzen von menschlichen oder elfischen Totenschädeln gemeißelt waren.

»Siehst du sie?«, fragte er, während er die Steinblöcke nicht aus den Augen ließ.

»Ja«, antwortete Nia mit zusammengebissenen Zähnen. Sie stemmte all ihre Kraft in die Ruder. »Sieht wie eine Warnung aus!«

Iko schluckte – und fragte sich gleichzeitig, was er erwartet hatte. Ein Schild, auf dem in bunten Buchstaben »Willkommen, Fremde!« stand? Nein, sicher nicht. Aber es waren ja nur Steine, auch wenn sie hässlich wie Orkfußnägel waren.

Nach fünf weiteren Minuten glitt das Beiboot vom Wasser aus auf den Sand.

Nia war die Erste, die einen Fuß auf die Insel setzte, und sah sich beeindruckt um.

Überall am weißen Strand lagen bizarr geformte Muscheln, und zwischen zwei von den Wellen glatt polierten Steinen huschte ein winziges Krebschen umher, gerade groß genug, dass man es noch sehen konnte.

Aus dem nahen Dschungel, dessen Pflanzen ein undurchdringliches, dunkles Gewirr von sattgrünen Wurzeln, Blättern und Lianen bildeten, drangen die leisen Rufe von exotischen Tieren, die sie bisher nur in Büchern und Erzählungen kennengelernt hatte.

Die Sonne brannte Nia heiß auf das Gesicht und der Schweiß lief ihr über den ganzen Körper. Selbiges war auch bei Iko der Fall. Als er sich über die Stirn wischte, war seine Hand klatschnass.

Nun denn, auf ins Abenteuer!

Nachdem sie das Beiboot festgemacht und die Ruder zusammengelegt hatten, schwangen sich die beiden ihre Rucksäcke über und zogen die Schnallen fest. Doch bevor sie sich aufmachten, um das Innere der Insel zu betreten, begutachteten sie die warnenden, mannshohen Totenschädel. Zierliche Symbole waren in den Stein eingearbeitet. Nia hockte sich hin und fuhr mit der Hand an den Linien entlang.

»Kannst du die Schrift entziffern?«, fragte Iko.

Sie nickte, war aber trotzdem überrascht. »Das ist Bogadi, eine ziemlich primitive Sprache. Sie stammt von elfischen Nomaden und wird seit mehreren hundert Jahren nicht mehr gesprochen. Sie gilt als ausgestorben.«

»Was macht sie dann hier? Ich meine, die Peldrin werden das ja kaum dort hingekritzelt haben, oder?«

Nia konnte nicht anders, als ratlos mit den Achseln zu zucken. »Ich habe keine Ahnung. Aber wie es aussieht, müssen wir uns mit dem Gedanken vertraut machen, dass diese Insel eventuell nicht unbewohnt ist.« Sie blickte zu Iko auf, der sich wiederum unruhig umsah. Ihnen beiden war klar, dass diese neu gewonnene Erkenntnis in erster Linie eines bedeutete: eine Menge Schwierigkeiten, die auf sie zukommen konnten.

»Und was genau besagt die Inschrift?«, fragte Iko, obwohl er nicht sicher war, ob er das wissen wollte.

»›Geh, Fremder, von welchem Ort der Welt aus es dich auch hierher verschlagen hat‹«, übersetzte Nia. »›Wir sind die Wächter dieses Landes, und wer uns ignoriert, stirbt.‹ Na ja, und so weiter.«

Iko blickte nach links und rechts zu den anderen Steinblöcken. Sie taten ihre Wirkung, denn auf einmal fühlte er sich alles andere als behaglich – was nicht nur an der Hitze und dem Schweiß lag, der bereits seine frische Kleidung durchnässte. »Nicht sehr einladend«, meinte er.

»Schon möglich. Aber wir haben nicht den ganzen langen Weg gemacht, um jetzt umzukehren. Oder?«

»Natürlich nicht«, antwortete Iko schnell und schüttelte den Kopf. Sein Haar klebte nass an seiner Stirn.

»Dann also weiter«, sagte Nia tapfer. »Ich gehe voraus, wenn du nichts dagegen hast.« Sie zögerte und verkündete dann feierlich: »Ein kleiner Schritt für mich, aber ein großer Schritt für die Wissenschaft!«

***

»Sie haben soeben das Schiff verlassen, gnädige Frau«, berichtete Kapitän Bedro. Er stand zusammen mit seinen drei anderen, geheimen Passagieren an Deck der Königin, kurz nachdem diese den Anker gelichtet hatte. Die kleine Vulkaninsel lag achtern. Iko und Nia waren bereits im Dickicht des Dschungels verschwunden.

Talira atmete genüsslich die klare Seeluft ein. Es war die reinste Wohltat, nachdem sie nun fast drei Tage lang mit zwei wehleidigen Orks in einer kleinen Kajüte eingesperrt gewesen war – so lange, dass es dort mittlerweile nach Ork stank.

Sie hatte sich ein frisches Kleid angezogen, das die blauen Flecken, die sie sich letzte Nacht geholt hatte, vortrefflich verdeckte, und ebenso neue Stiefel. Gresch und Skevvo schleppten auf ihren Bergarbeiterrücken das Gepäck.

»Stellt ein weiteres Beiboot bereit, Kapitän.« Die Elfe sah auf den kleinen, schnauzbärtigen Menschen herab und schenkte ihm ihr verlockendstes Lächeln. »Wir werden ihnen folgen.«

»Natürlich, gnädige Frau«, sagte Bedro unterwürfig und gab zweien seiner Männer entsprechende Anweisungen. Dann wandte er sich wieder Talira zu und ließ ein leises Hüsteln vernehmen. »Wenn Ihr nun die Güte hättet, mir mein Geld auszuzahlen, gnädige Frau?«

»Selbstverständlich«, erwiderte sie fröhlich und zog ein Stück Papier aus ihrer Gürteltasche.

Der Kapitän betrachtete das Dokument ungläubig von allen Seiten. »Was soll denn das sein?«

»Eine Gutschrift über die vereinbarten achttausend Maschki«, antwortete Talira ihm. »Ihr könnt sie bei Graf Orlias Lorgant von Keraled einlösen.«

»Aber wir hatten doch sechzehntausend vereinbart!«

Auf einmal wurde Talira sehr, sehr ernst und ihre Katzenaugen funkelten den Kapitän bedrohlich an, sodass dessen Knie ganz weich wurden. »Die andere Hälfte erhaltet Ihr, wenn Ihr uns von dieser verdammten Insel wieder abholt, nicht früher. Ich habe keine Lust, hier zu versauern.«

Plötzlich wurde Bedro wütend, was bei einem kleinen Mann wie ihm beinahe rührend aussah. Mit puterrotem Gesicht brüllte er: »Ich habe langsam genug von euch Schatzsuchern! Ich habe alles getan, was Ihr verlangt habt, und diese beiden Kinder haben keinen Verdacht geschöpft. Und jetzt lasst Ihr mich auch noch auf meine Bezahlung warten?! Ich schwöre Euch, bei allen Göttern und Dämonen, wenn der Graf sich weigert, mir das Geld auszuzahlen, dann werde ich Euch tatsächlich hier versauern lassen! Von mir aus könnt ihr hier verrecken!«

Talira ließ diese Drohung völlig kalt. »Auf ein baldiges Wiedersehen, Kapitän Bedro«, sagte sie und stieg in das Beiboot. Die schwergewichtigen Orks folgten ihr. Die Seile, die das Boot noch über der Wasseroberfläche hielten, drohten unter der Belastung zu reißen.

Bedro wandte sich seinen Männern zu und machte eine Handbewegung, als würde er einen faulen Apfel wegwerfen. »Ich habe genug von diesen Leuten. Bloß weg mit ihnen!«

Kurbeln quietschten und es gab ein lautes Platschen, als das Beiboot zu Wasser gelassen wurde. Gresch und Skevvo griffen nach den Rudern und mächtige Orkmuskeln brachten das kleine Boot voran. Talira lehnte sich derweil zurück und betrachtete den strahlend blauen Himmel.

Das Leben kann so herrlich sein, dachte sie mit einem Lächeln auf den Lippen. Alles, was man brauchte, war ein bisschen Hinterlist.

Das Boot glitt auf den Strand, direkt neben dem Gefährt, das Varlis und Nogin hierhergebracht hatte. Im feinen Sand waren ihre Spuren deutlich zu erkennen: Sie führten eindeutig auf den Dschungel zu.

Skevvo und Gresch, die ihrer Herrin hinterhertrotteten, blieben plötzlich stehen und fielen auf die Knie.

Talira drehte sich um und seufzte. »Was ist denn jetzt schon wieder, ihr Memmen?«

Als Antwort zeigte Greschs stummeliger Krallenfinger auf die Reihen der hässlichen Steinstatuen, die Talira schon ausgemacht hatte. »Na und?«, sagte sie. »Das sind nur Steine, ihr Idioten! Steine! Die können uns nichts anhaben.«

»Aber …«, brummte Gresch.

»Nichts, aber!«, blaffte Talira und Gresch zuckte zusammen. Im Moment hatte er vor ihr mehr Angst als vor den Steinfratzen. »Ihr dämlichen Orks! Wie kann man nur so abergläubisch sein?« Langsam kam sie ins Schwitzen, was aber sicher nicht an ihrer Wut lag. »Jetzt steht endlich auf! Diese Dinger werden uns schon nicht fressen.«

»Das kannst du nicht wissen, Herrin«, knurrte Skevvo ängstlich.

»Die anderen beiden sind auch an ihnen vorbeigekommen. Oder siehst du hier irgendwo ihre Leichen, du Angsthase?«

»N-nein, Herrin«, brummte Skevvo. »Du hast sicher recht.« Er und sein Bruder erhoben sich und klopften sich den Sand von ihren Hosenbeinen.

»Vaschunga!«, fluchte Talira. »Manchmal frage ich mich wirklich, warum ich mir damals die Mühe gemacht habe, euch von eurem Sklavenhalter zu befreien.«

Kopfschüttelnd ging sie den beiden Orks voran. Und weil sie ihrer Herrin zu folgen hatten, fassten auch Skevvo und Gresch wieder Mut und trotteten hinter ihr her, die Rücken mit schwerem Gepäck beladen.


Kapitel vierzehn

Der Wald der Gefahren

Der Dschungel entpuppte sich als dampfend heiße Hölle in Grün. Die Baumkronen über Nias und Ikos Köpfen bildeten ein dichtes Geflecht, durch das nur an wenigen Stellen ein gelber Sonnenstrahl drang wie eine Lanze aus Licht.

Selbst die Bäume waren exotisch und fremdartig – einige sahen aus, als bestünden sie nur aus Knoten, andere, als habe man sie ausgewrungen wie ein feuchtes Handtuch. Manche waren so riesig, dass sie in den Himmel zu reichen schienen. Kleine Affen schwangen sich von Ast zu Ast und keckerten Iko und Nia etwas zu. Es gab Baumpilze in luftigen Höhen und farnartige Gewächse, die sich um die Wurzeln anderer Bäume versammelt hatten. Hier und da baumelten Lianen herab wie die leblosen, grünen Tentakel unbekannter Ungeheuer. Iko schwang den Dolch seines Vaters in einem fort, um den Weg freizumachen.

Der modrig riechende Boden, auf dem sie gingen, war feucht und mit abgefallenen, faulenden Blättern bedeckt. Umliegende Äste waren mit Flechten und Moos bewachsen. Nia hatte Iko erklärt, dass der Boden in vulkanischen Gebieten immer besonders fruchtbar war.

Ihrem Begleiter schien es, als wäre noch nie zuvor jemand in diese Welt vorgedrungen. Fast bei jedem Schritt, den er auf dem weichen Boden tat, schreckte er irgendein Tier auf, das er nicht einmal aus Büchern kannte.

Die Luft war feucht und stickig und erfüllt vom Brummen, Rufen, Keckern und Trällern der verschiedensten Tierarten. Die Kleidung der beiden Schatzsucher war schon lange nass vor Schweiß.

Plötzlich blieb Nia stehen und zog Papier und Stift aus dem Rucksack. Sie kritzelte einige Linien auf das Papier, wobei Iko ihr interessiert zusah. »Was machst du?«

»Ich zeichne eine Karte, damit wir uns nicht verirren.« Sie blickte auf und sah sich in dem grünen Chaos um. »Denn wie es scheint, könnte das in diesem Dschungel ganz schnell passieren.«

»Gute Idee.« Iko schlug eine dicke Ranke weg. »Ich nehme an, wir machen uns jetzt auf die Suche nach einem der beiden Schreine, in denen die Schlüssel ruhen?«

»So ist es«, antwortete Nia. »Leider habe ich überhaupt keine Ahnung, wo wir anfangen sollen zu suchen!«

»Gibt Dolvin keinen Hinweis auf ihre Standorte?«

Nia schüttelte den Kopf. »Wie es die Götter wollen, ist ausgerechnet diese Textstelle nicht zu entziffern gewesen. Es waren nur die Wörter ›fein‹ und ›Schuh‹ zu lesen. Ich kann mir, ehrlich gesagt, keinen Reim darauf machen.«

Ikos Schultern sackten herunter. »Also bleibt uns nichts anderes übrig, als den Dschungel zu durchforsten?«

Nia nickte. »Sieht so aus. Aber es hat auch niemand gesagt, dass es einfach werden würde, oder?« Sie zwinkerte ihm zu.

Iko sah einen anstrengenden Tag auf sich zukommen. Aber bei allen Göttern – er hatte sich noch nie vor Arbeit gefürchtet!

So setzten sie sich wieder in Bewegung und marschierten durch den niemals schweigenden Urwald. Je tiefer sie in das Gewirr aus Bäumen und Blättern eindrangen, desto dunkler wurde es, sodass Iko bald gezwungen war, eine magische Fackel zu entfachen.

Aber diese Maßnahme lockte nur noch mehr von den lästigen Insekten an, die sie schon vorher in Schwärmen umschwirrt hatten, gierig nach ihrem Blut. Vielleicht waren diese Viecher sogar giftig ... Offensichtlich hatte Dolvin vergessen, seine Nachfolger vor dieser nervigen Plage zu warnen. Vielen Dank auch, dachte Iko mürrisch und zerklatschte eine weitere Mücke an seinem Nacken.

Stundenlang durchstreiften sie den Dschungel, aber sie fanden nichts, das auf ein Zeichen von Zivilisation hindeutete – nur Bäume, Lianen, Insekten und flüchtende Tiere. Iko suchte die Wege aus, die ihm vom Gefühl her richtig vorkamen, und schritt mutig voran, während Nia ständig damit beschäftigt war, ihre Karte zu vervollständigen.

Irgendwann zwang die Erschöpfung Iko nieder. Der Rucksack lastete auf seinen Schultern wie ein Felsbrocken, also hielt er an und streifte ihn ab. Er ging in die Hocke und lehnte seinen Rücken gegen einen dicken Baumstamm. »Nur einen Moment«, sagte er zu Nia und holte tief Luft. Seine Beine taten ihm weh und die Sehnen in seinen Waden waren so fest, dass er fürchtete, sie könnten jeden Moment reißen. »Ich brauche eine kurze Pause.«

»Ich auch«, gestand Nia. »Vielleicht sollten wir uns eine Stunde ausruhen und unsere Kräfte sammeln, bevor wir weiterirren.«

Das Wort »irren« gefiel Iko gar nicht. Aber sie hatte recht: Bislang hatten sie nichts anderes getan.

Nia ließ sich neben ihm nieder, kramte eine Wasserflasche hervor und gab sie ihrem Begleiter. Durch das ewige Schwitzen hatten sie viel Flüssigkeit verloren, und wenn sie nicht austrocknen wollten, dann mussten sie so viel wie möglich trinken. Nach ein paar kräftigen Schlucken reichte Iko die Flasche zurück an Nia.

»Bis jetzt haben wir nicht viel gefunden«, sagte er.

»Nein«, gab Nia bereitwillig zu und trank. »Nichts, bis auf die Statuen am Strand. Aber wir haben auch nur einen winzigen Teil dieser Insel gesehen. Wer weiß, mit ein bisschen Glück stoßen wir bald auf einen der Schreine.«

Iko nickte, auch wenn er im Moment ihren Optimismus nicht ganz teilen konnte. Als beide schwiegen, waren die einzigen Geräusche die Rufe aus dem Dschungel. »Ich weiß nicht, wieso«, sagte Iko, »aber irgendwas an dieser Insel ist mir nicht geheuer. Es wirkt hier so leer, so verlassen. Wie ein Haus, dessen Besitzer verstorben ist.«

Nia nickte. Sie schien nur zu gut zu wissen, was er meinte. »Nach über sechshundert Jahren sind wir beide die Ersten, die diese Insel betreten.«

»Vielleicht sind wir auch auf der falschen Insel«, meinte Iko. Dann hielt er plötzlich inne. Er hob die Hand und lauschte.

»Was ist?«, fragte Nia leise.

»Ich glaube, ich habe etwas gehört!«

»Gut möglich«, sagte Nia. »Ich meine, der Dschungel ist voller Geräusche.«

Iko schüttelte den Kopf. »Nein, das meine ich nicht. Es klang wie …«

Da explodierte die Stille mit einem ohrenbetäubenden Brüllen. Ehe Nia und Iko sich versahen, sprangen drei große, raubkatzenartige Kreaturen aus dem Unterholz. Es waren muskulöse, pechschwarze Bestien mit brutalen Krallen. Alle drei hatten drohend die Zähne gefletscht, und ihre monströsen Fratzen erinnerten an eine Mischung aus Wolf und Panter. Sie kamen von drei Seiten und hetzten auf Nia und Iko zu.

Die beiden Schatzsucher sprangen sofort in Panik auf. Sie ließen ihr Gepäck zurück und rannten davon, dicht gefolgt von den flinken, geschmeidigen Bestien, die mühelos über herabgefallene Äste oder umgefallene Baumstämme sprangen und den beiden Eindringlingen nachsetzten.

So schnell sie konnten, liefen Iko und Nia durch den Dschungel. Iko sah sich ständig um. Das Einzige, was er im Augenblick begriff, war, dass die drei Wolfspanter sie bald eingeholt haben würden. Wohin Nia und er flüchteten, war ihm egal – Hauptsache, in Sicherheit.

Ein drohendes Brüllen und angriffslustiges Bellen eilten den Ungeheuern weit voraus. Es waren Fleischfresser, so viel war Iko klar. Und sie schienen in ihnen eine leichte Beute zu sehen.

Sie mussten sich doch irgendwo verstecken können!

Nia hatte den rettenden Einfall. »Siehst du den Baum da vorn?«, rief sie Iko zu, der einen Schritt hinter ihr lief.

Er nickte nur, denn zum Sprechen fehlte ihm die Puste. Ja, er sah den Baum, ungefähr dreißig Schritte entfernt. Er war etwas kleiner als die üblichen Gewächse. Einige der kräftigen Äste hingen niedrig genug, dass man sich mit einem geschickten Sprung an ihnen hochziehen konnte.

Und genau das war jetzt ihre einzige Chance.

Nia erreichte den Baum als Erste. Sie sprang und ihre Finger umklammerten den untersten Ast. Sie legte all die Kraft, die ihr noch verblieben war, in ihre Arme und zog sich daran hoch. Als sie oben saß, streckte sie die Hand aus, um Iko zu helfen.

Der Halbelf sprang und umfasste Nias Hand. Im selben Moment hatten ihn die drei Biester eingeholt und schlugen mit ihren Pranken nach ihm.

»Zieh mich hoch!«, drängte Iko panikerfüllt. »Vaschunga, Nia! Zieh mich hoch!«

Er winkelte in letzter Sekunde seine Beine an, bevor sie von langen, blitzenden Krallen zu blutigen Streifen zerfetzt wurden.

Nia biss die Zähne zusammen und brauchte ihre letzten Kraftreserven auf, um Iko zu sich auf den Ast zu hieven – in vorläufige Sicherheit. Völlig außer Atem, aber fürs Erste beruhigt, sahen sie zu den Monstern hinab, die ziemlich verwirrt erschienen. Jedenfalls für einen Moment.

In der nächsten Sekunde kam das erste der Viecher auf die Idee, seiner Möchtegern-Beute hinterherzuklettern. Es grub seine rechte Vorderpfote tief in die Baumrinde, rammte dann die linke etwas höher in das Holz und erklomm so langsam, aber sicher den Stamm.

Wenn es einen Zeitpunkt im Leben gibt, um Hilfe zu schreien, dachte Iko, dann ist er jetzt gekommen! Sein Dolch war zu kurz, um das Monster zu erreichen, also versuchte er, mit seinem rechten Fuß nach dem Kletterer zu treten, um ihn hinunterzustoßen. Dabei riefen Nia und er ständig und aus vollem Halse um Hilfe, ohne jedoch zu erwarten, dass irgendjemand sie hörte, schließlich waren sie die einzigen Menschen beziehungsweise Halbelfen auf dieser Insel.

Ikos Schuhsohle traf den monströsen Kletterer direkt auf der flachen Schnauze. Das Monster fauchte bedrohlich, doch es ließ sich nicht abschütteln. Nun folgte ein zweites seinem Beispiel und erklomm den Stamm von der anderen Seite. Das dritte Monster umrundete mit lauernden, katzenhaften Bewegungen den Baum und wartete geduldig darauf, dass ihre Beute endlich von dort oben heruntergeholt wurde, gepflückt wie reife Früchte.

»Hilfe!« Der Ruf wurde ohne Antwort vom Dschungel verschluckt. Da Iko sich nicht darauf verließ, dass die geforderte Hilfe auch eintreffen würde, vertraute er weiterhin auf seine eigene Findigkeit. Er zog seinen Dolch, sägte einen der höheren Äste ab und schlug damit nach seinem animalischen Verfolger. Nia hatte sich bereits eine ähnliche Verteidigung geschaffen und einen langen Ast abgebrochen. Doch so leicht ließen sich die Wolfspanter nicht verjagen. Als Iko zuschlagen wollte, ließ einer von ihnen seine Krallen vorschnellen und zerfetzte den Stock in tausend Stücke. Er und sein Kumpan rückten unaufhaltsam näher.

Iko und Nia kletterten auf die höhergelegenen Äste, aber bald würden sie die Spitze des Baumes erreicht haben, und dann gab es kein Zurück mehr.

Das dritte der drei Monster, das unten am Stamm lauerte, stellte auf einmal die Ohren auf. Es schien etwas anderes, Erfolgversprechenderes gewittert zu haben und schlich davon. Aber das half Iko und Nia herzlich wenig – wie zuvor traten und stocherten sie nach den anderen beiden Bestien, die Kralle für Kralle den Baumstamm erklommen, ständig knurrend, fauchend und bellend.

Bald ist es aus, dachte Iko und setzte erneut zum Hilfeschrei an. Er schaffte es nur bis »Hillll–«, denn im selben Moment kam die dritte Bestie, die sich eben davongemacht hatte, von irgendwoher aus dem Dschungel geflogen und knallte brutal gegen den Baumstamm.

Das Tier blieb am Boden liegen, die Tatzen erhoben. Es rührte sich nicht mehr – sein Genick schien beim Aufprall gebrochen zu sein.

Wer war das?, fragte sich Iko erschrocken, und wie zur Antwort traten drei alte Bekannte unter den Baum: ein Orkzwillingspärchen, das sich schützend vor eine weißblonde Elfe stellte.

»Ich wusste es!«, zischte Nia.

Iko sagte nichts. Er hätte nie gedacht, einmal so froh zu sein, die drei zu sehen.

Das plötzliche Auftauchen ihrer Konkurrenten war Ablenkung genug für die zwei noch kletternden Bestien. Sie zogen ihre Klauen aus der Baumrinde, landeten mit einem geschickten Satz auf den Pfoten und stürzten sich sofort auf die beiden Orks, die ihnen entgegenstürmten, und zwar mit einem ohrenbetäubenden Kriegsgebrüll in ihrer Muttersprache.

Als die zwei Monster aus dem Dschungel Gresch und Skevvo ansprangen, hob Talira reflexartig die Hände vors Gesicht, doch ihre Leibwächter hatten die beiden Wolfspanter bereits abgefangen und mit festem Griff gepackt. Sie legten den wild zappelnden und brüllenden Tieren ihre muskelbepackten Arme um die Hälse und drückten so lange zu, bis die Bestien sich nicht mehr rührten und ihre Gliedmaßen kraftlos herunterbaumelten.

Iko schluckte. Reiz niemals einen Ork!

Nachdem Taliras Begleiter die Kadaver auf den Boden gebettet hatten, rief einer der beiden Nia und Iko knurrend zu: »Ihr könnt jetzt herunterkommen!«

Nach kurzem Zögern kraxelten die beiden Schatzsucher den Baum hinunter. Talira baute sich vor ihnen auf und sah kalt lächelnd auf die beiden herab, die Hände in die Hüften gestemmt. »Ein Glück, dass wir zufällig in der Gegend waren, was?«

»Ihr habt uns belauscht und verfolgt!« Nia richtete anklagend ihren Zeigefinger auf die Elfe. Sofort trat einer der Orkleibwächter vor und verschränkte die Arme. Nia trat einen vorsichtigen Schritt zurück.

»Du hast es erraten, Kindchen«, sagte Talira lächelnd. »Wir waren doch so neugierig, was ihr gefunden habt.«

Jetzt richtete Iko das Wort an sie: »Es wundert mich, dass Euer Schiff es durch die Strömung vor den Felsen geschafft hat.«

»Natürlich hat es das«, entgegnete die Elfe. »Käptʼn Bedro sei Dank.«

Nia runzelte die Stirn. »Wollt Ihr damit sagen …? Nein, das ist doch unmöglich!«

Aber Iko nickte. Plötzlich war ihm alles klar. Er dachte an den Schatten, den er am zweiten Tag ihrer Seefahrt im Korridor unter Deck gesehen und der ihn an einen Ork erinnert hatte. Ich bin so ein Idiot! »Ihr wart auch auf der Königin der Meere. Die ganze Zeit.«

»Sehr scharfsinnig, Junge.« Talira lachte. Ihre Orks, die eben noch ohne mit der Wimper zu zucken drei ausgewachsene, hungrige Wolfspanter getötet hatten, verzogen auch jetzt keine Miene. »Wie ich sagte: Wir waren wirklich sehr neugierig.«

Nia stampfte mit dem Fuß auf den Boden. »Das ist nicht fair!«

»Sieh dich in der Welt um«, meinte Talira. »Was meinst du, wie fair es da zugeht?«

Nia lief rot an. Sie hatte Mühe, einen ziemlich bösartigen Fluch herunterzuschlucken. Iko hatte sie noch nie so wütend gesehen.

Er brachte etwas zur Sprache, das ihn beschäftigte, seit die drei hier aufgetaucht waren: »Aber warum habt Ihr uns eben geholfen? Wir sind doch immerhin Konkurrenten.«

Taliras Lächeln wurde breiter. Der Blick aus ihren silberblauen Katzenaugen bohrte sich in Ikos Verstand. »Sei nicht albern, Junge. Ich mag unfair sein, aber ich bin nicht blöd. Ich gebe es zwar nur ungern zu, aber ihr beiden scheint, was das Lösen von Rätseln angeht, mehr Geschick zu haben als ich oder Gresch und Skevvo.« Die Orks fühlten sich sichtlich geschmeichelt, dass ihre Chefin sich mit ihnen auf eine Stufe stellte. »Warum sollte ich euch diesen Bestien überlassen, wenn ihr uns doch noch helfen könntet, den Palast der Tiefe zu finden?«

»Was?!«, stieß Nia aus. »Ihr miese, hinterlistige, orktreibende, verlogene, hinterlistige …«

»Hinterlistige hattest du schon«, bemerkte Talira.

Da Nia die Adjektive ausgingen, verlangte sie zu wissen: »Warum glaubt Ihr, dass wir Euch helfen?«

»Ganz einfach«, sagte Talira. »Weil wir Proviant besitzen und ihr nicht.«

Vaschunga!, fluchte Iko in sich hinein. Sie hatte recht! Bei ihrer Flucht vorhin hatten Nia und er ihre Rucksäcke zurückgelassen. Gresch und Skevvo dagegen führten Taschen bei sich, die bis zum Bersten gefüllt erschienen. Und nicht wenig von ihrem Inhalt mochte verzehrbar sein.

Den Göttern sei Dank, dachte Iko, hat Nia die Übersetzung und ihre Notizen noch in ihrer Gürteltasche. Doch die Karte, die sie vorhin zu zeichnen angefangen hatte, war nun so gut wie wertlos, nachdem sie Hals über Kopf in den Dschungel geflohen waren, ohne den Weg zu kennzeichnen.

Iko suchte ihren Blick. Nia war nach wie vor wütend und enttäuscht. Je länger die beiden zögerten, desto breiter wurde Taliras triumphierendes Lächeln. »Nun?«, fragte sie. »Wollt ihr uns helfen – mit vollem Magen wohlgemerkt –, oder habt ihr vor, durch diesen Urwald zu irren und nach euren Taschen zu suchen, die wahrscheinlich schon von irgendwelchen Viechern geplündert worden sind? Des Weiteren gebe ich zu bedenken, dass Gresch und Skevvo sehr zuverlässige Beschützer sind.« Die schweigsamen Orks schienen vor Stolz ein paar Zentimeter zu wachsen. »Die Wahl liegt bei euch.«

»Ihr könnt Euch Eure Wahl in den …«, begann Nia, aber Iko hielt sie zurück und legte seine Hand auf ihren Arm. Er wandte sich an Talira: »Wir werden uns kurz beraten.«

Die Elfe zuckte mit den Achseln. »Meinetwegen.«

Iko zog Nia einige Schritte weiter in den Wald hinein, bis er sicher war, dass die drei ihre Unterredung nicht mithören konnten. »Bitte beruhige dich«, sagte er, »und hör mir für einen Moment zu.«

Nia ignorierte das. »Was soll das Iko?« Ihre Augen funkelten vor Zorn. »Bist du verrückt geworden? Du glaubst doch wohl nicht, dass wir uns mit diesen … diesen Individuen zusammentun?«

»Mir gefällt die Vorstellung ja auch nicht!« Iko hob beschwichtigend die Hände. »Aber wie es im Moment aussieht, ist es wohl das Klügste, sich ihnen erstmal anzuschließen. Diese Monster hätten uns beinahe zerfetzt, und wir hatten Glück, dass Talira und die Orks so schnell aufgetaucht sind, sonst wären wir jetzt das Monsterabendessen.« Er seufzte. »So sehr ich es auch hasse, hat Talira recht: Sehr wahrscheinlich gibt es in diesem Dschungel nicht nur drei von diesen Bestien. Und du hast gesehen, was die Orks mit ihnen gemacht haben. Und was unseren Proviant angeht – vielleicht sind wir verhungert, bevor wir unsere Sachen wiederfinden.«

Er legte seine Hände auf ihre Schultern und sah ihr tief in die Augen. Nia schien den Tränen nahe zu sein, aber sie hielt sich tapfer. Sie, die sich immer bemüht hatte, fair und ehrenhaft zu sein, hatte mitansehen müssen, wie niederträchtige Gauner triumphierten. »Bitte, Nia«, sagte Iko sanft. »Wir sollten bei ihnen bleiben – zumindest, bis wir eine bessere Möglichkeit finden.«

Nia warf einen Blick auf die wartende Talira und ihre Leibwächter. »Sie werden uns so lange ausnutzen, bis wir sie zum Palast geführt haben. Danach drehen sie uns vielleicht den Hals um und ernten den ganzen Ruhm!«

»Wir finden vorher eine Möglichkeit, sie loszuwerden«, versprach Iko ihr. »Einverstanden?«

Nia zögerte noch einen Augenblick. Dann nickte sie, weil sie wusste, dass es keine Alternative gab. »Einverstanden.«


Kapitel fünfzehn

Das Lagerfeuer

Eine Stunde später, als die Sonne bereits untergegangen war und Dunkelheit sich über Dolvins Insel legte, saß eine illustre Gruppe in scheinbarer Harmonie an einem Lagerfeuer zusammen: ein Mensch, zwei Orks, eine Elfe und ein Halbelf.

In Taliras Gepäck befand sich ein Topf, und Skevvo baute ein kleines Gerüst aus Eisenstangen auf, mit dem er über dem Feuer gehalten wurde. Talira und die Orks teilten ihr Brot mit Iko und Nia. Gemeinsam saßen sie um das Lagerfeuer, tranken Brühe aus Tassen und kauten gelangweilt, während um sie herum die Kreaturen der Nacht erwachten und den Dschungel mit ihrem Gesang erfüllten.

Talira saß zwischen Skevvo und Gresch. Iko und Nia hatten gegenüber ihren zweifelhaften »Kollegen« Platz genommen. Das Feuer prasselte und verschlang die dürren Äste, die ihm als Nahrung dienten, mit großem Hunger.

Auch nachts war die Luft warm und zum Schneiden dick und es waren immer noch Schwärme von Insekten unterwegs. Iko und Nia hatten Mühe, nicht andauernd die Mückenstiche zu kratzen, die sie davongetragen hatten. Talira und die Orks waren davon nicht betroffen. Die Elfe verriet ihnen ihr Geheimnis und überreichte ihnen ein Näpfchen mit Salbe, mit der sie sich einreiben sollten. »Das Zeug wirkt Wunder«, versprach Talira ihnen.

»Danke«, murmelte Iko lahm und reichte die Salbe an Nia weiter, die begann, Arme und Gesicht damit einzureiben.

Talira musterte die beiden. »Sehr gesprächig seid ihr nicht gerade, wie?« Dafür erntete sie nur einen finsteren Blick von Nia. »Immer noch sauer wegen vorhin, Kindchen?«

»Hört auf, mich so zu nennen«, knirschte Nia. »Ich bin Mitglied der Königlichen Akademie und habe bestimmt mehr Bildung in meinem kleinen Zeh als Ihr in Eurem ganzen Kopf!«

»Schon gut, schon gut.« Talira hob beschwichtigend die Hände. An Iko gewandt meinte sie: »Sie ist ziemlich leicht zu reizen, deine kleine Freundin, findest du nicht auch?«

»Ich kann sie gut verstehen«, antwortete Iko mürrisch und nahm den letzten Schluck Brühe. Satt und gestärkt stellte er die Tasse ab. Alles, was ihm jetzt noch fehlte, war etwas Schlaf, aber er traute sich nicht, vor seinen Gastgebern einzunicken. Er versuchte, sich mit ein bisschen Konversation wachzuhalten. »Ihr und Eure beiden Begleiter seid eine ziemlich … ungewöhnliche Kombination«, begann er. »Wo habt Ihr Euch kennengelernt?«

Talira schien dankbar zu sein, dass sich jemand mit ihr unterhalten wollte. »Nun«, sagte sie, »das liegt schon einige Zeit zurück, acht Jahre, wenn ich mich nicht irre.« Skevvo und Gresch nickten gleichzeitig. »Ich war damals gerade siebzehn Jahre alt, es herrschte tiefster Winter und ich besuchte die Große Markthalle in Kitaan, einer der größten Städte in den Elfenkönigreichen.«

»Ich habe schon davon gehört.« Iko nickte. Die Große Markthalle besaß eine gewaltige Kuppel, unter der sich die reichsten Kaufleute der elfischen Länder trafen, um ihre Geschäfte abzuwickeln. Innerhalb der weltberühmten Halle gab es genug Platz, um ein ganzes Dorf unterzubringen.

Talira fuhr fort: »Als ich so durch die Reihen von Ständen und Buden schlenderte, geriet ich zufällig an den Stand eines Sklavenhändlers. Er hatte eine Tribüne aufbauen lassen, auf der er zwei besonders prächtig geratene Exemplare der Spezies Ork zu verkaufen suchte.« Sie klopfte Gresch und Skevvo auf die Oberarme. Die Zwillinge setzten ein dümmliches Grinsen auf, das so gar nicht zu ihren unmenschlichen Fratzen passen wollte.

»Ich dachte, Sklaverei wäre bei den Elfen mittlerweile verpönt«, wunderte sich Iko.

Talira zuckte die Achseln. »Damals war sie das noch nicht. Sie war zwar seltener geworden, aber noch nicht verboten.«

»Ihr begegnetet ihnen also in der Markthalle …«

»Und weil mich die beiden so herzerweichend ansahen, beschloss ich, sie von ihrem Joch zu befreien.« Die Elfe lächelte. »Ich kann eben keine dummen Kreaturen leiden sehen.« Sie zwinkerte den Orks zu. Die schienen nicht beleidigt zu sein.

Iko hob die Augenbrauen. »Ihr habt sie dem Sklavenhändler abgekauft?«

»Äh, nein, nicht wirklich.« Talira kicherte. »Ich habe mich unbemerkt hinter die Tribüne geschlichen und die Ketten gelöst. Ich hatte schon damals eine gewisse … Fingerfertigkeit und bekam die Schlösser schnell auf. Als man bemerkte, dass die beiden ohne Ketten dastanden, brach die Hölle los.«

Nia sagte dazu nichts, aber Iko war beeindruckt. Er versuchte, sich eine aufgebrachte Menge von Elfen vorzustellen, die in Panik vor zwei entfesselten und wahrscheinlich sehr wütenden Orks flohen. »Und dann?«

»Na ja, Gresch, Skevvo und ich schafften es, aus der Halle zu entkommen, bevor die Wachen eingriffen. Wir versteckten uns auf dem Dach eines nahen Hauses und warteten, bis sich der Trubel gelegt hatte. Und danach standen mir fortan zwei sehr dankbare Orks zur Seite.«

»Eine schöne Geschichte«, meldete sich Nia sarkastisch zu Wort. »Ich wünschte nur, ich könnte sie glauben.«

In Taliras fremdartigen Augen stand nur Mitleid für die mangelnde Fantasie der jungen Gelehrten. »Glaub sie oder nicht, sie ist wahr. Zusammen mit Gresch und Skevvo habe ich mich auf den, äh, Kunsthandel spezialisiert, und wir kamen damit ziemlich gut über die Runden. Irgendwann trat dann ein Gesandter von Graf Lorgant an uns heran und bat uns, nach dem Teil einer Steintafel Ausschau zu halten, die sich in einer verlassenen Ruine befinden sollte. Der Rest der Geschichte ist euch bekannt.«

»Und jetzt seid Ihr hier«, fügte Iko hinzu.

»Ja«, lächelte Talira. »Jetzt sind wir hier.«

»Na, wie schön«, kommentierte Nia.

»Wenn wir uns näher kennenlernen, wirst du feststellen, dass wir gar nicht so üble Typen sind, wie du denkst«, versprach ihr Talira.

»Und was hat Euch motiviert, nach dem Palast der Tiefe zu suchen?«, fragte Iko. »War es nur das Geld oder steckte dahinter auch ein edles Motiv?« Er versuchte, den letzten Teil nicht allzu sarkastisch klingen zu lassen.

Talira wurde sehr ernst. »Ich bin nicht so egoistisch, wie du vielleicht glaubst, Junge. Sollten die Zwillinge und ich tatsächlich diesen Palast finden und die fette Belohnung des Grafen kassieren, werde ich das Geld zuallererst dafür benutzen, den Namen meiner Familie reinzuwaschen.«

»Wieso? Was ist mit Eurer Familie?«

»Schon gut«, sagte Talira und wandte das Gesicht zur Seite. »Ich habe schon zu viel gesagt.«

»Ihr habt damit angefangen«, sagte Iko achselzuckend.

Talira starrte ins Feuer. »Na gut. Um es kurz zu machen: Meine Familie war über zehn Generationen eine angesehene Kaufmannssippe. Wir hatten es sogar bis zu Lieferanten der mächtigsten Königshäuser in meiner Heimat gebracht.« Sie machte eine Pause. »Aber reiche Leute haben immer Feinde. Und einer dieser Feinde, Namen sind nicht wichtig, war etwas aktiver als andere. Meine Familie hatte für ein Fest am Hof des Königs von Telerien auf Bestellung seiner Majestät höchstpersönlich exotische Delikatessen für ein Bankett geliefert.«

Iko nickte, als Zeichen, dass er ihr gut zuhörte.

Während sie weitersprach, wurde Talira immer betrübter. »Am Abend des Banketts starb der König an einem vergifteten Stück Fisch. Mein Vater wurde als Mörder verhaftet und hingerichtet, meine Familie all ihrer Besitztümer beraubt und verbannt. Dabei hatten wir nichts mit dieser Sache zu tun – die Waren meines Vaters waren einwandfrei. Sein Konkurrent hatte den König vergiftet, um es anschließend unserer Familie in die Schuhe zu schieben. Aber niemand wollte uns glauben.«

»Tut mir leid«, sagte Iko. Er wusste, wie es war, seinen Vater zu verlieren. Wie ungerecht das Leben sein konnte.

»Ach komm, Junge«, winkte Talira ab. »Spar dir dein Mitleid für jemand anderen.«

Der Ork links von seiner Herrin – war es Gresch oder Skevvo? – beugte sich vor und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Die Elfe nickte und richtete daraufhin wieder das Wort an ihre Gäste. »Ich glaube, es wird langsam Zeit, die Schlafsäcke auszurollen. Die Zwillinge übernehmen die erste Nachtwache, damit ihr euch von den heutigen Strapazen erholen könnt.«

»Nein!«, widersprach Nia heftig. »Moment mal, warum ausgerechnet die beiden?«

»Weil sie nur wenig Schlaf brauchen?«

»Iko und ich werden die erste Wache übernehmen!«

Talira seufzte. »Ich sehe, wir kommen zu keiner Einigung. Wie wäre es, wenn wir das Los entscheiden lassen?« Sie sammelte fünf kleine Stöckchen auf. »Die beiden kürzesten übernehmen die erste Wache.«

»Das ist doch Blödsinn!«, sagte Nia abwehrend. »Aber wir sind kompromissbereit: Einer von uns und einer von Euch wird Wache halten.«

Talira zuckte gleichgültig die Achseln und ließ die Stöckchen wieder zu Boden fallen. »Soll mir auch recht sein. Und wer von euch meldet sich freiwillig?«

»Ich.« Iko hob mit Bestimmtheit die Hand.

»In Ordnung«, sagte die Elfe. »Du und Skevvo übernehmt die erste Wache. Nach drei Stunden weckt ihr das zornige Fräulein Varlis und Gresch.«

»Und Ihr?«, fragte Nia.

Talira grinste. »Ich werde nach fast einer halben Woche wieder ausschlafen.«

***

Die Sterne bevölkerten einen Himmel, der die Farbe von schwarzem Samt angenommen hatte. Mondlicht spiegelte sich in einem friedlichen Meer und sanfter Wind wiegte die Palmen am Strand. Der Vulkan, der über diesem Fleckchen Erde thronte, ruhte nach wie vor in scheinbar ewigem Schlaf.

Aber einige Minuten später war die Idylle zerstört, als ein weiteres Boot – das dritte an diesem Tag – an den Strand anlegte, nachdem er Jahrhunderte von Menschen unberührt gewesen war.

Zwei Gestalten verließen das Boot. Beide trugen volle Rucksäcke mit sich. Die größere von beiden, ein kräftiger Mann mit einem finsteren, vernarbten Gesicht und ganz in schwarz gekleidet, befestigte das Boot an einem glatt gespülten Felsbrocken. Sein Begleiter war ein Wesen unbestimmter Rasse. Es trug einen langen Kapuzenmantel mit magischen Ornamenten. Seine Hände waren in weiten Ärmeln versteckt. Kleine Krebse im Sand flüchteten vor den Besuchern.

»Wir haben es geschafft! Wir sind die Ersten!«, jubelte Enduros und ließ sich in den Pudersand fallen. Kühler Wind fuhr durch sein schwarzes Haar. »Ich habe bis zuletzt nicht geglaubt, dass wir diesen Strömungen entkommen! Ich habe uns schon mit aufgeschwemmten Leibern als Wasserleichen enden sehen, aber – bei den Göttern! – wir haben es geschafft, und wir sind die Ersten!« Er beugte sich vornüber und küsste den Sand, spuckte ihn jedoch sofort wieder aus, als er merkte, dass er ungenießbar war.

»Natürlich haben wir es geschafft«, antwortete Lu’kar ruhig und schob die Hände in die Ärmel seines Mantels. »Es war uns vorherbestimmt.« In Wirklichkeit war er sich dessen alles andere als sicher gewesen. Nachdem die Strömung vor den Felsreihen ihr Schiff erfasst hatte, hatte er vor Todesangst gewimmert.

Enduros dagegen war die ganze Zeit ruhig geblieben, kaltblütig, als ginge ihn das alles gar nichts an. Er hatte dem Elfenkapitän befohlen, an der gefährlichen Felsformation vorbeizusteuern, koste es, was es wolle. Jetzt zeigte sich, dass auch er um sein Leben gefürchtet hatte.

Aber das Schiff war ein Musterbeispiel moderner, elfischer Baukunst, wendig und schnell, und der erfahrene Kapitän und seine Mannschaft hatten die Gefahr, die von den Steinzacken ausging, bald überwunden.

Doch Enduros und Luʼkar hatten die Spur ihrer Konkurrenten verloren.

Nachdem der Elfenfrachter fast einen Tag lang ziellos auf dem Meer umhergefahren war, hatte der Ausguck einen Vogel am Himmel entdeckt, der nur vom Festland oder einer Insel stammen konnte. Sie hatten das Federvieh verfolgt und diese Insel gefunden. Sie passte perfekt zu der Beschreibung aus Dolvins Versen.

Nun erhob sich Korven Enduros und wischte sich den Sand von den Knien. »Aber wenn ich diese verfluchten Spitzohren in meine Finger kriege, dann mache ich Hackfleisch aus ihnen!« Er drehte sich dem Meer zu und brüllte: »Hört ihr das? Ich, Korven Enduros, werde euch zerquetschen wie die Wanzen, die ihr seid!«

Lu’kar zuckte zusammen.

Enduros’ Worte waren an die elfische Mannschaft des Frachtschiffes gerichtet, die, nachdem sie die beiden in ein Beiboot gesetzt hatten, sofort beigedreht und verschwunden waren. So wie sie es wahrscheinlich die ganze Zeit schon geplant hatten.

»Auf Nimmerwiedersehen, ihr verdammten Piraten!«, hatte der Kapitän ihnen als Letztes zugerufen, und sein selbstgefälliges Grinsen hatte Endurosʼ Blut zum Kochen gebracht. Am liebsten hätte er jedem einzelnen dieser katzenäugigen Spitzohren den Hals umgedreht. Doch dem Magier und ihm war nichts anderes übrig geblieben, als wie geplant die Insel anzusteuern.

»Was gedenkt Ihr nun zu tun?«, fragte Lu’kar. Seine Stimme holte Enduros wieder in die Gegenwart.

»Erstmal sehen wir uns die Gegend an«, bestimmte er. »Dann stellen wir ein Nachtlager auf und halten abwechselnd Wache.«

»Und dann?«

Enduros grinste. »Dann machen wir uns auf die Suche.«


Kapitel sechzehn

Böses Erwachen

»Iko!«

Die Stimme schien aus weiter Ferne zu kommen, aber sie klang lieblich und wunderschön in seinen Ohren.

»Iko, steh auf!«

Obwohl sie nun einen drängenderen Ton angenommen hatte, war es noch immer die schönste Stimme, die er sich vorstellen konnte.

»Verdammt noch mal, Iko, steh endlich auf!«

Sofort riss er die Augen auf und fand sich inmitten eines stickig-warmen Dschungels wieder. Dünne, schräge Lichtstrahlen drangen durch das dichte Blätterdach. Er lag in einem Schlafsack, der penetrant nach Ork roch, aber ansonsten sehr bequem gewesen war. Nia kniete neben ihm. Iko stemmte sich hoch. »Guten Morgen«, sagte er schläfrig. »Ich …«

»Sie haben unsere Sachen gestohlen!« Erst jetzt bemerkte er die Panik in ihren Augen. Iko sprang sofort auf. Alles, was von ihrem gestrigen Nachtlager übrig geblieben war, waren zwei Schlafsäcke und die Feuerstelle. »Sie haben die Übersetzung mitgenommen, meine Notizen, die Karte – einfach alles!«, klagte Nia.

»Vaschunga!«, fluchte Iko. Fast instinktiv griff er an seinen Gürtel – genau wie Nia hatte er in seiner Kleidung geschlafen – und stellte erleichtert fest, dass sie ihm zumindest den Dolch seines Vaters gelassen hatten. Doch in Anbetracht ihrer Lage war das nur ein kleiner Trost.

»Ich habe dir gleich gesagt, dass wir uns nicht mit diesen Leuten einlassen dürfen!« Nias Stimme pendelte zwischen Trauer und Wut – Letztere auf Talira und die Orks und auch auf sich selbst. »Das Einzige, was sie zurückgelassen haben, ist eine Tasche mit ein bisschen Proviant! Sie haben uns nicht mal den Kompass gelassen!«

Trotzdem konnte Iko nicht wirklich wütend auf Talira und ihre Orks sein – sie waren nun einmal Verbrecher und Lügner und würden es auch immer sein. Aber er schämte sich zutiefst dafür, Nia überredet zu haben, sich ihnen anzuschließen, obwohl er es besser hätte wissen müssen. »Es tut mir leid, Nia. Es ist alles meine Schuld …«

»Nein«, widersprach sie kopfschüttelnd. »Ich hatte die letzte Nachtwache, aber ich bin eingeschlafen, bevor ich dich wecken konnte. Oh, diese miesen …« Dann begann sie in einer ihm fremden Sprache zu fluchen, die wie geschaffen für Schimpfwörter zu sein schien. »Wir müssen ihnen hinterher!«, sagte sie, nachdem sie ihrem Zorn Luft gemacht hatte. »Wir können sie damit nicht durchkommen lassen!«

»Werden wir auch nicht«, versprach Iko ihr. »Verlass dich drauf!«

***

»Also, wenn ich diese Notizen richtig deute«, murmelte Talira, »dann muss es hier so etwas wie einen Schrein geben, in dem die Schlüssel ruhen …«

»Jawohl, Herrin«, grunzten die Orks gleichzeitig.

Talira hörte gar nicht hin. Seltsam. Obwohl sie Aktionen wie letzte Nacht schon einige Dutzend Mal durchgezogen hatte, war es doch das erste Mal, dass sie anschließend Gewissensbisse verspürte. Plötzlich taten ihr Varlis und Nogin fast leid – sie waren noch Kinder und hatten sich an einer Aufgabe versucht, die einige Nummern zu groß für sie war.

Noch dazu fühlte sie Scham – jedenfalls ein bisschen –, wenn sie daran dachte, auf welch hinterlistige Weise sie die zwei um ihre Notizen gebracht hatte. Aber es hatte eben sein müssen: Varlis hätte ihre Aufzeichnungen wahrscheinlich eher in Fetzen gerissen und heruntergeschluckt, als sie Talira zu übergeben. Das hatte es nötig gemacht, die Unterlagen klammheimlich zu stehlen. Sie war sich sicher, die beiden hätten an ihrer Stelle das Gleiche getan. Obwohl – so ganz sicher war sie sich nicht.

Warum machst du dir bloß Sorgen um diese zwei Halbwüchsigen? Sie werden ohne uns viel besser zurechtkommen.

Die beiden hatten es bis auf die Insel geschafft und würden sich auch allein durchschlagen können – schließlich war Varlis eine Gelehrte! Sie würde schon Mittel und Wege finden. Und Nogin war auch nicht auf den Kopf gefallen. Vielleicht ein bisschen blauäugig, aber alles in allem nicht gerade dumm. Außerdem hatten sie etwas Proviant für sie zurückgelassen. Andere hätten das nicht getan.

Trotzdem. Es sind noch fast Kinder …

Plötzlich hielt Talira an und wäre beinahe von Skevvo und Gresch umgerannt worden, die ihr das schwere Gepäck hinterherschleppten. »Was ist los, Herrin?«, brummte Gresch.

»Wir werden umdrehen«, sagte Talira, ohne die Orks anzusehen. »Wir …« Sie stoppte, als sie mit einem Mal von dem Gefühl überwältigt wurde, beobachtet zu werden. Da war irgendetwas zwischen den Bäumen dieses Waldes – irgendeine Präsenz, die ihre scharfen, elfischen Sinne wahrnahmen. Sie konnte nichts sehen, doch irgendetwas an den allgegenwärtigen Hintergrundgeräuschen des Dschungels kam ihr anders vor.

Beruhig dich. Das ist nur dein schlechtes Gewissen, nichts weiter. Außer dir und den Zwillingen ist keine Seele hier.

»Umdrehen?«, brummte Skevvo verwirrt. »Aber ich dachte, wir wollten diesen Schrein suchen …«

Taliras wütender Blick bohrte sich in seine Augen. »Hast du nicht verstanden, Skevvo? Wir drehen um. Wir bringen den beiden ihre Sachen zurück. Wenn wir Glück haben, sind sie noch nicht aufgewacht und werden nichts mitbekommen. Immerhin ist es noch früher Morgen.« Dann murmelte sie mehr zu sich selbst: »Ich kann einfach nicht glauben, dass ich das sage.«

»Geht es dir nicht gut, Herrin?«, knurrte Gresch besorgt. »Du redest ziemlich seltsames Zeug.«

»Nein«, sagte Talira kopfschüttelnd und berührte ihre Stirn, als hätte sie Fieber. »Nein. Mir geht es überhaupt nicht gut.«

»Vielleicht solltest du dich ausruhen«, schlug Gresch vor. »Schließlich marschieren wir schon seit Stunden ohne Pause. Wenn wir …«

Ein Zischen ertönte von irgendwoher. Plötzlich verzog Gresch sein Gesicht zu einer Grimasse und seine Hand zuckte an seinen Hinterkopf.

»Gresch!«, rief Talira erschrocken. »Was …?«

Wortlos zupfte der Ork einen kleinen, mit roten Federn verzierten Pfeil aus seinem Nacken und betrachtete ihn mit großen Augen. Noch bevor er etwas sagen konnte, stürzte er wie ein gefällter Baum zu Boden.

»Gresch!«

Sofort gingen Skevvo und Talira in Angriffsstellung. Beide zogen ihre Waffen blank und standen Rücken an Rücken in der Nähe des bewusstlosen oder toten Gresch – nein, nicht tot, sein gewaltiger Brustkorb hob und senkte sich deutlich sichtbar. Betäubt, erkannte Talira und blickte wieder auf. Sie achtete auf alles, was sich bewegte. Auf einmal war es ganz still um sie herum. »Komm raus!«, befahl sie dem unsichtbaren Angreifer und dachte im selben Moment: Diese verdammte Insel ist also doch bewohnt! »Zeig dich, wer oder was auch immer du bist!«

Ihre Rufe verhallten unerwidert. Diese Stille um sie herum war beängstigend. Als habe etwas oder jemand die Geräusche des Dschungels einfach abgestellt.

»Herrin!«, brummte Skevvo leise und deutete auf eine Bewegung in den Blättern, einige Schritte rechts von ihnen. Ein leises Rascheln ertönte. Talira glaubte, eine schattenhafte Gestalt gesehen zu haben, die von einem Baum zum anderen flitzte. Ruhig Blut, sagte sie sich und hoffte, dass sich ihr Herz allmählich wieder beruhigte. Nur keine Panik …

Aus einer Richtung, die sie nicht sofort bestimmen konnte, ertönte wieder ein Zischen. Skevvo ächzte, fasste sich an die Brust, wo ihn ein winziger Pfeil getroffen hatte, und sank langsam auf die Knie. »Herrin«, stöhnte er. »Bring dich in Sicherheit …« Dann krachte auch er ohnmächtig zu Boden.

Lauf!, hörte Talira eine innere Stimme sagen. Lauf, so schnell du kannst, bevor sie dich auch noch kriegen!

Aber sie konnte die Zwillinge doch nicht einfach zurücklassen!

Da zischte ein dritter Pfeil durch die Luft und verfehlte sie nur um Haaresbreite. Und Talira lief. Sie ließ die bewusstlosen Orks zurück und rannte tiefer, immer tiefer in den Dschungel hinein.

Aber sie kam nicht weit. Nach wenigen hundert Schritten stolperte sie über eine fleischige Wurzel, in die sich die Spitze ihres rechten Stiefels verhakt hatte. Sie fiel ins Unterholz, fing den Sturz ab und landete auf dem Rücken. Sie hielt den Atem an.

Etwas war hier. Eine Silhouette in den Ästen über ihr. Fast menschlich, dachte sie, bevor ein winziger, federgeschmückter Pfeil aus den Blättern auf sie zusauste und ihre linke Schulter traf. Sie spürte den Schmerz, als die giftgetränkte Spitze sich in ihre Haut bohrte, und gleichzeitig eine große, beunruhigende Müdigkeit, die ihre Lider schwer und ihren Atem langsamer machte.

Das Letzte, was Talira sah, war, wie sich vor ihr eine Gestalt mit einem Seil aus den Bäumen herabließ. Ein fremdes Gesicht erschien über ihr.

Nein, korrigierte sie sich, als sie das Bewusstsein verlor. Nicht menschlich. Elfisch.

***

Enduros schritt Lu’kar voran und sein mächtiges Schwert Qual sauste von einer Seite zur anderen. Die rasiermesserscharfe, silberglänzende Klinge durchschnitt störende Ranken und Lianen, die sich den beiden in den Weg stellten, so leicht, als würde ein heißes Messer durch Butter gleiten. Seltsamerweise hatte der Magier mit den umherschwirrenden Insekten keine Probleme. Vielleicht lag es an seinen unheimlichen grün leuchtenden Augen, dass Lu’kar bisher unbehelligt blieb, vielleicht war aber auch das Blut des Magiers zu dünn oder zu verdorben.

Dafür belästigten diese Quälgeister den Krieger umso mehr. Ständig klatschte Enduros’ Hand auf seinen Nacken, seine Arme oder seine Brust – wo auch immer eines dieser winzigen Biester versucht hatte, ihm sein Blut auszusaugen.

Der Dschungel um sie herum wurde dunkler und heißer, weshalb Enduros sein Hemd ausgezogen hatte und mit nacktem Oberkörper herumlief – ein verlockendes Ziel für die Moskitos. Dennoch waren ihre Stiche leichter zu ertragen als die erdrückend feuchte Hitze. Lu’kar dagegen hatte bislang kein Wort über Hitze oder Schweiß verlauten lassen, aber Enduros hatte die nassen, dunklen Flecken unter den Achseln seiner Robe gesehen und wusste Bescheid.

Enduros hatte inzwischen einigen Respekt, den er einst für seinen Kompagnon gehegt hatte, verloren. Seit sie gestern Nacht auf der Insel gestrandet waren, war ihm der Magier keine besonders große Hilfe gewesen. Das letzte Mal, bei dem er mehr genutzt als genervt hatte, war, als sie das Elfenschiff entführt hatten. Aber das war einige Zeit her.

Seitdem gab er nur irgendwelches Gefasel von Schicksal und Bestimmung von sich und betonte immer wieder das Offensichtliche. Sehr viel Magisches hatte er auch nicht unternommen. Kurz gesagt, Enduros bedauerte allmählich seine Entscheidung, sich mit diesem Kerl zusammengetan zu haben. Ohne ihn käme er wahrscheinlich schneller voran und hätte auch mehr Proviant übrig. Wenn das Grünauge nicht bald seine Nützlichkeit unter Beweis stellte, würde er es an den nächsten Baum nageln …

»Dieser Dschungel ist ein guter Ort, um sich vor der Welt zu verstecken«, sagte Lu’kar hinter ihm. »Ich spüre die Aura des Verborgenen.«

»Ich habe eine Frage an Euch, Magier«, begann Enduros und hackte eine Handvoll Lianen entzwei, die ihm den Weg versperrten. »Wie kommt es, dass ich noch nie von der Bruderschaft von Quojin gehört habe?«

Er blickte über die Schulter, weil der Magier so lange zögerte und er nachsehen wollte, ob der Kapuzenmantel noch da war. Er war es.

»Das hat seine Gründe.« Lu’kar klang plötzlich ein wenig heiser.

»Ach ja? Und welche?«

»Magier ziehen die Gesellschaft anderer Magier vor. Wir sind meistens Ausgestoßene der Gesellschaft, geboren mit Fähigkeiten, die das Fassungsvermögen der normalen Sterblichen weit übersteigen.«

»Hm.« Enduros trat einen großen, schwarzen Tausendfüßler zur Seite, der es sich auf seinem Stiefel bequem machen wollte. »Und woher weiß der Graf von der Bruderschaft?«

»Es gibt einige wenige Auserwählte, die von uns ins Vertrauen gezogen werden.«

»Aha.«

»Glaubt Ihr mir etwa nicht?«

»Das habe ich nicht gesagt«, meinte Enduros. »Gäbe es denn einen Grund, an Euren Worten zu zweifeln?«

»Nein«, antwortete Lu’kar. »Natürlich nicht!«

Der große Krieger schritt weiter voran, lianenzerschlagend und rankenhackend. Als Lu’kar sicher war, dass Enduros ihn nicht mehr beachtete, wischte er sich den Schweiß von der Stirn und rieb sich die nasse Hand an der Robe ab. Ich muss aus diesem Mantel raus, dachte er. Ich schwitze mich noch zu Tode!

Aber diese Kleidung war Teil des Images vom geheimnisvollen, mysteriösen Magier, das er sich in zehn mühevollen Jahren aufgebaut hatte. Und in diesen zehn Jahren hatte kein Wesen sein wahres Gesicht gesehen.

Ich bin eindeutig in einer Zwickmühle …

Plötzlich holte ihn ein Ruf von Enduros in die Gegenwart zurück. »Kommt her, Magier! Hier ist etwas, das Ihr Euch ansehen solltet.« In der Zeit, in der Lu’kar mit seinen Gedanken beschäftigt gewesen war, hatte der Krieger einen ziemlich großen Vorsprung gewonnen. Er war vor einem Baum stehen geblieben und betrachtete drei schwarze Fellbündel, die im Unterholz ruhten.

Lu’kar stakste über einige große Äste hinweg und kletterte über einen umgefallenen Baumstamm – immer auf der Hut, dass seine Kapuze nicht verrutschte. Als er neben Enduros stehen blieb, sah er, was die drei Fellbündel in Wirklichkeit waren: tote Tiere. Obendrein welche, die er nie zuvor gesehen hatte. Sie wirkten auf ihn wie eine wilde Mischung aus Panter und Wolf und mussten wirklich schreckliche Bestien gewesen sein, als sie noch gelebt hatten. Und auch jetzt, wo sie bewegungslos dalagen und ihre Köpfe in einem starken Winkel vom Hals abstanden, sahen sie nicht minder furchteinflößend aus. Für einen Moment bekam Lu’kar schreckliche Angst, die Biester hätten sich nur schlafen gelegt und würden in der nächsten Sekunde aufspringen und sie mit ihren gefährlich aussehenden Pranken in Stücke reißen, aber dann bemerkte er die Fliegen und andere Parasiten, die sich an ihnen gütlich taten.

Anstatt wie der Magier zurückzuweichen und sich nach einer Fluchtmöglichkeit umzusehen, trat Enduros vor und stupste eines der Tiere mit der Spitze seines Schwertes an.

»Tot«, entschied er schließlich, und Lu’kar atmete aus. »Das Genick scheint gebrochen zu sein. Bei allen dreien.«

»Wer kann das getan haben?«, fragte der Magier und schaffte es tatsächlich, dabei nicht übermäßig ängstlich zu klingen.

Enduros fuhr sich über das Kinn, auf dem hartnäckige schwarze Stoppeln sprossen. Er hatte sich seit dem Aufbruch aus Keraled nicht mehr rasiert. »Es gibt drei Möglichkeiten. Die erste ist die unwahrscheinlichste: ein Unfall. Die Tiere sind aus Versehen gegen den Baum gelaufen und haben sich den Hals gebrochen.«

»In der Tat nicht sehr wahrscheinlich«, pflichtete ihm Lu’kar bei.

»Möglichkeit zwei: Es gibt hier irgendwo Raubtiere, die noch größer sind als diese Viecher. Aber dann wären diese Bündel hier sehr viel blutiger, vermute ich.«

»Und die dritte Möglichkeit?«, fragte Lu’kar.

»Jemand hat sich gegen diese Biester verteidigt. Vielleicht ein Mensch – obwohl ich angesichts ihrer Größe eher auf einen Ork tippe.« Er blickte den Magier an. »Wir sind nicht allein auf dieser Insel. Entweder ist sie bewohnt oder die anderen sind ebenfalls hier. Und beide Möglichkeiten sind gleich schlecht.«

»Was werden wir jetzt tun?«

Die Spitze von Enduros’ beeindruckendem Schwert zeigte auf den Boden. »Hier sind Spuren«, sagte er und ging in die Hocke, um die Fußabdrücke im Unterholz näher zu untersuchen. Seine Finger tasteten in die Vertiefungen. »Sie sind noch frisch, vielleicht einen Tag alt.«

Lu’kar fuhr unter seinem Kapuzenmantel zusammen.

»Es sind die Spuren von fünf Leuten« fuhr Enduros fort, als er sich umsah. »Drei davon sind Menschen oder Elfen. Die anderen beiden …« Er sah zu Lu’kar auf. »... Orks.«

Wie kann das sein?, dachte Lu’kar. Haben wir uns so sehr geirrt? Aber die ganze Zeit gab es doch keine Spur von den anderen!

»Ihr könnt meinen Sinnen vertrauen«, fuhr Enduros fort und erhob sich, das Schwert immer noch in der Hand. »Ich kann selbst monatealte Spuren noch lesen.«

»Was schlagt Ihr vor?«

»Die Spuren kommen aus verschiedenen Richtungen, aber hier laufen sie zusammen und bewegen sich gemeinsam in diese Richtung.« Enduros deutete mit der Schwertspitze voraus.

»Ja«, sagte Lu’kar und schloss die Augen. »Ich kann deutlich spüren, dass sie dort entlanggegangen sind!«

»Natürlich.« Enduros machte keinen Hehl aus seinem Sarkasmus. »Wie dem auch sei. Wir werden ihnen folgen!«

»Geht voraus, Krieger«, sagte Lu’kar, dem diese Entscheidung überhaupt nicht behagte. Dennoch blieb er stets hinter Enduros, der auf einmal wie ein Bluthund loshetzte, der eine Fährte aufgenommen hat.


Kapitel siebzehn

Die dunklen Elfen

Den Göttern sei Dank befand sich in der Tasche mit Proviant, die Talira und die Orkzwillinge gnädigerweise zurückgelassen hatten, auch etwas von der Salbe, welche die blutsaugenden Insekten verscheuchte. Aber das war auch das Einzige, über das sich Iko und Nia im Augenblick freuen konnten – abgesehen von der Tatsache, dass die beiden Orks unübersehbare Spuren hinterlassen hatten, denen sie leicht folgen konnten.

Seit drei Stunden kämpften sie sich jetzt schon durch den Dschungel. Das grüne Dickicht um sie herum erschien wie ein einziger großer Organismus, der sie verschlucken wollte.

»Ich habe diese Frau von Anfang an nicht leiden können«, knurrte Nia, die in Gedanken die übelsten Flüche in dreiundzwanzig Sprachen gegen Talira und ihre Begleiter ausspie. »Habe ich dir schon erzählt, wie sie mich mitten in der Nacht zu sich geholt hat, als ich gerade mit der Übersetzung der Inschrift fertig war?«

»Ja«, sagte Iko und lächelte. »Mehr als einmal.«

»Tut mir leid, wenn ich dir auf den Geist gehe«, entschuldigte sich Nia. »Aber ich bin in meinem ganzen Leben noch nie so wütend gewesen!«

»Ich kannʼs verstehen, glaub mir.«

»Sind wir wirklich so dumm, Iko?«, fragte sie. »Wenn jemand davon erfährt, wird die ganze Welt über uns lachen! Wir haben uns einfach so übertölpeln lassen.«

»Noch ist nicht alles verloren«, versuchte Iko sie aufzumuntern. »Die Fußabdrücke sind überdeutlich und hier sind überall Lianen abgeschlagen, siehst du? Wir haben sie bald eingeholt.«

Sie sah ihn fragend an. »Und was machen wir dann?«

»Ich, äh … keine Ahnung«, gestand er. »Aber uns wird sicher etwas einfallen, garantiert!«

Sie marschierten noch eine weitere halbe Stunde, wobei sie dann und wann die Wasserflasche kreisen ließen, und folgten weiterhin den Abdrücken, welche die großen Orkfüße in den Boden gepresst hatten (Taliras Fußspuren waren viel weniger auffällig).

Irgendwann jedoch endeten die Orkspuren. Ab hier war das Unterholz eingedrückt, so als ob ein riesiger Stein dort gelegen hätte. »Sieht aus, als hätte sich einer der beiden hingelegt«, meinte Iko, als er sich das Ganze näher ansah.

»Hier hinten ist noch so eine Spur!« Nia zeigte ihm einen ähnlichen Fund.

»Glaubst du, sie haben hier Rast gemacht?«, fragte Iko.

Nia schüttelte vehement den Kopf. »Nein.«

»Was kann nur passiert sein?«, murmelte Iko gedankenverloren. »Ob einer dieser Wolfspanter sie erwischt hat? Nia? Hast du mir zugehört?«

Nein, hatte sie nicht. Sie stand wie angewurzelt da und lauschte den Geräuschen des Dschungels.

»Was ist?«, fragte Iko.

»Irgendetwas stimmt nicht«, antwortete sie mit leiser Stimme. »Hörst du das? Irgendwie klingt der Wald hier anders …«

Iko blieb ebenfalls stehen und lauschte mit seinen spitzen Ohren. Er hörte das übliche Chaos der verschiedensten Tiere: Affen, Vögel und außerdem das Rauschen der Blätter. Aber Nia hatte recht. Irgendwie klang es hier anders, weiter entfernt. Vielleicht lauerten hier tatsächlich weitere Wolfspanter, welche die anderen Tiere verscheucht hatten … Das war eine Möglichkeit, die Iko gar nicht gefiel. Er zog seinen Dolch.

»Ich glaube, ich höre … Stimmen«, flüsterte Nia.

»Stimmen?« Ja, jetzt hörte Iko sie auch! Ein weit entferntes Gemurmel, fast nicht zu hören. Nia besaß wirklich gute Ohren. »Sie scheinen aus dieser Richtung zu kommen«, sagte er leise und deutete voraus.

»Glaubst du, wir sollten ihnen folgen, Iko?«

Er zögerte. »Ich weiß nicht. Wir sollten auf alle Fälle vorsichtig sein.«

***

Sie folgten den Stimmen wie einem Sirenengesang und kamen ihnen immer näher, bis sie schließlich ihren Ursprung fanden.

Halb verborgen zwischen den Bäumen sahen sie eine Siedlung aus einfachen Hütten, die sich im Kreis auf einer Lichtung verteilten. Ein Dorf, mitten im Schutz des Dschungels.

Die beiden Schatzsucher spähten hinter einem Baumstamm hervor und beobachteten die Siedlung aus sicherer Entfernung.

»Nun wissen wir, dass wir hier nicht allein sind«, flüsterte Iko verblüfft. »Aber wie kann das sein? Ich dachte, diese Insel sei unbewohnt.«

»Das dachte ich auch«, erwiderte Nia leise. »Aber anscheinend hat sich das in den letzten Jahrhunderten geändert …«

Zwischen den einzelnen runden Hütten, die man primitiv aus Stöcken und Blättern gezimmert hatte und die kaum größer als einfache Zelte waren, bewegten sich mehrere braun gebrannte Gestalten. Einige saßen in Gruppen zusammen auf dem staubigen Boden der Lichtung und schnitzten etwas aus Stöcken, vielleicht Waffen. Zwei Frauen hüteten ein Feuer, über dem sie etwas brieten, das auf dünne Stäbchen gespießt war. Eine Gruppe Kinder jagte einem kleinen, aufgeregten Laufvogel hinterher und hatte dabei ihren Spaß. Das Gemurmel einer fremden, weich klingenden Sprache lag in der Luft. Bis jetzt hatte keiner der Dorfbewohner die beiden entdeckt. Weit hinter dem Dorf sah man den Vulkan aufragen, als wäre er der Wächter dieser Siedlung.

»Es sind Elfen!«, sagte Nia fasziniert.

Tatsächlich: Die spitzen Ohren und die fremdartigen Augen waren selbst aus dieser Entfernung unverkennbar. Aber die Körper dieser Elfen waren weniger zierlich als vielmehr kräftig und robust gebaut, und ihre Haut war sehr viel dunkler als die der Elfen aus Elfaria. Ihr Haar war dunkelbraun oder tiefschwarz. Sie trugen es lang und zu kunstvollen Zöpfen geflochten.

Die Männer waren mit einer Art Kilt aus grobem Stoff bekleidet, die Frauen bedeckten ihre Blöße mit einfachen Tüchern, die sie um Brust und Hüfte geschlungen hatten. Die dunklen Gesichter der Elfen waren mit roter Farbe und zackigen Mustern bemalt. Die meisten hatten sich gleich mehrere Knochenringe durch die Ohren gesteckt.

»Aber wie kommen Elfen hierher?«, fragte Iko.

»Ich habe keine Ahnung«, antwortete Nia kopfschüttelnd. »Aber sie sprechen Bogadi.«

»Die Sprache auf den Statuen am Strand?«

»Ja!«

»Dann sollten wir uns wohl besser nicht zeigen, schließlich haben wir ihre Warnung missachtet.«

»Ich würde mich zu gern mit ihnen unterhalten«, murmelte Nia. Sie sah ein kleines Gehege, in dem Ziegen meckerten. Eines der Tiere wurde gerade gemolken. Eine besonders große Hütte zog Nias Blick auf sich: Sie war fast doppelt so breit wie die anderen. Über dem mit einem Vorhang verschlossenen Eingang war ein finster dreinblickender Tierschädel angebracht.

»Ob es noch mehr solcher Siedlungen auf der Insel gibt?« Nia kniete sich auf den Boden und setzte sich so hin, dass sie das Dorf über das Buschwerk hinweg beobachten konnte. »So wie diese Wesen aussehen, sind sie vielleicht entfernte Verwandte der uns bekannten Elfen. Aber Dolvin hat gar nichts über sie gesagt. Möglicherweise sind wir die Ersten, die ihnen begegnen! Wäre das nicht fantastisch, Iko?« Keine Antwort. »Iko, meinst du nicht auch, dass …«

Als Nia sich umdrehte, hatte sie Mühe, einen Schrei zu unterdrücken.

Iko stand da und rührte sich nicht, aber die Augen des Halbelfen hatten sich in Panik geweitet. Eine braune Hand hielt ihm den Mund zu und eine andere richtete ein Messer auf seinen Bauch. Iko war von einem männlichen Dorfbewohner gefangen genommen worden, dessen Augen von schwarzer Farbe umrandet waren. Sein Haar war lang, kastanienbraun und wild gelockt. An seinem Gürtel baumelten ein Blasrohr und eine kleine Tasche aus Leder, in der sich wahrscheinlich Pfeile befanden. Auf dem Boden lagen Ikos Dolch und die Provianttasche.

Wie hatte sich das Wesen so lautlos anschleichen können? Nia wich zurück. »Lass ihn los!«, sagte sie mit zitternder Stimme auf Bogadi, der vergessenen Sprache.

Da traten zwei weitere dunkle Elfen aus dem Wald zu ihnen. Beide hatten Blasrohre an die Lippen gesetzt und zielten damit auf sie.

Sie sind so lautlos wie der Wind, dachte Nia. Sie kam zu dem Entschluss, dass es klüger war, die Hände zu heben – eine Geste, die von den meisten Völkern verstanden wurde.

»Wir haben keine Waffen«, sagte sie. »Wir wollen euch nichts tun!«

Der dunkle Elf, der Iko gefangen hielt, machte ein finsteres Gesicht. »Du sprichst unsere Sprache«, sagte er. »Dann hast du auch die Warnung verstanden, die wir für alle Eindringlinge aufgestellt haben!«

Was sollte sie darauf antworten? Nia suchte fieberhaft nach einer Ausrede, um die dunklen Elfen zu besänftigen, aber ihr Anführer kam ihr zuvor, indem er sagte: »Wir dulden keine Eindringlinge! Du und die anderen werdet für euren Frevel büßen.« Er wandte sich an seine Kumpane, die bereitwillig vortraten. »Fesselt sie!«

Einer von ihnen kam auf Nia zu und packte sie. Er begann, eine Schlinge aus Pflanzenfaser um ihre Handgelenke und Füße zu winden und zog die Fessel so fest an, dass es schmerzte. Zuerst wollte Nia sich wehren, aber dann sah sie ein, dass es im Augenblick wohl besser war, sich zu ergeben. Iko wurde ebenfalls gefesselt. Auch er wehrte sich nicht.

Danach hoben die dunklen Elfen die beiden Schatzsucher mit kräftigen Armen hoch und legten sie wie Gepäckstücke über ihre Schultern. Sie setzten sich in Bewegung und schleppten sie in Richtung Dorf.

»Er hatte mich, bevor ich dich warnen konnte«, flüsterte Iko Nia zu. »Tut mir leid.«

Nia nickte. »Es muss dir nicht leidtun. Aber er hat von anderen gesprochen, die ebenfalls …«

In seiner Muttersprache blaffte sie der Anführer der dunklen Elfen an: »Haltet den Mund oder wir töten euch an Ort und Stelle!«

Fortan blieben Nia und Iko stumm. Nia sah, wie sehr sich Iko schämte, erneut in eine Falle getappt zu sein, und sie mit hineingezogen zu haben.

Iko dagegen las aus Nias Blick so etwas wie Zuversicht heraus, was ihn gehörig verwunderte. Glaubt sie etwa, wir haben eine Chance, diesen Kriegern zu entkommen?, dachte er stirnrunzelnd. Na ja, zumindest kann sie sich mit ihnen verständigen. Was haben sie wohl mit uns vor?

Die drei Wächter des Dorfes erregten große Aufmerksamkeit, als sie mit den beiden Fremdlingen über ihren Schultern zurückkehrten. Plötzlich wurde es ganz still in der kleinen Dschungelsiedlung. Die Dorfbewohner sahen den dreien nach, wie sie die Eindringlinge zu einem viereckigen Holzgitter brachten, das auf dem Boden am Rande der Lichtung lag.

Dieses Gitter war aus zusammengebundenen Stöcken gefertigt. Einer der Dunkelelfen hob es an. Darunter kam ein breites, tiefes, dunkles Loch im Erdboden zum Vorschein. Noch bevor Iko und Nia mehr sehen konnten, wurden sie unsanft in die Dunkelheit dieser Grube hinabgestoßen.

Der Aufprall tat weh und sämtliche Gliedmaßen schrien vor Schmerz auf. Aber weder Iko noch Nia hatten sich bei dem Sturz etwas gebrochen. Dafür waren sie gefangen.

Oben wurde das Gitter wieder verschlossen – es war viel zu weit entfernt, als dass man es von hier unten aus hätte erreichen können.

Nia hörte noch, wie ein Krieger abkommandiert wurde, die Grube zu bewachen.

Das Erste, was Iko und sie in der Schwärze ihres Gefängnisses bemerkten, war die Tatsache, dass sie nicht allein waren: Sie hörten den Atem anderer Wesen und das Rascheln von Kleidung. Langsam gewöhnten sich ihre Augen an die Dunkelheit – Ikos schneller als die von Nia –, und sie erkannten die Schemen von drei anderen Personen. Zwei davon waren groß, größer als Menschen oder Elfen, und lagen am Boden, anscheinend ebenfalls gefesselt.

Die andere Gestalt lehnte an der Wand der Grube. Sie war ungefähr menschengroß, und aus ihrer Richtung ertönte eine bekannte Stimme: »Sieh mal einer an. Besuch.«

»Talira!« Mit einiger Anstrengung schaffte Iko es, sich trotz der behindernden Fesseln aufzusetzen.

»Höchstpersönlich«, sagte die Elfe, aber ihre Stimme klang trocken und müde.

Sofort wetterte Nia los: »Ihr miesen Diebe! Ihr habt uns einfach beraubt! Ihr–«

»Vaschunga!«, unterbrach Talira die Historikerin. »Beruhig dich, Mädchen! Und falls es euch interessiert, waren wir gerade auf dem Rückweg zu euch, um euch eure Sachen zurückzubringen. Wir haben euch nicht beraubt, sondern nur ein bisschen die weiteren Wege für euch ausgekundschaftet.«

»Das glaubt Ihr doch wohl selbst nicht!«, höhnte Nia, und im selben Moment befahl ihr einer der Wächter über der Grube auf Bogadi, ruhig zu sein. Die folgende Unterhaltung wurde also im Flüsterton geführt, was besonders Nia sehr schwerfiel, der einige tausend Flüche in einem Dutzend Sprachen auf der Zunge brannten.

»Und wie kommt ihr hierher?«, fragte Iko. Sein Kopf schmerzte, überall am Körper hatte er Beulen und blaue Flecke.

»Dumme Frage«, entgegnete Talira. »Auf demselben Wege wie ihr natürlich! Wie ich bereits sagte, befanden wir uns gerade auf dem Weg zu euch, als uns diese Wilden zu fassen bekamen. Sie haben uns mit irgendeinem Schlafmittel außer Gefecht gesetzt, gefesselt und hier eingesperrt.«

»Diese Fesseln«, murmelte Iko und versuchte im Dunkeln, seine zusammengebundenen Handgelenke zu betrachten »Was ist das für eine Faser? Es scheint so, als würde sie sich immer enger zusammenschnüren, je stärker man sich gegen sie wehrt …«

»Genau das ist der Fall«, sagte Talira. »Also würde ich mich lieber ruhig verhalten, wenn ich du wäre. Selbst Gresch und Skevvo kommen gegen diese Fesseln nicht an, und das will schon was heißen.«

Man hörte ein zustimmendes Brummen von einem der beiden Orks.

»Und was haben die jetzt mit uns vor?«, fragte Iko.

»Keine Ahnung. Diese Möchtegern-Elfen haben uns zwar ständig irgendetwas zugemurmelt, aber ich habe kein Wort verstanden.«

»Vielleicht werden sie uns essen«, vermutete Nia erschrocken. »Es gibt Berichte über primitive Völker, die so etwas mit ihren Feinden tun!«

»Essen?«, knurrte einer der Orks ängstlich.

»Keine Angst, Skevvo«, meinte Talira und tätschelte die Schulter des Riesen. »An dir werden sie garantiert ersticken.«

»Vielleicht werden sie uns auch opfern.« Nia fürchtete sich vor ihren eigenen Worten. »Es ist bei vielen Naturvölkern üblich, Frevler wie uns ihren Göttern zu opfern!«

»Ich will nicht geopfert werden!«, brummte Skevvo in Panik und klang dabei fast wie ein quiekendes Schwein.

Iko schwieg. Hoffnungslosigkeit hatte sich in ihm breitgemacht. Er konnte sich kaum bewegen, ohne dass die Fesseln ihm in sein Fleisch schnitten, und der Ausgang der Grube war viel zu weit entfernt. Sie waren gefangen, und wie es schien, würden sie ihrem Gefängnis nicht entkommen können. Und zu allem Übel waren sie zusammen mit diesen Leuten eingesperrt …

Nia erkannte den Ausdruck der Niedergeschlagenheit in seinem Gesicht. »Wir dürfen den Mut nicht verlieren!«, sagte sie, doch es klang nicht sehr überzeugend – eher, als wollte sie sich selbst beruhigen.

»›Den Mut nicht verlieren‹«, wiederholte Talira. »Wenn du mir irgendeinen Lichtblick nennen kannst, gern.«

Aber Nia wusste darauf keine Antwort.

***

Unmöglich zu sagen, wie viele Stunden seit ihrer Gefangennahme vergangen waren. Doch irgendwann hörten sie eine zarte Stimme, die sich vom Gitter der Grube aus, einige Meter über ihren Köpfen, in einer fremden Sprache an sie wandte. Sie schien einem Mädchen zu gehören, nicht älter als neun Jahre.

Für alle, die ihre Sprache nicht beherrschten, klangen ihre Worte nur unsicher und fragend. Nia war die Einzige, die die Frage des Mädchens verstand.

»Seid ihr wirklich aus der Außenwelt zu uns gekommen?«

Nia blickte nach oben, zu dem Schatten am Gitter. »Wer bist du?«, fragte sie auf Bogadi zurück.

»Mein Name ist Rana«, antwortete der Schatten. Die Worte des Mädchens klangen vorsichtig und neugierig zugleich.

»Ich grüße dich, Rana«, sagte Nia freundlich, während die anderen angespannt lauschten. »Mein Name ist Nia Varlis. Ja, es stimmt, wir stammen wirklich aus der Außenwelt.«

Ein kurzes Zögern, dann sagte das Mädchen: »Ich kann nicht lange mit euch sprechen. Der Wächter kommt bald wieder. Wie ist es in der Außenwelt?«

Nia überlegte genau, was sie antworten sollte. Dies war eine Chance, an wichtige Informationen zu kommen. »Bevor ich dir diese Frage beantworte, Rana«, sagte sie, »musst du mir ein paar Antworten geben. In Ordnung?«

Wieder zögerte die junge Dunkelelfe am Eingang des Gefängnisses. »Na gut«, sagte sie dann. »Aber beeil dich!«

»Was hat sie gesagt?«, fragte Talira, aber Nia hob abwehrend die Hand.

»Weißt du, was man mit uns anstellen wird, Rana?«, fragte sie.

»Ja. Ihr werdet heute Abend sterben.«

Nia verschlug es für einen Moment die Sprache. Diese Worte aus dem Mund eines Kindes zu hören, machten sie doppelt so grausam. Zum Glück bekamen die anderen davon nichts mit, sonst wären sie vielleicht vorzeitig in Panik geraten. »Warum sollen wir sterben?«, fragte sie und blickte zu Iko und den anderen, die dem Gespräch lauschten, ohne ein Wort zu verstehen.

»Ihr habt unser Land ohne Erlaubnis betreten und die heilige Ruhe unseres Waldes gestört.«

»Und wie … wie wird man uns hinrichten?«

»Der Schamane wird euch den Göttern des Waldes opfern.« In Ranas Stimme mischte sich hörbare Ungeduld – sie wollte endlich die Fragen stellen. Außerdem schien sie zu befürchten, dass der Wächter, den sie eben erwähnt hatte, jeden Moment wieder auftauchen würde.

»Wir wollten euch nichts Böses tun«, sagte Nia eindringlich. »Bitte, du musst uns glauben, Rana! Wir wussten nicht, dass hier jemand lebt. Wir dachten, diese Insel wäre unbewohnt.«

»Mein Volk hat Warnungen aufgestellt, um Außenweltler wie euch fernzuhalten. Habt ihr sie nicht gesehen?«

Nia entschied sich, dass eine Notlüge im Moment wohl das Klügste war. »Nein«, antwortete sie und bemühte sich, so ehrlich wie möglich zu klingen. »Aber wenn wir sie gesehen hätten, wären wir sofort wieder gegangen, das verspreche ich!« Ihre gute Erziehung trieb ihr die Schamesröte ins Gesicht, was hoffentlich niemand sah. Es gefiel ihr nicht, Rana zu belügen – denn sie stellte vielleicht die einzige Chance dar, aus diesem Loch zu entkommen. Als Rana schließlich einige Zeit nichts mehr von sich hören ließ, befürchtete Nia schon, sie sei so schnell verschwunden wie sie aufgetaucht war. »Rana? Bist du noch da?«

»Ja.«

»Glaubst du mir, dass wir nichts Böses wollen?«

Ein Zögern folgte, das Nia unendlich lang vorkam. Von jetzt an gab es nur zwei Möglichkeiten: Rana schenkte ihren Lügen keinen Glauben und verließ sie, oder …

»Ja«, antwortete Rana. »Ich glaube dir.«

Nia erlaubte sich ein erleichtertes Ausatmen und erkannte im Dunkeln der Grube den Schemen von Ikos Gesicht. Was habt ihr besprochen?, fragte seine Miene. Sie deutete ihm gestikulierend an, noch einen Moment zu warten.

»Rana«, begann Nia dann. »Glaubst du, dass es gerecht wäre, wenn man uns den Göttern opfert, obwohl wir unschuldig sind?«

»Ich weiß nicht. Der Schamane hat so entschieden.«

»Aber der Schamane hat nicht mit uns gesprochen. Man hat uns hier eingesperrt, ohne uns zu befragen.«

»Soll ich den Schamanen holen?«

»Nein!«, sagte Nia hastig. »Ich glaube, du bist im Moment die Einzige, die uns Glauben schenkt. Und vielleicht kannst du uns helfen, uns zu befreien, bevor man uns hinrichtet.«

»Das kann ich nicht.« Es klang, als würde Rana diesen Umstand zutiefst bedauern. »Der Wächter kommt gleich wieder. Und der Schamane …«

»Bitte«, flehte Nia. »Du musst uns helfen!«

»Aber … was kann ich denn tun?«

»Kannst du uns ein Messer an einem Faden herunterlassen?«, fragte Nia. Sie formulierte ihre Bitte bewusst so präzise. Sie hatte keine Ahnung, ob Rana schlau genug war, um sich vorzustellen, dass ein heruntergeworfenes Messer einen der Gefangenen ernsthaft verletzen könnte.

»In der Hütte meiner Eltern gibt es ein Messer«, sagte Rana zögernd. »Aber …«

»Aber …?«

»Aber wenn ich es euch bringe, dann müsst ihr mir eines versprechen …«

»Was immer du willst!«, sagte Nia.

»Nehmt mich mit«, bat Rana. »Ich möchte die Außenwelt sehen!«

»Aber da, wo wir herkommen, ist es sehr gefährlich! Du solltest lieber hierbleiben. Hier bist du geboren und hier leben deine Eltern. Glaub mir, die Außenwelt ist kein schöner Ort. Dort gibt es Kriege und Verbrechen!«

Plötzlich wurde Rana trotzig. »Das ist mir egal! Nehmt mich mit in die Außenwelt oder ich rede nicht mehr mit euch!«

Nia wusste, sie hatte keine Zeit, die Angelegenheit mit den anderen zu besprechen. Und vielleicht, überlegte sie, konnte es sich als ganz nützlich erweisen, eine Einheimische bei sich zu haben. »In Ordnung, Rana. Wir nehmen dich mit. Ich verspreche es!«

Ohne etwas zu erwidern, verschwand Ranas Schatten vom Grubengitter.

Ein entschieden ungutes Gefühl beschlich Nia. Ich hoffe, das ist ein gutes Zeichen.

»Raus damit!«, forderte Talira sie auf. »Was hat sie gesagt?«

Nia gab das Gespräch in Kurzform wieder. Die anderen reagierten wie erwartet resigniert und ängstlich auf die bevorstehende Opferung, aber nicht überrascht. Einer der Orks fing an zu wimmern.

»Und wo ist das Mädchen jetzt?« Iko warf einen unsicheren Blick nach oben.

»Ich hoffe, sie holt ein Messer«, sagte Nia.

»Und das hoffentlich unauffällig«, fügte Talira hinzu. »Ich habe keine Lust, das Abendessen von irgendwelchen Waldgöttern zu werden!«

Doch Rana kam nicht zurück. Der Abend dämmerte und es wurde noch dunkler in der ohnehin schon finsteren Grube. Längst hatte sich der Wächter wieder vor ihrem Gefängnis aufgestellt.

Allmählich waren die Stimmen im Dorf lauter geworden und die fünf Gefangenen hörten Musik: eine einfache Melodie, die mit einfachen Instrumenten gespielt wurde – Trommeln, Holzflöten und Rasseln. Es schien, als würden sich die Dorfbewohner in der Nähe zu irgendeiner Zeremonie versammeln. Und jeder der fünf wusste nur allzu gut, wem zu Ehren diese Zeremonie abgehalten wurde.

»Hört sich an, als würden die da oben ordentlich feiern«, meinte Talira sarkastisch.

»Wo bleibt sie nur?«, fragte Nia sorgenvoll.

»Sie wird nicht kommen«, entgegnete die Elfe trocken. »Entweder sie hatte nie wirklich vor, uns zu helfen, oder man hat sie erwischt. So oder so, wir werden es wahrscheinlich nie erfahren. Aber ich muss zugeben, eine Zeit lang habe ich mir tatsächlich falsche Hoffnungen gemacht. Danke dafür.«

»Vielleicht hast du dich in ihr getäuscht, Nia«, meinte Iko mit sanfter Stimme.

Nia erwiderte nichts darauf, sondern blickte hinauf zu dem Gitter ihres Gefängnisses, durch dessen Löcher rötliches Abendlicht strahlte. Sie wünschte sich, etwas von den Vorgängen dort oben sehen zu können. Sie wusste nicht genau weshalb, aber sie rechnete immer noch fest damit, dass Rana jeden Moment auftauchte, um ihnen das versprochene Messer herunterzulassen. Vielleicht, weil das neugierige Mädchen sie an sich selbst erinnerte – an die kleine Nia Varlis, die mehr von der Welt sehen wollte als nur die Stadt, in der sie geboren worden war. Möglich, dass sie nur auf einen Moment wartete, bis der Wächter wieder ging, um sich zu erleichtern oder was auch immer.

Vielleicht war aber auch nur ihr Wunsch Vater dieses Gedankens.

So oder so: Das Mädchen war ihre einzige Hoffnung.

***

»Die Fährte endet hier«, brummte Enduros und erhob sich aus seiner knienden Position.

Einen halben Tag lang waren er und der Magier den Spuren ihrer Konkurrenten gefolgt. Dabei hatte sich der Ritter mit Insekten, lästigen Dschungelpflanzen sowie Hunger und Durst herumgeplagt – das Trinkwasser würde nicht lange reichen, wenn Lu’kar weiterhin so viel soff – und sich auf seine scharfen Sinne verlassen.

Vor einigen Stunden hatten sie die Überreste eines Lagerfeuers gefunden. Dort hatte Enduros Spuren von zwei Orks und einer leichtfüßigeren Person entdeckt, die Richtung Norden marschiert waren – tiefer in das Herz dieses Dschungels. Diesen Spuren folgten wiederum die Fußabdrücke von zwei Menschen oder Elfen (oder einer Mischung aus beiden, hatte Enduros gedacht und gewusst, dass es die Spuren von Varlis und Nogin waren). Die letzteren Spuren waren Stunden frischer als die vorangegangenen.

Enduros hatte kombiniert, was es zu kombinieren gab, und folgende Szene rekonstruiert: Nachdem sie von den drei Wolfsbestien angegriffen worden waren, waren Talira und die Orks auf Varlis und Nogin gestoßen (was erklärte, wer den Biestern den Hals gebrochen hatte). Für einige Stunden waren beide Gruppen gemeinsam marschiert und hatten dann, als es dunkel wurde, ein Lager aufgeschlagen.

Mitten in der Nacht waren dann die feine Frau Segondar und ihre Schoßorks aufgebrochen, wahrscheinlich, nachdem sie Varlis und Nogin um ihr Gepäck und den Proviant erleichtert hatten.

Enduros musste grinsen – er hätte dasselbe getan.

Am nächsten Morgen dann, als Varlis und Nogin – zu spät – den Diebstahl bemerkt hatten, waren sie den unübersehbaren Fußabdrücken der Orks hinterhergejagt – so wie er und der Magier es getan hatten.

Bis hierher, denn hier hörten die Orkspuren abrupt auf – so als hätten sich die beiden muskulösen Giganten plötzlich in Luft aufgelöst. Aber Enduros weigerte sich, diese Schlussfolgerung zu akzeptieren. Er erforschte das Terrain, während der Magier sich an einen Baum lehnte und sich mit einem breiten Blatt Luft zufächelte.

Tatsächlich. Enduros fand zwei Eindrücke im Unterholz, beide nicht weit voneinander entfernt und tief genug, dass die Feuchtigkeit des Dschungels kleine Pfützen in ihnen gebildet hatte. Mit ein bisschen Fantasie konnten es die Spuren von zwei Orks sein, die sich hingelegt hatten – ob freiwillig oder nicht, konnte er nicht sagen.

Hm …

Daneben war eine Reihe von Abdrücken zu sehen, die schlanken Füßen gehörten, die keine Schuhe oder Stiefel trugen. Aber wer auch immer sie hinterlassen hatte, sie hatten etwas sehr Schweres geschleppt, denn die Spuren waren tief in die Erde gedrückt.

Irgendetwas Rötliches im Unterholz zog die Aufmerksamkeit des Kriegers auf sich. Zwischen einigen Blättern fand er einen kleinen Pfeil aus rot bemaltem Holz, der in einer winzigen Spitze endete. Er war mit Federn geschmückt – ein kleines, tödliches Geschoss. Ein Pfeil aus einem Blasrohr? Enduros schnupperte an der Spitze und nahm einen bitteren Geruch wahr – ein Gift oder ein Betäubungsmittel.

»Jemand muss die Orks vergiftet haben«, erklärte er dem Magier.

»Vergiftet?« Lu’kar hörte auf zu fächeln. »Aber wer …?«

»Keine Ahnung.« Enduros kraulte nachdenklich sein stacheliges Kinn. »Wer immer sie auch waren, sie gingen barfuß.«

Er stapfte ein paar Schritte weiter, wo er die Spuren von schmalen Damenstiefeln wiederfand – Talira. »Unsere Elfenfreundin scheint geflohen zu sein, als die Unbekannten auftauchten.« Er marschierte noch ein Stück weiter. »Sie kam auf jeden Fall nicht weit«, murmelte er. Neben den letzten Fußabdrücken der Elfe fand er wieder Spuren von nackten Füßen. Zu guter Letzt hatten die Unbekannten auch Talira Segondar geschnappt.

Als er zu Lu’kar zurückkehrte, meinte Enduros: »Nun ist es sicher: Wir sind nicht allein auf dieser Insel.«

Er konnte deutlich sehen, wie der Magier in seiner Robe zusammenzuckte. »Die Statuen am Strand …«, flüsterte Lu’kar.

»Verdammt!«, fluchte Enduros. »Jetzt dürfen wir uns wahrscheinlich noch mit wild gewordenen Eingeborenen herumschlagen!«

»Ich spüre etwas!«, sagte Lu’kar plötzlich und hielt inne.

Enduros verdrehte die Augen. »Ach ja? Und was spürt Ihr?«

Lu’kar streckte eine Hand aus, als wollte er die Luft streicheln. Für Enduros wirkte es, als versuchte er, irgendwelche magischen Strömungen zu ertasten.

Der Magier schloss seine grünen Augen. »Ich … ich weiß es nicht genau. Aber irgendwo hier in der Nähe halten sich mehrere Wesen auf …«

Enduros sah sich um. Alles, was er erblickte, war der tiefgrüne Dschungel. Unruhig schüttelte er die Flasche mit Leuchtflüssigkeit, die ihnen den Weg erhellt hatte, um ihr Leuchten zu verstärken. »Könnt Ihr nicht etwas präziser werden, Magier? Meint Ihr Tiere oder–«

»Intelligente Wesen«, unterbrach ihn Lu’kar. Er selbst war überrascht, wie deutlich er ihre Präsenz fühlte. Normalerweise zeigte er für diese Art von Gespür nur wenig Talent, aber jetzt …

Es schien, als hätten der Dschungel und all das Leben in ihm seine Fähigkeiten irgendwie verstärkt. Lu’kar konnte es sich nicht erklären. »Es scheint aus dieser Richtung zu kommen!« Seine schmale Hand deutete nach Osten, wo ihnen dichtes Gestrüpp aus Lianen und Ranken den Weg versperrte.

Enduros grunzte und ließ sein Schwert angeberisch in der Hand kreisen. »Ich hoffe, es ist mehr als nur ein Gefühl, Magier. Jetzt kommt, wir haben genug Zeit verschwendet!«


Kapitel achtzehn

Opfergang

Jetzt ist es wohl so weit, dachte Iko. Er hörte sein Herz laut pochen, als irgendwann das Gitter von außen geöffnet wurde und jemand eine Holzleiter in die Grube hinabließ.

Mehrere Dunkelelfenkrieger stiegen hinab in die Tiefe. Sie trugen Messer bei sich und wickelten feste Seile um ihre Gefangenen. Dabei vergaßen sie auch nicht, mit ihren Waffen zu drohen und die Eindringlinge daran zu erinnern, wer hier die Oberhand hatte. Dann stiegen sie wieder aus der Grube heraus, und wenig später wurden die Gefangenen an den Seilen nach oben gezogen.

Iko kam als Erster dran. Das grobe Seil biss ihm in die Haut. Er hielt sich die Arme vor die Augen; das Licht der untergehenden Sonne tat ihm weh, nachdem er fast einen halben Tag in der Dunkelheit verbracht hatte. Sogleich stellte sich ein Krieger neben ihm auf und packte seine Handgelenkfesseln, um ihn am Flüchten zu hindern.

Danach waren Nia und Talira an der Reihe. Sie wurden neben Iko gestellt und ebenfalls bewacht. Die Dunkelelfen zeigten sich angewidert von der fremdartigen Kleidung und den ungewohnt hellen Gesichtern ihrer Gefangenen.

Am Schluss brauchte es vier Krieger, um den ersten der beiden Orks hochzuziehen. Die dunklen Elfen strengten sich sichtlich an und ständig schien das Seil reißen zu wollen, aber sie schafften es schließlich doch, erst Gresch und dann Skevvo aus der Grube zu befördern. Vor den Orks hatten sie offensichtlich die meiste Abscheu – oder war es Angst? Auf alle Fälle ließen sie die beiden Riesen keine Sekunde aus den Augen.

Nun stellten sich die Dunkelelfen wie eine Leibgarde um ihre Gefangenen auf. Ein weiterer, jüngerer Dunkelelf trat vor und bemalte jedem der Fremden das Gesicht mit roter, schmieriger Farbe: zwei Striche unter die Augen, ein Kreis auf die Stirn und ein Strich von der Nase über die Lippen bis zum Kinn.

»Was wird das?«, flüsterte Talira, die beobachtete, wie Gresch als Erster geschminkt wurde, wobei man ihn gewaltsam zu einer Verbeugung zwingen musste.

»Sie bereiten uns auf den Opfergang vor«, antwortete Nia. Sie hörte, wie ihre Stimme zitterte und sah, dass sich inzwischen das gesamte Dorf im Zentrum der Siedlung eingefunden hatte. Fast vierzig Dunkelelfen standen im Kreis um eine Art Altar – einen großen Steinklotz, der von vier mannshohen Fackelträgern umkreist wurde – und unterhielten sich murmelnd. Es waren auch einige Kinder zugegen, die der Opferung beiwohnen sollten. Und da war ein Mädchen, das Nia besonders auffiel: Es war klein, dunkelhäutig und hatte große, braune Augen, die Nias Blick suchten. Das Haar des Mädchens war lockig und tiefschwarz und hing in langen Strähnen über seine Schultern. Seine schmale, zierliche Gestalt war in ein sackartiges Kleid gehüllt. Das Mädchen stand abseits der meisten anderen und allein. In seinem Blick lag Bedauern.

Nia ahnte, dass dieses Mädchen Rana war, und wenn sie die Sprache ihrer Blicke richtig deutete, war sie immer noch bereit, den Außenweltlern zu helfen – sie wusste nur nicht, wie sie das anstellen sollte.

Nia überlegte, ob sie ihr etwas zurufen sollte, aber im selben Moment zerrte ihr Wächter unsanft an ihren Fesseln und zog sie mit sich zur Dorfmitte. Dasselbe geschah mit den anderen Gefangen.

Die Orks wurden von sechs Dunkelelfen mit Speeren in Schach gehalten. Die beiden haarlosen Riesen schnaubten ihre Wächter an, aber sie machten keine falsche Bewegung, die sie vorzeitig ins Jenseits befördern würde. Oder ihre Herrin.

Die Dorfbewohner tuschelten und flüsterten miteinander, aber nur Nia verstand sie, während sie mit wild klopfendem Herzen ihrem Tod entgegengeführt wurde.

»Da sind die Frevler!«

»Seht euch diese beiden riesigen Ungeheuer an!«

»Die beiden Spitzohrigen da haben ganz fahle Haut, wie lebende Tote!«

Mittlerweile hatten sich drei Dunkelelfen an dem steinernen Altar eingefunden, und die anderen Dorfbewohner traten ehrfürchtig einen Schritt vor ihnen zurück.

Zwei davon waren hochgewachsene, muskulöse Männer, deren Gesichter von Holzmasken verdeckt waren, in die man dämonische Fratzen geschnitzt hatte. Sie flankierten einen Dunkelelfen, der so alt wirkte, als habe er schon einige hundert Jahre gelebt. Sein Gesicht war runzelig, und langes, aschgraues Haar fiel ihm über den Rücken. Das Alter hatte ihm einen Buckel und ausgezehrte Gliedmaßen beschert, dennoch erkannte man bereits auf den ersten Blick, dass es sich bei ihm um eine Respektsperson handelte.

Eine Art Krone aus langen, aufrecht stehenden Federn in roter Farbe glich seine mangelnde Größe aus. Er trug ein weißes Gewand mit roten Verzierungen. Aus weiten Ärmeln sahen dünne, kleine Händchen hervor. Um seinen faltigen Hals hingen gleich mehrere Amulette aus durchlöcherten Knochen und Steinen.

Der Schamane des Dorfes, begriff Nia.

Als er die Frevler in den Reihen ihrer Wächter ausmachte, wurde der Blick des alten Dunkelelfen so finster, als versuchte er, sie damit zu durchbohren.

Nia sah zu Iko. Er schien dasselbe zu denken, wie sie: Wenn Blicke töten könnten …

Die Wächter hielten in einem respektvollen Abstand von fünf Schritten vor dem Schamanen an und der kleine, alte Dunkelelf erhob seine Arme gebieterisch, sodass seine Ärmel wild flatterten. In seiner winzigen, braunen Faust lag plötzlich ein Messer; es besaß eine scharfe, gebogene Klinge aus geschliffenem Stein.

Mit erstaunlich kräftiger Stimme brüllte der Schamane: »Hier seht ihr nun die Sünder, die es wagten, den geheiligten Boden unseres Landes zu betreten und unsere Ruhe zu stören, obwohl sie gewarnt wurden! Sie bringen die Verderbtheit und das Böse der Außenwelt, um uns zu vernichten!«

Nia übersetzte die Worte für die anderen. Sie sprach leise, um ihre Wächter nicht zu reizen.

Der Schamane fuhr fort und Nia übersetzte mit kurzer Verzögerung: »Sie verdienen die einzige Strafe, die unsere Gemeinschaft für solche Frevler kennt …« Nia zögerte. »Den Tod.«

***

»Musik!«, sagte Lu’kar überrascht und lauschte.

»Ich höre sie«, bestätigte Enduros. Es war ein misstönendes Gemisch aus schiefen Flöten und einem hirnlosen Getrommel, das sich von der üblichen Geräuschkulisse des Dschungels abhob. Sie schienen der Quelle näherzukommen. »Sieht so aus, als habe Euch Euer Gespür nicht getäuscht, Magier.«

Sie näherten sich der Musik, bis sie von ihrem Ursprung nur noch wenige Meter entfernt waren. Enduros schlug eine Reihe Ranken und Äste zur Seite, und so, als habe er einen Vorhang geöffnet, erhielten sie nun Ausblick auf eine Reihe von Hütten, die auf einer Lichtung standen.

Geschöpfe, die aussahen wie dunkelhäutige Elfen, hatten sich in der Mitte des Hüttendorfes eingefunden. Es waren gut vierzig Männer, Frauen und Kinder in bemitleidenswert einfacher Kleidung. Einige hielten federgeschmückte Speere in ihren Händen, zwei trugen Holzmasken. Fackeln brachten etwas Licht in die Abenddämmerung.

»Primitive!«, grunzte Enduros verächtlich, aber leise.

Lu’kar drängelte sich neben ihn. »Sie wirken elfisch!«, sagte er verblüfft.

Was du nicht sagst, dachte Enduros verärgert. Sein Blick glitt von einem uralten Primitiven in weißen Gewändern und mit einer roten Federkrone auf dem Kopf zu einer Gruppe von Personen inmitten speertragender Eingeborener.

Er sah eine weißblonde Elfe, zwei offensichtlich verängstigte Orks, eine junge menschliche Frau, die versuchte, ihre Würde zu bewahren, und einen Jungen mit spitzen Ohren und schweißverklebtem Haar. Man hatte ihnen die Gesichter bemalt, ihre Kleidung war schmutzig und zerschlissen. Man zwang sie, sich das Gebabbel der Federkrone anzuhören.

Enduros hatte in seinem Leben schon eine Menge Hinrichtungen gesehen, und diese hier war gerade an der Stelle angekommen, an der den Delinquenten noch eine Strafpredigt gehalten wurde, bevor man sie endgültig zur Hölle schickte.

Der Ritter konnte sich ein grimmiges, befriedigtes Lachen nicht verkneifen. »Sieht so aus, als habe sich jemand der Konkurrenz angenommen.«

Inzwischen hatte auch Lu’kar die anderen Schatzsucher ausgemacht. »Soll das heißen, man wird sie töten?«

»Wie eine Willkommensfeier sieht es nicht gerade aus, oder?«

»Was habt Ihr jetzt vor?«, fragte Lu’kar. »Ich meine, wollt Ihr zulassen, dass diese Wilden sie ...?«

»Ich bin kein Idiot«, knurrte Enduros. »Lebend sind sie mehr wert.« Er straffte seine Schultern und zog sein Schwert blank. »Sagt all Eure Zaubersprüche auf, Magier … wir werden sie brauchen!«

***

Die beiden maskentragenden Diener des Schamanen waren vorgetreten und zerrten Iko aus der Reihe der anderen Frevler. So sehr er sich auch wehrte, die Dunkelelfen waren stärker.

»Nein!« Nia versuchte, sich loszureißen, doch ihr Wächter hielt sie gewaltsam zurück.

Ikos Herz schien explodieren zu wollen. Er warf einen letzten Blick auf Nia und sah, dass ihr eine Träne die Wange hinunterlief und im Licht der Fackeln glitzerte.

»Leb wohl, Nia!«, rief er ihr zu, doch seine Worte gingen in den anfeuernden Rufen der Dorfbewohner und der wilden Trommelmusik unter. Er bezweifelte, dass Nia ihn gehört hatte, als er ihr zurief: »Es war schön mit dir!«

Nia konnte es nicht mit ansehen; sie drehte sich weg und weinte. Talira stand wie gelähmt da. So wie der Junge würde auch sie bald dem Tod ins Auge sehen. Seltsam, dachte die Elfe, während sie nervös an ihrer Unterlippe nagte. Jetzt, wo ihr Leben vorbei war, musste sie sich eingestehen, den Jungen und seine kleine Freundin irgendwie zu mögen.

Die beiden Maskenträger blieben mit dem gefesselten Iko vor dem Schamanen stehen. Sie drückten dem Halbelfen so fest auf die Schultern, dass er auf die Knie sank. Der alte Schamane baute sich über ihm auf und murmelte etwas in seiner Muttersprache, das Iko nicht verstand. Aber es waren wohl die letzten Worte, die er in seinem Leben hören würde. Er dachte an seine Mutter und seine Schwester und daran, wie unendlich leid es ihm tat, sie nie wiedersehen zu können. Nun würden sie bis an ihr Lebensende auf seine Heimkehr warten. Es brach ihm das Herz.

Der Schamane fuchtelte bedrohlich mit seinem Messer.

Mach es schnell, bat Iko in Gedanken und kniff die Augen zu. Es gab nur einen tröstenden Gedanken, an dem er sich mit aller Kraft festklammerte: Vielleicht sehe ich Vater wieder, wenn ich in der Anderen Welt bin.

Dann krachte etwas wie Donner. Dutzende von Stimmen schrien in heller Panik auf – auch der Schamane. Iko hörte ein Zischen und wagte es, die Augen wieder zu öffnen. Er blinzelte verblüfft und seine Lippen bewegten sich ungläubig, ohne ein Wort zu bilden. Aber Iko war nicht der Einzige, der nicht verstand, was vor sich ging.

Ein wabernder Feuerball, so groß wie eine Kanonenkugel, jagte quer durch das Dorf, sprang von einer Hütte zur anderen und setzte die Strohdächer in Brand. Das Werk eines Magiers!

Chaos und Panik waren allgegenwärtig. Der Kreis der Dorfbewohner hatte sich aufgelöst und die Dunkelelfen versuchten nun kreischend, ihre brennenden Hütten zu löschen, während der Rest sich auf der Flucht vor dem herumspukenden Feuerball befand. Die meisten Dunkelelfen warfen sich auf den Boden und blieben dort bewegungslos liegen. Andere rannten wie aufgeschreckte Hühner von einem Teil des Dorfes zum anderen, wobei sie immer wieder von der schwelenden magischen Kugel gejagt wurden.

Die Wächter von Nia, Talira und den Zwillingen hatten den vier verbliebenen Frevlern längst den Rücken zugekehrt und setzten dem brandschatzenden Feuerball mit ihren Speeren nach. Nia und die anderen kauerten auf dem Boden, die Hände schützend über ihre Köpfe gehalten.

Iko begriff nicht, woher diese plötzliche Ablenkung kam, aber er wollte sie auf jeden Fall ausnutzen. Er erhob sich halb und rammte seinen Kopf in die Magengegend des Schamanen, der bis eben noch schreiend und mit hilflosem Blick verfolgt hatte, wie sein Dorf von einem Feuerball vernichtet wurde.

Der alte Mann stöhnte getroffen, stolperte rückwärts und schlug mit dem Kopf gegen den steinernen Altar. Dort blieb er bewusstlos liegen. Das Opfermesser lag auf dem Boden.

Iko wollte sich nach der Waffe bücken und sie mit gefesselten Händen aufnehmen, doch im selben Augenblick legte sich ein Schatten über seinen Rücken.

»Brauchst du Hilfe, Junge?«, fragte eine dunkle Stimme mit ironischem Unterton.

Iko fuhr erschrocken herum.

Korven Enduros stand vor ihm. Der Krieger trug sein riesiges Schwert in Händen. Sein vernarbtes Gesicht zeigte ein grimmiges Lächeln, scharf wie eine Säbelklinge.

»Enduros!«, rief Iko und ließ sich im selben Moment zu Boden fallen, da der Flammenball heransauste. Eine Sekunde später, und er hätte ihn in eine lebende Flammensäule verwandelt.

Enduros lachte nur, streckte eine kräftige Hand aus und zerrte Iko wieder auf die Füße. »Keine Angst, Junge«, sagte er. »Das ist kein echtes Feuer!«

Iko verstand überhaupt nichts mehr. Er sah doch die Hütten brennen!

Enduros’ Grinsen wurde breiter. »Du erlaubst?« Er hob sein Schwert und Iko fürchtete für einen Augenblick, der Krieger wolle ihn mit der Klinge entzweischlagen. Stattdessen durchtrennte er Ikos Fesseln. Zuerst die an seinen Händen, dann die um seine Knöchel, bis Iko sich wieder frei bewegen konnte.

»Dieser Magier mag ein Feigling sein«, sagte Enduros, »aber zumindest weiß er, wie man anderen Angst einjagt.«

»Aber das Feuer …!«, rief Iko.

Er sah zu, wie der Flammenball Hütten heimsuchte, die schon lange brannten, und dann wie ein Gummiball davon abprallte und zur nächsten Hütte sauste.

»Nur Illusion«, versprach Enduros. »Eine magische Sinnestäuschung ohne echte Wirkung. Aber wir sollten verschwinden, bevor diese Primitiven etwas davon merken.«

»Ich werde nicht gehen«, stellte Iko klar. »Nicht ohne Nia!«

***

Nia hörte, wie sich ihr jemand näherte und sah zierliche braune Füße vor sich stehen bleiben. Eine kindliche Stimme fragte auf Bogadi: »Bist du Nia Varlis?«

Als Nia aufblickte, stand Rana vor ihr. Das runde Gesicht der jungen Dunkelelfe trug einen verschreckten Ausdruck, aber sie kniete sich hin und zerschnitt die Fesseln um Nias Hände. Die Faser mochte zwar der Kraft von zwei Orks standhalten, aber einer scharfen Klinge hatte sie nicht viel entgegenzusetzen.

Das ist Ikos Dolch!, erkannte Nia.

Sie rieb sich die wunden Handgelenke und Rana überreichte ihr die Waffe. Nia befreite schnell ihre Füße und durchschnitt danach Taliras Fesseln. Die Elfe befreite dann die beiden Orks. Die Schatzsucher hielten sich geduckt, um nicht von der Flammenkugel getroffen zu werden, die noch immer umhersauste.

»Ich danke dir, Rana«, sagte Nia auf Bogadi und strich dem Mädchen dankbar durch das Haar. »Das war sehr tapfer von dir.«

»Jetzt müsst ihr mich mitnehmen!«, sagte Rana.

Nia zögerte. Sie sah die Angst, aber auch die Entschlossenheit in den Augen des Mädchens. Jetzt musste sie ihr wohl die Wahrheit sagen. »Rana«, begann sie, »ich fürchte, ich bin vorhin nicht ganz ehrlich zu dir gewesen. Wir sind mit Absicht auf diese Insel gekommen. Es gibt etwas, das wir suchen …«

»Dann begleite ich euch! Ich habe meinen Vater oft auf die Jagd begleitet und kenne jeden Pfad auf dieser Insel.«

»Rana …«

»Kommt, ich zeige euch einen Weg aus dem Dorf!« Sie fasste nach Nias Hand. »Hier entlang!« Sie machte Anstalten, aus der brennenden Siedlung zu spazieren.

»Warte«, bat Nia sie. Sie drehte sich zu Talira und den Orks um. »Wo ist Iko?«

»Hier!«, rief der Halbelf und kam auf die Gruppe zu. Er ging aufrecht; hinter ihm baute sich wie ein drohender Schatten Korven Enduros auf, in seiner Hand ein mächtiges Schwert.

»Iko!«, rief Nia. »Hinter dir!«

»Enduros!«, fauchte Talira.

»Ist schon in Ordnung«, meinte Iko. »Lasst uns gehen! Ich erkläre es euch nachher. Und ihr braucht keine Angst vor der Kugel zu haben, sie ist völlig harmlos!«

Von Enduros und seinem Schwert gedeckt, verließen Talira, Iko und Nia, die beiden Orks und Rana das Dorf der Dunkelelfen.

Im Wald begegneten sie Lu’kar, der mit den Händen durch die Luft strich, als spielte er irgendein Musikinstrument. »Es ist unglaublich!«, rief er ihnen begeistert zu. »Ich habe noch nie eine so mächtige Illusion geschaffen!«

»Wir haben es gesehen, Magier«, entgegnete Enduros mürrisch. »Aber jetzt sollten wir machen, dass wir von hier verschwinden, denn wenn Euer kleiner Zaubertrick seine Wirkung verliert, werden sich eine Menge von diesen Primitiven an unsere Fersen heften. Und sie werden nicht gut auf uns zu sprechen sein.«

***

Enduros sollte recht behalten: Es dauerte nur wenige Minuten, bis der brandschatzende Flammenball langsam durchsichtig wurde und schließlich an Substanz verlor. Zur selben Zeit verschwanden auch die Feuer, die er gelegt hatte, und all der angerichtete Schaden. Irgendwann war die von Lu’kar heraufbeschworene Illusion gänzlich verblasst, und die dunklen Elfen verloren beinahe den Verstand, als sich ihr Dorf wieder in seinem alten Zustand befand, als sei nie etwas geschehen.

Da sie nicht über Magier verfügten, konnten sie sich dieses Phänomen nicht erklären und waren eine Zeit lang sehr verwirrt. Doch nachdem sie sich versichert hatten, dass niemand verletzt worden und jede einzelne Hütte unversehrt war, griffen sie zu den Waffen. Der Schamane, der kurz nach seinem Sturz wieder zu Bewusstsein gekommen war, sandte die Krieger seines Dorfes aus, um die Außenweltler zu jagen.

Mit Speeren, Steinklingen, Blasrohren und giftgetränkten Pfeilen bewaffnet, machten sie sich auf und hetzten durch den Dschungel, den überdeutlichen Spuren der Fremden folgend.

Nur zwei Dunkelelfen hatten an diesem Abend einen wirklichen Verlust erlitten, denn ihre Tochter Rana war verschwunden. Es war klar, dass die Frevler sie entführt hatten.


Kapitel neunzehn

Flucht

»Keine Rast jetzt!«, schnauzte Enduros Nia an, die vor lauter Seitenstechen kaum noch gehen konnte. »Wahrscheinlich sind diese Wilden schon längst auf dem Weg hierher!«

»Ist ja gut«, knirschte Nia, während sie Rana an ihrer Hand führte. »Ihr braucht mich nicht anzuschreien.«

Der Krieger und der Magier liefen der Gruppe voraus. Enduros’ Schwert schlug einen Weg durch den dunklen Dschungel, während in Lu’kars Händen eine magische Fackel glühte, die ein unwirkliches Licht verbreitete, das Rana ziemliche Angst machte – genauso wie Enduros mit seiner wilden, grimmigen Art, Lu’kar mit seinen gesichtslosen, glühenden Augen und die muskulösen, unmenschlichen Orks, die das wachsame Schlusslicht der Truppe bildeten. Vor Iko und Talira schien sie keine Furcht zu haben, vielleicht weil die beiden elfische Merkmale trugen. Aber das meiste Vertrauen hatte sie zu Nia, der einzigen Person, die ihre Sprache beherrschte und ständig versuchte, die junge Dunkelelfe zu beruhigen.

»Warum habt Ihr diese Göre überhaupt mitgenommen?«, wollte Lu’kar wissen. Er trug die glühende Flasche hinter Enduros her, damit dieser sah, was seine Klinge zerhackte. Nia fand, dass der Magier selbst aus einigen Schritten Abstand noch unangenehm nach Schweiß roch. »Wenn wir sie mitnehmen, dann werden die Primitiven einen Grund mehr haben, uns zu verfolgen.«

»Sie kennt die Insel«, sagte Nia. »Sie weiß, wo wir Trinkwasser finden und welche Pflanzen wir essen können.« Und das war auch nötig, denn die Dunkelelfen hatten ihnen nicht nur die Waffen, sondern auch die Taschen abgenommen – und Nia hatte nicht vor, sich von den Proviantreserven in den Rucksäcken des Kriegers und des Magiers abhängig zu machen.

Rana schien zu merken, dass es in der Unterhaltung um sie ging, und drückte Nias Hand fester.

»Woher seid Ihr eigentlich so schnell aufgetaucht?«, fragte Iko. Er ging so, dass Rana zwischen Nia und ihm blieb. An seinem Gürtel hing wieder der Dolch seines Vaters, der ihm lieb und teuer war. »Ich dachte, Euer Schiff wäre an der Felsformation im Meer zerschellt!«

Enduros ließ ein Lachen vernehmen. Es war tief und klang alles andere als schön. Obwohl der finstere Krieger ihn eben noch befreit hatte, war Iko immer noch nicht davon überzeugt, dass ihm oder seinem grünäugigen Kumpan zu trauen war.

»Leider war das Glück auf unserer Seite, mein Junge«, meinte Enduros, an Iko gewandt.

»Und wo ist Euer Schiff jetzt?«, fragte Nia.

»Wieder in See gestochen«, antwortete Enduros mürrisch. Das erinnerte ihn an das grinsende Gesicht des Elfenkapitäns, als er den Magier und ihn auf dem Meer ausgesetzt hatte, und an seinen Schwur, den Kerl dafür büßen zu lassen.

»Hat sich eigentlich irgendjemand von euch eigene Gedanken über die Verse gemacht?«, fragte Nia und fügte gleich darauf in sarkastischem Tonfall hinzu: »Aber was für eine Frage. Es ist ja so viel einfacher, uns hinterherzulaufen!«

»Allerdings«, sagte Enduros mit einem Grinsen.

»Und wohin gehen wir jetzt?«, wollte Iko wissen. »Habt Ihr ein bestimmtes Ziel, Enduros?«

»Für dich immer noch Herr Enduros, Junge!«, schnaubte der Krieger. »Egal wohin. Hauptsache, weg von den Wilden. Gibt es eigentlich noch weitere solcher Siedlungen auf der Insel?«

Nia gab die Frage an Rana weiter. Sie antwortete ihr und die Gelehrte übersetzte: »Rana sagt, es gibt noch ein paar andere Dörfer. Drei im Süden, zwei im Südosten. Alle sind ungefähr eine halbe Tagesreise von hier entfernt. Wir müssen uns keine Sorgen machen.«

»Ich hoffe, das Balg sagt die Wahrheit«, meinte Enduros düster und schlug eine Ranke entzwei. Der Saft der Pflanze spritzte in sein vernarbtes Gesicht. »Trotzdem könntet Ihr Euch beeilen. Das gilt übrigens für alle!«

»Vielleicht kennt Rana einen Ort, an dem wir in Sicherheit sind«, überlegte Iko laut.

Nia nickte und fragte das Mädchen danach.

»Es gibt eine Höhle, nicht weit von hier«, antwortete Rana. »Die Leute meines Stammes gehen dort nicht hin, weil sie sagen, dass dort böse Geister wohnen.«

»Und du? Hast du Angst vor diesem Ort?«, fragte Nia.

»Ja, ein bisschen«, gab Rana zu. »Aber ich werde Euch trotzdem hinführen.«

***

Enduros war nicht sehr erfreut, sich von einem Eingeborenenmädchen den Weg diktieren zu lassen, aber letztlich ließ er sich überzeugen, dass Ranas Kenntnis der Umgebung einen unschätzbaren Wert für die Schatzsucher darstellte.

Inzwischen war es so dunkel, dass man kaum die Hand vor Augen sehen konnte. Zum Glück leuchtete die magische Fackel in Luʼkars Händen immer noch beständig vor sich hin wie Mondlicht.

Während sie durch das Dickicht des Dschungels flohen, war jeder der Schatzsucher mit seinen Gedanken beschäftigt. Iko war der Wald nach wie vor unheimlich. Ständig sah er irgendwelche glitzernden Augen von Raubtieren zwischen den Blättern, während unheimliche Rufe über ihren Köpfen ertönten. Er ertappte sich dabei, wie er ein Lied vor sich hin summte, um sich Mut zu machen. Dieser Dschungel war so anders, als alles, was er je gesehen hatte. So als wäre diese Insel eine völlig andere Welt – die Tierwelt hier war fremdartig und gefährlich, und noch dazu wurden sie von erzürnten Einheimischen verfolgt!

Was ihn ebenso störte, war die Gesellschaft. An Talira und die Orks hatte er sich mittlerweile gewöhnt, aber er wusste immer noch nicht, was er von Lu’kar und Enduros halten sollte, die sich plötzlich und ungefragt zu den Anführern dieser Expedition ernannt hatten. Darüber hinaus ärgerte er sich über die Tatsache, dass Nia und er nun schon zum zweiten Mal ihre Ausrüstung und vor allem den Proviant verloren hatten; er hatte schrecklichen Hunger wie lange nicht mehr und er hörte auch Nias Magen immer wieder knurren. Schon ein paarmal war Iko in Versuchung geraten, Lu’kar oder Enduros um ein Stück Brot zu bitten, aber dafür war er zu stolz. Nun ja, zumindest hatte er seinen Dolch noch – auch wenn das nur ein schwacher Trost war.

Nia, die Hand in Hand mit Rana durch das Unterholz stapfte, plagte sich derweil mit Sorgen um das Mädchen. Rana sollte nicht hier sein, sondern in ihrem Dorf bei ihren Eltern, die sich unendliche Sorgen um sie machen mussten. Nia überlegte die ganze Zeit, wie sie Rana davon überzeugen könnte, dass es besser für sie wäre, zu ihrem Volk zurückzukehren und dieses Abenteuer zu vergessen. Gleichzeitig war sie dankbar für die sichere Führung durch den Dschungel, die das Mädchen ihr bot. Sie schien weder vor der Dunkelheit noch vor den Tieren Angst zu haben. Kein Wunder, schließlich war das alles Teil ihrer Heimat.

Nia hatte sich vor einer Weile mit Rana über die Insel und ihr Volk unterhalten und dabei Interessantes erfahren.

»Mein Volk kam vor vier Generationen in dieses Land«, hatte ihr das Mädchen erzählt. »Es war auf der Suche nach einer neuen Heimat, nachdem unsere alte im Meer versunken war. Sie reisten mit Schiffen über den Ozean und fanden diese Insel.«

Also waren die Dunkelelfen lange nach Dolvins Ankunft hierhergekommen, ganz wie Nia vermutet hatte. Deswegen hatte der Gelehrte in seinen Versen nichts von ihnen erwähnt. Sie fragte sich, welche Überraschungen diese Insel noch für sie bereithielt …

Talira, die zusammen mit Gresch und Skevvo die Nachhut bildete, sah sich andauernd um. Sie befürchtete, dass jeden Moment die Speere der Dunkelelfen durch die Finsternis sausen könnten. Das Volk, das auf dieser Insel heimisch war, war beinahe lautlos, wenn es auf die Jagd ging, das hatte sie am eigenen Leib erfahren, bevor einer der Betäubungspfeile sie getroffen hatte. Die Einstichstelle an ihrer Schulter schmerzte immer noch. Das Einzige, was sie im Moment wollte war, so schnell wie möglich zu dieser ominösen Höhle zu gelangen, von der das Mädchen gesprochen hatte.

Enduros, welcher der Gruppe mit seinem Schwert Qual den Weg bahnte und dabei ständig Anweisungen von Nia erhielt, die sie wiederum von Rana hatte, formte in Gedanken bereits einen Plan, um seine Konkurrenten wieder loszuwerden, sobald er ihr Vertrauen genoss und sie ihm gesagt hatten, was er wissen musste. Inzwischen war er zu der Überzeugung gelangt, dass es sich allein immer noch am leichtesten reisen ließ …

Lu’kar, der stets einen Schritt hinter dem Krieger marschierte, war immer noch von seinen eigenen Fähigkeiten überwältigt. Seit er auf dieser Insel angekommen war, fühlte es sich an, als seien seine Kräfte gewachsen. Irgendetwas in dem Dschungel sorgte dafür. Magie wurde durch Leben geschaffen, lautete das alte Axiom – und dieser Wald war voller Leben! Auf eine ihm unbekannte Weise ging die Kraft dieses Lebens auf ihn über. Es war ein verblüffendes, faszinierendes und zutiefst erfreuliches Phänomen, und wieder musste er für einen Moment dagegen ankämpfen, plötzlich loszulachen. Er konnte es kaum erwarten, alle seine verstärkten Fähigkeiten auszuprobieren. Vielleicht konnte ihm diese Insel dazu verhelfen, doch noch ein Meistermagier zu werden.

***

Bald erreichten die Schatzsucher und die Dunkelelfe eine Lichtung im Dschungel. Vor ihnen breitete sich eine hügelige Landschaft aus, die von weißem Mondlicht übergossen war. Steine und Geröll pflasterten den Boden, und hier und da zwängten sich kleine, hartnäckige Bäume zwischen dem Felsteppich hindurch. Der fahle Mondschein verlieh dieser Lichtung etwas Gespenstisches, und wenn man lauschte, konnte man das Rauschen des Meeres hören, leise und unauffällig im Hintergrund, wie ein Flüstern. Am anderen Ende der Lichtung, wo die Bäume sich wieder verdichteten, ragte der Vulkan wie ein düsteres Mahnmal auf, während ein stetiger Wind graue Wolken über den sternenbesetzten Nachthimmel trieb.

Ein Ring von Statuen aus groben Steinblöcken war um das Gelände verteilt – dieselbe Art von Warnung, wie die Dunkelelfen sie auch am Strand der Insel verteilt hatten.

Als Iko sich umsah, konnte er verstehen, warum Ranas Volk diesen Ort mied – er war grau und irgendwie lebensfeindlich. Aber zumindest schien der Mond hell genug, sodass er wieder die Hand vor Augen und vor allem die Gesichter seiner Begleiter sehen konnte.

»Hier ist es?«, fragte Enduros ungläubig.

Nia übersetzte seine Frage und Rana nickte. In ihrer Muttersprache sagte das Mädchen: »Hier liegt der Eingang zu einer Höhle. Jedenfalls glaube ich, dass es eine Höhle ist. Wir gehen nicht oft in die Nähe dieses Ortes. Eigentlich nie.«

Nia gab das an den Krieger weiter.

»Dann soll sie uns diesen Eingang zeigen«, brummte Enduros.

Rana lief ihnen voraus. Ihre nackten Füße bewegten sich fast spielerisch über die vielen scharfen Steinsplitter. Sie erklomm – mit Nia an der Hand – erst einen Hügel und dann einen zweiten, bis sie schließlich auf dem Kamm eines dritten Hügels stehen blieb. Rana deutete voraus. Vor ihnen erhob sich eine breite Erderhöhung, an deren Längsseite Mauerwerk zu erkennen war. Es sah aus wie ein massives, mehr als mannshohes Tor aus braunem Stein. In dem Stein waren deutlich sichtbare Einkerbungen zu erkennen – Runen!

Aber der Eingang war fest verschlossen: Eine dicke, runde Steinplatte war vor das Tor geschoben worden und verweigerte ihnen den Zutritt.

»Das Ding ist ja versperrt!«, knurrte Enduros, als er sich – hinter Nia und Rana stehend – das Gebilde ansah.

»Gresch, Skevvo«, wies Talira die Orks an, »entfernt diese Sperre!«

»Und beeilt euch!«, rief Iko. »Wer weiß, wann unsere Verfolger hier auftauchen!«

Gresch und Skevvo trotteten zum Tor. Sie spannten ihre Muskeln an und stemmten sich mit aller Kraft gegen die Felsplatte. Iko sah, wie sie ihre Zähne zusammenbissen und sich ihre Gesichter unter der Anstrengung verzerrten, während Talira die beiden in der Elfensprache anfeuerte.

»Seht euch diese Runen an«, sagte Nia. Sie nahm Lu’kar ungefragt die Fackel aus der Hand und hielt sie über die Symbole des Torrahmens. »Ich habe noch nie Schriftzeichen wie diese gesehen.« Im weißlichen Schein der Leuchtflasche schienen die Runen anzufangen zu glühen. Nia trat einen vorsichtigen Schritt zurück und Rana versteckte sich hinter der Gelehrten. Abergläubische Furcht stand dem Mädchen ins Gesicht geschrieben.

Die Orks legten eine Pause ein, schnappten keuchend nach Luft und legten sich kurz darauf wieder ins Zeug, um die Absperrung zur Seite zu schieben. Iko entschloss sich, ihnen zu helfen, aber seine Halbelfenkräfte waren nur eine winzige Unterstützung für die gewaltigen Orkmuskeln. Zu guter Letzt sah auch Enduros die Notwendigkeit ein und gesellte sich zu Iko und den Orks.

Dank ihrer gemeinsamen Kräfte wälzte sich die Steinplatte langsam, Stück für Stück, mit einem malmenden Geräusch zur Seite. Nahe liegende Steine wurden unter ihrem Gewicht zerdrückt. Bald hatten die vier die Sperre so weit geöffnet, dass ein vielleicht handbreiter Spalt zu sehen war.

»Weiter!«, rief Talira. »Na, macht schon! Zeigt, was ihr könnt!«

»Ja, Herrin!«, keuchte Gresch mit zusammengebissenen Zähnen. Sein Bruder sagte nichts, er schnaufte und ächzte nur.

»Bei allen Göttern!«, rief Lu’kar plötzlich und seine grün leuchtenden Augen waren schreckgeweitet. »Seht doch, sie kommen!«

Iko, Nia und die anderen wirbelten herum. Im selben Moment sauste etwas durch die Luft – ein federgeschmückter Speer aus Holz schlug nur wenige Zentimeter neben dem Magier in den steinbedeckten Boden ein.

Auf dem Kamm eines Hügels standen sie: neun Dunkelelfen, allesamt muskulöse Krieger. Ihre Gesichter waren aggressiv bemalt, einige trugen Speere in den Händen, andere hatten Blasrohre an die Lippen gesetzt. Sie waren nur etwa zwanzig Schritte von dem Steintor entfernt. Etwas schien sie zurückzuhalten – doch leider reichten ihre Waffen weiter als ihre Arme. Speere und Giftpfeile flogen durch die Luft und schlugen gefährlich dicht vor den Schatzsuchern ein.

»Vaschunga!«, bellte Talira die Orks an. »Stemmt, was ihr könnt!«

Das taten sie. Die Zwillinge, Iko und Enduros ächzten und schoben. Bald war die Öffnung breit genug, damit sich ein schlanker Mensch oder Elf ins Innere der Höhle zwängen konnte.

»Ich zuerst!«, kreischte Lu’kar und drängelte sich an Nia und Rana vorbei. Er quetschte sich in die Dunkelheit jenseits des Portals.

»Nun macht schon!«, rief Iko den beiden zu, das Gesicht vor Anstrengung zu einer Grimasse verzogen. »Rein da, schnell!«

Nia fasste nach Ranas Hand und ließ das Mädchen voraus in die Schwärze der Höhle huschen, danach zwängte sie sich ebenfalls durch den Spalt.

Die Orks, Iko und Enduros stemmten ihr letztes Quäntchen Kraft gegen die Steinplatte, während um sie herum Speere einschlugen. Ein Giftpfeil blieb in Ikos Stiefel stecken, aber seine Spitze – den Göttern sei Dank – drang nicht in sein Fleisch.

»Warum bleiben die da stehen wie die Ölgötzen?«, knirschte Enduros. Die Sehnen an seinem Hals standen hervor.

»Aus Aberglauben«, antwortete Iko. Ein Speer traf direkt auf die Steinplatte. Wäre diese Barriere nicht gewesen, hätte er vielleicht Nia, Rana oder den Magier in der Höhle getroffen.

»Jetzt du, Junge! Rein mit dir!«, brummte einer der Orks Iko zu.

»Aber …«

»Rein da!«, herrschte ihn der andere Ork an. Mehr aus Schreck als freiem Willen folgte Iko seinem Befehl.

In der Höhle umfing ihn Schwärze. Es war kühl hier drinnen. Irgendwo heulte der Wind wie tausend Gespenster durchs Mauerwerk. Einige Schritte voraus sah er etwas wie einen gigantischen Leuchtkäfer glühen und in dem trüben Schein erkannte er die Silhouetten von Nia, Rana und Lu’kar.

Nia winkte mit der magischen Fackel. »Wir sind hier drüben, Iko!«, rief sie. Ihre Stimme hallte von den Wänden wider; es gab ein zweifaches Echo. Iko näherte sich der Gruppe, bis er selbst im Schein der Leuchtflüssigkeit stand.

»Geht es dir gut?«, fragte Nia. »Wurdest du verletzt?« Die Besorgnis stand ihr ins Gesicht geschrieben.

Aber Iko konnte sie beruhigen. »Nein«, antwortete er, »bis jetzt nicht.«

Er blickte zu Rana, die hinter Nia kauerte. Diese Höhle jagte ihr offensichtlich schreckliche Angst ein. Nein, eigentlich war es keine Höhle, sondern eher ein Gewölbe: Decke, Wände und Boden waren gemauert, das konnte er selbst im trüben Licht erkennen. Dieser Ort war von Menschenhand geschaffen worden – oder Elfen- oder Orkhand, verbesserte er sich in Gedanken.

Oder Peldrin-Hand.

Iko bückte sich, um den Giftpfeil aus seinem Stiefel zu zupfen. Er warf ihn zu Boden, wo er niemandem gefährlich werden konnte. Dieses Ding hätte mich beinahe erwischt!

Es dauerte nicht lange, bis eine geisterhafte Stimme vom Eingang her durch das Gewölbe hallte. Sie war tief und männlich: »Seid ihr hier?« Und das Echo ging: … ihr hier? … hier …?

Enduros.

Die Orks standen neben ihm. Ihr Atem ging wild, ihre Haltung verriet Erschöpfung.

»Was ist passiert?«, fragte Lu’kar.

Enduros holte erst einmal tief Luft, bevor er antwortete. »Nachdem wir … diese Höhle betreten hatten … gaben sie auf und verschwanden … zurück in den Dschungel«, keuchte er.

»Aber warum?«, fragte Nia. »Sie könnten doch draußen warten, bis wir wieder herauskommen, und uns dann erledigen!«

Aber Iko kannte die Antwort. »Weil sie glauben, dass wir hier nicht mehr lebend rauskommen.«


Kapitel zwanzig

Der Mondschrein

Seit dem Angriff der Dunkelelfen waren nur wenige Minuten vergangen.

Bevor sie weitere Schritte unternahmen, hatten sich die Schatzsucher in einem lockeren Kreis auf dem Boden des Gemäuers niedergelassen. In ihrer Mitte glühte die Flasche mit Leuchtflüssigkeit.

Enduros hatte die Hände um die Parierstange seines Schwertes gelegt. »So wie ich das sehe«, begann er, »sitzen wir in der Klemme.«

»Ha«, spottete Talira, »hervorragend untertrieben!«

Enduros warf ihr einen finsteren Blick zu. »Wir sollten daher vielleicht eine Allianz ins Auge fassen.«

Dieser Vorschlag, besonders aus seinem Munde, war eine Überraschung für alle.

»Eine Allianz?«, fragte Nia zweifelnd, weil sie glaubte, sich verhört zu haben. Sie warf Iko einen fragenden Blick zu. Der zuckte die Achseln. Auch Talira, Gresch und Skevvo horchten auf. Weil sie es genau wissen wollte, fragte Nia: »Ihr meint, dass wir alle, die wir hier versammelt sind, zusammen nach dem Palast der Tiefe suchen?«

»Genau das meine ich«, antwortete Enduros. »Nur wenn wir unsere Talente zusammenlegen, haben wir eine Chance. Diese Insel hat sich bereits mehrfach als lebensgefährlich herausgestellt.«

»Gebt uns einen Beweis, dass wir Euch vertrauen können«, forderte Iko.

Enduros grinste. »Ich kann Euch ebenso wenig einen Beweis für unsere Vertrauenswürdigkeit geben wie Ihr mir für die Eure. Das Vermögen des Grafen ist groß genug für uns alle, denke ich. Und lieber mit etwas weniger Geld und heiler Haut davonkommen, als tot und ohne Geld.«

»Diese Logik hat etwas für sich«, murmelte Talira. Sie zögerte einen Moment, dann sagte sie: »Also gut. Ich bin dafür.«

Gresch und Skevvo folgten natürlich dem Beispiel ihrer Herrin, und Lu’kar war ohnehin auf Enduros’ Seite, zumindest hatte es bisher den Anschein gehabt.

»Und Ihr, Frau Varlis, Herr Nogin?« Enduros sah sie beide an. »Was sagt Ihr zu meinem Angebot?«

»Wir werden uns kurz beraten«, sagte Nia. Sie, Iko und natürlich auch Rana lösten sich aus dem Kreis und traten einen Schritt ins Dunkel zurück.

»Er lügt«, flüsterte Iko und warf einen misstrauischen Blick auf seine Mitschatzsucher, die ungeduldig auf ein Ergebnis ihrer Beratung warteten. »Sie lügen alle. Wir können ihnen nicht vertrauen – Enduros und dem Magier sogar noch weniger als Talira und den Zwillingen.« Er sah sich kurz um, ob ihn auch niemand von den anderen hörte. »Wahrscheinlich warten sie nur auf einen günstigen Moment, um uns aufs Kreuz zu legen.«

»Du hast natürlich recht«, stimmte Nia ihm zu. »Aber Enduros hat ebenso recht, wenn er sagt, dass wir nur gemeinsam auf dieser Insel überleben können. Bis jetzt sind wir beide nur mithilfe der anderen durchgekommen.« Diese Tatsache schien ihr genauso wenig zu gefallen wie Iko.

»Du willst also auf sein Angebot eingehen?«, fragte er.

Sie nickte. »Fürs Erste. Glaub mir, ich hasse den Gedanken so sehr wie du.«

Iko schüttelte pessimistisch den Kopf. »Ich hasse alles an dieser Situation«, sagte er.

»Was habt ihr beredet?«, fragt Rana, an Nia gewandt. Die Gelehrte erklärte es ihr. Auch Rana schien von alledem nicht sehr begeistert zu sein.

»Vielleicht ist es besser, wenn du zu deinen Leuten zurückgehst«, sagte Nia.

Aber Rana schien das anders zu sehen. »Nein, ich bleibe«, beharrte sie, »und helfe euch.«

Nia lächelte gerührt. »Danke, Rana.«

Sie kehrten zu den anderen zurück.

»Nun?« Enduros hob erwartungsvoll die schwarzen Brauen. »Habt Ihr eine Entscheidung getroffen?«

»Wir gehen auf Euer Angebot einer Allianz ein, Herr Enduros«, sagte Nia förmlich. »Schlagt ein.«

Sie hielt ihm ihre zierliche Hand hin, und Enduros lachte tief und grummelnd. Es gab ein Klatschen, als seine breite, schwielige Hand in die von Nia einschlug. »Abgemacht«, sagte er. »Kameraden.«

Talira machte mit einem Räuspern auf sich aufmerksam. »Nun, wo wir das geklärt haben, könnten wir uns bitte mit der momentanen Situation befassen? Zum Beispiel wäre mir wohler, wenn ich wüsste, wo wir uns gerade befinden. Was ist das hier für ein Ort?«

»Ich weiß es nicht«, sagte Nia. »Aber ich habe eine Theorie.«

»Wir sind ganz Ohr«, antwortete Talira.

»Nun ja …« Nia ging einige Schritte, bis sie vor einer Wand stand. »Iko, könntest du bitte hierher leuchten?«

Iko tat wie ihm geheißen und hob die magische Fackel in ihre Richtung. Auf dem Mauerwerk war ein Wandbild zu sehen. Seine Farben waren im Lauf von Jahrhunderten verblichen, aber es zeigte ein Gebilde, das an einen Halbmond erinnerte. Überall daneben befanden sich kunstvolle Schriftzeichen.

Nias Hand deutete auf das Wandbild. »Wir wissen, dass man zwei Schlüssel benötigt, um das Tor zum Palast der Tiefe zu öffnen. Diese Schlüssel, so war meine Vermutung, befinden sich in zwei verschiedenen Schreinen hier auf dieser Insel. Enduros, gebt mir bitte Eure Kopie der Übersetzung …«

Widerwillig zog der Ritter das gewünschte Dokument aus seinem Rucksack. Das Papier war vollkommen zerknittert, aber die Buchstaben waren noch immer gut lesbar.

Nia las einen von Dolvins Versen vor:

»Zwei Geschwister,

Sonne und Mond,

vereinen sich

und öffnen den Schlund.«

Sie sah in die Runde. »Das sind die beiden Schlüssel.«

»Das leuchtet ein«, meinte Talira. »Und weiter?«

»Versteht Ihr denn nicht? Dieses Wandbild hier zeigt einen Mond. Das da drüben ebenfalls. Überall sind Mondsymbole zu sehen!«

»Und Ihr glaubt, dies ist einer der beiden Schreine?«, erkundigte sich Enduros stirnrunzelnd. Einfache Lösungen schienen ihn misstrauisch zu machen.

»Ich bin mir sogar absolut sicher. Alles andere wären äußerst unwahrscheinliche Zufälle«, sagte Nia.

»Ihr seid die Historikerin«, meinte Enduros vielsagend.

Nia wandte sich an ihre junge Begleiterin. »Rana, was weißt du über diesen Ort?«

Die kleine Dunkelelfe antwortete mit leicht zitternder Stimme: »Mein Volk fürchtet ihn. Er ist uralt und hier herrschen seltsame Kräfte. Es wurde verboten, hierher zu gehen.«

»Und gibt es noch weitere Orte wie diesen auf der Insel? Weißt du das?«

Rana nickte. »Einen. Weit im Osten. Auch er ist tabu für mein Volk und die anderen Stämme.«

Der andere Schrein, dachte Nia. Der Sonnenschrein. »Aber ihr wisst nicht, wer sie gebaut hat?«

Rana schüttelte den Kopf, und ihre langen schwarzen Locken, mittlerweile von Staub übersät, wirbelten umher.

»Was hat sie gesagt?«, verlangte Enduros zu wissen.

»Rana meint, dass dieses Gemäuer nicht von ihrem Volk gebaut wurde. Es stand schon, lange bevor die Dunkelelfen auf dieser Insel heimisch wurden. Die Schriftzeichen hier …« Nia deutete wieder zur Wand. »... sind mir vollkommen unbekannt. Ich bin der festen Überzeugung, dass es Peldrin-Schrift ist. Wir sind also unverhofft über den Mondschrein gestolpert, wo wir den ersten Schlüssel finden werden!«

Ihre begeisterte Stimme hallte durch das Gewölbe. Iko war nicht ganz so erfreut. Nia hatte den anderen Schatzsuchern viel zu viel verraten. Aber, was soll’s? Immerhin sitzen wir ja im selben Boot …

»Ich schlage vor, dass wir diesen Raum untersuchen«, entschied Enduros und erhob sich. »Wir wissen nicht, ob diese Primitivlinge nicht doch irgendwo dort draußen auf uns lauern. Und da wir folglich eine Zeit lang hierbleiben werden, können wir uns genauso gut umsehen.«

Alle zeigten sich mit diesem Vorschlag einverstanden.

Mithilfe der magischen Fackel, deren Leuchten langsam, aber sicher ermattete, schritten sie die Wände ab. Sie fanden eine Unmenge an Schriftzeichen und Mondsymbolen sowie kleine Statuen, die einen Halbmond darstellten, jedoch nichts weiter als Schmuck zu sein schienen. Dabei stellten sie fest, dass das Gewölbe sehr viel größer zu sein schien, als es zunächst den Anschein gehabt hatte. Seine Größe ließ sich etwa mit der des Bankettsaals in Graf Lorgants Residenz vergleichen.

Nia erwähnte mehrere Male, dass dieser Raum auf sie den Eindruck einer heiligen Halle machte, was sich mit ihrer Vorstellung von einem Schrein durchaus deckte.

Letztendlich entdeckten sie eine ziemlich breite Steintreppe, weit am Ende der Halle. Sie führte nach unten – sehr tief nach unten, denn das Ende der Stufen ließ sich nicht beleuchten, nicht einmal erahnen.

»Und wer soll da hinuntersteigen?« Endurosʼ Blick wanderte von einem seiner Begleiter zum anderen. »Wir können schließlich nicht alle gehen. Einige müssen hierbleiben und Wache halten. Vielleicht kommen die Wilden ja zurück. Und vielleicht ist es da unten gefährlich.«

»Ganz sicher ist es gefährlich«, stimmte Nia ihm zu. »Die Peldrin waren bestimmt nicht so dumm, den Schlüssel unbewacht zu lassen. Es gibt garantiert eine Menge Fallen.«

»Mit Fallen kenne ich mich aus«, meldete sich Iko zu Wort.

»Wir können es auslosen«, schlug Talira vor, und die Orks grunzten zustimmend.

»Vielleicht sollten wir auch bis morgen damit warten«, überlegte Nia. »Wir sind alle müde und erschöpft. Wir sollten uns erst einmal ausruhen.«

Obwohl er einen misstrauischen Gesichtsausdruck aufgesetzt hatte, nickte Enduros. »Ihr habt recht. Was meint Ihr, Magier?«

»Was?« Lu’kar hatte schon die ganze Zeit ziemlich geistesabwesend gewirkt. »Oh, ja, sicher. Im wachen Zustand begeht man für gewöhnlich weniger Fehler als im schläfrigen.«

***

Der Boden des Mondschreins war kühl und vor allem unbequem. Enduros und Lu’kar waren die Einzigen, die Schlafsäcke besaßen, aber sie waren wenigstens so gnädig, den anderen zwei Decken zu überlassen. Nia, Iko und Rana teilten sich eine Decke, Talira nahm die andere für sich in Anspruch. Gresch und Skevvo hielten Nachtwache hinter dem halb geöffneten Tor.

Enduros schlief mit seinem Schwert in der Hand. Er hatten seinen Schlafsack nicht zugeknöpft, um jederzeit ungehindert aufstehen zu können. Er machte eigentlich überhaupt keinen schlafenden Eindruck. Es schien viel eher, als habe er nur die Augen geschlossen, nähme aber trotzdem noch jedes Geräusch seiner Umwelt wahr.

Lu’kar dagegen schnarchte wie ein Holzfäller.

Nia hielt sich die Ohren zu, während sie zwanghaft versuchte, etwas Schlaf zu finden. Iko, der mit dem Rücken zu ihr lag, schien damit keine Probleme zu haben. Er schlief tief und fest wie ein Baby.

Jemand tippte Nia an die Schulter und sie wälzte sich herum. In dem bisschen Mondlicht, das in den Schrein drang, sah sie Ranas dunkles Gesicht.

»Ich kann nicht schlafen«, klagte sie leise.

»Hast du Heimweh?«, fragte Nia, aber Rana schüttelte den Kopf.

»Deine Eltern machen sich bestimmt große Sorgen um dich.«

»Meine Eltern sind mir egal«, meinte Rana trotzig.

Nia strich ihr durch das wilde Haar. »Du solltest so etwas nicht sagen. Komm, versuch, die Augen zuzumachen.«

Aber Rana dachte nicht daran. »Erzähl mir von der Außenwelt, Nia«, bettelte sie. »Du und deine Freunde, wo kommt ihr her?«

Nia setzte sich auf und seufzte. Wahrscheinlich gab es nur diese eine Möglichkeit, Rana zum Einschlafen zu bringen. »Wir stammen aus verschiedenen Ländern, weißt du? Iko und ich stammen aus einem Land namens Nemoria, weit, weit im Westen.«

»Ist Iko dein Geliebter?«

Nia warf einen Blick auf den friedlich schlafenden Halbelfen. Seit dem Tag, als sie sich kennengelernt hatten, spürte sie eine besondere Zuneigung zu ihm. Sie dachte an die Sorgen, die sie sich um ihn gemacht hatte, als er zu dem Schamanen aufs Schafott geführt worden war. Die Tränen, die sie um ihn vergossen hatte. Und ihr wurde klar, dass sie mehr fühlte als Zuneigung. Iko war tapfer und aufrichtig und er brachte sie zum Lachen. Der Gedanke, dass sich ihre Wege nach dieser Schatzjagd wieder trennen sollten, löste Schwermut in ihr aus.

Doch sie wusste, dass es zu kompliziert war, Rana all dies zu erklären. »Iko ist ein guter Freund«, antwortete sie, »genau wie du.«

Die Antwort schien die junge Dunkelelfe zu erfreuen und sie kuschelte sich an Nia. »Erzähl mir mehr!«

Und Nia erzählte: von den drei Kontinenten und den drei Städtebauenden Völkern. Von Menschen, Orks und Elfen. Von großen Königreichen und Herrschern, Magiern und Rittern.

Ranas Neugier war schier unersättlich, doch schließlich konnte sie ein Gähnen nicht mehr unterdrücken. »Ich will auch in die Außenwelt«, murmelte sie schläfrig. »Ich will mehr sehen als nur dieses Land.«

»Jeder von uns hat seinen Platz im Leben«, sagte Nia. »Die Außenwelt würde dir nicht gefallen. Es gibt dort viel Leid und Zank. Auf eurer Insel hingegen geht es friedlich zu. Bleib lieber hier. Bei deinen Eltern, bei deinem Stamm.«

Rana nickte schwerfällig und konnte die Lider kaum noch offen halten. Sie sah aus, als würde sie jeden Moment einschlafen. »Nia«, begann sie mit schwacher Stimme. »Warum seid ihr hierhergekommen?«

Nia sah keinen Grund, sie jetzt noch zu belügen. »Wir suchen etwas, das sich auf dieser Insel befindet. Einen Palast, der seit mehreren tausend Jahren hier stehen soll, versteckt vor der Welt. Weißt du, wo wir ihn finden können, Rana?«

Die Dunkelelfe schüttelte träge den Kopf. Ihre Lider sanken herab und kurz darauf war sie eingeschlafen.

Nia bettete das Mädchen sanft auf die Decke und lächelte gerührt, als sie der friedlich schlafenden Rana zusah. »Gute Nacht«, flüsterte sie.

Dann sah sie zu Iko, der ebenfalls vor sich hin schlummerte, und spürte ein warmes Gefühl in ihrer Brust.

Gute Nacht, Iko, dachte sie und widerstand dem Drang, ihn auf die Wange zu küssen. Sie wollte ihn nicht wecken.

Dann schloss auch sie die Augen.

***

Am nächsten Morgen, nach einem kurzen Frühstück, das ganz spartanisch aus kleinen Brotstücken und Wasser bestand, wurden die Schatzsucher ausgesucht, welche die Ehre haben würden, das Innere des Mondschreins zu erkunden.

Sie konnten nicht alle gehen, das war klar.

Letzten Endes wurden zwei ausgewählt: Iko aufgrund seiner Erfahrung mit Fallenmechanismen und Enduros wegen seiner scharfen Sinne. Man hatte neue Leuchtflüssigkeit in eine Flasche gefüllt. Die magische Fackel leuchtete jetzt so strahlend hell wie der Sonnenschein auf einem stillen Gebirgsbach.

Nia überreichte Iko die relevanten Verse Dolvins. »Viel Glück«, sagte sie und küsste ihn auf die Wange. »Pass gut auf dich auf, hörst du?«

»Ich geb mein Bestes«, versprach Iko.

Enduros, der die Szene sah, gab ein verächtliches Grunzen von sich und stieg die ersten Treppenstufen hinab, die magische Fackel fest in der Hand. »Kommt schon, Herr Nogin«, drängelte er. »Ich habe keine Lust zu warten!«

Sie folgten der breiten Treppe. Iko erkannte kunstvolle Malereien an den Wänden und immer wieder das Symbol für den Mond. Der Schein der Fackel schimmerte auf glattem, dunklem Stein. Sie brachten hundert, zweihundert, dreihundert Stufen hinter sich, ohne dass irgendetwas geschah. Iko sah auch keine Löcher in den Wänden, die auf irgendwelche Fallen oder andere Apparaturen hinwiesen. Aber das war kein Grund, alle Vorsicht fahren zu lassen, denn möglicherweise waren die Fallen der Peldrin sehr viel besser versteckt als jene in der Krypta, in der er die Steintafel gefunden hatte. Sehr wahrscheinlich sogar. Die Magie der Peldrin, erinnerte er sich, war sehr mächtig gewesen.

Ihre Schritte scharrten auf staubigen, klotzartigen Stufen; es gab ein schwaches Echo. Am Anfang konnte man noch die Stimmen der anderen hören, aber sie wurden leiser und leiser und verstummten schließlich.

Ikos Herz klopfte wie wild. Wie immer, wenn er verbotene Orte betrat, breitete sich ein mulmiges Gefühl in seinem Magen aus. Sein Begleiter hingegen hatte seine übliche stoische Miene aufgesetzt und sein unrasiertes Kinn energisch vorgereckt.

Nach einiger Zeit endete die Treppe. Sie brachten die letzte Stufe hinter sich und fanden sich in einem Korridor mit einem Durchgang auf der anderen Seite wieder. Der Boden war mit achteckigen Steinen gepflastert, ohne ein Muster zu bilden. Es war bemerkenswert warm hier unten.

Kein Wunder, dachte Iko und berührte eine der Wände. Sie war ebenfalls warm. Wir befinden uns weit unter der Erde.

»Ruhig!«, befahl Enduros plötzlich, ohne dass Iko etwas gesagt hatte, und hielt seine freie Hand vor die Brust des Halbelfen, um ihn am Weitergehen zu hindern. »Keinen Mucks!« Er lauschte angestrengt. Iko glaubte für einen Moment, der Mann wollte ihm nur Angst einjagen. Aber dann hörte er es auch: ein leises, weit entferntes Rauschen, wie das Rauschen … eines Flusses?

Ein unterirdischer Fluss!, erkannte Iko verblüfft. Ungefähr fünfzig Schritte vor ihnen, am Ende eines schmalen Korridors, erkannte er ein schwaches Schimmern. Er blinzelte ungläubig. Licht? Hier unten?

Sie marschierten weiter und ließen den Korridor hinter sich.

»Vaschunga!«, rief Iko mit weit aufgerissenen Augen, als er sah, was sich vor ihnen eröffnete. Der alte Elfenfluch wurde hundertfach im Raum hin- und hergeworfen.

Enduros erlaubte sich ein leises »Hm« und rieb sich das Kinn.

Sie befanden sich an der Schwelle zu einer unterirdischen Höhle oder vielmehr einer Grotte, und sie glitzerte und funkelte, denn sie bestand fast vollständig aus weißen Kristallen. Kristalle, überall Kristalle!

Die weitläufigen, abgerundeten Wände und die immens hohe, kuppelförmige Decke waren mit den schimmernden Steinen bewachsen. Einige davon waren milchig, andere so durchsichtig wie Glas, aber alle wunderschön. Iko hatte noch nie in seinem Leben etwas gesehen, das so schön war wie diese Kristallgrotte.

Es dauerte fast eine Minute, bis er sich wieder rührte, während ein verklingendes Vaschunga!-Echo weiterhin die Luft erfüllte. Am anderen Ende dieser kristallübersäten Wunderwelt gab es wieder Mauerwerk und etwas, das im Halbschatten lag.

Um mehr erkennen zu können, wollte Iko einen Schritt ins Innere der Grotte tun, aber Enduros hielt ihn zurück und deutete auf den Boden. Erst jetzt erkannte Iko, dass die Grotte mit Wasser gefüllt war, das aus mehreren kleinen Kristallröhren plätscherte. Er hatte in seiner Unachtsamkeit die Decke, die sich im klaren Wasser spiegelte, für den Boden gehalten. Und nun erkannte er noch zwei Dinge: In alle Richtungen ragten in regelmäßigen Abständen Steinzylinder aus dem Wasser. Und im Wasser bewegten sich fremdartige Fische. Ihre Schuppen hatten eine rubinrote Farbe, ihre Flossen waren lang und schleierartig. Die Fische waren etwa so groß wie Karpfen, aber ihre Körper schlanker geformt. Iko zählte mehrere Dutzend von ihnen. Irgendetwas verriet ihm, dass diese Tiere nicht natürlich waren, sondern das Produkt einer sehr starken Magie. Peldrin-Magie.

»Interessant«, murmelte Enduros. »Was sagt Dolvin?«

Ikos Geist schaffte es endlich, sich von der überirdischen Schönheit des Schreins zu trennen. Er zog Nias Übersetzung hervor, entrollte das von Enduros ziemlich nachlässig behandelte Papier und las vor:

»So geht der Tanz:

Zwei nach vorn

und zwei zu deiner Linken.

Zwei Sprünge nach Nordost,

zwei Sprünge nach rechts

und drei Schritte voraus.

Die Fische haben Zähne

und die Bedrohung kommt von oben.«

Enduros kam um ein Stirnrunzeln nicht herum. »Hä?«

Iko las es ihm ein zweites Mal vor, aber in der Mitte unterbrach ihn der Ritter. »In Ordnung, Junge, ich habe es schon kapiert. Warum konnte sich dieser Mann nicht klar und deutlich ausdrücken?«

»Nun, er …«

Aber Enduros winkte ab. »Schon gut, das war eine rein rhetorische Frage.«

***

Nia beobachtete, wie Lu’kar am Rand des Tores saß und im schräg einfallenden Sonnenlicht zu baden schien, abgesondert von den anderen. Er hatte sich im Lotussitz niedergelassen und meditierte, soweit sie das sehen konnte.

Vor sich hatte der Magier – merkwürdig genug – mehrere Steine ausgebreitet, die er vom Boden aufgelesen hatte. Einfache Steine, staubig und grau. Lu’kar saß vor ihnen und bewegte sich nicht einen Deut, als wäre er selbst aus Stein gemacht.

Erwartet er irgendetwas von diesen Kieseln?, fragte sich Nia. Aber dann begriff sie, dass es nicht ihre Angelegenheit war. Sie zuckte sie mit den Achseln und widmete sich wieder den Wandbildern und Statuen der Peldrin – und ganz besonders den kunstvollen, verschlungenen Schriftzeichen, die überall zu sehen waren. Jedes einzelne dieser Symbole war für sich schon ein faszinierendes Kunstwerk. Die Schrift der Peldrin unterschied sich grundlegend von den Schriften aller anderen bekannten Völker.

Nia war bereits seit einigen Minuten damit beschäftigt, die Symbole auf Papier zu übertragen. Was für ein unschätzbarer Fund für die Akademie! Allein diese Schriftzeichen würden sie in der Welt der Wissenschaft unsterblich machen.

Plötzlich hörte sie ein leises, triumphierendes »Jaaaaa …« aus Lu’kars Richtung. Sie hielt inne und drehte sich zu dem Magier um.

Was sie sah, erstaunte sie so sehr, dass ihre Kinnlade herunterklappte. Alle fünf Steine, die eben noch schwer und grau zu seinen Füßen im Kreis gelegen hatten, tanzten nun einen wilden Tanz vor den Augen des Magiers. Wie die Bälle eines Jongleurs wirbelten sie herum, als wäre die Schwerkraft ein Witz ohne Pointe.

Und Lu’kar schien sich ganz offensichtlich zu freuen, denn obwohl Nia sein Gesicht nicht sehen konnte, schüttelte doch etwas den Brustkorb des Magiers, das nur ein stilles Lachen sein konnte. Ein Lachen, das er vor den anderen verbergen wollte.

Auch Rana schaute dem Schauspiel gebannt und erschrocken zu. Talira, die sich bis vor Kurzem der Pflege ihrer Fingernägel gewidmet hatte, und den Orks, die vor sich hingedöst hatten, ging es nicht anders, als sie die fliegenden Steine bemerkten.

»Toller Trick!«, rief die Elfe Luʼkar zu. Im selben Moment fielen die schwerelosen Spielzeuge des Magiers geräuschvoll zu Boden, wie … nun, wie ganz gewöhnliche Steine.

Lu’kar drehte sich um und in seinen giftgrünen Augen stand ein bösartiger Ausdruck. »Stört mich nicht mit Euren Belanglosigkeiten!«, zischte er wie eine Schlange.

Talira murmelte als Antwort eine ziemlich fiese Beleidigung in ihrer Muttersprache und feilte weiter an ihren Nägeln. Aber Nia lief es eiskalt den Rücken herunter, als sie Lu’kars Stimme vernahm. Er klang so anders. Viel aggressiver als sonst. Irgendeine Veränderung geht in ihm vor, dachte sie beunruhigt. Eine entscheidende Veränderung.

Sie hielt es für besser, den kapuzentragenden Magier von nun an ganz besonders im Auge zu behalten.

***

»Merkwürdige Fische«, meinte Enduros. Iko und er hatten bis jetzt noch keinen einzigen Schritt ins Innere der Kristallgrotte gewagt. Sie standen nach wie vor am Ende des Steinkorridors, der direkt in die überirdisch schöne Höhle führte.

Das heißt, Iko stand. Enduros hatte sich hingekniet und sein Schwert blankgezogen. Er hielt es wie einen Köder ins Wasser. Sofort, wie von einem Magneten angelockt, stürzten sich die rubinroten Fische auf die Waffe. Aus allen Ecken des Grottenbeckens zischten sie heran. Einige von ihnen sprangen sogar aus dem Wasser, und für einen Augenblick sah Iko die winzigen, scharfen Zähne in ihren aufgerissenen Mäulern.

»Ziemlich angriffslustig«, befand Enduros, zog sein Schwert aus dem Wasser und wischte es an seinem Ärmel trocken, bevor er es in die Scheide zurücksteckte. »Die haben wahrscheinlich auch nichts gegen einen Bissen Menschenfleisch einzuwenden.«

Iko nickte stumm. »Habt Ihr das Gebilde dort am anderen Ende der Grotte bemerkt?«, fragte er dann und deutete in die gemeinte Richtung, wo sich wieder Mauerwerk zeigte – und der Gegenstand im Halbschatten.

»Sicher.« Enduros nickte. »Dort scheint es weiterzugehen. Vielleicht sollten wir uns langsam in Bewegung setzen. Dolvins Warnung bezüglich der Fische war zumindest sehr hilfreich.«

Er warf einen Blick auf das Becken und die aufragenden Steinzylinder. Ihre glatten Enden wirkten wie die Trittsteine in einem Garten. Es waren Dutzende, alle in einem sauberen Quadrat angeordnet, mit gut einem Schritt Abstand dazwischen.

Nur direkt vor den Augen von Iko und Enduros erhob sich ein einzelner dieser Zylinder, mit dem der Tanz, den Dolvin erwähnt hatte, wohl beginnen sollte.

»Was soll’s?«, meinte Enduros. »Irgendwann muss man den ersten Schritt tun, wenn man zum Ziel kommen will.«

»Was habt Ihr vor?«, fragte Iko.

»Na, was schon?«, fragte Enduros über die Schulter. »Diese Steine sind garantiert nicht nur zum Anschauen da. Besonders schön sind sie nämlich nicht.«

Er tat einen Satz und stand auf dem ersten, einzelnen Steinzylinder. Dann drehte er sich zu Iko um. »Seht Ihr?«, sagte er und breitete die Arme aus. »Ganz einfach! Was kommt als Nächstes?«

Iko las vor: »Hier steht ›zwei nach vorn‹.«

Enduros machte noch einen Satz und landete sicher und trocken auf dem nächsten Stein direkt hinter dem ersten. Nichtsdestotrotz versammelten sich bereits einige der mordsgefährlichen Fische in seiner Umgebung, als witterten sie Beute.

»Und jetzt?«, fragte Enduros.

»Zwei nach links«, antwortete Iko.

Enduros ignorierte die umstehenden Steine und konzentrierte sich nur auf diejenigen, die in einer geraden Linie links von ihm aufragten. Ein beherzter Hüpfer und dann ein zweiter, und er stand wieder auf festem Grund.

Als Iko sah, dass es sicher schien, fasste auch er Mut und folgte dem Krieger auf seinem hüpfenden Weg.

Zwei nach vorn, zwei nach links – so weit, so gut. Zu guter Letzt stand er zusammen mit Enduros auf einem Steinzylinder, balancierte mit den Armen, bis er sicher und fest stand, und machte dann Anstalten, wieder vorzulesen – doch eine Bewegung in seinem Augenwinkel hielt ihn davon ab.

»Irgendetwas stimmt nicht«, sagte er beunruhigt.

»Was?« Enduros wirbelte so schnell herum, dass er Iko beinahe ins Wasser geworfen hätte.

»Die Fische«, sagte Iko und deutete ins Wasser. »Sie sind verschwunden!«

Endurosʼ Gesicht verdunkelte sich. »Was zum …?«

In der nächsten Sekunde ertönten ein Donnern und das Geräusch splitternden Glases. Ikos Blick zuckte nach oben, wo sich Kristalle von der Decke lösten und wie riesige, tödlich spitze Eiszapfen zu Boden stürzten – zunächst die Kristalle, die über dem Grotteneingang gehangen hatten. Sie stürzten in das Wasser und bohrten sich in den Boden der Höhle.

In derselben Sekunde, in der Iko und Enduros das erkannten, löste sich die nächste Reihe von Kristallen und sauste nach unten wie funkelnde Geschosse. Das Geräusch zersplitternden Glases und spritzenden Wassers war plötzlich allgegenwärtig.

Trotz seiner aufkeimenden Panik erkannte Iko, dass ihnen im Moment nur der Weg nach vorn blieb, wenn sie überleben wollten. »Mir nach!«, brüllte er und sprang dem Krieger voraus. Zwei Sprünge nach Nordost, lautete Dolvins Anweisung. Trotz des klirrenden Lärms um sich herum, versuchte Iko sich zu konzentrieren wie nie zuvor in seinem Leben.

Nordost … Wo, bei allen Höllen, ist Nordost?

Panik stieg in ihm auf und er begann zu schwitzen, während hinter ihnen die Grotte in sich zusammenbrach.

Mach hin, Iko! In panischer Angst hetzte er seinen Verstand: Nordost ist schräg oben links, glaube ich. Also springe ich auf den nächsten Stein schräg links vor mir!

Aber er war sich nicht sicher.

Ein falscher Schritt, und du wirst entweder von den Fischen gefressen oder ein überdimensionaler Kristallsplitter durchbohrt dich!

Enduros zuckte zusammen, als die ersten Kristalle nicht weit entfernt von ihm landeten und die Wucht ihres Aufpralls ihm Wasser ins Gesicht spritzte.

Jetzt hilft nur noch Glück, dachte Iko und hüpfte auf den nächsten Stein, der seines Erachtens in nordöstlicher Richtung lag. Doch als er auf der Erhöhung landete, begann der Stein zu beben. Iko riss entsetzt die Augen auf. Der falsche Stein!

Der Boden unter seinen Füßen gab nach. Ehe Iko sich versah oder etwas dagegen unternehmen konnte, war er mitsamt dem steinernen Zylinder unter Wasser gezogen worden.

Die Luft entwich aus seiner Lunge und blubberte in großen Blasen an die Oberfläche. Nach Halt suchend, zappelte Iko mit Armen und Beinen. Alles war so schnell gegangen, dass er vorübergehend vergessen hatte, wie man schwamm. Die Notizen mit Dolvins Versen wurden derweil völlig durchweicht. Tinte vermischte sich mit den kristallklaren Wassermassen in der Grotte.

»Nogin!« Endurosʼ Stimme war durch das Wasser verzerrt. Irgendwo über sich sah Iko den schwarz gekleideten Krieger erschrocken ins Becken blicken, während weit hinter ihm die Kristalle zu gläsernen Dolchen wurden und näher und näher rückten. Wenigstens wusste Iko nun, dass Nordost nicht schräg oben links war. Doch wie es aussah, musste er für seinen Fehler teuer bezahlen, denn jetzt kehrten die gefräßigen Fische zurück. Wie blutrote Blitze zischten sie aus ihren Verstecken auf ihre unfreiwillige, wild strampelnde Beute zu.

Iko sah die spitzen, zackigen Zähne in ihren Mäulern. Gleich haben sie dich, durchzuckte es seinen Verstand. Mach, dass du hier rauskommst, du Idiot!

Er tat, was er konnte, um an die Oberfläche zurückzukommen, und als er die Wasseroberfläche endlich durchbrach, schnappte er nach Luft und suchte Halt, egal wo. Seine ausgestreckten Finger berührten den Rand eines anderen Steinzylinders. Er zog sich an dem Gebilde hoch, doch im gleichen Moment gab auch dieser Stein nach und drohte, mit ihm nach unten zu sausen. Geistesgegenwärtig und völlig durchnässt sprang Iko auf den nächsten Stein, der sich augenblicklich absenkte. Und von diesem auf den nächsten, der ebenfalls unter ihm nachgab. Keine Pause, kein Zögern – jede ungenutzte Sekunde hätte ihn das Leben gekostet.

So sprang er wie ein wild gewordenes Kaninchen quer durch die Grotte, dem anderen Ende des Fischbeckens entgegen. Sobald er auf einem Stein aufkam, stürzte dieser in die Tiefe und er sprang weiter. Und weiter, und weiter.

Die Rubinfische setzten ihm nach, hüpften aus dem Wasser und schnappten gierig nach ihm, bereit, sein Fleisch zu zerreißen und seine Knochen zu zermalmen.

Vergiss die Dinger und spring!

Zur selben Zeit war Enduros schon lange klargeworden, dass er, wenn er den Angriff der Kristalle überleben wollte, auf keinen Fall dort stehen bleiben durfte, wo er sich befand.

Zwei nach Nordost, dachte er. Im Gegensatz zu dem dummen Jungen verwechselte er nicht Ost und West. Er machte zwei Sätze. Die Steine unter seinen gestiefelten Füßen gaben nicht nach.

Was nun?, überlegte Enduros. Wohin jetzt?

Vor seinen Augen waren überall weitere Steine zu sehen, die alle gleich richtig oder gleich falsch sein konnten.

Von irgendwoher drang die Stimme des törichten Halbelfen an sein Ohr. »Zwei Steine nach rechts, Enduros!«

»Seid Ihr sicher?«

Die Antwort ging im Klirren, Scheppern und Plätschern der näher rückenden Kristallstalagtiten unter, die Enduros jeden Schritt zurück abschnitten.

Also nach rechts. Enduros setzte zum nächsten Sprung an und tat einen Hüpfer. Doch er kam falsch auf und drohte, sein Gleichgewicht zu verlieren. Er ruderte mit den Armen und tat alles, um die Balance zu halten – und schaffte es. Hätte er sich nur einen Sekundenbruchteil später gefasst, dann läge er jetzt im Wasser.

Aber es blieb keine Zeit, um sich darüber zu freuen: Der nächste Sprung lag vor ihm.

»Jetzt drei gerade nach vorn!«, hörte er Iko rufen. »Beeilt Euch!« Der Junge musste schreien, um sich verständlich zu machen. Enduros sah den Halbelfen am anderen Ende der einstürzenden Grotte stehen – in Sicherheit, wie es schien. Als er unklugerweise über die Schulter blickte, erstarrte er beinahe, denn direkt vor seinen Augen schoss ein riesiger Kristallsplitter zu Boden und bespritzte ihn mit kaltem, klarem Wasser.

Spring, du Narr!, sagte eine Stimme in Enduros’ Kopf. Jetzt!

Ein Sprung, ein zweiter und ein dritter, und schließlich stand Enduros auf festem, gemauertem Boden – gerade als direkt hinter ihm die letzte Reihe von Kristallen klirrend zu Boden fiel und in tausend Teile zersplitterte.

Dann herrschte Stille.

»Ihr Götter!«, schnaufte Enduros, die Hände auf die Oberschenkel gestemmt und nach Luft ringend. »Eine Sekunde später, und ich wäre aufgespießt worden!«

Iko stand bei ihm. Seine Zähne klapperten vor Kälte, während er seine Hände unter die Achseln klemmte. Von seiner durchnässten Kleidung tropfte es unablässig auf den Boden, seine Haare klebten ihm in der Stirn. Er zog einen Schuh aus und goss das Wasser darin auf den Boden.

»Bei allen Göttern«, brummte Enduros, »wenn ich herausfinde, wer diese Todesfalle konstruiert hat, dann drehe ich ihm den Hals um!«

»D-dieser Jemand ist wahrscheinlich seit einigen tausend Jahren tot«, sagte Iko zähneklappernd, und plötzlich überkam ihn ein Lachen, von dem er selbst nicht wusste, woher es stammte. Vielleicht von der unendlichen Erleichterung zu wissen, dass er noch am Leben und die Gefahr vorüber war.

Zumindest für den Augenblick.

Die Steinzylinder, die ihnen als Trittsteine gedient hatten, standen nun alle wieder bereit, und die Decke der Kristallhöhle war jetzt nur noch öder, brauner Stein, den man zu einer Kuppelform geschlagen hatte. Nur hier und da ragten noch ein paar winzige Kristallformationen aus dem dunklen Fels. Iko hatte so eine Ahnung, dass sich bald wieder neue tödliche Stalagtiten bilden würden, denn dies war kein natürlicher Ort.

Und genau deswegen durften sie keine Zeit verlieren.

Der Krieger und er befanden sich in einer kleinen, gemauerten Kammer. Auf den geraden Wänden waren Malereien der Peldrin zu sehen, Mondsymbole und Schriftzeichen.

An der Nordwand der Kammer stand eine Steinsäule, zu der eine Treppe mit drei Stufen führte. Und auf dieser Säule schwebte ein Objekt, das vielleicht so groß war wie Ikos Hand. Er war sich sicher, es schon einmal irgendwo gesehen zu haben, doch er konnte sich im Moment nicht entsinnen, wo. Stattdessen nahm ihn die fremdartige Schönheit dieses Gegenstandes gefangen. Das Objekt war halbkreisförmig, flach wie ein Teller und bestand aus einem Metall, das eine Legierung aus Kupfer und Silber hätte sein können. In seinem Herzen trug es einen augapfelgroßen Edelstein, blau wie Lapislazuli und zu einer Kugel geschliffen. Runen waren in das Metall geritzt.

Das schwebende Ding drehte sich vor den Augen der staunenden Schatzsucher, als wollte es die beiden mit seiner Fremdartigkeit hypnotisieren. Iko glaubte, die Magie, die davon ausging, auf seiner Haut zu spüren wie die Wärme, die ein Lebewesen verströmte.

»Was ist das für ein Ding?«, fragte Enduros. Der Ritter sprach leise, als habe er Angst, etwas oder jemanden aufzuwecken.

»Ich habe es schon einmal gesehen«, murmelte Iko. Ja, endlich erinnerte er sich! Nia hatte es ihm gezeigt, aufgezeichnet in Dolvins Versen. »Das ist der erste Schlüssel!«, flüsterte er. Der Mondschlüssel …

»Gut«, knurrte Enduros. »Dann nehmen wir ihn mit und verschwinden.« Er streckte seine Hand nach dem Schlüssel aus.

»Nein, wartet!«, schrie Iko. Er wollte den Mann zurückhalten, doch es war bereits zu spät.

Von einem spitzen Aufschrei begleitet, zog Enduros seine Finger sofort wieder zurück. Seine Hand war plötzlich rot und wund, wie verbrannt. Der Krieger schlug Iko kreischend zur Seite und rannte zum Grottenbecken zurück, wo er seine Hand in das kühle Nass tauchte. Einen Moment verriet sein Gesicht Linderung vom Schmerz – doch dann zog er die Hand schnell wieder heraus, als er bemerkte, dass er damit nur die Fische anlockte, die sich bereits um die neue Beute stritten und Blasen im Wasser schlugen.

»Magie«, flüsterte Iko und sah den schwebenden Schlüssel an. Natürlich würden die Peldrin es ihnen nicht so leicht machen!

Enduros fluchte und wütete, dass Iko die Ohren schmerzten. Doch nach einer Minute wurde der Krieger ruhig. Er ballte seine verbrannte Hand zur Faust, wobei er die Augen schloss und die Zähne zusammenbiss.

»Geht es wieder?«, fragte Iko.

Enduros presste ein aggressives »Nein!« hervor. »Es tut weh wie die Hölle!«

»Ihr hättet auf mich hören sollen.«

»Noch ein Wort von dir, Junge, und du endest als Fischfutter!«

Iko ignorierte ihn und wandte sich wieder dem schwebenden Schlüssel zu.

Was nun? Das momentane Dilemma war ihm bestens vertraut: das Ziel direkt vor Augen – und von magischen Mitteln von ihm getrennt.

Wie bereits in der Krypta zog er es vor, sich erst einmal hinzusetzen und nachzudenken, bevor er sich zu irgendeiner Dummheit hinreißen ließ.

»Was soll das, Junge? Wir haben keine Zeit für–«

Iko hob die Hand – und war überrascht, dass Enduros den Mund hielt.

Mal überlegen … Iko massierte sich die rechte Schläfe. Sie befanden sich zu weit unter der Erde, als dass Lu’kar sie hätte hören können. Der Magier könnte ihnen vielleicht helfen. Sollte er Enduros vorausschicken? Aber nein, das würde nur noch mehr Zeit vergeuden – denn er hatte gesehen, dass die Kristalle an der Decke bereits wieder nachwuchsen, wie ein Feld aus glitzernden Messern. Neue Kristallformationen bildeten sich, so wunderschön und makellos wie ihre Vorgänger, die ihnen beinahe ein schnelles Ende beschert hätten.

Iko griff unter den Kragen seines durchnässten Hemdes und zog seinen Talisman hervor – jenes Geschenk eines elfischen Kaufmannes, das ihm schon in der Krypta Glück gebracht hatte. Vielleicht tat es das auch ein zweites Mal. Er wickelte das Lederband des Anhängers um seine rechte Hand.

Hältst du das für eine gute Idee?, fragte er sich. Du wirst deine Hand sicher noch brauchen! Lass da lieber einen Experten ran.

Keine Zeit …

Iko kniff die Augen zusammen und streckte seine Finger vorsichtig nach dem Schlüssel aus. Seine Hand umschloss das Peldrin-Artefakt. Das Metall schien unter Ikos Griff zu pulsieren, als wäre es lebendig.

Erschrocken zog er die Hand zurück. Er hatte mit vielem gerechnet, aber nicht damit. Iko untersuchte seine Finger. Sie waren unversehrt.

Trau dich, du Feigling! Nimm den Schlüssel und verschwinde von hier!

Sein zweiter Versuch war von Erfolg gekrönt, aber Iko konnte sich noch immer nicht an das seltsame Gefühl gewöhnen, mit diesem Ding etwas Lebendiges in Händen zu halten.

Er sah, wie Enduros ihn bei dem Diebstahl beobachtete. In seinem finsteren Blick stand nur eine Frage: Warum ist der Kerl ungeschoren davongekommen und ich nicht?

Iko musste ein triumphierendes Lachen unterdrücken und nahm sich vor, den elfischen Kaufmann, der ihm einst den Talisman geschenkt hatte, von nun an in seine Gebete einzuschließen.

»Jetzt nichts wie raus hier«, sagte er und wandte sich von der Säule ab.

Doch bevor sie einen Schritt auf einen der trügerischen Steinzylinder setzten, berieten sich Iko und der Krieger. Ihr Rückweg lautete nun umgekehrt wie der Hinweg: drei Schritte voraus, dann zwei nach rechts, zwei nach Südwest (Das ist schräg unten links, Iko! Links!, ermahnte sich der Halbelf), zwei links und schließlich zwei Sprünge nach vorn. So sollten sie das andere Ende der Grotte unbeschadet erreichen und ihren Weg zurück in die Oberwelt finden.

Alles verlief einwandfrei. Doch Iko ertappte sich dabei, wie er den Schlüssel die ganze Zeit über eifersüchtig umklammerte, als wollte er ihn vor Enduros schützen.


Kapitel einundzwanzig

Starke Magie

»Die beiden sind schon ziemlich lange da unten.« Talira klang besorgt.

Nia konnte es nicht genau sagen, aber sie schätzte, dass sich Iko und Enduros schon seit fast zwei Stunden im Inneren des Schreins befanden, und auch sie machte sich langsam Sorgen, wenn auch mehr um Iko als um Enduros. Andererseits, dachte sie, wie viel Zeit braucht man normalerweise, um ein uraltes Schlüsselartefakt einer versunkenen Kultur zu bergen?

Doch was ihr mittlerweile wirklich Sorgen bereitete, war Lu’kar. Nach wie vor hielt sich der Magie von den anderen fern. Doch nachdem er eine ganze Weile meditiert und noch ein paar Steine hatte schweben lassen, hatte er nun einen neuen Trick gelernt: Im Augenblick schwebte der verhüllte Mann einen Schritt über dem Boden und verhöhnte die Schwerkraft. Seine Fähigkeiten wuchsen offensichtlich, und er schien sie gerade erst selbst zu erforschen.

Nia hatte ihn dabei beobachtet und musste sich eingestehen, dass er ihr Angst machte. Und Rana ebenso. Selbst die Orks schienen beunruhigt zu sein.

Lu’kars Augen leuchteten nicht einfach nur, sie strahlten in einem gleißenden grünen Licht, das an diesem Ort ganz besonders unheimlich wirkte. Auch seine Stimme schien stärker geworden zu sein; sie war nun voller als zuvor, tiefer. Mächtiger.

Wir haben nie sein Gesicht gesehen, dachte Nia. Niemand von uns weiß, was in ihm vorgeht.

Langsam sank der Magier auf den Boden zurück und die Sohlen seiner Stiefel berührten wieder die staubbedeckten Kacheln des Schreins. Er wandte sich um und blickte Nia direkt an. Für einen Augenblick befürchtete sie, er habe ihre Gedanken erraten.

»Sie kommen zurück«, sagte Lu’kar.

»Woher wisst Ihr–« Nia brach ab, als Schritte von der Treppe her ertönten. Tatsächlich, Enduros und Iko kehrten an die Oberfläche zurück. Der Krieger wirkte ziemlich wütend. Seine rechte Hand hatte er mit einem Stück Stoff umwickelt, das er offensichtlich von seinem Hemd abgerissen hatte. Iko dagegen war pitschnass, aber er trug ein siegessicheres Lächeln zur Schau.

»Iko!« Nia stürmte freudig auf ihn zu und umarmte ihn. »Den Göttern sei Dank! Ich habe mir schon Sorgen gemacht!«

»Willkommen zurück, Kollegen«, sagte Talira, die sich hinter der Historikerin aufstellte. Sie schenkte den beiden ein Lächeln. Enduros brummte etwas Unverständliches, marschierte zu seinem Rucksack und suchte Verbandsmaterial heraus.

Lu’kar kam auf Iko zugeschwebt. Der Halbelf wich zurück – ein bisschen ängstlich vielleicht, jedoch größtenteils überrascht, da er dieses Kunststück des Magiers noch nie zuvor gesehen hatte. Lu’kar versteckte seine verschränkten Arme in den weiten Ärmeln seiner Robe. »Der Schlüssel?«, fragte er.

Iko zögerte kurz. Nia sah, dass auch er die Veränderung im Wesen des Magiers bemerkt hatte. Aber schließlich sagte er: »Er ist hier.« Er hielt das kunstvolle Objekt in die Höhe und drehte es, damit die anderen es von allen Seiten bestaunen konnten. Talira und die Orks staunten nicht schlecht, Rana machte große Augen – und Nia war einfach überwältigt, als Iko ihr den Schlüssel überreichte. Mit vorsichtigen Fingern fuhr sie über die Runen auf seiner Oberfläche und umrundete die Fassung des blauen Edelsteins in seiner Mitte. »Fantastisch!«, hauchte sie. »Einfach fantastisch! Es fühlt sich an, als wäre es lebendig!«

Für einen Moment glaubte Iko, in ihren braunen Augen Freudentränen glänzen zu sehen.

Enduros stoppte ihre Begeisterung mit einer mürrischen Bemerkung. »Was wir durchmachen mussten, um dieses Ding in unsere Hände zu bekommen, war leider nicht ganz so fantastisch. Ich darf darum bitten, dieses Stück mit größter Vorsicht zu behandeln.« Da er keine Schere zur Hand hatte, brachte er seinen Verband mithilfe seiner Zähne auf die richtige Länge, daher waren seine letzten Worte auch ein wenig unverständlich gewesen.

»Selbstverständlich werde ich es vorsichtig behandeln!«, erwiderte Nia beleidigt.

Iko besorgte sich neue Kleidung. Er bekam ein graues Hemd und eine schwarze Hose von Enduros. Beides war ihm zu groß und er musste Ärmel und Hosenbeine umkrempeln. Mit einem Tuch trocknete er sich die Haare. Dabei erzählte er von ihrem Weg durch den Schrein. Die Schatzsucher setzten sich in einem Kreis zusammen und teilten etwas von Enduros’ und Lu’kars Proviant. Eine Wasserflasche wurde herumgereicht.

Iko berichtete von der Faszination, welche die Kristallgrotte auf ihn ausgeübt hatte. »Ich musste daran denken, was du mir über die Peldrin erzählt hast, Nia.«

Nia nickte, doch die anderen verstanden kein Wort.

»Was habt Ihr denn erzählt?«, fragte Talira.

»Die Peldrin benutzten angeblich magische Kristalle für ihre Artefakte«, sagte Nia. »Anscheinend war das nicht bloß eine Legende. Faszinierend!«

Anschließend fuhr Iko mit seiner Berichterstattung fort. Er erzählte von ihrem Gehüpfe von Stein zu Stein, von den aggressiven Rubinfischen, die ihn beinahe erwischt hatten, und schließlich von der magischen Barriere, welche den Schlüssel umgeben hatte. Fairerweise versuchte er, Enduros in seiner Erzählung nicht allzu dämlich dastehen zu lassen.

Lu’kar, der als Einziger stand beziehungsweise schwebte, fragte: »Warum habt Ihr mich nicht geholt?«

»Weil wir keine Zeit hatten«, antwortete Iko. »Die Kristalle wuchsen schon wieder nach.«

»Und außerdem hatte keiner von uns Lust, diesen Parcours nach einmal zu wiederholen«, knurrte Enduros und nahm einen kräftigen Schluck Wasser.

»Jetzt haben wir den ersten Schlüssel«, fasste Talira zusammen. »Wo finden wir den zweiten?« Die Elfe richtete ihren Blick aus silberblauen Augen auf Nia.

»Rana sagte, im Osten gäbe es ein ähnliches Gebäude wie dieses«, antwortete die Gelehrte, und das Dunkelelfen-Mädchen horchte auf, als es seinen Namen hörte. »Mit Sicherheit handelt es sich dabei um den Sonnenschrein.«

»Und wie weit ist es bis dorthin?«, fragte Lu’kar.

Nia richtete die Frage an ihre junge Freundin. »Weniger als eine halbe Tagesreise«, übersetzte sie dann.

»Ich hoffe, wir kommen ohne große Probleme von hier weg«, meinte Enduros. »Haben sich unsere heidnischen Freunde in der Zwischenzeit wieder blicken lassen?«

Talira schüttelte den Kopf. »Nein, keine Spur von ihnen. Aber ich glaube nicht, dass sie so leicht aufgegeben haben. Sicher verstecken sie sich im Dschungel und lauern darauf, dass wir den Schrein verlassen … damit sie uns angemessen empfangen können.« Sie produzierte ein humorloses Lächeln. »Wenn wir–«

Plötzlich wurde sie von Lu’kars Stimme unterbrochen. »Ich danke Euch«, sagte er. »Das war alles, was ich wissen musste.« Er streckte seine Hand aus. Der Peldrin-Schlüssel wurde von einer übermächtigen Kraft aus Nias Griff gezerrt und flog direkt in die Finger des Magiers, die das Artefakt gierig umschlossen. »Wie gewonnen, so zerronnen«, sagte er.

»Was soll das, Lu’kar?« Iko begriff nicht, was geschehen war.

Aber Nia verstand sehr gut. Sie erhob sich und richtete anklagend ihren Zeigefinger auf den Magier. »Ich habe es gewusst!«

»Ich glaube, ich komme von nun an bestens allein zurecht«, sagte Lu’kar, und Iko war sich sicher, unter dem Schatten seiner Kapuze ein Grinsen gesehen zu haben. Auf eine Bewegung von Lu’kars Kopf hin wurde einer der beiden Proviantrucksäcke von unsichtbarer Hand angehoben und schnallte sich um den bereitstehenden Magier.

Enduros und Talira sprangen sofort auf. Enduros zog seine Klinge blank. Er benutzte die Linke, doch er war mit beiden Händen gleich gut im Schwertkampf. Talira wandte sich an die Orks: »Gresch! Skevvo! Packt das Grünauge!«

Die Orks erhoben sich und bewegten sich auf den schmächtigen Magier in seiner weiten Robe zu, wobei sie ihre Muskeln bedrohlich spielen ließen.

Aber Lu’kar beeindruckte das wenig. Er streckte die Hand aus und die beiden Muskelpakete wurden wie von einem Sturmwind gepackt und gegen die Wand gestoßen. Sie gingen geräuschvoll zu Boden. Rana versteckte sich ängstlich hinter Nia.

Lu’kar lachte. »Ich hätte sie töten können, wenn ich es wollte, aber ich bin kein Unmensch. Lasst Euch das eine Warnung sein!« Er wandte sich um und machte Anstalten, seelenruhig aus dem Schrein zu schweben.

Iko wollte ihm nachsetzen, doch Nia hielt ihn zurück.

Allerdings gab es niemanden, der Gresch zurückhielt: Mit einer dicken Beule am Hinterkopf hatte sich der Ork wieder aufgerappelt und setzte zum Sprung an, um den Magier unter seinem Gewicht zu begraben.

Doch Lu’kar hob lässig seinen Zeigefinger und sagte, ohne sich umzudrehen: »Ich würde das lassen, Schweinefratze. Es wäre äußerst unklug, meine Geduld auf die Probe zu stellen!«

Mit diesen Worten (und dem Schlüssel in seiner Hand) schwebte er davon. Sein Lachen erfüllte den Himmel, als er den Mondschrein verließ.

»Komm zurück, du verfluchter Dieb!«, schrie ihm Talira hinterher.

»Ich hätte es wissen müssen«, knurrte Enduros mit wutverzerrtem Gesicht. »Ich habe mir gleich gedacht, dass sein einziges Talent nicht nur darin besteht, seine Augen leuchten zu lassen!« Er ließ ein gequältes »Arrrgh!« vernehmen. »Wenn ich diesen Schweinehund erwische, werde ich ihm jedes Körperteil einzeln abschneiden! Ich werde ihm seine verdammten Augen zum Frühstück servieren! Ich werde …« Und so weiter und so fort. Keiner der anderen hörte ihm zu.

»Na ja.« Talira drehte sich zu Iko und Nia um. »Jetzt weiß ich wenigstens, wie ihr euch neulich gefühlt habt.«

Iko fühlte sich nur wenig getröstet.

»Sollen Gresch und ich ihm nachjagen, Herrin?«, brummte Skevvo.

»Nein.« Die Elfe schüttelte den Kopf. »Ihr würdet doch nur wieder auf der Schnauze landen.«

»Was sollen wir tun?«, fragte Iko. »Wir können ihn doch nicht einfach entkommen lassen!«

»Wirklich schlau, ihm den Standort des Sonnenschreins zu verraten, Kleine«, sagte Talira mit bösem Seitenblick auf Nia.

»Ihr wart es doch, die mich danach gefragt habt!«

Talira zuckte die Achseln. »Ich dachte, du wärst so schlau und würdest ihm eine Falschinformation unterjubeln.«

»Was? Ich hatte doch keine Ahnung, was der Kerl vorhat!«

»Du hast doch gesehen, wie merkwürdig er sich benommen hat.« Talira lächelte fies. »Und du weißt doch sonst alles.«

»Du miese …« Nia war bereit, auf die Elfe loszugehen, doch Iko und Skevvo stellten sich zwischen die beiden Streithähne. Enduros war immer noch damit beschäftigt, sich Strafen für Lu’kar auszudenken und diese der ganzen Welt mitzuteilen.

»Geh mir aus dem Weg, Skevvo!«, herrschte Talira den Ork an.

»Lass mich bitte durch, Iko!«, verlangte Nia.

»Es hat doch keinen Sinn, sich jetzt anzufeinden«, sagte Iko und legte seine Hände beruhigend auf ihre Schultern.

»Wir müssen dem Magier folgen, Herrin«, knurrte Skevvo. »Wenn er den zweiten Schlüssel findet, war alles umsonst!«

Talira wollte etwas Gegenteiliges sagen, aber dann sah sie ein, dass der Ork recht hatte. Ihr wütendes Gesicht entspannte sich wieder. »In Ordnung«, sagte sie. »Aber dann sollten wir uns beeilen!« Sie drehte sich zu dem tobenden Krieger um und räusperte sich. »Enduros …«

»... ich werde seine Knochen pulverisieren und das Puder in alle vier Winde …«

»ENDUROS!«

Der Krieger sah irritiert auf. »Was?«, fragte er gereizt.

»Fangt an zu packen. Die Reise geht weiter!«

Nia hockte sich vor das Dunkelelfen-Mädchen. »Rana«, begann sie auf Bogadi, »gibt es irgendeine Möglichkeit, schneller als in einem halben Tag zu dem Schrein im Osten zu gelangen?«

»Ich weiß nicht«, sagte Rana nervös. »Es gibt einen Fluss in der Nähe, der die Insel in zwei Hälften teilt. Darauf kann man nach Osten reisen.«

Nia nickte. »Danke.« Dann brachte sie etwas zur Sprache, das ihr weitaus schwerer fiel: »Rana, hör mir bitte gut zu. Meine … Freunde und ich werden den grünäugigen Mann verfolgen. Diese Reise wird sicher gefährlich werden. Du hast ja gesehen, was er mit den beiden Riesen gemacht hat.«

Rana blickte unglücklich drein. Sie wusste, was Nia sagen wollte.

»Ich möchte, dass du zu deinem Dorf zurückkehrst. Zu deiner Familie.«

»Aber ich will nicht gehen!«, klagte Rana. »Ich will dich nicht verlassen, Nia!«

Nia lächelte gerührt. »Ich will dich auch nicht verlassen, Rana, aber genauso wenig möchte ich, dass dir etwas zustößt. Dieser grünäugige Mann – Lu’kar – ist gefährlich. Und ich könnte den Gedanken nicht ertragen, dass er dir etwas antut. Deswegen ist es besser, wenn du zu deinem Stamm zurückkehrst. Verstehst du?«

Rana schüttelte erst den Kopf. Nein, das tat sie nicht!

Aber doch. Das tat sie. Tief in ihrem Herzen. Schließlich nickte sie, traurig und resigniert.

Nia hätte am liebsten angefangen zu weinen, als sie das Mädchen so niedergeschmettert sah. In der kurzen Zeit, die sie mit der tapferen Dunkelelfe verbracht hatte, hatte Rana sie ins Herz geschlossen. Sie nahm das Mädchen in den Arm und drückte es zärtlich an sich. »Du bist ein ganz außergewöhnliches Mädchen, Rana«, sagte sie.

»Werde ich dich je wiedersehen, Nia?«

Nia fasste nach ihrer Hand. »Ich hoffe es«, sagte sie mit einem Lächeln. »Nichts ist unmöglich, weißt du?« Dann wandte sie sich an die anderen und erzählte ihnen von dem Fluss, den Rana erwähnt hatte. »Und es gibt noch eine gute Nachricht«, sagte sie. »In der Aufregung habe ich ganz vergessen, Euch davon zu erzählen!«

»Wovon sprecht Ihr?«, fragte Enduros.

»Ich weiß jetzt, wo sich der Palast der Tiefe befindet!«

»Was?« Iko blinzelte, nicht minder überrascht als der Rest der Gruppe. »Wo? Und woher weißt du …?«

Nia lächelte triumphierend. »Er war praktisch immer vor unseren Augen, aber es schien zu offensichtlich zu sein, als dass wir darauf gekommen wären. Denkt an den ersten Teil der Verse!« Sie rezitierte:

»Einsam über Smaragd,

geborgen von der Mutter allen Lebens,

thront der Herr des Feuers,

Hüter aller Geheimnisse.

Finde ihn und du findest den Palast der Tiefe.«

»Ihr wollt damit sagen, der Palast der Tiefe befindet sich in dem Vulkan?«, fragte Enduros misstrauisch.

Nia nickte. »Ein brillantes Versteck! Ich meine, wer würde schon auf die Idee kommen, einen Palast in einem Vulkan zu suchen? Es muss dort irgendwo einen Zugang geben – ein Tor, das ins Innere führt.«

»Das könnte stimmen«, meinte Talira. »Und was schlägst du vor, sollen wir tun?«

»Wir teilen uns in zwei Gruppen auf«, sagte Nia. »Die eine folgt dem Flusslauf zum Sonnenschrein und versucht, Lu’kar den Weg abzuschneiden. Die andere macht sich auf zum Vulkan und sucht nach dem Eingang zum Palast. Falls die erste Gruppe zu spät kommt und Lu’kar den zweiten Schlüssel bereits besitzt, kann ihn die zweite Gruppe dort erwarten und ihm den Weg abschneiden. Denn wir müssen damit rechnen, dass Lu’kar früher oder später zu demselben Schluss kommt wie wir und den Palast im Vulkan vermutet.«

Enduros nickte . »Das klingt vernünftig, Frau Historikerin. Mein Kompliment.«

»Danke sehr«, entgegnete Nia höflich. »Ich weiß das zu schätzen, Herr Enduros.«

***

Als die Schatzsucher den Schrein verließen, blendete sie helles Mittagslicht, sodass sie zunächst gezwungen waren, ihre Augen mit der flachen Hand abzuschirmen.

Der Dschungel lag smaragdfarben hinter der steinübersäten Ebene und schien bereit, sie wieder zu verschlucken. Es war warm und die Luft war feucht und roch nach Pflanzen. Meeresrauschen war zu hören, gemischt mit dem ewigen Rufen, Keckern und Pfeifen aus dem Urwald. Nicht sehr weit von hier wachte der Vulkan wie ein wohlwollender, steinerner König über seine Insel.

Vor dem Tor zum Mondschrein lagen die Speere und Pfeile der Dunkelelfenkrieger wie vergessene Spielzeuge. Keine Spur von ihren Verfolgern, und von Lu’kar erst recht nicht, schließlich hatte er es nicht mehr nötig, den Boden mit seinen Füßen zu berühren.

Wer weiß, wie weit er schon gekommen ist, dachte Iko pessimistisch. Immerhin benutzt er jetzt den Luftweg …

»Sollen wir dich zu deinem Dorf begleiten?«, fragte Nia Rana. Das Mädchen schüttelte den Kopf. »Das braucht ihr nicht.« Sie deutete mit einem zierlichen Finger auf den nahen Dschungel. »Die Krieger meines Dorfes sind in der Nähe und warten dort auf euch. Sie werden mich zurückbringen.«

»Ich danke dir für deine Hilfe, Rana«, sagte Nia mit einem warmen Lächeln.

»Vielleicht komme ich eines Tages in die Außenwelt, um euch zu besuchen«, sagte Rana und schien plötzlich wieder munter zu werden. »Leb wohl, Nia. Danke, dass du mich mitgenommen hast. Mögen die Götter dich beschützen.«

»Leb wohl, Rana!«, rief Nia dem Mädchen nach, das den Hügel des Mondschreins hinabtapste und bald in den Dschungel eintrat, dessen grüne, warme Arme es willkommen hießen.

»Warum geht sie allein?«, fragte Iko und Nia erklärte es ihm. »Hoffen wir, dass ihre Leute uns in Ruhe lassen, sobald sie sie wiederhaben«, sagte sie.

Nun trennten sich die Schatzsucher. Enduros, Talira und Gresch meldeten sich für die Suche nach dem Eingang zum Palast der Tiefe. Iko, Nia und Skevvo nahmen Lu’kars Verfolgung auf.

»Wir treffen uns dann am Eingang«, sagte Nia. »Wo immer er auch liegen mag …«

»Viel Glück«, sagte Iko.

»Danke«, antwortete Talira. »Ich schätze, wir werden es gebrauchen können.«

***

Kurz darauf nahmen zwei Krieger des Dorfes ein ungewöhnliches Rascheln zwischen den Ästen wahr und hielten ihre Blasrohre in Bereitschaft. Doch statt eines Tieres trat ein junges Mädchen ihres eigenen Volkes zu ihnen. Es war die Tochter von Biru und Yani, die vor zwei Tagen verschwunden war.

»Ihr könnt eure Jagd aufgeben«, sagte das Kind. »Die Frevler haben in der Verbotenen Höhle den Tod gefunden.« Sie erzählte den Kriegern, dass die Fremden sie entführt und hierher verschleppt hatten, doch als Strafe dafür und für den Angriff auf das Dorf hätten die allmächtigen Götter des Waldes die Außenweltler getötet. Die Krieger waren erleichtert und froh, das zu hören – doch noch erleichterter und froher waren sie darüber, das Mädchen wohlauf und lebendig zurückbringen zu können.

Nur wenige Stunden später befand sich Rana wieder in den Armen ihrer Eltern, die vor Freude weinten. Im Dorf wurde ein großes Fest gefeiert, das Ranas Rückkehr und den Tod der Fremden zelebrierte.

Ihr ganzes Leben lang würde Rana niemandem verraten, was wirklich in der Verbotenen Höhle geschehen war. Sie teilte dieses Geheimnis nur mit den Sternen, zu denen sie in jeder Nacht aufsah und bei deren Anblick sie von der Außenwelt träumte.

Und von Nia.


Kapitel zweiundzwanzig

Der Sturm

Ungefähr eine halbe Meile hinter der felsigen Lichtung des Mondschreins fanden Nia, Iko und Skevvo einen Fluss, der friedlich vor sich hinplätscherte. Er war ungefähr zwanzig Meter breit und vielleicht drei Meter tief. An beiden Ufern säumten ihn eindrucksvolle Bäumen mit noch eindrucksvolleren Kronen.

Das Flussbett war mit rundgeschliffenen Steinen gepflastert und mit Pflanzen durchsät, die in der langsamen Strömung tanzten. Hier und da zogen Fischschwärme durch das Wasser und verharrten sekundenlang an einem Ort, bevor sie zum nächsten huschten. Als Iko die störenden Lianen zur Seite schlug, die ihn und die anderen vom Fluss trennten, schreckte er damit ein paar Vögel auf, die bis vor Kurzem mit langen Hälsen nach den Wasserbewohnern gejagt hatten und sich nun kreischend davonmachten.

Nia taufte den Fluss Ulundi, ein Wort aus einer uralten Sprache, das so viel wie »Lebenselixier« bedeutete. Ein schöner Name, wie Iko fand.

Bevor sich die Schatzsucher aufgeteilt hatten, hatte Enduros Iko, Nia und dem Ork einen Rucksack mitgegeben, und während ihrer Wanderung hierher hatte Iko eine kurze Bestandsaufnahme ihres Gepäcks gemacht: Sie hatten Proviant und Wasser für drei Tage, einige Werkzeuge sowie Flaschen mit Leuchtflüssigkeit und einen Kompass. Von Dolvins Versen war nur noch eine Kopie übrig, die von Nia gehütet wurde, als handele es sich bei ihr selbst um einen Schatz. Sie würden sie brauchen, wenn sie den Sonnenschrein finden sollten.

Skevvo hatte sich aus einem Stock einen Knüppel gefertigt und Iko besaß noch den Dolch seines Vaters, den er am Gürtel bei sich trug. Bis jetzt war keine der Waffen zum Einsatz gekommen, außer zum Wegschlagen störender Pflanzen.

Als Nia sich den plätschernden Fluss ansah, sagte sie: »Nun brauchen wir nur noch ein Boot.«

»Wie wäre es damit?«, fragte Iko und deutete auf einen umgestürzten Baumstamm nahe dem diesseitigen Ufer des Ulundi. Mit dem Dolch sägte er störende Äste ab und half dann dem Ork, das provisorische Boot zu Wasser zu lassen. Zu guter Letzt suchten sie noch ein paar Stöcke zusammen, die zu Paddeln wurden.

Iko saß an der Spitze des schwimmenden Stammes, die wachsamen Augen voraus. Ihm folgten – des Gleichgewichts wegen – der gewichtige Skevvo und schließlich Nia. Vögel kreischten und Wasser plätscherte, als sie Richtung Osten paddelten.

»Auf mich hat Lu’kar eigentlich immer wie ein Feigling gewirkt«, murmelte Iko irgendwann. Es war ein Gedanke, der sie alle beschäftigt hatte.

»Er hat uns eben alle getäuscht«, antwortete Nia. Sie beobachtete, wie sich eine kleine Schlange durch das klare Wasser des Ulundi wand und Jagd auf die Fische machte. »Ich wünschte auch, er hätte einfach nur seine Augen leuchten lassen können.«

»Und von mir aus durch die Gegend schweben«, fügte Iko amüsiert hinzu, aber eigentlich war ihm gar nicht nach Lachen zumute – keinem von ihnen.

»Wenn wir den Magier erwischen«, knurrte Skevvo, »werde ich ihm den Kopf abreißen und meiner Herrin zu Füßen legen!«

»Stört es dich nicht, dass Talira dich und deinen Bruder so behandelt?«

Die Frage schien den Ork zu überraschen und er vergaß für einen Moment zu paddeln. »Wie behandelt?«, fragte er.

»Na, als wärt ihr ihre Diener. Warum haut ihr beide nicht einfach ab?«

»Frau Segondar sorgt gut für uns«, knurrte Skevvo. »Wir bekommen zu essen und ein Dach über dem Kopf. Eine Aufgabe. Außerdem sind Gresch und ich seit unserer Kindheit Sklaven gewesen – und wir haben niemand anderen als unsere Herrin.«

»Mag sein, aber ist sie jemals wirklich nett zu euch gewesen?«

»Ja«, antwortete der Ork. »Eigentlich fast immer. Zumindest netter als andere.«

»Ich würde mich nicht von ihr herumkommandieren lassen«, sagte Nia. »Jedes Lebewesen hat das Recht auf Freiheit.«

»Mir gefällt mein Leben so; wie es ist«, gab der Ork zurück. Nia spähte an Skevvos breiter Schulter vorbei zu Iko, doch der zuckte nur mit den Achseln. Er glaubte nicht, dass sie ihn würden umstimmen können.

Aber müssen wir das überhaupt, wenn er doch ehrlich zufrieden ist?, fragte er sich.

Tatsächlich war er froh, dass Talira die beiden Orks auf die Reise mitgenommen hatte. So war ihm zumindest ein bisschen wohler bei dem Gedanken, Luʼkar wieder gegenüberzutreten. Diesmal etwas besser vorbereitet, fügte er in Gedanken hinzu.

Trotzdem freute er sich nicht auf eine erneute Konfrontation mit dem Magier.

***

Während die drei der Strömung des Ulundi folgten, schlugen sich Enduros, Talira und Gresch durch den Dschungel in Richtung des Vulkans.

Um ganz sicher zu sein, dass sie sich im grünen Dickicht nicht verliefen, machten sie jede halbe Stunde halt und Gresch kletterte auf einen nahen Baum, um über das Blätterdach zu blicken. Dort hielt er Ausschau nach ihrem Reiseziel – dem steinernen Herrscher der Insel, dem Vulkan, der keinen Namen zu tragen schien. Bis jetzt sah es so aus, als würden sie ihn in wenigen Stunden erreichen.

Und dann können nochmals einige Dutzend Stunden oder sogar Tage vergehen, bis wir seinen Fuß umrundet haben, dachte Talira. Auf der Suche nach einem Eingang, den es vielleicht nicht mal gibt …

Keine schöne Vorstellung. Aber es gab Schlimmeres. Dass ein gewisser Jemand ihnen zuvorkam, zum Beispiel.

»Dieses verdammte Grünauge sollte eigentlich für mich arbeiten, nicht gegen mich«, grummelte Enduros. Lu’kars Verrat beschäftigte ihn immer noch und seine Wut war kaum abgekühlt. Zumindest hatten sie das alle gemeinsam.

»Vielleicht habt Ihr ja bald die Gelegenheit, Euch zu revanchieren«, beruhigte ihn Talira. Der Krieger war kein besonders guter Unterhalter. Die meiste Zeit fluchte er nur vor sich hin und dachte sich weitere Strafmaßnahmen für den Magier aus.

Allmählich verdunkelte sich der Himmel. Es ist doch erst Nachmittag, wunderte sich Talira, als sie zu den sie umgebenden Bäumen aufsah. Die Sonnenstrahlen, die wie gelbliche Lanzen aus Licht bisher immer irgendwo ihren Weg durch die Baumkronen gefunden hatten, wurden schwächer und schwächer, bis sie schließlich ganz verblassten. Dann fiel der erste Regentropfen und dann ein weiterer, und das setzte sich fort, bis ein ganzer Schauer über den Dschungel hereinbrach.

Enduros blickte kurz mit grimmigem Gesicht auf (Kann der eigentlich auch lächeln?, fragte sich Talira), dann setzte er seinen lianenhackenden Weg durch den Urwald fort. »Auch das noch«, murmelte er. »Das ist genau das, was uns jetzt gefehlt hat!«

Der Regen plätscherte ruhig auf die Blätter und erzeugte ein angenehmes Gefühl in Taliras Brust. Sie mochte Regen. Aber keine Stürme … Denn nur Minuten später nahm der Wind schlagartig an Kraft zu, und bald fegte ein Orkan über die Insel, unter dessen Gewalt sich die Bäume bogen. Die Stimmen der Tiere verstummten; alles, was die drei Schatzsucher hörten, was das Heulen des Windes.

Enduros rief Talira und Gresch etwas zu. Seine Worte verloren sich im Sturm.

»Was?«, fragte Talira lauthals und legte die Hand ans Ohr.

Enduros kam einen Schritt auf sie zu. »Ich sagte, wir müssten den Berg bald erreicht haben! Wir lassen uns von dem Sturm nicht aufhalten!«

»Wer hat was von aufhalten lassen gesagt?«, gab Talira zurück. Sie klemmte die Arme unter die Achseln. Es war kalt geworden. Kalt und dunkel.

»Hier, Herrin«, brummte Gresch, der plötzlich hinter ihr stand. »Zieh das an.«

Er reichte Talira seine übergroße Jacke. Das Kleidungsstück war an allen Ecken und Enden ausgebessert und geflickt und ziemlich aus der Form geraten – kein Wunder, schließlich wurde es die meiste Zeit von einem Ork getragen und roch dementsprechend. Aber es wärmte, und das allein war wichtig.

»Danke, Gresch«, sagte Talira und kuschelte sich in die Jacke. »Aber was ist mit dir?«

»Ich friere nicht so leicht, wie du weißt«, antwortete der Ork. Die Elfe schenkte ihm ein dankbares Lächeln.

»Wie gesagt, danke.«

Es schien Gresch sehr glücklich zu machen.

***

»Vaschunga!«, fluchte Iko, als der erste Regentropfen direkt auf seinen Kopf traf und nasskalt seinen Nacken hinablief.

»Es scheint ein Sturm aufzuziehen«, sagte Nia. Sie sah zum Himmel, wo die Wolken von einem immer stärker werdenden Wind gejagt wurden und sich vor die Nachmittagssonne schoben. Das strahlende Blau des Himmels verwandelte sich in ein trübes, verwaschenes, hässliches Grau.

»Na toll«, kommentierte Iko. »Halten wir an?«

»Das kostet uns zu viel Zeit«, brummte Skevvo.

»Unterzugehen auch«, sagte Nia.

»Lasst uns weiterpaddeln, so weit wir es schaffen«, schlug Iko vor. »Einverstanden?«

Seine Begleiter nickten. »Einverstanden!«

Gesagt, getan. Die Regentropfen wurden immer zahlreicher und stürzten sich wie angriffslustige, winzige Soldaten auf die Oberfläche des Ulundi. Schließlich wurde der Regen so stark, dass es keine einzelnen Tropfen mehr zu sein schienen, sondern Schnüre aus Wasser, die vom Himmel fielen.

Binnen Minuten waren die Schatzsucher nass bis auf die Knochen und Kälte kroch in ihre Glieder. Der Ulundi schwoll sichtlich an und wurde mit jedem Augenblick, der verstrich, wilder und wilder.

»Also gut!«, rief Iko, um das Prasseln des Regens zu übertönen. »Ich glaube, jetzt sollten wir zurück ans Ufer!«

»Aber die Strömung ist gerade günstig!«, rief Nia zurück und stieß ihr improvisiertes Paddel in den Fluss. »Und der Wind kommt aus Westen! Wir können so schneller ans Ziel gelangen!«

Ikos Zähne klapperten bereits wieder vor Kälte. Konnte er nicht wenigstens einmal einen Tag lang trocken bleiben? »Es könnte gefährlich werden!«, warnte er.

»Ich weiß«, antwortete Nia. »Aber wir müssen es riskieren! Lu’kar wird bestimmt nicht auf uns warten! Ich bin mir bewusst, dass es gefährlich werden kann, aber ich finde, wir sollten es versuchen!«

Der Wind wurde immer stärker und ließ die Baumkronen in einem wilden Tanz zucken.

Iko schwieg für einige Sekunden. Sollten sie es wirklich wagen? War es das Risiko wert? Wenn sie Lu’kar nicht erwischten, dann tat es vielleicht Enduros’ Gruppe am Eingang zum Palast der Tiefe.

Aber was, wenn sie diesen Eingang noch gar nicht erreicht hatten?

»In Ordnung!«, rief Iko. »Skevvo?«

Der Ork nickte. »Ich mag kein Wasser und keine Stürme«, brummte er. »Aber den Magier mag ich noch viel weniger. Es wird Zeit, dass wir ihm Einhalt gebieten!«

In dem Punkt gab Iko ihm recht.

»Also weiter!«, sagte er.

Der Ulundi, den sie als idyllischen, friedlichen Flusslauf kennengelernt hatten, hatte sich längst in einen dämonischen, reißenden Strom verwandelt. Iko, Nia und Skevvo brachten all ihre Kraft auf, um ihr improvisiertes Floß nicht kentern zu lassen und mit den ebenfalls improvisierten Paddeln das Gleichgewicht zu halten. Das war das Einzige, um das sie sich kümmern mussten, denn die Strömung des Flusses trieb sie schneller als je zuvor flussabwärts.

Vollkommen durchnässt und zitternd vor Kälte kämpfte Iko gegen den wahnsinnig gewordenen Fluss. Egal wie der Wind tobte oder wie viel Wasser der Himmel noch über ihnen ausschütten wollte – er würde sich nicht kleinkriegen lassen!

Auch Nia war fest entschlossen, sich nicht von dem Sturm aus dem Spiel werfen zu lassen. Sie mussten alles tun, um Lu’kar zuvorzukommen, und den Sonnenschrein erreichen. Vielleicht, dachte sie, sollten wir den Sturm als Geschenk nehmen. Wir werden zwar triefnass, aber wir kommen dreimal so schnell voran wie vorher.

Ihre Armmuskeln schmerzten bereits und sie spürte jede einzelne Sehne. Ihre Hände umklammerten das Stockpaddel so fest, dass es wehtat. Gib jetzt nicht auf, Nia, ermahnte sie sich. Es kann nicht mehr lange dauern!

Skevvo wünschte sich währenddessen, sein Bruder wäre jetzt bei ihm oder seine Herrin. Wie alle Naturgewalten flößte ihm der Sturm eine tiefe Ehrfurcht ein, die an Angst grenzte – aber er besaß genug Stolz, um das vor seinen Gefährten nicht zu zeigen.

Doch so tapfer sie sich ihm auch entgegenstellten, der Wind wurde immer stärker und die Kräfte der drei erlahmten zunehmend.

Irgendwann war der Sturm stärker als sie.

Skevvo war der Erste, der das Gleichgewicht verlor. Mit einem Quieken und wild rudernden Armen stürzte er in den Ulundi.

»Skevvo!«, rief Nia. »Iko, wir müssen ihm helfen!«

»Willst du etwa ins Wasser springen?« Ikos Haare klebten ihm vor den Augen, blendeten ihn halb.

»Wir können ihn doch nicht ertrinken lassen!«

»Hilfe!«, quiekte der Ork. Seine Armen ragten aus dem Wasser und von seinem Kopf war nur noch die Schnauze zu sehen. »Helft mir! Ich … ich kann nicht schwimmen!« Seine weiteren Worte gingen in einem wässrigen Gurgeln unter.

Ohne weiter darüber nachzudenken, schmiss Nia ihr Paddel weg und machte einen entschlossenen Kopfsprung in das wilde Gewässer.

»Nia!«, rief Iko, während er versuchte, den Baumstamm auf Kurs zu halten. Er war gleichermaßen beeindruckt von ihrem Mut wie um sie besorgt.

Er sah zu, wie sie mit weit ausholenden Bewegungen auf den Ork zuschwamm.

Erst jetzt merkte Nia, wie stark die Strömung tatsächlich war. Was sie auch unternahm, der Fluss entschied über ihr Schicksal. Aber Nia war eine gute Schwimmerin; sie hatte es bereits mit vier Jahren von ihrem Vater gelernt, und sie tat alles, um voranzukommen.

»Nia!«, rief Iko ihr hilflos hinterher, während sich das Baumstammfloß mit ihm darauf weiter von den beiden Schiffbrüchigen entfernte.

Nia bemerkte erleichtert, dass sie in Skevvos Nähe geschwemmt wurde. Bald war er nur noch einen Meter von ihr entfernt. Er strampelte und quiekte wie ein junges Ferkel, während er verzweifelt versuchte, sich über Wasser zu halten. Dann und wann kreischte er auch mit ungewohnt schriller Stimme um Hilfe.

»Hier!«, rief Nia dem Ork zu. »Nimm meine Hand!«

Sie streckte ihre Rechte nach ihm aus, während sie beide den Gewalten des Wassers unterworfen waren. Skevvo griff seinerseits nach ihr, ohne sie jedoch zu erreichen. Dann zog ihn die Strömung unter Wasser und sein Schrei brach mittendrin ab.

Nein! Nia holte tief Luft und tauchte. Unter Wasser sah sie Kiesel und Wasserpflanzen und Fische, die vor ihr flüchteten. Der Regen prasselte auf die Oberfläche herab wie Milliarden winziger, nasser Meteoriten.

Skevvo zappelte wie ein Verrückter. Obwohl das Wasser düster war, konnte Nia erkennen, dass sich eine rankenartige Pflanze um den Fuß des Orks geschlungen hatte und ihn festhielt.

Sie tauchte tiefer hinab, ständig auf der Hut vor Skevvos um sich tretenden und schlagenden Gliedmaßen. Sie zerrte die Pflanze vom Fuß des Orks, bis er davon befreit war.

Anschließend stiegen sie beide wieder an die Oberfläche und rangen nach Luft. »Komm!« Nia packte Skevvos mächtige Pranke. Der Ork japste, keuchte und prustete und spuckte Wasser. »Du musst mit den Beinen strampeln wie ein Frosch!«, wies sie ihn an. »Wir müssen zurück zum Floß! Komm schon! Strampel!«

»Ich versuche es!«, quiekte der Ork.

Nia zog ihn hinter sich her. »Iko!«, rief sie. »Iko, wo bist du? Iko!« Durch den Regenvorhang konnte sie weder ihn noch das Baumstammfloß ausmachen.

»Ich bin hier!« Die Stimme des Halbelfen schien von weither zu kommen. So schnell wie Nia und der Ork vom Ulundi mitgerissen wurden, so schnell wurde Iko auf dem Floß stromabwärts getrieben, sodass ein gleichmäßiger Abstand zwischen ihnen blieb.

Allmählich bewegte sich Skevvo so, wie Nia ihn angewiesen hatte, und sie kamen schneller voran. Bald geriet Iko in Sichtweite. Ihm fiel sichtlich ein Felsbrocken vom Herzen, als er sah, dass Nia unversehrt war. Er streckte sein Paddel aus, damit sie sich daran zum Floß ziehen konnte, wobei er sich mit den Beinen an dem Baumstamm festklammerte, als würde er auf dem Rücken eines wild gewordenen Pferdes sitzen.

Nia erreichte das aus einem Ast gefertigte Paddel und zog mit aller Kraft daran. Bald bekam sie den Baumstamm zu fassen und hielt sich an einem abgesägten Aststummel fest. Noch ein letzter Kraftakt, und sie saß wieder auf dem Floß. Sich mit den Beinen festhaltend, streckte sie die Hand nach Skevvo aus. Er griff danach, verfehlte sie, versuchte es wieder … und bekam Nias Hand zu fassen. Mit Ikos Hilfe zog sie den Ork zum Floß. Bald saß er wieder zwischen ihnen. Er spuckte Wasser und schüttelte sich wie ein nasser Hund. Regentropfen perlten von seiner glatten, haarlosen Haut ab. »Danke!«, grunzte er Nia atemlos zu. »Du hast mir das Leben gerettet!«

»Du hättest dasselbe für mich getan«, antwortete Nia, obwohl sie sich da gar nicht so sicher war.

Und der Strom riss sie weiter flussabwärts.

***

Enduros’ Worte gingen im Brausen des Windes fast unter, als er rief: »Da ist er! Wir sind da!«

Talira trat hinter ihm aus dem Dschungel. Der Wind zerrte an ihren langen Haaren und Regen peitschte ihr ins Gesicht, aber davon merkte sie nichts. Sie war im Augenblick vor Ehrfurcht wie gelähmt und schluckte leise.

Der Vulkan ragte wie ein riesiges Mahnmal vor ihren Augen auf, düster und ewig, während hinter ihm die Wolken am grauen Himmel vorbeizogen. Im Augenblick wirkte der einst feuerspuckende Berg wie ein gigantischer Felsdorn, welcher der Erde entwachsen war, und ließ den Dschungel vor seinen Füßen kauern wie ein ängstlicher Diener, der sich vor seinem Herrn duckt. Kein einziges Gewächs traute sich, die Abhänge des Berges zu bewachsen. Talira stellte sich den schüsselförmigen Krater auf der Spitze des riesigen Steinkegels vor, der wie die leere Augenhöhle eines Totenschädels den Himmel beobachtete.

Enduros hatte ein Messingfernrohr aus seinem Rucksack gezogen und sein Blick maß den Vulkan von oben bis unten. Dabei hielt er seine linke Hand über die Linse des Fernrohrs, um sie vor dem Regen zu schützen.

»Ich sehe dort so etwas wie ein Felsplateau, in ungefähr zwanzig Metern Höhe!«, rief er Talira und Gresch zu und zeigte in die genannte Richtung.

Ohne Fernrohr konnte die Elfe nur ein dunkles Gebiet auf dem ohnehin schon dunklen Stein erkennen.

»Sieht aus, als wären die Götter uns gnädig. Das könnte unser Tor sein!« Enduros nahm die Linse vom Auge und klappte das Instrument zusammen. »Wir werden uns dorthin begeben, sobald sich der verdammte Sturm gelegt hat. Einverstanden?«

Es wunderte Talira, dass er sie nach ihrer Meinung fragte, aber sie widersprach nicht. Laut fragte sie: »Habt Ihr Werkzeuge für eine Bergbesteigung dabei?«

Der Krieger grinste. »Ihr solltet es besser wissen, als danach zu fragen. Ich bin auf alles vorbereitet!«

Nur nicht darauf, dass dein Kumpan uns verraten könnte, erwiderte Talira in Gedanken.

»Dann tut Euch keinen Zwang an«, sagte sie. »Wir sind direkt hinter Euch!«

***

Bald fiel der letzte Regentropfen und der Wind erlahmte, doch der Himmel blieb dunkel, denn der Abend war mittlerweile über Dolvins Insel hereingebrochen und die ersten Sterne ließen sich blicken.

Während er zusammen mit Nia und Skevvo den inzwischen wieder ruhig gewordenen Ulundi entlangpaddelte, kam es Iko so vor, als habe der Regen den Dschungel links und rechts von ihnen abgewaschen. Es war kühl geworden und die Luft war dick und dunstig. Wasser tröpfelte von den Blättern der Bäume auf sie herab. Die Tiere, die während des Sturmes geschwiegen hatten, meldeten sich jetzt wieder lautstark zu Wort.

Stundenlang folgten die drei Schatzsucher dem Strom. Dann war es Iko, der die Stille brach.

»Seht mal, da vorne!«

Nia spähte an Skevvos breitem Rücken vorbei. Direkt voraus mündete der Fluss in einen friedlichen, kleinen See, umgrünt von Bäumen und Büschen. Einige Bäume hatten ihre mächtigen Wurzeln in das Wasser gestreckt, als wollten sie damit wie aus einem Strohhalm trinken. Seerosenartige Gewächse schwammen auf der Wasseroberfläche und riesige Libellen surrten zwischen ihren Blüten hin und her.

»Sieht so aus, als würde unsere Reise hier enden«, sagte Nia freudig. »Ich habe euch doch gesagt, dass wir mit der Strömung viel schneller vorankommen!«

Sie steuerten das Baumstammfloß ans Ufer, und dann war es nur ein kleiner Hüpfer, bis sie wieder festen Boden unter den Füßen hatten. Iko lächelte, als er hörte, wie Skevvo sich einen kleinen Seufzer erlaubte. Aber er war selbst heilfroh, dass sie die Flussfahrt hinter sich hatten.

Nia ließ sich von Iko den Kompass aus dem nassen Rucksack geben. Sie beobachtete die anfangs tanzende Nadel, dann strahlte sie vor Begeisterung übers ganze Gesicht. »Das ist der richtige Weg!«, sagte sie. »Der Weg zum Sonnenschrein!«

»Dann schützen wir besser keine Müdigkeit vor«, sagte Iko entschlossen. Zu dritt marschierten sie weiter, von neuer Kraft erfüllt.

Bald würde sich zeigen, ob sie ihr Ziel vor dem größenwahnsinnigen Magier erreichten – oder all ihre Mühen umsonst gewesen waren.


Kapitel dreiundzwanzig

Der Sonnenschrein

Ironischerweise erreichten sie den Sonnenschrein mitten in der Nacht. Nach anderthalb Stunden Fußmarsch durch den Dschungel – sie waren ständig auf der Hut gewesen, da bereits die nächtlichen Jäger umherstreiften – fanden sie den zweiten und letzten Schlüsselschrein der Peldrin auf einem kleinen Hügel, wo er sich zwischen Pflanzendickicht und Lianen versteckte. Genau wie das Gelände des Mondschreins wurde auch die Gegend um den Sonnenschrein von Statuen der Dunkelelfen bewacht, die vor diesem verfluchten Ort warnten. Böse Magie herrsche hier vor, besagten die Steinbilder.

Iko, Nia und Skevvo erschien der Schrein trügerisch friedlich. Es war ein kleineres Gebäude, dessen Mauern nur aus tragenden Säulen bestanden. Das Dach hingegen war ein flacher Steinquader. Während der erste Schrein halb verschüttet gewesen war, versteckte sich dieser in einem Mantel aus Rankpflanzen.

Das Tor war wie das des Mondschreins rund und voller Peldrin-Symbole – aber diesmal versperrte keine massive Steinplatte den Eingang, denn diese lag einige Meter neben dem Tor. Es war klar, was das bedeutete.

»Lu’kar war hier«, flüsterte Nia und ihre Schultern sanken mutlos herab. Sie blickte sich um und schwenkte die magische Fackel in alle Richtungen, um nach dem diebischen Magier zu sehen. Doch fand sie keine weitere Spur von ihm, nur einen geräuschvollen Dschungel und Dunkelheit. »Wir kommen zu spät.« Sie fluchte in drei verschiedenen Sprachen.

»Vielleicht auch nicht«, sagte Iko. »Gut möglich, dass er noch da drinnen ist.«

»Ich würde diesen Kerl zu gern in meine Finger kriegen!«, schnaubte Skevvo und schlug mit der Faust in die Pranke.

»Was tun wir jetzt?«, fragte Nia. »Wollen wir ihm hier draußen auflauern?«

»Wir wissen nicht mit Sicherheit, dass er hier auftaucht«, sagte Iko. »Vielleicht gibt es noch andere Ausgänge.«

Das sah Nia ein, auch wenn ihr dabei so wenig wohl war wie Iko oder Skevvo.

»Also schön«, sagte sie. »Wir gehen rein. Aber was können wir gegen ihn ausrichten? Er hat beim letzten Mal zwei ausgewachsene Orks durch die Luft segeln lassen.« Sie sah Skevvo an. »Nichts für ungut«, sagte sie entschuldigend.

»Es ist leider wahr«, grunzte der Ork achselzuckend. »Aber vielleicht können wir ihn überraschen und überwältigen.«

»Und wenn nicht?«, fragte Nia.

»Segeln wir auch durch die Luft«, sagte Iko mit galligem Humor. Bleibt nur die Frage, wie hart wir landen …

***

Jenseits des Eingangstors empfing sie eine ähnlich geräumige Halle wie im Mondschrein. Ihre Stiefelschritte klangen hohl auf dem Steinboden. Sie ließen sich nicht viel Zeit, den Raum genauer zu untersuchen, aber er war groß genug, dass ihre Stimmen Echos verursachten. Egal, in welche Richtung Nia die Fackel auch schwenkte, überall waren Statuen und Symbole zu sehen, die diesmal künstlerische Interpretationen der Sonne aufwiesen.

Der Korridor endete in einer abwärts führenden Treppe. Auch dieser Schrein ist größtenteils unter der Erde angesiedelt, erkannte Nia. Vielleicht waren die Peldrin selbst ein unterirdisch lebendes Volk gewesen.

Bevor sie jedoch den nächsten Schritt taten, nahmen sie Dolvins Verse in Augenschein, um sich darauf vorzubereiten, was sie in der Tiefe erwarten würde. Das Papier war während des Sturmes nass geworden und zerfaserte an einigen Stellen, aber die Schrift war noch zu entziffern, und das war alles, was zählte.

Nia las vor:

»Der Atem des Drachen erwartet dich

mit feurigem Takt.

Es gibt nur eine Tugend,

mit der du dem Inferno entkommst,

und dann …«

»Und dann?«, wiederholte Iko und sah Nia über die Schulter. »Was kommt dann?«

»Es ist nicht zu entziffern«, erklärte Nia und deutete auf das Papier. »Diese Stelle war auch schon in den originalen Versen verwittert und unlesbar.«

»Was?!«, brummte Skevvo blinzelnd.

Iko rieb sich das Gesicht. »Ihr Götter«, murmelte er. »Ausgerechnet die Textstelle, die unser Leben retten kann, fehlt!« Um seinem Ärger Luft zu machen, trat er einen Stein weg.

Nia rollte das wenig hilfreiche Dokument zusammen. »Wir müssen es eben ohne Dolvins Hilfe herausfinden.« Ihr Blick wanderte von Iko zu Skevvo. Der Ork nickte verstehend, aber Iko war damit nicht einverstanden.

»Der Mondschrein war schon eine Todesfalle!«, sagte er und gestikulierte wild. »Auch mit Dolvins Versen sind wir gerade so mit dem Leben davon gekommen! Wie soll das jetzt erst werden?«

»Bitte beruhige dich, Iko«, sagte Nia. »Wir werden uns erst einmal ansehen, was uns erwartet. Ich gehe voraus.«

So stiegen sie die Treppe hinab. Sie reichte weit, weit bis unter die Erde und schien in die Unendlichkeit zu führen. Auch die Peldrin-Fresken und -malereien an den Wänden boten keine große Abwechslung.

Genau wie der Mondschrein, dachte Iko.

Irgendwann ließen sie die letzte Stufe hinter sich. Die Treppe hatte die drei Schatzsucher in einen Korridor geführt.

Etwas leuchtete an seinem Ende. Je näher sie der Quelle dieses Leuchtens kamen, desto mehr erhärtete sich in Iko der Verdacht, hier eine genaue Kopie des Mondschreins vorzufinden.

Doch er irrte sich.

Er irrte sich gewaltig.

***

Die Sterne glänzten in der klaren, beinahe wolkenlosen Nacht und die Sichel des Mondes schüttete gelbes Licht über den namenlosen Vulkan.

Sieh auf keinen Fall nach unten!, ermahnte sich Talira, während sie die Abhänge des erloschenen Berges erklomm. Sie begriff sehr schnell, dass Elfen nicht für die Höhe geschaffen waren und sich ihre Stiefel für eine Kletterpartie ganz und gar nicht eigneten. Der Wind hier oben war eisig. Die ersten fünf Meter waren ihr noch lachhaft erschienen, aber jetzt befanden sie sich in über fünfzehn Metern Höhe und Talira war das Lachen vergangen. Ihre Hände waren wund und geschunden vom schroffen und scharfen Stein, ihre Arme und Beine schmerzten. Zu allem Überfluss war der Fels nass und rutschig durch den vorherigen Regen.

Ich muss verrückt sein, dachte sie. Kein Schatz der Welt ist das hier wert!

Enduros kraxelte ihr voraus, hämmerte eiserne Haken in den Stein und zog sich daran hoch, Stück für Stück für Stück. Talira und er waren durch ein Seil miteinander verbunden – für den Fall, dass einer der beiden stürzte, würde er vom anderen gehalten. Nur Gresch kletterte ohne Seil; im Falle eines Sturzes hätte sein Gewicht die anderen beiden mit in den Tod gerissen. Doch zum Glück stellten sich die krallenbewehrten Hände des Orks als ideale Kletterinstrumente heraus, also machte sich Talira mehr Sorgen um sich selbst als um ihren Leibwächter.

Sie schwor sich, bei allem, was ihr heilig war – und das war alles in allem doch eine ganze Menge, ihr eigenes Leben eingeschlossen –, niemals wieder, auch nicht für alles Geld der Welt, einen Berg hinaufzuklettern.

Und es gibt Leute, die sich so etwas freiwillig antun!

Sie stellte ihren rechten Fuß auf einen kleinen Vorsprung im Fels, doch dieser bröckelte im selben Moment unter ihrem Gewicht weg. Sie konnte sich gerade so mit einer reflexhaften Bewegung an einem von Enduros’ Haken festhalten, bevor sie in die Tiefe gestürzt wäre.

Entgeistert sah Talira den Steinbröseln nach, die den Abhang hinunterrieselten. Gresch, der die Nachhut bildete, wich ihnen geschickt aus. Für einen Augenblick berührte der Schatten des Todes Taliras Seele.

Das hätte ich sein können!

Der Dschungel unter ihnen wirkte nahe und greifbar, tatsächlich war er aber doch schon ein ganzes Stück entfernt. Verdammt, sieh nicht nach unten, du Närrin! Talira kniff die Augen zusammen. Nie wieder klettere ich auf einen Berg!, schwor sie sich. In meinem ganzen Leben nicht!

»Alles in Ordnung?«, rief Enduros ihr von oben zu. Ihm schien diese Kletterei direkt Spaß zu machen! »Seid Ihr noch da?«

Talira glaubte, Belustigung aus der Stimme des Kriegers herauszuhören, und spielte für einen Augenblick mit dem Gedanken, zur Strafe einmal kräftig an dem Seil zu ziehen, das sie wie eine Nabelschnur mit ihm verband. Aber sie ließ es bleiben. Ganz so verrückt bin ich nun doch nicht.

***

Das Innere des Sonnenschreins war eine große Höhle, deren Wände mit goldenen Kristallen bewachsen waren. Eine kuppelförmige Decke wölbte sich über diese Höhle – auch sie war mit kleinen, goldenen Kristallen bedeckt, welche das Gemäuer in einem überirdischen Licht erstrahlen ließen. Das Erste, was die drei Schatzsucher wahrnahmen, war eine drückende, trockene Hitze, die nicht kälter sein konnte als die Sonne selbst.

Nia, Iko und Skevvo standen am Ende des Korridors an der Schwelle zur Höhle und kamen aus dem Staunen nicht mehr heraus. Die Kristalle funkelten und glitzerten wie verzaubert, aber sie lenkten Iko nicht von der wahren Gefahr ab. Denn in dieser Höhle gab es keinen Boden. An seiner Stelle gähnte ein Abgrund, mindestens dreihundert Meter tief. Ein Fluss aus glühender Lava wälzte sich dort unten dahin.

Nur eine schwarze Brücke führte von einem Ende der Höhle zum anderen, eine furchteinflößend schmale Steinbrücke, selbst für eine einzige Person schon fast zu schmal. Brückenpfeiler waren keine zu sehen; Iko schätzte, dass dieses Gebilde mit magischer Hilfe in der Luft gehalten wurde.

Er trat einen Schritt vor und riskierte einen vorsichtigen Blick in den Lavastrom, der unter der Brücke dahinzog. Die Lava war so zäh wie rot-schwarzer Teig und strahlte tödliche Hitze aus. Zumindest wussten sie nun, was Dolvin mit Inferno gemeint hatte.

»Unglaublich«, flüsterte Nia. »Ich habe noch nie eine solch fantastische Architektur gesehen!«

»Ich auch nicht«, knurrte Skevvo, der neben ihr stand. Der Ork fächelte sich mit seinen Pranken Luft zu. »Puh! Diese Hitze ist unerträglich!«

»Wenn dieser Schrein genau wie der Mondschrein aufgebaut ist, dann müssten wir dort den zweiten Schlüssel finden.« Iko zeigte auf das andere Ende der Steinbrücke, wo wieder gewöhnliches Mauerwerk zu sehen war.

»Habt ihr diese Löcher bemerkt?«, fragte Nia und deutete auf Vertiefungen in den Wänden links und rechts, gut fünfzig auf jeder Seite. Sie lagen auf Höhe der schwarzen Brücke, in geringem Abstand zueinander.

»Mit Sicherheit irgendwelche Fallen«, murmelte Iko. »Dolvin sagte doch etwas von Drachenatem, der einen erwartet.« Er konnte sich in etwa vorstellen, was damit gemeint war. »In Ordnung«, sagte er. »Ich gehe vor.«

»Aber garantiert nicht allein!«, stellte Nia klar.

»Damit wir alle drei auf einmal geröstet werden?«, fragte Iko und schüttelte den Kopf. »Keine Chance.«

Er legte den Rucksack ab, faltete die Finger und drückte die Handflächen nach außen, bis die Gelenke knackten. »Wünscht mir Glück«, sagte er, als er den ersten Schritt auf die Brücke wagte.

Nia konnte ihre Hände vor Aufregung nicht stillhalten und ballte sie zu Fäusten. Skevvos ohnehin schon winzige gelbe Augen verengten sich zu Schlitzen.

Der erste Schritt war getan und die Brücke hielt. So weit, so gut, dachte Iko. Die Hitze, die vom Lavafluss heraufströmte, war unerträglich, doch sie trocknete gleichzeitig seine vom Regen durchnässte Kleidung und seine Haare. Er behielt die Löcher in den Wänden genau im Auge. Noch rührte sich nichts, aber mittlerweile kannte er die Hinterlist der Peldrin-Fallenbauer nur allzu gut. Am Anfang wiegten sie einen noch in Sicherheit, bis man schließlich an einen Punkt gelangte, an dem es kein Zurück mehr gab.

Bei allen Göttern, diese Brücke war wirklich verdammt schmal! Ein falscher Schritt, und von ihm würde nicht viel übrig bleiben, das man beerdigen konnte!

In Gedanken verfluchte er Ralas Dolvin und seine verdammten Verse. Warum musste sich dieser Mann bloß für einen Dichter halten? Hätte er nicht klipp und klar sagen können, was wir zu tun haben?

Er hatte gerade das erste Dutzend Wandlöcher passiert, die sich links und rechts von der Brücke auftaten, als ihm unmissverständlich klar wurde, dass er den Punkt ohne Wiederkehr erreicht hatte.

Plötzlich begannen die Kristallwände klirrend zu vibrieren – im nächsten Moment schoss hinter ihm eine Feuersbrunst von beiden Seiten auf die Brücke zu, begleitet von einem ohrenbetäubenden Fauchen und Zischen. Wie eine Welle explodierten zuerst die Löcher am Beginn der Brücke, dann setzte sich das Inferno unaufhaltsam bis zu seinem Standpunkt fort.

»Iko!«, schrie Nia erschrocken. Sie wollte zu ihm eilen, aber Skevvo hielt sie zurück.

Iko hatte sich bereits mit einem Sprung nach vorn gerettet, die Hände schützend über den Kopf gelegt. Sein Herz schlug ihm bis zum Hals. »Vaschunga!«

Einmal mehr dankte er den Göttern für seine schnellen Reflexe. Wäre er nur einen Sekundenbruchteil später gesprungen – die Flammen hätten ihn gegrillt.

Doch es blieb nicht viel Zeit, um sich darüber zu freuen, denn schon brach ein weiteres Inferno aus, nur einen halben Meter von seinem Gesicht entfernt.

Iko schrie auf, allerdings mehr vor Schreck als vor Schmerz. Zeitgleich wurden aus allen Löchern vor ihm Flammen gespuckt. Heißer Wind schlug Iko ins Gesicht, sodass er das Gefühl hatte, jede Feuchtigkeit würde aus seinem Körper verdunsten. Vor ihm und hinter ihm – überall war Feuer.

Als er sich wieder aufraffte, erloschen alle Feuersbrünste gleichzeitig, bis nur noch winzige, weitgehend harmlose Flammenzungen aus den Wandlöchern leckten. Auf einmal wirkte alles ruhig und sicher. Das Inferno war vorüber … für den Augenblick.

Ganz ruhig, Iko, sagte er sich. Ganz sachte. Jetzt bloß nichts überstürzen!

Er blickte zu beiden Seiten, doch dort, wo er stand, gab es keine Löcher in den Wänden, aus denen irgendwelche Flammen ihn rösten könnten. Es sah so aus, als wäre er hier sicher. Ein fairer Zug der Peldrin, das musste er zugeben. Aber er konnte hier nicht ewig stehen bleiben.

Doch gerade, als er zu einem Schritt nach vorn ansetzte, zischten die Flammen wieder hervor. Iko sprang zurück und hörte, wie Nia seinen Namen rief.

Nur wenige Sekunden später erlosch das Feuer und versuchte erneut, ihn zu täuschen. Iko spürte, wie seine Knie weich wurden. Die Angst lähmte ihn und er traute sich weder vor noch zurück zu gehen. Er war gefangen zwischen Hitze und Flammen. Was hatte Dolvin doch gleich geschrieben?

»Es gibt nur eine Tugend,

mit der du dem Inferno entkommst.«

»Eine ziemlich üble Situation, nicht wahr, Halbblut?«, hörte er plötzlich eine bekannte Stimme sagen, die gespielt mitleidig klang. Die Worte hallten gespenstisch durch die goldene Höhle und schienen von allen Seiten zu kommen. »Du steckst ziemlich in der Klemme, würde ich sagen.«

Iko kannte die Stimme. Er blickte sich um, während die Flammen wieder zischend und brüllend zum Leben erwachten. »Lu’kar!«, rief er und heißer Wind fuhr durch sein Haar. »Zeig dich, du Feigling!«

»Hier drüben«, sagte der Magier lachend. Der Drachenatem erstarb und Iko erkannte am anderen Ende der Brücke eine Gestalt, die dort seelenruhig stehen blieb, als wäre das Inferno nichts als harmlose Sonnenstrahlen.

Doch dann setzte sich die Gestalt in Bewegung und schwebte über die erneut ausbrechenden Flammenzungen hinweg, bis sie sich fast über ihm befand.

Iko sah Lu’kars Stiefel, die vor ihm hingen, und erkannte den gestohlenen Rucksack auf dem Rücken des Magiers. Und etwas, das er in seinen schmalen, blassen Händen trug. Etwas, das Iko sehr bekannt vorkam.

Der Sonnenschlüssel glich seinem Gegenstück bis ins kleinste Detail, abgesehen von dem Rubin, der darin eingelassen war.

Nia und Skevvo hatten den Magier ebenfalls ausgemacht. Sie sahen zu, wie er sich mit Iko unterhielt, während er einen halben Meter über dem Halbelfen schwebte. Nia hielt den Atem an. Irgendetwas Schreckliches würde gleich passieren!

Lu’kar blickte auf Iko herab und streichelte den Schlüssel wie eine verwöhnte Katze. Seine Augen glühten gespenstisch. Iko konnte das Grinsen des Mannes, das sich unter seiner Kapuze versteckte, geradezu spüren. »Ihr seid schneller gekommen, als ich erwartet hatte«, sagte Lu’kar mit gespielter Anerkennung. »Aber ihr seid leider zu spät.«

Iko erwiderte nichts. Wut schwelte in ihm. Er sprang und wollte nach den Füßen des Magiers greifen, doch Lu’kar schien dieses Vorhaben erwartet zu haben. Er flog einen Meter in die Höhe, wo er vor dem wütenden Halbelfen sicher war. Und er lachte.

»Wenn du kämpfen willst, dann komm runter!«, rief Iko.

»Kämpfen?«, fragte Lu’kar und schüttelte belustigt den Kopf. »Warum soll ich kämpfen, wenn ich es doch so viel einfacher haben kann?« Er machte eine wegwerfende Handbewegung.

Iko hielt den Atem an und wappnete sich gegen die magische Sturmbö, die ihn fortfegen würde, wie kürzlich erst die Orkzwillinge.

Doch nichts geschah.

Iko blickte sich um. Er stand fest auf beiden Beinen. Keine Sturmbö. Nicht einmal ein laues Lüftchen.

»Was?« Lu’kar starrte seine Hand an. Er versuchte es ein zweites Mal, aber nichts geschah. »Was ist …?« Auch ein dritter Versuch blieb fruchtlos.

Das Amulett des Kaufmanns! Iko begriff, dass es ihn anscheinend vor dem Einfluss des Magiers schützte. Er erlaubte sich ein Grinsen. »Na? Gehorcht dir deine Magie nicht mehr, Grünauge?«

»Möglicherweise nicht. Dafür aber mein Stiefel!« Lu’kar trat nach Iko und traf ihn ins Gesicht.

Bunte Flecken blitzten vor Ikos Augen auf, sein Gesicht schien vor Schmerz zu brennen. Er taumelte blind zurück, bis sein linker Fuß den Boden verlor. Mit wild rudernden Armen balancierte Iko auf dem Rand der Brücke, doch er verlor das Gleichgewicht und stürzte. Sein Schrei erfüllte die Höhle, zusammen mit Lu’kars Lachen und Nias erschrockenem Ausruf: »Nein! Iko!«

Iko krallte sich mit den Fingern am Rand der Brücke fest, während seine Beine ins Leere strampelten. Jeder Muskel in seinen Armen war angespannt und sein Gewicht zerrte an seinen Fingern. Mit schreckgeweiteten Augen blickte er hinab in den glühenden Lavastrom, der sich unter ihm dahinwälzte. Blankes Entsetzen und nackte Panik schrien in seinem Verstand auf.

»Grüß deine Ahnen von mir, Halbblut!«, sagte Lu’kar lachend und ließ den Jungen zurück, während er über den Drachenatem hinweg dem Ausgang des Schreins entgegenschwebte.

Nia hatte Tränen in den Augen, als sie und Skevvo Lu’kar den Weg versperrten. »Dafür werdet Ihr bezahlen!«, zischte sie hasserfüllt.

»Ich würde nicht damit rechnen«, meinte Lu’kar gelangweilt und machte eine Geste, als wollte er die Luft zur Seite wischen.

Nia spürte, wie ihr Körper gegen ihren Willen angehoben wurde. Heißer Wind zischte in ihren Ohren, als sie dem Lavastrom entgegenstürzte. Sie schrie – da stieß eine mächtige Hand vor und umklammerte ihr Handgelenk. Ihr Schrei endete abrupt. Der Sturz war gestoppt.

Keuchend blickte Nia nach oben und sah Skevvo, der sie mit der rechten Hand hielt, während sich die kräftigen Krallen seiner Linken in die Kristallwand gebohrt hatten.

»Ihr Götter …«, stammelte Nia immer wieder entgeistert. »Ihr Götter!«

Der Ork zog sie zu sich, und ließ sie auf seinen Rücken klettern. Dort umklammerte sie seinen breiten, kurzen Hals, damit er beide Hände zum Klettern benutzen konnte.

Skevvo rammte seine Krallenfinger in die Wand und stieg langsam nach oben, bis Nia und er wieder am Eingang der Höhle standen. Lu’kar war längst verschwunden, zusammen mit dem Schlüssel, doch sein Lachen hallte noch durch das Gemäuer.

Der Ork ließ Nia auf festen Boden gleiten. »Nun sind wir quitt!«, schnaufte er. Nia hörte ihn nicht. Ihre Gedanken waren noch immer bei ihrem Sturz und dem unvermeidlichen Ende.

Sie hätte tot sein sollen.

Doch dann befreite sie ein Gedanke aus ihrer Starre:

Iko!

Sie wirbelte herum und sah ihn: Die Finger seiner rechten Hand hatten ihre Kraft verloren – er hing nur noch mit der Linken am Brückenrand. »Helft … mir!«, presste er hervor. »Ich kann … mich nicht mehr … lange halten!«

»Ich gehe«, brummte Skevvo. »Ihr bleibt hier!«

Nia konnte nur nicken und dabei zusehen, wie sich der Ork auf die Brücke wagte und schützend seinen Arm vors Gesicht hielt, als der Drachenatem aus den Wänden stob.

Dann, als sich die Feuersbrunst wieder zurückzog, rannte Skevvo, was seine kräftigen Beine hergaben. Dieser Falle konnte man nur mit Schnelligkeit entkommen, so viel hatte er erkannt. In dem Moment, als er Iko erreichte, stoben die Flammen wieder von beiden Seiten auf die Brücke. Skevvo entging ihnen nur um Haaresbreite.

Iko sah, wie sich der muskulöse Ork über ihm aufbaute und mit einer krallenbewehrten Pranke nach seinem Arm griff. Danach wurde er schnell und unsanft aus seiner Todesfalle gezogen.

Nun waren Iko und Skevvo beide von Feuer umzingelt.

Ikos Herz schlug immer noch so schnell, als würde es jede Sekunde explodieren. »Danke!«, hauchte er.

Der Ork ignorierte das. »Sobald das Feuer aufhört, musst du laufen, so schnell du kannst«, knurrte er. »Es bleiben nur wenige Sekunden Zeit. Schaffst du das?«

»Ich … ich weiß nicht«, gestand Iko. »Ich denke, ja!« Er musste es schaffen, schließlich stellte das seine einzige Chance dar, diesen Ort lebend zu verlassen!

Die Flammen breiteten sich auf der Brücke aus, zogen sich kurz danach wieder zurück und hinterließen geschwärzten Stein.

»Jetzt!«, brüllte der Ork und rannte los. Ikos Herz machte einen Satz, und noch bevor er darüber nachdenken konnte, lief er dem Ork nach.

Eine Sekunde, zwei Sekunden vergingen, und sie hatten die Hälfte der Strecke zurückgelegt.

Drei Sekunden, vier – und der Ork setzte den ersten Fuß auf die sichere, andere Seite.

Iko war nur wenige Zentimeter hinter ihm, als das Inferno wieder losbrach. Der Ork packte seine Schultern und riss den Halbelfen zu sich. Im selben Moment explodierten zwei riesige Flammenzungen direkt hinter Iko.

Als er begriff, dass er noch am Leben war, tastete er nach Armen und Beinen, um zu sehen, ob alles noch dran war. Tatsächlich: Er hatte es unbeschadet überstanden – dank Skevvos Hilfe.

Nia fiel ihm um den Hals. »Ich dachte, du wärst …«, schluchzte sie und Iko sah ihre Tränen. »Ich dachte, er hätte dich …«

Iko sagte nichts, stattdessen streichelte er Nia über das Haar.

»Dafür bleibt keine Zeit«, knurrte die rumpelnde Stimme des Orks. »Wir müssen ihm hinterher!«

Iko und Nia sahen ein, dass er recht hatte: Jede Sekunde, die sie verstreichen ließen, brachte Lu’kar seinem Ziel näher. Sie mussten los und den anderen helfen. Denn allein waren sie keine Herausforderung für den Magier.


Kapitel vierundzwanzig

Wettlauf mit der Zeit

Talira ließ sich müde und erschöpft auf den Boden fallen, nachdem Enduros, Gresch und sie das Felsplateau bestiegen hatten. »Vaschunga!«, rief sie. »Nie wieder Bergsteigen!«

Enduros baute sich lachend über ihr auf, die Hände in die Hüften gestemmt. »Das nächste Mal solltet Ihr zweimal darüber nachdenken, bevor Ihr Euch auf eine Reise wie diese begebt. Vielleicht solltet Ihr auch noch mal über die Wahl Eures Schuhwerks nachdenken.«

Talira hielt es nicht für nötig, dem Kerl zu antworten.

Überraschenderweise zeigte sich der Krieger als Kavalier, indem er ihr die Hand reichte und ihr beim Aufstehen half.

Nachdem Talira sich erhoben hatte, sah sie sich um. Die drei befanden sich auf einer Art natürlicher Terrasse – einem Vorsprung im Felskegel des Vulkans. Das Plateau war etwa so groß wie die Lichtung der Dunkelelfen und von weißem Mondlicht überflutet. Die unebene, steinerne Fläche dieses Ortes warf kantige, harte Schatten. Hier und da hatte der Regen kleine Pfützen hinterlassen.

Von hier oben aus konnte Talira die halbe Insel überblicken. Sie sah den Dschungel unter sich und auch die felsige Lichtung des Mondschreins – selbst das Dorf der Dunkelelfen in weiter Entfernung, wo Fackeln als kaum wahrnehmbare Lichtpunkte leuchteten. Von hier oben wirkte das alles so winzig …

Als sie sich umdrehte und den Blick hob, dräute über ihr der Felskegel der Vulkanspitze, die fast die Wolken berührte. Die Aussicht war überwältigend, wenn auch schwindelerregend. Besser, sie konzentrierte sich auf das, was vor ihnen lag. Und so nahm sie zusammen mit Gresch und Enduros das Plateau in Augenschein.

»Wir können hier unmöglich richtig sein«, sagte Talira. »Ich kann kein Tor oder einen Eingang oder was auch immer erkennen. Nia hat sich geirrt.«

»Abwarten«, knurrte Enduros.

»Herrin«, rief Gresch und winkte Talira zu sich, »ich habe etwas gefunden!« Er stand vor der Felswand am Ende des Plateaus. Talira und Enduros setzten sich sofort in Bewegung. Der Ork zeigte ihnen sein Fundstück: Es war eine kreisrunde Vertiefung im Fels, umgeben von einem Ring aus Runen.

»Das kann unmöglich natürlichen Ursprungs sein«, befand Enduros. »Von der Größe und Form her könnten beide Schlüssel hineinpassen. Und diese Einkerbungen hier sehen aus wie die Schriftzeichen im Schrein.«

Er hob den Blick. Vor ihnen ragte undurchdringlicher Fels auf. Es waren keine Ritzen oder Spalten zu sehen, die auf eine Toröffnung schließen ließen. Aber Enduros hatte im Mondschrein genug Magie gesehen, um zu wissen, dass es bedeutungslos war, wie dieser Fels aussah. Wichtig war nur, was der Schein verbarg. Er drehte sich zu Talira um. »Ich würde sagen, wir haben das Schlüsselloch gefunden.«

»Gut möglich«, sagte Talira. »Und was schlagt Ihr nun vor?«

Enduros zerrte seinen Rucksack vom Rücken. »Wir werden rasten und darauf warten, dass entweder der Magier oder die anderen hier auftauchen.«

Rasten. Das Wort klang wie Musik in Taliras Ohren. Bereitwillig ging sie auf Enduros’ Vorschlag ein.

Sie teilten ihren Proviant miteinander: Brot und getrocknete Früchte. Außerdem wurde eine Flasche mit frischem Wasser herumgereicht. Talira breitete eine warme Decke auf dem kalten, harten Boden aus und sie ließen sich darauf nieder. Eine magische Fackel wurde entzündet – ein Zeichen für die andere Gruppe, wo sie sie zu suchen hatte.

Talira schlang die Arme um ihre Beine und legte das Kinn auf ihre Knie. Sie starrte gedankenverloren in den weißen Glanz der Fackel. »Ich frage mich, ob sie den Sonnenschrein schon erreicht haben …«

»Wer weiß?« Enduros setzte die Wasserflasche an die Lippen und nahm einen Schluck. »Wir können nur abwarten.«

»Was werden wir tun, wenn der Magier hier aufkreuzt?«

»Keine Ahnung. Ich kenne mich mit Magie nicht aus. Das war überhaupt erst der Grund, warum ich mich mit diesem Mistkerl abgegeben habe.«

»Und Euch ist nie der Gedanke gekommen, dass er Euch übers Ohr hauen könnte? Immerhin ist er doch ein Meistermagier. Solche Leute haben es eigentlich nicht nötig, sich mit normalen Sterblichen abzugeben.«

»Ich hätte es wissen müssen«, stimmte Enduros zu, und Talira antwortete mit einem Lächeln. »Warum freut Ihr Euch so?«, fragte er. »Es ist keine Schande, seine Fehler zuzugeben.«

»Nein«, antwortete Talira. »Sicher nicht.« Sie hauchte in ihre Finger. »Es ist ziemlich kalt geworden.«

»Ja«, bestätigte Enduros. »Aber ich sehe hier oben nichts, was besonders gut brennen würde.«

»Eure Armbrust«, sagte Talira. »Die ist doch zu großen Teilen aus Holz.«

»Welche Armbrust?« Auf einmal schien Enduros wieder ganz grimmiger Krieger zu sein.

»Na, die in Eurem Rucksack«, sagte Talira verwirrt. »Ich habe sie vorhin gesehen, als ich die Decke herausgenommen habe. Übrigens eine ziemlich interessante Bauweise.«

Enduros starrte die Elfe finster an. Die Armbrust war bisher immer seine Geheimwaffe gewesen. Eine Sonderanfertigung, klein und handlich, mit der er fünf Bolzen nacheinander schießen konnte, ohne nachzuladen. »Die Armbrust bleibt, wo sie ist. Vielleicht kann sie uns noch nützlich werden.«

»Sicher. Hoffentlich kann sie auch gegen unseren schwebenden Freund etwas ausrichten, wenn er hier auftaucht.« Talira schwieg für eine Minute und fragte dann: »Habt Ihr eigentlich schon mal sein Gesicht gesehen?«

»Nein. Nie. Ich weiß noch nicht einmal, ob er Mensch oder Elf ist.«

»Ich tippe auf Mensch«, meinte Talira. »Ihr neigt seit jeher zu Größenwahn.«

»Ach ja?«

»Ja!«

»Ihr Elfen haltet Euch immer für so schlau«, knurrte Enduros. Er stand auf. »Ihr glaubt, Ihr seid das schönste, klügste und stolzeste Volk der ganzen Welt!«

»Was daran liegen könnte, dass wir das schönste, klügste und stolzeste Volk sind!« Talira fuhr ebenfalls hoch. »Oder vielleicht auch an Euren Minderwertigkeitskomplexen.«

Sie warfen einander finstere Blicke zu. Gresch, der die zwei beobachtete, erwartete jeden Moment, Blitze zucken zu sehen.

»Aber das ist ja auch kein Wunder«, fuhr Talira an Enduros gewandt fort. »Ihr Menschen seid im Vergleich zu uns dumme, plappernde Affen. Selbst die Orks – entschuldige, Gresch – haben mehr Hirn und Grazie als ihr!«

»Sagt das noch mal«, sagte Enduros kalt. »Dann werde ich Euch zeigen, wozu Menschen fähig sind!«

»Da bin ich ja mal gespannt!«

Jetzt stand der Ork auf und stellte sich zwischen die beiden. »Herrin, beruhige dich. Dieser Streit führt doch zu nichts.«

»Doch!«, widersprach die Elfe. »Er verbessert meine Laune!«

Aber Gresch hatte recht. Sie zwang sich, ihre Wut herunterzuschlucken und setzte sich wieder. Ihr war immer noch kalt.

Ich hoffe nur, dass die anderen bald auftauchen, dachte sie und warf einen Seitenblick auf Enduros. Lange halte ich es mit diesem Kerl nicht aus!

***

Sie hetzten durch den nächtlichen Dschungel. Behände hüpften der Halbelf, die Menschenfrau und der Ork über Wurzeln und herabgefallene Äste, die ihnen den Weg versperrten.

Ikos Herz raste und vor seinen Augen tanzten Flecken. Er hatte Seitenstechen, als würde ihm jemand glühende Nadeln in die Hüften bohren. Seine Beine wurden schwach und ihm schmerzte jeder Muskel seines Körpers. Sein Atem ging so schwer, als hätte er Blei in der Lunge. Hinter ihm schnaufte Skevvo wie wild. Auch Nia war völlig außer Atem, doch genauso wenig bereit stehen zu bleiben wie ihre Begleiter.

Sie durften nicht aufgeben – nicht, solange Lu’kar irgendwo dort draußen herumschwebte!

Nia führte die Gruppe an. In der rechten Hand trug sie den Kompass, der sie Richtung Westen zum Vulkan führen sollte, und in der Linken die magische Fackel, die wie ein gefangenes Irrlicht glühte. Die drei Schatzsucher folgten dem Flusslauf des Ulundi stromaufwärts. Erneut einen Baumstamm als Floß zu benutzen, war ein aussichtsloses Unterfangen: Sie konnten nicht gegen die Strömung bestehen. Zu Fuß waren sie schneller.

Iko sah, wie Nia auf dem feuchten Boden ausrutschte und fluchend stürzte. Sofort halfen Skevvo und er ihr auf – und das Rennen ging weiter.

Ikos Gedanken beschäftigten sich nur mit einem Thema, das ein unheilvolles Gefühl in seiner ohnehin schon schmerzenden Brust erzeugte:

Selbst wenn wir den Vulkan rechtzeitig erreichen – wie sollen wir Lu’kar überwältigen? Selbst wenn wir uns gegen ihn verbünden, kann er mit uns wie mit Marionetten spielen!

Aber jetzt darüber nachzudenken, war müßig – und Kapitulieren kam ohnehin nicht infrage. Falls sie vor dem Magier das Tor erreichten, könnten sie ihm vielleicht eine Falle stellen.

Es war die einzige Chance, die er sah – und eine ziemlich schwache Hoffnung …

***

Keiner der drei ahnte, dass eine Gestalt sie bei ihrem Lauf beobachtete, während sie selbst einige Dutzend Meter über dem Dschungel schwebte. Mondlicht glitzerte auf Zähnen, die zu einem Lächeln gebleckt waren, und zwei giftgrüne Augen leuchteten wie bösartige Sterne in der Nacht.


Kapitel fünfundzwanzig

Der Kampf um den Palast

Im Morgengrauen erreichten sie endlich den Fuß des Vulkans.

Das tiefe Blau der Nacht hellte sich langsam auf und der Glanz der Sterne verlor an Kraft. Nicht mehr lange, und die Sonne würde ihr strahlendes Haupt über den Horizont erheben und Dolvins Insel einen neuen heißen Tag schenken.

Nia war völlig außer Atem. Sie konnte kaum noch gerade stehen, und so stützte sie die Hände auf den Oberschenkeln ab. Mit schwacher, heiserer Stimme sagte sie: »Dort oben …« Sie holte tief Luft, bevor sie weitersprechen konnte. »Dort oben ist Licht!« Sie hob ihren Finger und zeigte in die gemeinte Richtung.

Iko stellte sich neben sie, auch er war kraftlos und erschöpft. Der Lauf hatte seinen Körper fast all seiner Kraft beraubt. Sein Atem ging wild und in seinem Mund hatte sich blutiger, bitterer Speichel gebildet, den er ausspuckte. Aber auch er sah das Licht:

Es war ein kräftiges, aber dennoch weit entferntes Leuchten auf einer Art Felsplateau an der Ostseite des Vulkans – weit heller als der Mond, der sich langsam zurückzog und seine Herrschaft über den Himmel fürs Erste aufgab. Es war das Licht einer magischen Fackel. Das konnte nur eines bedeuten: Enduros, Talira und Gresch waren dort oben!

»Sie haben den Eingang gefunden!«, knurrte Skevvo hinter ihnen. Von allen dreien schien er am wenigsten erschöpft zu sein, aber Iko bemerkte seine kraftlose Haltung, die selbst für einen Ork ungewöhnlich schief war.

Iko hob die Hände wie einen Trichter an den Mund und rief, so laut er konnte: »Hey, wir sind hier unten! Hey, hört ihr nicht?!« Er nahm Nia die Fackel ab und winkte damit.

Kurz darauf erschien eine winzige Gestalt am Rande des Plateaus, mehr ein Schatten, als alles andere. Erleichtert stellte Iko das Winken ein. Bei dem Schatten schien es sich um Enduros zu handeln. Für einen Augenblick verschwand der Krieger wieder und kehrte bald darauf zurück. Iko sah, wie er ihnen ein langes Seil herunterließ, das aus mehreren Seilen zusammengeknüpft war.

Das Lager von Enduros’ Gruppe schien nicht sehr hoch zu liegen, vielleicht zwanzig Meter über dem Dschungel – relativ niedrig im Vergleich zur Gesamthöhe des Vulkans. Trotzdem waren Nia, Skevvo und er von der Aussicht auf eine bevorstehende Kletterpartie alles andere als begeistert. Dennoch begriff jeder von ihnen nur zu gut, dass ihnen keine Zeit für Beschwerden blieb.

Sie ließen sich einen Moment Zeit, um sich von den Strapazen des Laufes zu erholen. Dann machten sie sich gemeinsam auf, den Vulkan zu erklimmen.

Iko begann als Erster den Aufstieg. Seine Hände klammerten sich fest um die raue Faser des Seils. Er legte seine verbliebenen Kraftreserven in die Arme und zog sich hoch. Langsam, aber sicher stieg er höher und höher, bis er ungefähr das erste Drittel hinter sich gebracht hatte. Das Seil hielt.

Nia, die zusammen mit Skevvo am Fuß des Berges stand, war die Nächste. Ihre rechte Hand berührte bereits das Seil, als etwas wie ein Schatten aus dem Dschungel flog und sich Iko näherte.

»Pass auf!«, rief sie.

Es war eine menschengroße Gestalt in einer Robe, die im Wind flatterte. Sie ließ ein gut gelauntes Lachen vernehmen. »Ich muss schon sagen, ihr seid die nützlichsten Laufburschen, die man sich denken kann!«

Iko drehte sich um. Lu’kar! Der Magier blieb mitten in der Luft neben Iko stehen und amüsierte sich, während dessen Augen ihn giftig anstrahlten.

Vaschunga!, fluchte Iko in Gedanken. Er hat uns nur am Leben gelassen, um uns nachzuschleichen, und wir haben ihn direkt zum Tor geführt!

»Bleibt unten!«, rief er Nia und dem Ork zu.

***

»Lu’kar ist hier!«, rief Enduros vom Rand des Felsplateaus Gresch und Talira zu. »Meine Armbrust! Schnell!«

Gresch zögerte nicht und brachte dem Krieger sofort die Waffe. Sie war mit fünf Bolzen geladen.

Enduros nahm die Armbrust entgegen, legte an und zielte. Sein Finger krümmte sich um den Abzug.

***

»Diesmal wird dein Sturz nicht ganz so angenehm, Halbblut!«, versprach Lu’kar bedeutungsschwanger. »Du magst vielleicht vor Magie geschützt sein – aber nicht davor!« Aus den Falten seiner Robe zog er eine Klinge und schwebte einen Meter höher, wo er Anstalten machte, das Seil zu durchtrennen.

Iko konnte dabei nur entsetzt zusehen. Innerlich bereitete er sich bereits auf den Sturz vor, der ihm alle Knochen im Leib brechen würde …

Doch noch bevor er Hand an das Seil legen konnte, wurde der Magier von etwas zurückgeworfen. Er brüllte auf – ein unmenschliches, schrilles Geräusch, das einem durch Mark und Bein ging. Für einen Augenblick verlor Lu’kar die Konzentration und stürzte wie ein gewöhnlicher Sterblicher in die Tiefe. Doch zehn Meter über dem Boden fing er sich wieder und wurde erneut schwerelos. Iko sah hinab und erkannte einen Metallbolzen, der in Lu’kars rechtem Arm steckte. Der Magier zog das Geschoss aus der Wunde und schrie dabei erneut auf.

»Enduros!«, brüllte er wutentbrannt, als er hochblickte und dort den Krieger mitsamt seiner Armbrust ausmachte.

Er stieg auf, bis er über den Rand des Plateaus sehen konnte. Dort standen Enduros, Talira und Gresch bereit, um ihn zu empfangen. Die beiden Letzteren hatten sich mit Dolchen bewaffnet und waren in Angriffsstellung gegangen.

Enduros zielte bereits wieder auf den sich nähernden Magier. »Lu’kar«, begann er, »warum hast du mich nicht über deinen Plan informiert? Wir hätten uns die Belohnung teilen können. Noch kannst du es dir überlegen …«

»Was!?«, zischte Talira hinter ihm.

»Idiot!«, schnaubte Lu’kar den Krieger zornig an, während er sich den verwundeten Arm hielt. Blut durchtränkte den Ärmel seiner Robe und klebte an seinen Fingern. »Glaubst du, Geld interessiert mich noch?«

Er schnippte mit dem Finger und Enduros wurde zur Seite geworfen. Der Krieger landete schmerzhaft auf dem Rücken. Er ließ ein gequältes Stöhnen vernehmen, rührte sich aber nicht. Zwei Meter von ihm entfernt lag die Armbrust. Unerreichbar für ihn.

Lu’kar fauchte: »Ich brauche die Belohnung des Grafen ebenso wenig wie eure Partnerschaft! Das Einzige, was ich will, sind die Artefakte in dem Palast!«

***

Iko hörte das Gespräch von oben und begriff, welche Chance ihm zuteil geworden war. Wenn er sie nicht ergriff, dann war sein bisheriges Überleben nur ein kurzer Aufschub seines unvermeidlichen Todes. Und auch wenn er erschöpft und mutlos war und die Faser des Seils seine Hände wund scheuerte, zog er sich weiter daran hoch und erklomm den Vulkan.

***

»Wir können doch nicht einfach tatenlos rumstehen!«, rief Nia, während sie beobachtete, wie Iko seinen Aufstieg fortsetzte. Ihr Körper zitterte vor Angst und Sorge.

»Leider können wir nichts unternehmen«, antwortete Skevvo. Er stieß einen Orkfluch aus.

***

Lu’kar näherte sich Talira und Gresch, die beide ihre Waffen hoben.

»Nicht so schnell, mein Freund!«, rief die Elfe, während sich der Ork einen Schritt vor ihr aufbaute, um seine Herrin zu schützen.

»Aus dem Weg, Ungeziefer!«, zürnte Lu’kar. Er machte eine wegwerfende Handbewegung und schleuderte Gresch fort. Der massige Körper des Orks landete geräuschvoll auf dem Steinboden. Gresch stieß ein herzerweichendes Wimmern aus.

Talira wedelte drohend mit ihrer Waffe, als sich ihr der vermummte Magier schwebend näherte. »So leicht wirst du es mit mir nicht haben!«, warnte sie.

»Ach nein?« Lu’kar schlug ins Leere. Taliras Messer wurde ihr aus der Hand gerissen und landete im Nirgendwo. Noch eine Geste des Magiers, und sie selbst wurde von einer unbekannten Kraft erfasst. Ihre Füße verloren den Kontakt zum Boden und sie flog im hohen Bogen durch die Luft. Doch Talira konnte sich abfangen und landete auf den Füßen, geschickt wie eine Katze. »Nein!«, bestätigte sie und stürzte sich wieder auf den Magier.

Lu’kar wirbelte herum und stieß seine Handflächen nach vorne, doch zu spät. Die Elfe klammerte sich bereits an ihm fest, ihr Kopf zuckte vor und knallte auf seine Stirn. Lu’kar taumelte rückwärts, und zum ersten Mal, seit Talira ihn kannte, löste sich die Kapuze von seinem Kopf. Die Schatten wichen und gaben sein Gesicht der Welt preis.

Die Überraschung lähmte die Elfe für einen Moment. Sie hatte alles erwartet, aber nicht das.

Der Magier Lu’kar war ein junger Mann, fast noch ein Junge. Lange, braune Haare, die seidig schimmerten, flossen über seine Schultern. Seine Haut war so alabasterfarben wie Taliras. Er war wunderschön, jedenfalls für menschliche Verhältnisse: Das schmale Gesicht besaß weiche, fast weibliche Züge. Seine Augen hatten aufgehört zu leuchten. In ihrem Normalzustand waren sie haselnussbraun und blickten sensibel und verletzlich in die Welt.

Lu’kar wusste die Ablenkung seiner Gegnerin zu nutzen. Grünes Feuer begann wieder, in seinen Augen zu glimmen, und ein Windstoß warf die Elfe zurück, sodass sie schmerzhaft auf dem Hinterteil landete.

Lu’kar zog die Kapuze wieder über sein schönes Gesicht. »Noch nie hat mich jemand ohne die Verhüllung gesehen«, raunte er bedrohlich und flog auf sie zu. »Du nimmst den Anblick mit ins Grab!«

Blaues Feuer entflammte auf seinen Handflächen.

»Nein!«, schrie Talira verängstigt und krabbelte zurück, unfähig, wieder auf die Beine zu kommen.

Lu’kar stieß die rechte Hand nach vorne und eine blaue Flammenkugel schlug direkt neben dem Haupt der Elfe ein, wo sie eine schwelende, schwarze Stelle im Felsboden hinterließ. Talira wusste: Dieses Mal war es keine Illusion. Sie schluckte und ahnte, dass sie der nächste Schuss treffen würde.

Sie schloss die Augen. Ich hoffe, dass du eines Tages dafür büßen wirst, Magier!

Doch plötzlich hörte sie die Stimme von Iko Nogin rufen: »Hey, Lu’kar, du hast was vergessen!«

Der Magier ignorierte Talira und sah auf. Iko stand bei dem bewusstlosen Enduros, die extravagante Armbrust des Kriegers in den Händen. Sie war noch mit vier Bolzen geladen. Der Wind zerzauste Ikos Haar, sein Gesicht wirkte entschlossen und wütend.

Er drückte ab. Ein Bolzen sauste auf den vermummten Mann zu, doch zehn Zentimeter vor Lu’kars Körper blieb er einfach in der Luft stehen und fiel dann – vollkommen harmlos und mit leisem Klirren – zu Boden.

Lu’kar hatte dafür nur ein böses Lachen übrig. »Glaubst du ernsthaft, das könnte mir etwas anhaben, Halbblut?«

Iko stellte fest, dass seine Knie langsam weich wurden. »Das nicht«, gab er zu. »Aber vielleicht das!«

»Was?« Lu’kar begriff gar nichts, bis im nächsten Moment eine gewaltige Orkfaust in seinen Nacken schlug und er bewusstlos zu Boden ging.

Gresch ragte über dem Magier auf. Er grinste.


Kapitel sechsundzwanzig

Der Palast der Tiefe

Wenige Minuten später hatten sich alle Schatzsucher auf dem Felsplateau eingefunden. Sie versammelten sich um den ohnmächtigen Lu’kar, der inzwischen von Enduros gefesselt worden war.

Die Sonne hatte sich mittlerweile über den Horizont erhoben und überschüttete den Himmel mit orangefarbenem Licht – von hier oben ein erhebender Anblick, der jedoch von keinem der Schatzsucher wirklich wahrgenommen wurde. Fast jeder der sechs Abenteurer war müde und erschöpft oder hatte Schmerzen. Aber eine Sache war im Augenblick wichtiger.

»Was machen wir jetzt mit ihm?«, fragte Talira und deutete auf Lu’kar. Ihr Blick ging zu Enduros, für den die Antwort klar war. »Wir beseitigen ihn«, sagte er und legte schon seine Hand um den Griff seines Schwertes Qual. »Dann kann er uns keinen Ärger mehr machen.«

»Ihr wollt ihn umbringen?«, fragte Nia mit entsetztem Gesichtsausdruck.

Enduros nickte. »Ja, Frau Historikerin, so ist es. Denn sobald er wieder aufwacht, geht der ganze Ärger von vorne los. Außerdem hatte er keine Skrupel, uns umzubringen. Und wenn er nicht so unfähig gewesen wäre, hätte er es mit Sicherheit getan. Dann würden wir jetzt nicht hier stehen und debattieren!«

»Nein.« Nia schüttelte entsetzt und ungläubig den Kopf. »Ich werde nicht zu einer Mörderin werden. Das könnte ich nicht mit meinem Gewissen vereinbaren!«

»Ich genauso wenig«, pflichtete Iko ihr bei. Er blickte auf den Magier hinab. So, wie er jetzt dalag, ohnmächtig und gefesselt, wirkte er denkbar harmlos. Natürlich, er hatte eben gerade auf Lu’kar geschossen, aber er hatte ihn höchstens verletzen, nicht töten wollen – und er war froh, dass Gresch sich vorher erhoben hatte, um den Kerl von hinten niederzuschlagen. Nein, er wollte kein Mörder sein. Er wollte überhaupt kein Blutvergießen mehr.

Nia wandte sich hilfesuchend an die anderen. »Wir können ihn doch nicht einfach töten, das wäre barbarisch! Und wir wären dann keinen Deut besser als Lu’kar!«

»Die Kleine hat recht«, sagte Talira. »Man kann vieles über mich sagen, aber ich bin keine Mörderin.«

»Ach!« Enduros’ Überraschung war schlecht gespielt. »Es ist euch also lieber, dass wir uns weiterhin mit ihm herumschlagen müssen?«

»Davon hat niemand etwas gesagt«, widersprach die Elfe seltsam lustlos. Die Streitlust war ihr schon vor einer ganzen Weile vergangen. »Wir sorgen einfach dafür, dass er bewusstlos bleibt.«

Enduros überlegte, als habe er sich nie mit dieser Möglichkeit befasst. »Das würde bedeuten, jemand von uns müsste hier draußen bleiben, während wir den Palast erkunden.« Er deutete mit dem Kopf in Richtung der Felswand hinter ihnen.

»Ihr habt es erraten.« Talira wandte sich an die Orks, die sich wie immer links und rechts von ihr aufgestellt hatten. Die Zwillinge wirkten viel entspannter und glücklicher, nun da sie wieder vereint waren. »Gresch, Skevvo, wer von euch übernimmt das?«

Beide Orks hoben die Hand, doch Gresch war um einen Sekundenbruchteil schneller als sein Bruder. »Ich, Herrin!«

»Gut. Sobald er sich wieder rührt, verpasst du ihm noch einen Schlag ins Genick. Aber bleib immer hinter ihm, damit er dich nicht sehen kann.«

»Das werde ich, Herrin«, versprach der Ork. »Du kannst dich auf mich verlassen!«

»Streber«, murmelte Skevvo.

Nia war erleichtert. Diese Lösung ließ sich am ehesten mit ihrem Gewissen vereinbaren. »Also gut. Nun wo das geklärt ist, gibt es noch einen Punkt.« Sie sah die anderen an. »Hatte er die Schlüssel bei sich?«

Enduros marschierte zu Lu’kars Rucksack und stöberte darin nach den Artefakten. Schließlich zog er zwei Gegenstände hervor und präsentierte sie den anderen. »Hier sind sie!« Er hielt sie so, dass die beiden Halbkreise an den geraden Kanten zusammenpassten. Jede Hälfte wies einen Edelstein auf – die rechte einen Rubin, die linke einen Lapislazuli.

Iko merkte, wie Nia erleichtert ausatmete, als sie die Schlüssel an sich nahm.

»Nun müssen wir sie nur noch ins Schloss führen«, sagte die Gelehrte.

Talira hob die Hand. »Halt. Da ist noch etwas, über das ihr Bescheid wissen solltet.« Sie zeigte anklagend auf Enduros. »Als er mit Lu’kar kämpfte, hat er dem Grünauge angeboten, sich mit ihm zu verbünden, damit sie sich die Belohnung teilen können.«

Enduros wirkte auf einmal sehr verlegen. »Das habe ich doch nur gesagt, um den Magier zu verwirren«, behauptete er. »Ich habe schon mal dafür bezahlt, mich mit diesem Abschaum eingelassen zu haben.«

»Ich vertraue ihm nicht«, sagte Talira und verschränkte die Arme.

Enduros trat einen Schritt in Richtung der Elfe. »Und was wollt Ihr jetzt tun? Mich ebenfalls fesseln und ständig bewusstlos knüppeln, nur weil Euch mein Gesicht nicht passt?«

»Keine schlechte Idee für den Anfang.«

»Du spitzohrige …«

»Hört endlich auf!«, bellte Iko und die beiden drehten sich zu ihm um. »Dieses ständige Misstrauen bringt uns nicht weiter! Entweder arbeiten wir zusammen oder wir bleiben alle hier draußen!«

Enduros grinste, und dieses Grinsen sagte: Du nimmst den Mund ganz schön voll, Junge.

Aber Talira nahm Ikos Aufforderung durchaus ernst. »Also gut«, sagte sie. »Aber ich behalte Euch im Auge, Enduros.«

»Das könnt Ihr ruhig, so lange Ihr nur wollt«, sagte er, »denn ich habe nichts zu verbergen.«

***

»Ich fürchte, ich sehe hier kein Tor«, sagte Nia enttäuscht, als sie kurz darauf vor die kahle Felswand trat. Dann zeigte Talira ihr die von Runen verzierte Einkerbung im Stein, und die Lippen der jungen Gelehrten formten ein stummes »Ah«.

»Also dann«, sagte Iko. »Es ist so weit. Seid ihr bereit?«

Talira und Skevvo nickten, und schließlich gab auch Enduros seine Zustimmung.

Iko nahm den ersten der beiden Schlüssel, den Mondschlüssel, in die Hand und legte ihn in die Vertiefung. Er passte genau. Als der Schlüssel am vorgesehenen Ort lag, begann der Lapislazuli in seinem Herzen zu glühen und Iko spürte das Aufwallen sehr mächtiger und sehr alter Magie. Den Sonnenschlüssel legte er weit vorsichtiger neben seinen Konterpart. Der Rubin leuchtete nun in einem tiefen Rot.

Nichts geschah. Nur der Wind rührte sich und stahl sich über das Felsplateau.

Nia wollte es nicht begreifen. »Haben wir uns so geirrt?«, fragte sie und ihre Stimme schwankte zwischen Enttäuschung und Verzweiflung. »Aber wir haben doch alles richtig gemacht! Die Schlüssel, die Runen …«

Ein donnerndes Geräusch unterbrach sie. Die Erde bebte unter den Füßen der Schatzsucher.

Ikos erster Gedanke war: Der Vulkan bricht aus!

Doch er irrte sich. Der Vulkan spuckte keine Lava. Dafür begann das Gestein, sich vor ihren Augen zu verändern. Die natürliche Felsterrasse an der Seite des Vulkans verwandelte sich: Steine schmolzen, um eine andere Form anzunehmen, und meterhohe Säulen wuchsen aus dem Nichts. Farben erschienen, wo vorher nur felsiges Grau gewesen war. Der unebene Boden wurde zu großen Kacheln.

Iko stockte der Atem, während sich die Umgebung veränderte. Jeder der Schatzsucher war sprachlos. Wie mächtig mussten die Peldrin gewesen sein, wenn ihre Magie nach Jahrtausenden immer noch so stark war?

Bald war die Verwandlung abgeschlossen und das Donnern verebbte. Aus dem Felsplateau war ein von zehn Meter hohen Marmorsäulen gesäumter Vorhof geworden. Der Boden war mit riesigen Kacheln in einer seltsamen, purpurnen Farbe ausgelegt. Und die kahle Felswand, in welche sie die Schlüssel eingelegt hatten, war zu einem gigantischen Torbogen mit einer gewaltigen Tür aus weißem Stein mutiert. Das runde Schlüsselgebilde lag genau in ihrer Mitte.

»Unglaublich«, flüsterte Nia. »Ihr Götter, ich kann es nicht glauben!«

Und die weiße Tür öffnete sich nun für die Schatzsucher: Lautlos schwang sie zurück und gab den Eingang frei. Nach über sechshundert Jahren stand der Palast der Tiefe wieder offen. Und mit ihm seine Geheimnisse.

Doch selbst jetzt wagte keiner der Schatzsucher, sich zu bewegen. Keiner von ihnen hatte mit dieser Verwandlung gerechnet. Sie waren wie erschlagen von diesem Ereignis.

Iko war der Erste, der etwas sagte. »Wir haben es geschafft!«, jubelte er. »Wir haben den Palast gefunden!«

Seine Freude war ansteckend und griff schnell auf die anderen über. Nia und Iko fielen einander lachend in die Arme, während sich die Orks gegenseitig anerkennend auf die Schultern klopften. Talira stemmte die Hände in die Hüften und setzte ein »Ich hab’s doch gewusst!«-Lächeln auf. Selbst Enduros erlaubte sich ein freudiges Grinsen.

Alle Müdigkeit und Erschöpfung war wie verflogen. Sie waren am Ziel angelangt. Das gab ihnen allen neue Kraft.

***

Sie sammelten ihr Gepäck zusammen. Nia behielt Dolvins Verse in der Hand – sie würden sie nun mehr denn je brauchen.

Gresch, der sich zur Bewachung Lu’kars gemeldet hatte, bekam eine Ration Proviant. Talira versprach ihm, so bald wie möglich zurückzukehren. Sie wusste, dass der Ork nicht gern allein blieb.

Dann passierten die übrigen Schatzsucher das gewaltige Tor und traten in den Palast ein.

Ein weiterer fantastischer Anblick erwartete die Schatzsucher, denn vor ihnen erstreckte sich eine riesige Halle, so groß, dass ein ganzes Dorf darin Platz gefunden hätte. Überall glitzerten und funkelten weiße Kristalle. Das Licht, das von außen hereinschien, brach sich in ihnen in allen Farben des Regenbogens. Der Boden lag glatt und schimmernd vor ihnen – man konnte sein Spiegelbild darin erkennen. Er sah aus, als wäre er aus einem einzigen Kristall geschnitten – ein Kristall, so groß wie die halbe Insel.

»Vaschunga!«, stieß Talira aus und drehte sich wie im Tanz. »Seht euch das an!« Ihre Stimme hallte dutzendfach als Echo wider.

Iko war nicht überrascht, die Fülle von Kristallen zu sehen – nicht nach allem, was er über die Peldrin gelernt hatte. Dennoch musste er sich eingestehen, von diesem Bauwerk mehr als beeindruckt zu sein. Er wünschte sich, seine Mutter und Leli wären hier, um ihn bei seiner Expedition durch diesen wundersamen Ort zu begleiten.

Während die Gruppe die Halle durchschritt, passierte sie eine Reihe von Statuen, welche an den Wänden standen. Jede davon war so groß, dass Iko gerade einmal bis zur Hälfte ihrer Unterschenkel reichte. Und sie bestanden ebenfalls aus reinem Kristall, so durchsichtig wie Glas.

Die Statuen stellten menschenähnliche Geschöpfe mit schlanken Wolfsköpfen und aufgerichteten, spitzen Ohren dar. Sie hielten Speere in der linken Hand und waren nackt bis auf eine Art Kilt um die Hüften und eine tuchähnliche Kopfbedeckung, die ihnen über die Schultern fiel, als wäre es ein Haarersatz.

Die Wächter blickten stumm und ehrfurchtgebietend drein und ihre Augen schienen den Besuchern des Palastes bei jedem Schritt zu folgen. Sie bestanden aus Rubinen, riesig und blutrot.

»Peldrin!«, flüsterte Nia ergriffen. Sie traute sich nicht, lauter zu sprechen, aber Iko glaubte, ihren flatternden Herzschlag zu hören. »Das können nur Peldrin sein! So sahen sie also aus!«

Wenn doch nur meine Eltern das alles sehen könnten, dachte sie mit Freudentränen in den Augen. Was gäbe ich darum, sie jetzt hier bei mir zu haben!

Iko sah ehrfürchtig zu den stummen Wächtern auf. Die Peldrin wirkten animalisch und gleichzeitig erhaben und würdevoll. Uralt, mächtig und weise. Und alles andere als menschlich, elfisch oder orkisch. Doch er wollte seine Vorsicht nicht durch seine Faszination trüben lassen.

»Was sagen die Verse?«, fragte er.

Nia las ihnen vor:

»Nun, da du den Palast betreten hast,

warten die schwersten Prüfungen auf dich.

Zuerst öffnen sich dir acht Wege.

Sieben führen in den Tod,

also lass den Stein entscheiden.«

Als die Schatzsucher das Ende der Halle erreicht hatten, wurde ihnen klar, wovon Dolvin gesprochen hatte: Acht Torbögen waren in die kristallene Wand eingelassen. Sie führten in acht schmale Kristalltunnel, an deren Enden Licht zu erkennen war.

»Laut Dolvin können wir nur einen dieser Durchgänge benutzen«, sagte Nia. »Die anderen sind tödlich.«

In sarkastischem Tonfall entgegnete Talira: »Leider hat der gute Mann vergessen, uns zu sagen, welchen.«

Nia zuckte mit den Achseln. »Möglich, dass es sich auch ständig ändert, welchen der Gänge man betreten kann und welchen nicht.«

Iko sah sie an. »Und welchen Gang nehmen wir nun?«

»Dolvin sagt, wir sollen den Stein entscheiden lassen.«

»Welchen Stein?«, fragte Talira. »Ich sehe hier keine Steine!«

Nia überlegte einen Augenblick und sah sich um. Schließlich marschierte sie zur nächstgelegenen Wand und brach eine Handvoll Kristalle ab, wobei es ihr in der Seele wehtat, diesem Ort Gewalt anzutun. Sie händigte jedem Schatzsucher einen aus. »Versuchen wir es damit«, sagte sie. »Jeder von uns wirft einen Kristall in einen der Gänge. Dann sehen wir, was geschieht.«

Talira schien dieser Vorschlag gut überlegt zu sein, nur Enduros drehte seinen Kristallsplitter in der Hand und betrachtete ihn misstrauisch von allen Seiten. »Und wenn Kristalle problemlos durchkommen, nur Menschen nicht – oder andere?« Er sah zu Iko, Talira und Skevvo.

»Eins nach dem anderen«, sagte Iko. Er stellte sich am äußersten rechten Gang auf und warf seinen Splitter in den Tunnel.

Er und die anderen wichen zurück, als violettes Licht aufblitzte und der Kristall in Milliarden Partikel zersprang. Iko schluckte. Er wagte nicht sich vorzustellen, was mit ihm hätte passieren können, wenn er diesen Gang betreten hätte.

Dasselbe geschah bei dem äußersten linken Gang, den Talira für sich beansprucht hatte. Nur dass sie ihren Splitter nicht weit genug in den Tunnel geworfen hatte und nach dem Aufblitzen des tödlichen Lichts mit Kristallstaub bedeckt war. Sie schüttelte heftig den Kopf, um das Zeug aus ihren Haaren zu bekommen.

Nia hatte ebenso wenig Glück wie Skevvo.

»Das solltet ihr euch ansehen«, sagte Enduros.

Die anderen sahen auf und gesellten sich zu ihm. Sie blickten erwartungsvoll in den Gang, vor dem der Krieger stand. Zur Demonstration brach Enduros noch ein paar Kristalle aus der Wand und warf einen davon in den Tunnel.

Nichts geschah. Er warf einen weiteren Splitter, und nichts passierte. Kein violettes Licht, kein zerberstender Kristall.

»Es scheint der richtige zu sein«, murmelte Nia. »Uns bleibt nichts anderes übrig, als es auszuprobieren.«

Iko hielt sie zurück. »Ich gehe vor«, sagte er und holte tief Luft.

»Warte«, wollte Nia sagen, aber da machte Iko schon Anstalten, den Gang zu betreten.

Er überlegte es sich ganz schnell wieder anders, denn kurz bevor er den ersten Fuß hineinsetzte, flutete violettes Licht den Gang und verwandelte alle drei geworfenen Kristalle in glitzernden Staub.

Iko schreckte ächzend zurück. »Ihr Götter«, war das Einzige, was er mit seiner zugeschnürten Kehle hervorbringen konnte. Seine Lippen zitterten ebenso wie der Rest seines Körpers.

Nia hielt seine Hand. »Hör das nächste Mal auf mich, ja?«

»Versprochen«, entgegnete er und schluckte.

»Vielleicht ist der Mechanismus im Laufe der Jahrtausende beschädigt worden«, sagte Nia an alle gewandt. »Vielleicht ist es auch eine absichtliche Falle. Ich schlage vor, dass wir die übrigen Gänge testen.«

Die Gruppe teilte sich wieder auf; nur Enduros blieb stehen und wütete vor sich hin. »Ich hasse Magie! Und ich verfluche alle Magier auf dieser Welt!«

»Zu spät!«, rief ihm Nia zu. »Die Magier, die das hier geschaffen haben, sind schon sehr, sehr lange tot.«

Enduros interessierte das wenig. »Kein Grund, mit dem Verfluchen aufzuhören!«

»Herrin, ich glaube, ich habe etwas gefunden!«

Skevvo winkte Talira und die anderen zu sich. Er stand vor dem zweiten Gang von links. Er warf Kristallsplitter noch und nöcher, bis sich an den nahen Wänden davor schon kahle Stellen bildeten und der Boden im Gang mit Kristallbröckchen übersät war. Nichts geschah. Sie warteten eine Minute, zwei und schließlich drei, um ganz sicher zu sein. Kein Licht blitzte auf.

»In Ordnung«, sagte Nia. »Diesmal gehe ich vor.«

Die anderen starrten sie verblüfft an.

»Warum lässt du nicht lieber wen anders vorgehen?«, fragte Iko leise. »Enduros, zum Beispiel.«

»Wenn ich nicht gehe, kann ich von euch nicht dasselbe verlangen«, antwortete sie. »Keine Angst, ich bin überzeugt, dass es der richtige Weg ist. Einer von ihnen muss es ja schließlich sein!« Iko fand, dass sie nicht gänzlich überzeugt klang. Ein ungutes Gefühl machte sich in seiner Magengegend breit. »Dann … dann gehen wir eben zusammen!«

»Damit uns beiden etwas zustößt?«, fragte sie. »Ich meine … nur für den Fall, dass ich mich irre. Warte hier, ja? Ich bin sicher, es wird alles gut.«

Iko ahnte, dass er sie kaum überzeugen konnte. Er versuchte, eine tapfere Miene aufzusetzen. »Also gut. Viel Glück!«

Nia nahm das mit einem dankbaren Nicken zur Kenntnis. Sich der Blicke der anderen wohl bewusst, die ihr auf Schritt und Tritt folgten, wandte sie sich dem Gang zu. Langsam, ganz langsam setzte sie den ersten Schritt hinein. Dann den zweiten.

Iko kniff die Augen zusammen, während er erwartete, dass Nia jede Sekunde von einem Lichtblitz pulverisiert wurde. Doch zu seiner unendlichen Erleichterung geschah nichts dergleichen. Jedenfalls noch nicht.

»Die Kleine hat ganz schön Mut«, sagte Talira leise zu Iko. »Das muss man ihr lassen.«

Nia, die alles tat, um tapfer und angstfrei zu wirken, hatte in Wahrheit schon längst weiche Knie. Während sie den Tunnel entlangschritt, summte sie leise eine Melodie aus Kindertagen, um sich Mut zu machen. Sie hatte das Gefühl, als könnte jeder Schritt, den sie tat, ihr letzter sein. Sie wusste nicht, wie sorgfältig die Peldrin im Errichten ihrer Fallen gewesen waren. Vielleicht wurde sie auch nur das Opfer einer kaputten magischen Vorrichtung. Das wäre dann ein ziemlich peinlicher Tod für jemanden, der in die Geschichte der Wissenschaft eingehen wollte!

Doch das tödliche Licht zeigte sich kein weiteres Mal, nicht nach zehn Schritten und auch nicht nach zwanzig. Bald hatte Nia das Ende des Ganges erreicht – heil und gesund und gänzlich unpulverisiert.

»Es ist sicher!«, rief sie den anderen durch die kristallene Röhre zu. »Kommt schnell!«

Iko und Talira waren die nächsten, Skevvo folgte ihnen. Nur Enduros blieb zurück. Seine Füße bewegten sich keinen Zentimeter.

»Auf keinen Fall werde ich in diese Röhre steigen!«, rief er. »Das Ding wartet nur darauf, mich in falscher Sicherheit zu wiegen, und dann – zisch! – werde ich in meine Einzelteile zerlegt!«

»Ich glaube kaum, dass die Peldrin ausgerechnet auf Euch gewartet haben, Enduros!«, gab Talira zurück. »Aber wenn Euch damit wohler ist, könnt Ihr ruhig dort warten und Däumchen drehen. Ich bin dankbar für jede Sekunde, in der ich Eure Visage nicht ertragen muss!«

Das lockte ihn aus der Reserve. »Ich bin kein Feigling!«, rief er, als er ihnen folgte.

»Nein«, antwortete Talira amüsiert. »Natürlich nicht.« Es war für sie das pure Vergnügen zu sehen, wie sich der Krieger durch den Tunnel schlich, sein Gesicht von abergläubischer Furcht gezeichnet.

Wie sich zeigte, interessierte sich die magische Falle gar nicht für Korven Enduros. Auch er erreichte das Ende des Ganges sicher und unbeschadet – obwohl er es bis zuletzt nicht glauben wollte.

Auf der anderen Seite angekommen, erkannten sie, dass tatsächlich nur ein Tunnel hierher führte. Bei dem Licht am Ende der anderen Gänge musste es sich um magische Illusionen oder Spiegeltricks gehandelt haben.

Nun befanden sich die Schatzsucher in einem Raum, der um ein Vielfaches kleiner war als die von Statuen bewachte Eingangshalle. Trotzdem war er groß genug, um Echos zu erzeugen.

Es gab nur einen Ausgang – einen weiteren Tunnel, der diesmal in einem sanften Winkel nach unten führte. Über ihren Köpfen spannte sich eine kristallbewachsene Kuppel. Die Wände hingegen waren glatt und Iko erkannte Muster auf ihrer glasigen Oberfläche. Sie sahen aus wie farbiger, durchsichtiger Nebel, der in dem Kristall eingeschlossen war und sich langsam neu formte, um abstrakte Muster zu bilden. Als Iko die Wand berührte, schien der Nebel vor seinem Finger zurückzuweichen, so als wäre es ein darin gefangener, ängstlicher Geist.

»Die Peldrin hatten Fantasie, das muss man ihnen lassen«, meinte er und brachte Nia damit zum Lächeln.

»Dieses Bauwerk ist einfach unglaublich«, sagte sie. »Am liebsten würde ich jeden einzelnen Quadratzentimeter davon untersuchen!«

»So kann man sein Leben auch verschwenden«, meinte Talira. »Und wie geht es nun weiter, Kleine?«

»Ich habe Euch doch gesagt, dass Ihr mich nicht so nennen sollt!«, fauchte Nia die Elfe an. »Mein Name ist Nia Varlis, falls Ihr das vergessen haben solltet!«

»Schon gut, Nia! Ich meine ja nur, dass wir zuerst mal alle Räume erkunden sollten, bevor wir wissenschaftlich werden.«

»Sie hat recht, Nia«, meinte Iko. Langsam wurde ihm der gefangene Nebel in den Wänden unheimlich. Er fühlte sich, als würde er von ihm beobachtet werden.

Nach einem säuerlichen Blick auf Talira las Nia Dolvins nächsten Hinweis vor:

»Vorbei an der Halle

der lebenden Schatten,

folgt eine Probe deines Willens.«

»Oh, wie hilfreich und gleichzeitig poetisch«, meinte Enduros sarkastisch. »Langsam verstehe ich wirklich, warum Ihr diesen Dolvin so bewundert.«

Nia ignorierte seinen Kommentar. Sie stiegen den Gang hinab und ließen den bunten Nebel in den Wänden hinter sich. Iko stellte fest, dass sie auch weiterhin keine magischen Fackeln benötigen würden: Das übernatürliche Glitzern der Kristallformationen an Wänden und Decke war Lichtquelle genug. Zumindest sah es so aus. Iko fand es klüger, davon auszugehen, dass nichts in diesem Palast so war, wie es auf den ersten Blick schien.

Der Gang führte sie tiefer und tiefer in das Innere des Vulkans.

»Wofür haben sie eigentlich all diese Fallen aufgestellt?«, fragte Enduros.

Nia zuckte mit den Achseln. »Viele untergegangene Kulturen haben ihre Bauwerke mit Fallen versehen, um die darin enthaltenen Schätze und Kultgegenstände vor Grabräubern zu schützen.«

»Danke für die Belehrung, Frau Historikerin«, sagte der Krieger beißend. »Das ist mir klar. Ich will nur wissen, was genau sie schützen wollten. Dieser ganze Palast ist derart fantastisch – überall diese Kristalle, und denkt an die riesigen Rubine in den Statuen in der Eingangshalle! Was ist wertvoller als das?«

»Wenn wir uns nicht allzu dämlich anstellen«, sagte Talira, »erfahren wir es vielleicht bald.« Kurz darauf hielt sie an und lauschte mit einer Hand hinter dem Ohr. »Hört ihr das?«, flüsterte sie.

Die anderen stoppten und lauschten.

»Ist das …«, begann Iko.

»Musik!«, vollendete Nia.

Tatsächlich: Ein Singen ertönte vom Ende des Ganges her, eine verschlungene, komplizierte Melodie, die den Geist umschmeichelte. Sie klang sehnsüchtig und traurig, dann wieder hoffnungsvoll und fröhlich. Es war eine überirdisch schöne Musik, wie sie kein Instrument von Menschen-, Elfen- oder Orkhand spielen konnte.

Enduros zog sein Schwert blank. »Nur für den Fall«, erklärte er den anderen.

Der Gang führte sie schließlich zu einem Portal, das so lange verschlossen blieb, bis sie davor traten. Dann öffnete sich die massive Steinplatte wie von Geisterhand.

Die Schatzsucher tauschten argwöhnische Blicke aus, dann betraten sie den Raum, der sich ihnen eröffnet hatte – und erstarrten, während ihre Augen größer wurden und die Münder in stummem Erstaunen offen standen.

Im Grunde genommen unterschied sich diese Halle nicht großartig von denen, die sie bisher gesehen hatten. Sie war zwar nicht ganz so gigantisch wie die Eingangshalle, aber dennoch riesig. Kristalle blitzten wie gehabt an Wänden und Decke. Es gab nur einen Ausgang: einen großen Torbogen auf der gegenüberliegenden Seite.

Und doch war diese Halle anders als alle anderen, denn sie war über und über beladen mit Schätzen: Gold schimmerte überall und in allen möglichen Formen – als Münzen, Statuen und Büsten, als Kelche und Teller –, es glänzte in einem überirdischen Licht, so hell, dass der Anblick blendete. Und gleichzeitig konnte man die Augen nicht von der funkelnden Pracht lösen.

Dazwischen funkelten Juwelen in allen Farben des Regenbogens. Einige der Edelsteine waren so klein wie ein Daumennagel, andere so groß wie Straußeneier.

Sie sahen Ketten, Armreife und Colliers, fremdartig geformte Rüstungen, Helme und Schilde aus den verschiedensten Edelmetallen und mit Juwelen verziert; Schwerter, Streitäxte, Lanzen und andere Waffen; und das alles so schön, dass gar nicht daran zu denken war, sie im Kampf einzusetzen.

All diese Schätze lagen in großen Haufen quer durch die Halle verstreut und glänzten und schimmerten vor sich hin. Und die geisterhafte, wunderschöne Melodie schwebte in der Luft wie ein paradiesischer Zauber, ohne dass Instrumente zu sehen waren, die sie hervorbrachten.

Was hast du denn erwartet?, fragte sich Iko. Etwa ein Orchester aus Untoten?

»Bei allen Göttern«, flüsterte Talira, »seht euch das an! Gold, Juwelen, Perlen! Selbst wenn alle Könige dieser Welt ihre Schatzkammern leerten, würde nur ein Bruchteil davon zusammenkommen.«

»Jetzt wissen wir, was die Fallen schützen sollten«, sagte Nia. Dennoch kam ihr irgendetwas seltsam vor an all dem Reichtum. Er war viel zu … menschlich! Die Peldrin waren so anders gewesen als die Völker der Gegenwart, so viel mächtiger. Warum sollte Gold für sie denselben Wert haben wie für die Städtebauer?

Sie dachte an die letzte Strophe aus Dolvins Versen: Eine Probe deines Willens …

»Und das gehört alles uns!«, rief Enduros. Mit einem fast kindlichen Lachen rannte er los, auf den nächsten Goldberg zu.

»Nicht!«, rief Nia erschrocken aus. »Enduros, bleibt stehen! Dolvin hat uns gewarnt!«

Ihr Ruf hallte dutzendfach durch die Schatzkammer, doch der Krieger hörte sie nicht. Er breitete die Arme aus, als wolle er all die Schätze umfangen.

»Graf Lorgant können die Ratten fressen!«, rief er lachend. »Ihr Götter! Wir sind reich!«

»Enduros!«, rief Nia noch einmal eindringlich. »Diese Schätze sind nicht das, wonach sie aussehen!«

Doch der Krieger ignorierte sie nach wie vor.

Nia wandte sich an die anderen: »Wir müssen ihn zurückholen, bevor–«

Sie zuckten alle zusammen, als ein gellender Schrei aus Enduros’ Kehle ertönte. Der Krieger hatte nach der goldenen, funkelnden Pracht greifen wollen, doch er fasste nur nach Luft. Und noch ehe er begriff, was geschehen war, hatte er den Boden unter den Füßen verloren und war in die Tiefe gestürzt.

Eine Illusion, dachte Iko, der gesehen hatte, wie der Mann durch den Schatzhaufen hindurchgelaufen war. All das Gold, all die Juwelen waren nur das Produkt von Magie. Ungreifbar und substanzlos wie Nebel. Seine Gier hatte Enduros das Leben gekostet …

»Dieser Narr«, sagte Talira, und auf einmal war ihre Stimme seltsam tonlos, während das Echo vom Schrei des Ritters noch die Halle erfüllte. »Das hat er nun davon. Aber er wollte ja nicht hören.«

Doch sie versuchte mit ihren Worten nur die Tatsache zu verbergen, dass ihre Knie weich geworden waren. Denn sie wäre Enduros jeden Moment hinterhergelaufen, blind vor Gier …

»Ihr Götter«, flüsterte Nia erschrocken und berührte die Lippen mit den Fingern. Obwohl sie den grimmigen Krieger nie gemocht hatte, umschloss nun Kälte ihr Herz. So ein sinnloser Tod …

Iko nahm sie schützend in die Arme, da ertönte ein erneuter Ruf. Er schien aus weiter Ferne zu kommen, und die Stimme war so verzerrt, als würde sie durch einen langen Tunnel spuken.

»Verdammt noch mal, helft mir!«

»Enduros?« Iko machte einige vorsichtige Schritte auf den Schatzberg zu, der den Krieger verschlungen hatte. »Enduros, seid Ihr das?«

»Nein, du Trottel«, antwortete eine wütende Stimme, »hier spricht dein Gewissen. Natürlich bin ich es! Und jetzt holt mich hier raus, ich kann mich nicht mehr lange halten!«

Unsichtbar für die anderen hing Enduros fast drei Meter tief in einem steinernen Schlund, der von einem unheimlichen orangeroten Licht erhellt wurde. Seine Finger umkrallten einen winzigen Vorsprung im ansonsten gerade nach unten verlaufenden Felsschacht, während unter ihm ein Abgrund gähnte. Nur wenige hundert Meter unter seinen strampelnden Füßen zog sich ein Strom aus kochender Lava dahin. Heißer Wind wehte durch sein schwarzes Haar und brannte trocken auf seiner vernarbten Haut. »Holt mich hier raus!«, rief er wieder und hörte, wie seine Stimme verzerrt durch den Schacht gellte.

Von außen konnte Iko nur den Berg mit den verlockenden Schätzen sehen, doch von dem Krieger sah er nichts.

»Sei vorsichtig!«, rief ihm Nia zu.

Iko näherte sich dem Goldberg um einen weiteren Schritt und streckte die Hand aus. Seine Finger fassten durch Luft, doch seine Augen glaubten zu sehen, wie seine Hand in den Münzen und Perlenketten wühlte.

»Steh da nicht rum und halt Maulaffen feil, Junge!« Enduros’ Stimme kam direkt von unten. »Hilf mir, verdammt noch mal!«

»Wie denn? Ich kann Euch nicht mal sehen!«

»Aber ich dich! Geh drei Schritte weiter nach rechts, dann stehst du direkt über mir! Hol ein Seil oder so etwas …« Enduros verstummte. Er selbst war derjenige, der den Rucksack trug, in dem sich neben dem Proviant, seiner Armbrust und den verschiedenen Werkzeugen auch die Seile befanden. Die Tasche war zu schwer, um sie zum Jungen hinaufzuwerfen, und allmählich verloren seine Finger an Kraft und drohten, von dem winzigen Vorsprung abzugleiten – wenn dieser nicht vorher abbröckelte …

Iko war klar, dass sich die Werkzeuge in Enduros’ Rucksack befanden, deswegen sah er sich nach einem Seilersatz um. Die juwelenbesetzten Gürtel aus dem gegenüberliegenden Schatzberg konnte er wohl genauso schlecht nehmen wie die golddurchwirkten Zierbänder zu seiner Linken.

»Mach hin, Junge!«, brüllte Enduros. Schweiß bedeckte seine Stirn, doch er wagte es nicht, ihn wegzuwischen. Jede falsche Bewegung konnte ihn jetzt sein Leben kosten. Bleib ruhig, dachte er. Denen wird schon etwas einfallen, wie sie dich hier rausholen.

Hoffentlich!

Heißer Wind schlug ihm von unten entgegen. Die Lava am Boden des Schachts warf zähe Blasen.

Ein Seil, dachte Iko, während er sich gehetzt in alle Richtungen umsah. Ich brauche ein Seil!

Dann hatte er den entscheidenden Einfall. »Gebt mir eure Gürtel!«, rief er den anderen zu. »Wir binden sie zusammen!«

Nia und der Ork taten sofort, wie ihnen geheißen: Sie öffneten die Schnallen und zogen ihre Gürtel durch die Schlaufen an ihren Hosen. Nur Talira zögerte.

»Ist das nicht ein bisschen viel Aufwand für diesen Kerl?«, fragte sie vorsichtig.

»Das habe ich gehört, Spitzohr!«, rief Enduros aus dem Schacht. »Ich werde es mir merken!«

Skevvo trat zu Iko und überreichte ihm die Gürtel. »Wie tief hängt Ihr?«, fragte der Halbelf den Krieger.

»Ungefähr drei Meter«, antwortete der prompt. »Vielleicht ein bisschen mehr.«

Iko knotete die Gürtel mit geschickten Händen zusammen. Ich hoffe nur, dass es reicht – und hält!

Eine Minute später war das Gürtelseil fertig. Iko war zuversichtlich, was seine Länge anging. Was die Stärke des Leders betraf, konnte er nur beten …

»Ich lasse Euch jetzt das Seil runter!«, rief er in die Schatz-Illusion.

Kurz darauf schlug eine metallene Gürtelschnalle in Enduros’ Gesicht.

»Verflucht noch mal, willst du mir mein Auge ausstechen?!«

»Verzeihung!«

Enduros verkniff sich den Fluch, der auf seiner Zunge brannte. Stattdessen starrte er auf das Band aus zusammengeknoteten Gürteln, das vor ihm baumelte.

»Skevvo!«, hörte er Iko rufen. »Hilf mir, es festzuhalten! Enduros, könnt Ihr das Seil fassen?«

»Einen Moment!«, knurrte der Krieger. Das rettende Seil hing direkt vor seiner Nase, aber er traute sich nicht, auch nur einen Finger von dem rettenden Vorsprung zu lösen. Nur blieb ihm wohl nichts anderes übrig.

Zaghaft streckte Enduros seine linke Hand nach dem Ende des Seils aus, während er sich mit der rechten weiter am Vorsprung festklammerte. Als er die Gürtel zu fassen bekam, schlossen sich seine Finger zu einer stahlharten Faust. Er testete den Halt des improvisierten Seils: Es gab nicht nach. Erst jetzt traute er sich, den Vorsprung loszulassen. Mit beiden Händen krallte er sich an die Gürtel.

»Jetzt zieht mich hoch!«, schrie er. »Und lasst euch ja nicht einfallen, loszulassen!«

Aber nur, weil du so freundlich darum bittest, dachte Iko, während er mit zusammengebissenen Zähnen und vor Anstrengung verzerrtem Gesicht an dem Ersatzseil zog, was seine Muskeln hergaben. Der Kerl ist schwerer, als ich dachte! Kein Wunder, schließlich ruhte fast das gesamte Gepäck dieser Expedition auf seinem Rücken. Doch mithilfe Skevvos ging die Rettungsaktion schnell voran.

Talira flüsterte Nia zu: »Hoffen wir, dass der Gierschlund sich ein bisschen besser unter Kontrolle hat, wenn er wieder oben ist.«

Nia sagte nichts dazu. Stattdessen hielt sie ihre Hose fest, um sie am Rutschen zu hindern.

Mittlerweile bekam Enduros den Rand des Abgrunds zu fassen. Kurz darauf hievte er sich aus dem Loch. Als er wieder festen Boden unter den Füßen hatte, wischte er sich den Schweiß von der Stirn und machte einen Schritt nach vorne. Für die anderen wirkte es, als ginge er wie ein Gespenst durch einen Berg aus Gold und Juwelen – als wäre er die Illusion und nicht der Schatz.

Enduros klopfte sich den Staub von der schwarzen Kleidung. Er schritt an Iko und den anderen vorbei.

Der Halbelf sah ihm nach. »Habt Ihr nicht etwas vergessen, Enduros?«

Der Krieger drehte sich um und blickte ihn verdutzt an. Seine Hand fasste zuerst nach dem Rucksack, dann nach seinem Schwert. »Nein«, sagte er schließlich. »Ist alles noch da.«

Ikos Schultern sanken herunter. »Ein kleines Dankeschön wäre nett«, meinte er. »Wir haben Euch gerade das Leben gerettet.«

»Sicher.« Enduros grinste. »Und ich hätte dasselbe für euch getan. Ich glaube, wir können uns solche Floskeln im Augenblick sparen.«

Iko blickte ihm finster nach. Der Drang war stark, den Mistkerl wieder in das Loch zu stoßen.

»Von nun an solltet Ihr auf mich hören«, sagte Nia, unüberhörbar gereizt zu Enduros. »Dolvin hat seine Verse nicht umsonst geschrieben!«

»Was soll ich sagen?«, begann der Krieger. »Ich war nicht ganz Herr meiner Selbst.«

Talira trat einen Schritt vor. »Lasst besser Euren Kopf arbeiten statt Eure Gier.«

Auf Enduros Lippen zeigte sich ein humorloses Lächeln. »So besorgt um mich, Frau Segondar?«

Talira erwiderte das Lächeln auf dieselbe kalte Weise. »Nur um den Proviant, Enduros«, sagte sie. »Nur um den Proviant.«

***

Lu’kar erwachte mit brummendem Schädel. Sein Kopf fühlte sich an, als ob ein Ork darauf herumgetrampelt hätte.

Ork …, dachte er und im selben Moment fiel ihm alles wieder ein: die Magie des Dschungels, die seine Kräfte weit über seine kühnsten Träume hinaus verstärkt hatte, sein Diebstahl des ersten Schlüssels und seine Reise zum Sonnenschrein …

Er dachte an die Spielchen, die er mit Nogin, Varlis und dem Ork im Inneren des Schreins getrieben hatte, und schließlich daran, wie er die drei durch den Dschungel bis zum Eingang des Palastes der Tiefe verfolgt hatte. Er hatte beide Schlüssel in der Hand gehalten – es war nur noch ein einziger Schritt gewesen, der ihn von dem Palast getrennt hatte. Doch irgendwie war es diesen Subjekten gelungen, ihn niederzuschlagen.

Als er das begriff, schloss Lu’kar die Augen sofort wieder und atmete ganz ruhig und gleichmäßig, als würde er schlafen. Er rührte keinen Muskel – was ihm nicht besonders schwerfiel, denn man hatte ihn gefesselt. Das Seil war so fest geschnürt, dass ihm fast die Luft wegblieb – sicher Enduros’ Werk.

Man hatte ihn gegen eine Felswand gelehnt, so viel hatte er mitbekommen. Zwar hatte Lu’kar die Augen nur kurz geöffnet, doch diese paar Sekunden hatten ausgereicht, um den Ork wahrzunehmen, der in seiner Nähe stand, fast außerhalb seines Blickfelds. Das monströse Wesen schien vom Erwachen des Magiers nichts mitbekommen zu haben. Luʼkar hatte auch den Knüppel gesehen, den es in der Hand hielt – wahrscheinlich, um ihn erneut niederzuschlagen, wenn er das Bewusstsein wiedererlangen sollte.

Warte nur, Schweinefratze, dachte er und lächelte in Gedanken. Das Blatt wird sich bald wenden!

Seine Feinde glaubten anscheinend, dass er mit seiner Bewegungsfreiheit auch die Kontrolle über die Magie verloren hatte, doch diese Dummköpfe ahnten nicht, wie sehr sie sich täuschten! Er musste sich nur konzentrieren, den unsichtbaren Fluss der Magie erspüren und durch seinen Körper leiten. Ihre Kraft bündeln, seine Gedanken fokussieren …

… und er würde bald wieder frei sein!


Kapitel siebenundzwanzig

Der Bronzedrache

»Also, was kommt als Nächstes?«, fragte Talira, während sie einem langen, tiefer hinabführenden Gang folgten. Die Halle der Schätze mit all ihrer funkelnden Pracht lag weit hinter ihnen.

Nia zog Dolvins Verse hervor und las:

»Die letzte Prüfung steht bevor.

Der Herr des Berges erwartet dich.«

»Was immer das bedeuten mag, es klingt nicht sehr ermutigend«, kommentierte Iko.

»Es kommt noch mehr«, sagte Nia und fuhr fort: »Nur ein Wort besänftigt ihn: Tarayadila.«

»Tarayadila?«, wiederholte Iko und brach sich dabei beinahe die Zunge ab. »Was soll das bedeuten?« Das Gerede von einem Herrn des Berges machte ihn schon nervös genug.

»Ich weiß nicht, was es heißt«, gestand Nia. »Es stammt aus keiner Sprache, die mir geläufig ist. Vielleicht ist es Peldrin-Sprache.«

»Wie auch immer«, meldete sich Enduros, der jetzt die Nachhut bildete, zu Wort. »Ich bin erleichtert zu hören, dass es die letzte Prüfung ist.«

Iko drehte sich zu ihm um. »Wer weiß, wie Dolvin das gemeint hat, letzte Prüfung …«

»Vielleicht zur Abwechslung einmal so, wie er es geschrieben hat«, hoffte Talira.

Der Gang endete schließlich vor einem verschlossenen Tor. Iko spürte ein mulmiges Gefühl im Magen, als sich die Steintür ganz von allein zur Seite schob. Er suchte Nias Blick und erkannte, dass es ihr nicht anders ging. Die Gelehrte atmete tief durch, um ihrer Aufregung Herr zu werden. Auch Talira, Skevvo und Enduros versuchten, sich gegen alles zu wappnen, das ihnen entgegentreten mochte.

Dann passierten sie das Tor, und als der Letzte von ihnen, Enduros, eingetreten war, schob sich die Tür wieder zu. Sie fuhren wie auf Kommando herum und sahen zu, wie sich der Eingang versiegelte. Enduros und Skevvo hämmerten gegen den Stein, doch vergeblich: Er rührte sich keinen Deut.

»Damit wäre uns der Fluchtweg abgeschnitten«, sagte Talira. »Wie beruhigend.«

»Seht!«, rief Nia mit schreckgeweiteten Augen. Sie deutete mit einem zitternden Zeigefinger voraus.

Die anderen drehten sich um.

Die Halle war gewaltig. Sie wirkte wie eine riesige runde, von Kristallen bewachsene Arena. Die Decke spannte sich mehr als zwanzig Meter über ihren Köpfen und ließ sie vergessen, dass sie sich tief unter der Erde befanden.

Es gab keine Einrichtungsgegenstände, keine Statuen, keine in den Wänden gefangenen Geister und auch keine falschen Schätze, sondern nur noch ein einziges Tor auf der anderen Seite.

Doch dieses Tor besaß einen Wächter.

Iko hatte auf dieser Reise schon einiges gesehen, und sein weiteres Leben würde noch so manchen fantastischen Anblick für ihn bereithalten, aber an keinen einzigen würde er sich jemals so intensiv erinnern, wie an dieses Ding, diesen Wächter. Er sollte noch mehrere hundert Mal von ihm träumen – und meistens würden es Albträume sein.

Es war ein gigantisches, schlafendes Untier. Doch nicht irgendein Untier, sondern eines, das jeder von ihnen aus Sagen und Legenden kannte. Ein Tier, wie es seit Ewigkeiten nicht auf der Welt gewandelt war.

Ein Drache.

Ein wirklicher, wahrhaftiger Drache!

Er war groß wie ein Berg und besaß vier stämmige Beine mit mörderisch blitzenden Klauen. Auf einem langen Hals thronte der Kopf einer Echse mit langer Schnauze und nadelspitzen Zähnen, die aus dem oberen und unteren Kiefer hervorstachen. Der Kopf war gehörnt, und diese Hornreihen zogen sich über den gewölbten Rücken bis hin zu dem langen, spitz zulaufenden Schwanz. Dort endeten sie in bedrohlichen Dornen, ähnlich einem Morgenstern. Seine Augen waren geschlossen.

Das Untier schlief.

Aber in Wahrheit war es kein Tier. Seine schuppige Haut hatte nicht nur die Farbe von polierter Bronze, sondern auch ihren metallischen Schimmer. Wenn man genau hinsah, konnte man erkennen, dass die einzelnen Schuppen in Wahrheit Metallplatten waren, genauso wie die Gelenke des Monsters mechanisch wirkten. Und das Wesen atmete nicht, nirgends sah man ein Zeichen von Leben. Dabei wirkte es nicht tot. Etwas ging von ihm aus, eine Aura, die verriet, dass sich in seinem Inneren sehr wohl Leben verbarg – magisches, künstliches Leben.

Es war eine Maschine!

Und sie begann, sich zu regen: Dampf stob pfeifend aus Ventilen an den Kopfseiten und an den Gelenken. Ein Scheppern wurde hörbar – ein Ticken und Tacken wie von einer riesigen Uhr. Metallene Lider klappten auf und offenbarten zornesrote Augen – zwei große Rubine, die in tödlichem Licht glühten. Mächtige Krallen aus Stahl spreizten sich und das Ungeheuer richtete sich gemächlich aus seiner schlafenden Position zur vollen Größe auf. Die Kopfhörner berührten dabei fast die Decke. Es hatte Zeit: Seine Beute war hier mit ihm gefangen, und das wusste es.

Jeder der Schatzsucher zog seine Waffe, sofern er eine besaß, während sich der Koloss erhob. Iko brauchte all seine Willenskraft, um nicht in Panik zu erstarren.

Da stieß die Maschine einen Schrei aus, einen gellenden, unnatürlichen Laut, schrill und kreischend, der die Kristalle in ihrem Nest klirren ließ. Das Geräusch ging Iko und den anderen durch Mark und Bein, ließ ihre Knochen vibrieren. Die Schatzsucher hielten sich die Ohren zu, doch der Schrei bohrte sich ihnen direkt ins Gehirn. Er war so schmerzhaft, dass sie selbst anfingen zu schreien.

Der Bronzedrache hob seine rechte Vorderklaue, die für sich allein schon ein gewaltiges Mordinstrument war, und Dampf zischte aus Ventilen. Als er sie wieder auf den Boden setzte, schien der ganze Palast der Tiefe zu erbeben und Kristalle fielen wie funkelnder Regen von den Wänden. Jeder Schritt des Kolosses war ein Donnerschlag. Langsam und schwerfällig stapfte er durch sein Reich.

»Er greift an!«, rief Enduros. Im selben Moment flohen die Schatzsucher in alle Richtungen. Iko blieb bei Nia, Skevvo bei Talira. Nur der grimmige Krieger war auf sich allein gestellt. Er hatte schon lange Qual blank gezogen und ließ das Schwert in seiner Hand wirbeln. Der bevorstehende Kampf trieb ein humorloses Grinsen auf sein vernarbtes Gesicht. »Komm schon, du rostender Alligator!«, rief er dem Untier zu. »Ich zerleg dich in deine Einzelteile!«

Die Antwort des Bronzedrachen bestand aus einem orkanartigen Fauchen und Zischen. Er riss sein zahnbewehrtes, furchteinflößendes Maul auf und irgendetwas in seinem Rachen begann zu glühen.

Enduros stand immer noch vor ihm. Entweder war er besonders mutig oder einfach nur lebensmüde.

»Komm her!«, rief er. »Auf dich habe ich nur gewartet!«

Die Maschine streckte den Kopf vor und eine Flammensäule schoss aus ihrem Maul, direkt auf den Ritter zu. Enduros sprang behände zur Seite. Der höllisch heiße Atem des Drachen schmolz die nahen Kristalle zu glänzenden Pfützen.

Was für ein Monster!, dachte Iko, der dieser Szene fassungslos zusah. Er stellte sich vor, wie diese Maschinenkreatur durch eine Stadt tobte und alles in Schutt und Asche legte.

»Wir brauchen nicht zu kämpfen!«, sagte Nia, die langsam die lähmende Angst vor dem Drachen verdrängte. Sie zog Dolvins Verse aus ihrer Gürteltasche. »Wir müssen nur das Wort sagen!«

Im selben Moment kam Enduros auf die beiden zugerannt. Der Kopf des Drachen auf dem dicken, langgestreckten Hals folgte ihm. In seinem geöffneten Maul glühte etwas, so als habe das Monster weiß glühende Lava getrunken. Und der Idiot Enduros hatte ihn auf Nia und Iko aufmerksam gemacht!

»Weg hier!«, rief Iko. Er packte Nias Hand und trat mit der jungen Gelehrten erneut die Flucht an. Er zog sie so heftig und unvorbereitet hinter sich her, dass ihr vor Schreck Dolvins Verse aus der Hand fielen. Während sie und Iko um ihr Leben rannten, segelten die Papiere zu Boden. Doch bevor sie ihn berührten, wurden sie von dem Flammenodem des Bronzedrachen zerrissen, verbrannt, vernichtet.

»Die Verse!«, schrie Nia entsetzt.

Danach stapfte die Bestie unbeirrt auf die drei zu, jeder Schritt von Weltuntergangslärm begleitet.

Talira und Skevvo hatten derweil genug mit dem Dornenschwanz der Bestie zu kämpfen, denn es schien, als habe dieselbe auch hinten Augen. Das Mordinstrument sauste hin und her und seine mannsgroßen Stacheln bohrten sich in den Boden. Kristallsplitter flogen umher.

Skevvo blieb weit vor seiner Herrin, um den Dornenschwanz von ihr abzulenken. Geschickt wich er den Attacken des Ungeheuers aus.

Währenddessen hatten Iko, Nia und Enduros am anderen Ende des Drachen ganz andere Schwierigkeiten: Flammenstöße von sengender Hitze schossen durch die Luft, und sie dankten den Göttern, dass der Bronzedrache nach jedem Angriff eine Pause von einigen Sekunden einlegen musste, die er brauchte, um neue Lava hochzuwürgen.

Doch mit jeder weiteren Bewegung schien der Drache schneller zu werden, so als schüttele er langsam die Müdigkeit seines jahrhundertelangen Schlafes ab. Bis jetzt war er noch nicht auf dem Höhepunkt seiner Zerstörungskraft. Und das machte Iko große Sorgen, denn sie hatten jetzt schon arge Probleme, um ihr Überleben zu kämpfen.

»Wir brauchen das Wort!«, rief er Nia verzweifelt zu. Beide brachten sich vor einem erneuten Flammenstoß in Sicherheit. Kristalle wurden geschmolzen, bis sie aussahen wie angeschmorte Spiegel.

»Ich weiß«, antwortete Nia, »aber ich erinnere mich nicht mehr!« Ihre Stimme klang hilflos und verzweifelt.

Der Drache hielt inne, blickte in ihre Richtung und bereitete sich auf eine erneute Attacke vor.

»Du musst dich erinnern!«

»Ich versuche es!«, klagte Nia. Eine Sekunde später schrie sie auf, als nur zwei Schritte rechts von ihr ein flammendes Inferno vorbeischoss. Sengender Wind fuhr ihr durch das Haar. Der Atem der Maschine schien aus der Hölle selbst zu stammen.

»Nia!« Iko sah hilflos mit an, wie der Drache auf sie zustapfte, bis er wie ein drohender, metallener Berg über ihr aufragte. Nia selbst stand wehrlos mit dem Rücken zur Wand.

Doch sie wollte nicht so einfach sterben. Sie besiegte die lähmende Kraft der Angst und rannte los – bis eine gigantische Krallentatze ihr krachend den Weg abschnitt.

Die glühenden Rubinaugen der Maschine behielten die Historikerin genau im Blick. In ihnen regte sich Intelligenz, Nia konnte es deutlich spüren. Das Monster konnte denken! Es wusste genau, was es tat!

Nia versuchte zur anderen Seite zu fliehen, doch auch hier hielt sie eine herbeischnellende Tatze des Drachen auf und hätte sie um ein Haar zerquetscht. Ihr Herz drohte, für immer stehen zu bleiben. Mit zitternder Stimme versuchte sie sich an das Bannwort zu erinnern. »Taladil!«, brachte sie hervor. »Äh, Tayalidi! Yadatili!« Nichts davon zeitigte eine Wirkung.

Der Bronzedrache hob seinen Kopf und bereitete sich darauf vor, die junge Frau zu rösten.

»Tilidaya!«, rief Nia aus. Sie versuchte verzweifelt, sich an dieses eine Wort zu erinnern. Sie wusste, dass sie die richtigen Silben verwendete, aber in der falschen Reihenfolge. »Layidil!«

Sie schloss die Augen, weil sie nicht wollte, dass das hässliche Echsengesicht der Maschine das letzte war, das sie in diesem Leben sah. Iko, dachte sie. Es tut mir leid …

Da plötzlich hörte sie Enduros freudig von oben herabrufen: »Ja, wehr dich nur! Zeig mir, was du kannst!«

Als Nia die Augen aufriss, sah sie den Krieger auf dem Kopf des Bronzedrachen hocken. Enduros klammerte sich an den Hörnern fest, während die Kreatur ihren Schädel hin- und herschwang, um den lästigen menschlichen Floh loszuwerden. Ohne Erfolg. Der Krieger ließ nicht locker. Es sah aus, als würde er ein monströses Pferd reiten.

Iko und die anderen hatten ihn vollkommen vergessen, und so hatte niemand bemerkt, wie der Ritter den Drachen über die Seite bestiegen hatte. Indem er die Rückendornen des Kolosses als eine Art Haltegriffe benutzte, hatte er sich über den Hals bis zum Kopf vorgearbeitet.

Nia begriff, dass die Götter ihr noch einmal eine Chance gegeben hatten. Sie versuchte, unter den zuckenden Krallen des Drachen hindurchzumarschieren. Sie rannte gerade im richtigen Moment los, denn eine Sekunde später donnerte hinter ihr die riesenhafte Tatze des Drachen auf den Boden. Die Erde erbebte, Kristallscherben flogen durch die Luft und zersplitterten, als sie gegen die Wände krachten.

Enduros hielt den Ritt bemerkenswert lange und scheinbar ohne Mühe durch. Im Gegenteil: Er hatte sichtbar Spaß an der Sache! Von dem ständigen ruckartigen Hin- und Hergeschaukel des Drachenschädels schien ihm nicht einmal schlecht zu werden.

Was für ein Verrückter, dachte Iko schockiert. Doch es war ihm egal, solange es Nia das Leben rettete.

Auch wenn die Erbauer des Bronzedrachen mit der Erschaffung der Bestie eine erstaunliche Arbeit geleistet hatten, schien es doch einen entscheidenden Konstruktionsfehler zu geben: Die Vordertatzen waren zu kurz, um den Hals zu erreichen, und der Hals selbst war zu unbeweglich, um an die Tatzen zu gelangen, mit denen er den lästigen Enduros hätte wegkratzen können.

Und da sich der Mensch auf seinem Kopf immer noch wacker hielt und allen Versuchen, entfernt zu werden, mutig trotzte, blieb dem Ungeheuer nur noch eine Möglichkeit, um ihn loszuwerden:

Sein dornenbewehrter Schwanz, der bis vor Kurzem noch Skevvo und Talira bedrängt hatte, krümmte sich wie der Stachel eines Skorpions und holte zum Schlag aus.

»Enduros!«, schrie Iko so laut, dass ihm die Kehle brannte. »Der Schwanz!«

Der Krieger blickte über seine Schulter und sah mit schreckgeweiteten Augen, wie die Dornenspitze des Schwanzes auf ihn zuraste. Reflexartig ließ er die Dornen auf dem Kopf des Drachen los und kletterte und rutschte den Rücken des Monsters hinab wie eine hügelige Rampe.

Im nächsten Moment donnerte der Schwanz mit aller Kraft gegen den Schädel des Drachen. Das Ungeheuer krachte zu Boden, ein Wirrwarr aus zerquetschtem Metall. Hörner und Zähne waren verbogen, die Rubinaugen zersplittert. Das tückische Licht, das eben noch in ihnen geleuchtet hatte, erstarb.

Die Beine der Bestie wurde kraftlos; ihr tonnenschwerer Maschinenleib sackte leblos zusammen, wobei er ein mittelstarkes, schepperndes Erdbeben verursachte. Enduros hatte sich ein paar blaue Flecke geholt, doch alles in allem hatte er den Ritt auf dem Drachen gut überstanden. Mit stolzem Grinsen betrachtete er die erlegte Maschine.

Das Biest hat sich selbst getötet, dachte Nia und kam erst jetzt dazu, wieder tief Luft zu holen. Wenn der Kopf tot ist, stirbt der Rest.

An den erleichterten Mienen der anderen erkannte sie, dass sie genauso dachten.

Doch sie hatten sich zu früh gefreut, denn im nächsten Augenblick bäumte sich der Koloss wieder auf und stieß einen Schrei aus, der die Schatzsucher erstarren ließ.

Und diesmal war der Drache wirklich zornig! Mit unkontrollierter Wut schwenkte er seinen tödlichen Schwanz hin und her und der zerbeulte Kopf spuckte blind Flammenstöße in alle Richtungen.

Wir brauchen das Wort!, dachte Nia, von Panik getrieben. Sie sah zu, wie Skevvo dem Dornenschwanz auswich, ohne zu bemerken, dass er von dem Stachelding immer weiter an die Wand gedrängt wurde.

Obwohl sie wusste, dass es in der momentanen Lage lebensgefährlich war, schloss sie für einen Moment die Augen, um sich Dolvins Verse wieder ins Gedächtnis zu rufen. Das Wort war da, das wusste sie, irgendwo in den Windungen ihrer Erinnerung. Sie musste es nur aufstöbern wie einen vergrabenen Schatz. Einen Schatz, der ihnen jetzt als Einziges das Leben retten konnte!

»Nia!«, hörte sie Iko rufen – im selben Moment wurde sie von etwas Schwerem zu Boden gestoßen, während ihr beißende Hitze ins Gesicht schlug. Iko hatte sie mit einem beherzten Sprung umgeworfen und vor dem Flammenatem des Drachen gerettet. Sie schlug mit dem Kopf auf.

Und als habe das etwas in ihr wachgerüttelt, fiel es ihr wieder ein. Jetzt erinnerte sie sich an das Wort!

Iko erhob sich und half Nia aufzustehen, doch statt mit ihm vor dem tobenden, blinden Drachen zu fliehen, trat sie sogar noch einige Schritte auf die rasende Bestie zu. War sie nicht mehr bei Verstand? »Nia!« Er lief auf sie zu, um sie zurückzuhalten, doch sie wies ihn zurück.

Alle Augen richteten sich auf die junge Frau. So laut sie konnte, rief sie das Zauberwort:

»Ta-ra-ya-di-la!«

Der Drache erstarrte wie zu Eis gefroren. Und die Maschine starb ein zweites Mal, diesmal für immer. Ihr mächtiger Körper ging zu Boden und blieb regungslos liegen. Der lange Hals mit dem kleinen, halb zerstörten Kopf streckte sich auf dem Boden aus. Die leeren, metallenen Augenhöhlen starrten Nia an – und Iko, der hinter ihr stand und ihre Schultern hielt, bereit, sie in Sicherheit zu bringen.

Doch das brauchte er nicht, denn der Bronzedrache rührte sich nicht mehr.

Etwas bewegte sich in der Halle. Die Schatzsucher drehten sich um und sahen, wie sich das Tor am anderen Ende des Drachenhorts öffnete. Dahinter strahlte ein weißes Licht, als wäre es die Pforte zum Paradies.

Talira kam auf Nia zugerannt und umarmte sie stürmisch. »Ich liebe dich, Kleine!«, sagte sie. »Ich nehm alles zurück, was ich über dich gesagt habe!«

»Vielen Dank«, erwiderte Nia abwesend. Es war ihr anzusehen, dass sie selbst noch nicht ganz verarbeitet hatte, was eben geschehen war. Ihr Götter! Habe ich mich wirklich vor dieses Vieh gestellt?

Auch Iko drückte Nia an sich und Skevvo bedankte sich höflich bei ihr.

Nur Enduros hielt sich mit Dankesworten zurück. »Und was ist mit mir? Wenn ich nicht gewesen wäre, wärt ihr längst geröstet worden!«

»Ja, ja«, sagte Talira und winkte ab. »Gute Arbeit. Was auch immer.«

Iko, Nia und ihre Begleiter sahen zum weiß leuchtenden Tor. Was immer sie dahinter erwarten würde, diesmal mussten sie ihm ohne Dolvins Hilfe gegenübertreten.

***

Lu’kar ließ das Messer, das er dem Ork abgenommen hatte, zu seinen Fesseln schweben und befreite sich.

Noch kurz zuvor hatte er die tumbe Kreatur mit einer magischen Welle gegen die nächste Felswand gestoßen, bis sie bewusstlos zu Boden gegangen war. Der Ork hatte vor Überraschung wie ein Ferkel gequiekt. Nun zierte eine unschöne Beule seinen ohnehin schon unschönen Kopf.

Nachdem Lu’kar sich wieder frei bewegen konnte, schwebte er auf die großen Türen des Palastes zu und blieb dort einen Augenblick stehen, um die Verwandlung zu begreifen, die das Felsplateau erfahren hatte. Er spürte eine starke, wilde Magie, die von diesem Ort ausging. Eine Magie, die älter war als alle Kräfte dieser Welt.

Und sie würde ihm gehören, ihm allein!

Seine Füße verloren den Kontakt zum Boden, als er Anstalten machte, ins Innere des Palastes zu schweben und dort mit seinen Feinden ein für alle Mal abzurechnen.

»Nicht so schnell, Magier!«, rief plötzlich eine Stimme hinter ihm.

Entgeistert fuhr Lu’kar herum und sah einen Soldaten in voller Rüstung am Rand des Plateaus stehen. Sein silbrig schimmernder Brustpanzer trug das Siegel von König Andrimas von Nemoria – ein wütender schwarzer Löwe vor blauem Hintergrund. Durch den Helm und dessen Nasenschutz war sein Gesicht fast nicht zu erkennen, aber die Mundwinkel des Soldaten waren grimmig heruntergezogen.

Wo kommt der auf einmal her?, wunderte sich Lu’kar. Das plötzliche Auftauchen des Mannes stürzte ihn in tiefste Verwirrung.

Doch noch bevor er fragen konnte, zog der Soldat eine Armbrust und schoss.

Luʼkar reagierte blitzschnell. Seine Hand wischte durch die Luft, um das Geschoss abzuwehren, da traf ihn ein zweites von der anderen Seite. Erst jetzt nahm er den anderen Soldaten war, der sich von dort angeschlichen hatte.

Der Magier ächzte. Er taumelte zurück und griff nach dem Bolzen, der in seinem Herzen steckte. Er starb, bevor er ihn herausziehen konnte. Das Letzte, was er hörte, waren die Worte des ersten Soldaten, die jedoch einem anderen galten: »Wir haben ihn erledigt, Herr Graf. Der Eingang ist nun frei!«


Kapitel achtundzwanzig

Der weiße Kristall

Nun hatten sie Gewissheit: Sie waren bis zum Zentrum des Palastes vorgedrungen. Von hier führte kein anderer Weg hinaus. Nur der, den sie gekommen waren.

Der Raum tief im Herzen des namenlosen Vulkans war eine runde Halle, die von einem Ende zum anderen mindestens hundert Meter maß. Weit, weit über ihren Köpfen spannte sich eine kuppelförmige, dunkle Decke, so hoch, dass sie nur als gräulicher Schemen zu erkennen war.

Jedes Wort, jeder Schritt, jeder Atemzug, jedes noch so leise Wispern wurde von den gigantischen Ausmaßen der Halle verstärkt und durchbrach die Totenstille, die das Gemäuer seit Ewigkeiten beherrscht hatte.

Wände und Boden waren glatt wie Glas und glänzten, sodass man sein Spiegelbild in ihnen betrachten konnte. Sie bestanden aus einem seltsamen Stein von blauschwarzer Farbe, den Iko noch nie zuvor gesehen hatte. Das Material wirkte wie ein gefrorener Schatten – genauso seltsam und übernatürlich wie beinahe alles in diesem versunkenen Palast.

Dicht an den Wänden, kreisrund in der Halle verteilt, ragten lilafarbene Kristallsäulen auf. Es waren über zwanzig. Jede dieser Säulen war so groß wie der riesenhafte Skevvo. Ein unwirkliches, violettes Leuchten drang aus ihren gläsernen Körpern.

Doch sie waren nur schmückendes Beiwerk und beinahe belanglos im Vergleich zu dem, was im Mittelpunkt der Halle auf die Schatzsucher wartete. Ein überirdisches, weißes Licht ging davon aus, das mit der Intensität und Schönheit eines gefangenen Sterns strahlte und harte Schatten warf.

Es war ein weiterer Kristall. Doch dieser war vollkommen anders als die übrigen – so wunderschön und sein Leuchten so rein, dass Ikos Augen zu tränen begannen.

Der weiße Kristall war doppelt so groß wie die violetten Edelsteine: eine schlanke, nach unten spitz zulaufende Säule mit vollkommen symmetrischen, gläsernen Konturen. Sie schien direkt aus dem Boden gewachsen zu sein – und jeder, der sie ansah, wusste, dass sie nichts anderes war als pure, ursprüngliche Magie.

Doch auch der weiße Kristall hatte seine Wächter. Um das strahlende, überirdische Gebilde standen sechs Peldrin-Statuen im Kreis, jede davon mindestens drei Meter groß und von Licht überflutet. Mit wachsamen Blicken aus Rubinaugen standen die wolfsartigen Geschöpfe mit dem Rücken zum Kristall, Speere in ihren Händen. Iko erwartete halb, dass sie wie der Bronzedrache jeden Augenblick zum Leben erwachten, um diesen, ihren größten Schatz zu verteidigen.

Doch hinter den Peldrin-Wächtern war noch eine weitere Schutzmaßnahme errichtet worden: ein breiter, kreisrunder Graben, den man mithilfe von vier Steinbrücken überqueren konnte und der direkt auf die Insel mit dem weißen Kristall führte.

»Ihr Götter …«, flüsterte Iko. Irgendwie traute er sich nicht, an diesem Ort seine Stimme zu erheben, teils aus Ehrfurcht, teils aus Angst, damit irgendeine weitere Falle auszulösen.

Nia war nicht minder gebannt von dem Anblick. »Wunderschön«, hauchte sie.

»Aber … wofür ist das Ding gut?«

Alle sahen Talira an, die diese Frage gestellt hatte, als hätte sie den schlimmsten Akt von Blasphemie begangen.

»Es soll bestimmt nicht nur leuchten«, sagte sie mit einem entschuldigenden Achselzucken.

Iko und die anderen sahen das ein.

»Bleibt die Frage, was es noch alles kann«, sagte Enduros. Der Glanz des weißen Kristalls fing sich in seinen Augen und ließ sie fieberhaft glänzen.

»Wahrscheinlich gibt es nur eine Möglichkeit, das herauszufinden«, murmelte Iko.

Er trat auf den Kristall zu.

Nia hielt ihn zurück. »Was hast du vor?«

»Wir können nicht nur hier rumstehen und gaffen«, sagte er. »Vielleicht entfaltet der Kristall seine Wirkung, wenn man sich ihm nähert. Oder ihn berührt.«

»Aber vielleicht ist er auch nur eine Falle!« Sorge stand in Nias Augen.

»Dolvin meinte doch, der Drache sei die letzte Prüfung gewesen«, sagte Iko.

»Die letzte Prüfung«, betonte Talira. »Von einer letzten Falle hat er nichts gesagt.«

Iko wusste, sie hatten recht. Trotzdem: Ein Geheimnis umgab den Kristall – und sie waren nicht den ganzen langen Weg gekommen, um es ungelöst zu lassen.

Er löste sanft Nias Hand von seinem Arm. »Ich seh mich schon vor«, versprach er. »Wartet hier, ja?«

»Ich komme mit!«

»Nein«, sagte Iko. »Wenn es wirklich eine Falle ist, reicht es, wenn einer von uns sein Leben riskiert.« Etwas wie dunkle Flügel flatterte dabei in seinem Bauch. Ich hoffe, das werden nicht meine letzten Worte sein …

Er ließ die anderen stehen und näherte sich dem weißen Kristall, der unvermindert strahlte. Er spürte Nias Blick auf sich, ihre Angespanntheit – ebenso wie die der anderen.

Jeder seiner Schritte hallte von den Wänden wider. Er musste seine Augen mit der Hand vor dem Licht des strahlenden Edelsteins abschirmen. Bald passierte er die wachsamen, riesenhaften Peldrin-Skulpturen – sie blieben reglos, wie der stumme Stein, aus dem sie offenbar bestanden. Dann stand er vor dem drei Meter breiten, kreisförmigen Graben, der den Kristall umgab, und blickte in die Tiefe.

Was er dort sah, gefiel ihm ganz und gar nicht: Ein See aus Lava brodelte in knapp vierzig Metern Tiefe und erinnerte ihn daran, wie tief sie sich unter der Erde befanden. Das glühende Magma warf Blasen, die sich zäh aufblähten und platzten. Heiße Luft strömte aufwärts und brannte auf seiner Haut.

Iko wandte sich der nächstgelegenen der vier Brücken zu, die über den Lavagraben zum Kristall führten. Sie sah massiv und haltbar aus, aber das konnte täuschen …

Trotzdem wagte er es, sie zu betreten, und hielt weiter auf den weißen Kristall zu. Er konnte sich nicht dagegen wehren – er war vollkommen in den Bann des leuchtenden Monolithen geraten.

Allein wegen dir sind wir gekommen, wurde ihm klar, und jetzt will ich dein Geheimnis lüften!

Mit angehaltenem Atem sahen die anderen zu, wie er die Brücke hinter sich ließ und nun nur noch ein paar Schritte von dem Kristall entfernt war, dessen Licht Ikos Silhouette überstrahlte und ihn zu einem undeutlichen Schattenriss machte.

»Iko, warte!«, rief Nia. Mehrere Echos folgten. »Vielleicht … vielleicht kommst du besser zurück und wir überprüfen erstmal den Rest des Raums!«

»Gleich …«, murmelte Iko geistesabwesend. Er streckte seine Hand nach dem Kristall aus. Seine Lippen bewegten sich in stummer Faszination. Ich habe noch nie etwas so Schönes gesehen!

Dann nahm er all seinen Mut zusammen – und berührte den Kristall.

Er war perfekt geschliffen und spiegelglatt unter seinen Fingern, ohne jeden Makel. Iko spürte, wie warm er war. Warm wie ein menschlicher Körper.

Iko wollte sich gerade zu den anderen drehen und ihnen von seinen Empfindungen berichten, als ein Lichtblitz in seinem Verstand explodierte.

Ein Bild drängte sich in seinen Geist. Er sah einen Mann mit elfenhaften Zügen. Sein Haar war braun und an den Schläfen leicht ergraut, sein schlankes Gesicht sonnengebräunt. Ein dünner Bart umrahmte Kinn und Oberlippe.

Ich kenne ihn, dachte Iko, noch während die Vision andauerte. Der Mann sah jugendlich aus, aber er war es nicht. Sein elfisches Erbe verhinderte ein schnelles Altern. Mit kräftigen Schritten spazierte er durch einen hellen, friedlichen Wald. Obwohl er viel durchgemacht zu haben schien, wirkte er keineswegs bekümmert. Stattdessen lächelte er.

Dann begriff Iko: Das bin ich! Ich selbst in der Zukunft!

Doch der zukünftige Iko war nicht allein: Neben ihm lief eine menschliche Frau mit rundem Gesicht und hübschen Augen. Sie trug ihr schwarzes Haar lang. Sie war es, die der ältere Halbelf anlächelte, und sie lächelte zurück.

Nia!

Ein Ausdruck von Vertrautheit und Liebe verband die beiden. Sie hielten sich zärtlich an den Händen und spazierten durch den Wald, im Einklang mit der Welt.

Iko musste viel Kraft aufbringen, um seine Hand vom Kristall zu lösen. Es gab einen weiteren Lichtblitz und die Vision verschwand so schnell, wie sie gekommen war. Iko wurde in die Gegenwart zurückkatapultiert. Seine Augen tränten von dem grellen Licht des Kristalls.

Mehr überrascht als erschrocken, wich Iko einen Schritt vor dem leuchtenden Edelstein zurück.

»Was hast du, Iko?«, hörte er Nias Stimme, einige Dutzend Meter hinter sich. Sie war hörbar besorgt. »Iko!«, wiederholte sie, als er ihr nicht antwortete. »Ist dir was passiert?«

Er wandte sich um. »Nein«, sagte er kopfschüttelnd. »Aber … der Kristall …«

»Was ist mit ihm?«, fragte Talira stirnrunzelnd. Genau wie Nia hatte sie nur gesehen, wie er seine Hand auf die Oberfläche gelegt und einige Zeit ins Leere gestarrt hatte.

»Als ich ihn berührte«, sagte Iko, »da entstanden in meinem Kopf Bilder!«

»Was für Bilder?«, wollte Talira skeptisch wissen. »Was hast du gesehen? Jetzt mach es nicht so spannend, Junge!«

Bevor er antwortete, warf Iko noch einen Blick auf den wunderschönen Kristall, dann sah er zu Talira und Nia. »Mich selbst«, antwortete er. »Mich selbst in der Zukunft!«

»Unglaublich«, flüsterte Nia und fragte dann laut: »Bist du sicher?«

»Ja!« Nicht ein Hauch von Zweifel lag in Ikos Stimme.

Doch er war nicht der Einzige, der dem Bann des weißen Kristalls erlegen war. Noch während der Halbelf sprach, drängelte sich Enduros an ihm vorbei, um das Experiment zu wiederholen. Er berührte das strahlende Gebilde und ein seliger Ausdruck legte sich auf sein dunkles Gesicht. Kurz darauf nahm er die Hand wieder zurück.

»Der Junge hat recht«, verkündete er und blinzelte. »Ich habe mich auch gesehen, als alten Mann!«

Die anderen starrten ihn an, unfähig, es zu glauben.

»Es ist die Wahrheit!«, sagte Enduros.

Aber das war es nicht. Was er tatsächlich gesehen hatte, verschwieg er lieber, denn es würde den anderen nicht gefallen …

Nia wurde schwindelig. Sie versuchte, sich zur Ruhe zu zwingen. Das alles übertraf ihre kühnsten Vorstellungen! »Wir dürfen jetzt nicht voreilig handeln!«, sagte sie zu den anderen. »Zuerst einmal sollten wir den Raum unter die Lupe nehmen und nach Fallen oder Ähnlichem absuchen. Danach können wir den Kristall genauer in Augenschein nehmen.«

»Gut, einverstanden«, sagte Talira und Iko nickte bestätigend. Er kehrte zur Gruppe zurück, genau wie Enduros. Das Gesicht des Kriegers, fiel Iko auf, war immer noch aufgehellt – er musste etwas sehr Erfreuliches gesehen haben.

»Warum grinst Ihr so?«, erkundigte sich Talira. »Das ist ein ziemlich ungewohnter Anblick bei Euch.«

Enduros antwortete nicht, sondern ging wortlos an ihr vorbei. Talira zuckte die Achseln.

Als er neben ihr stand, nahm Iko Nias Hand und lächelte sie an.

»Was ist?«, fragte sie mit einem verwirrt-erheiterten Stirnrunzeln. »Ist alles in Ordnung?«

»Ja«, antwortete Iko. »Sehr sogar.« Er spürte ein warmes Gefühl in seiner Brust, wie immer, wenn er Nia ansah. Er erinnerte sich an das Lächeln, mit dem sie ihn in der Vision bedacht hatte. Nia und er, Hand in Hand …

»Jetzt steht da nicht rum«, sagte Enduros, weniger schlecht gelaunt als sonst. »Noch sind wir hier nicht fertig!«

Iko und Nia sahen sich an, wobei Nia immer noch von Ikos seligem Lächeln verwirrt war. »Ich erzählʼs dir später«, versprach er.

Die Schatzsucher teilten sich auf und schwärmten nun über die Halle aus.

Iko suchte an Taliras Seite nach Löchern oder Einschnitten, aus denen Pfeile, Feuer oder sonst etwas schießen konnte. Fündig wurden sie jedoch nicht. Auch entdeckten sie keine Falltüren im Boden. Wenn er es nicht besser wüsste, würde er sagen, dass dieser Raum vollkommen sicher war. Doch inzwischen kannte Iko die Raffinesse der Peldrin-Fallen zu gut, um sich in falscher Sicherheit zu wiegen.

Nia überprüfte derweil die Peldrin-Statuen. Aber die Wächter des Kristalls schienen wirklich nur das zu sein: Statuen, lebloser Stein. Und das machte sie ehrlich gesagt misstrauisch. Gab es nicht irgendwo Hinweise auf versteckte Schutzmaßnahmen gegen Plünderer?

In der Zwischenzeit nahm sich Skevvo die Reihen violetter Kristalle vor, die an den Wänden aufgestellt worden waren. Es waren genau dreiundzwanzig Stück, und sie glichen einander wie ein Ei dem anderen.

Skevvo schritt auf den ersten Kristall zu, der gleich rechts vom Eingangstor stand. Das Gebilde überragte den riesigen Ork um ein paar Zentimeter. Sein Spiegelbild glänzte auf der glatten, dunklen Oberfläche.

Die violetten Kristalle wirkten nicht weniger geheimnisvoll als ihr weißes Gegenstück, doch angesichts ihrer Entfernung vom Zentrum der Halle schienen sie nur eine untergeordnete Bedeutung zu haben, so viel war Skevvo klar. Aber auch sie waren wunderschön und sichtbar wertvoll.

Obwohl er wusste, dass es vielleicht unklug war, konnte der Ork der Versuchung nicht widerstehen: Er streckte seine Hand aus und legte sie auf die kühle, gläserne Oberfläche des Kristalls.

Plötzlich nahm das Glühen in seinem Inneren an Stärke zu. Die Luft vor dem riesenhaften Edelstein begann zu flirren und formte sich zu einer großen, schlanken Gestalt – einem fremdartigen Wesen mit wolfsartigem Haupt. Halb durchsichtig schwebte es in der Luft.

Quiekend stolperte Skevvo einige Schritte zurück. »H-Herrin!«, stammelte er.

»Was ist denn jetzt schon wieder?«, fragte Talira entnervt und sah auf. Sie und die anderen drehten sich zu dem Ork um. »Oh!«

»Ein Gespenst!«, kreischte Skevvo. Sein zitternder Krallenfinger deutete auf die Gestalt, die sich vor dem Kristall materialisiert hatte.

Die anderen Schatzsucher waren nicht weniger überrascht, das wolfsköpfige Wesen zu sehen, das aus dem Nichts erschienen war. Der Geist schwebte wortlos vor ihnen, seine Füße berührten nicht einmal den Boden.

»Das ist doch einer von denen!«, sagte Enduros mit misstrauisch zusammengekniffenen Augen.

»Ein Peldrin!« Nias Herz trommelte wild. Vorsichtig streckte sie ihre Finger aus und versuchte, den Peldrin zu berühren – doch sie griff nach Luft. Das Wesen reagierte nicht darauf.

»Eine magische Projektion …« Nia hatte so etwas erwartet. »Er … er ist nicht echt.«

Iko war der Einzige von den Schatzsuchern, der Nia gut genug kannte, um die Enttäuschung aus ihrer Stimme herauszuhören. Er wusste, sie hätte alles gegeben, um einem leibhaftigen Peldrin gegenüberzustehen.

Wie die anderen musterte er das Peldrin-Abbild aus dem Kristall von Kopf bis Fuß. Irgendwie faszinierte ihn das animalische Äußere dieses Angehörigen eines Volkes, das eine Ewigkeit vor den Städtebauern gelebt hatte.

Der Peldrin war ein großes Wesen, erhaben und würdevoll. Sein schlanker Körper war tiefbraun und mit einem glatten, kurzen Fell bewachsen, das wie Samt schimmerte. Nur Bauch und Brust waren nackt.

Iko konnte unmöglich sagen, ob es ein männlicher oder ein weiblicher Vertreter seiner Art war. Sein Gesicht war das eines Wolfes oder Schakals, mit durchdringenden roten Augen voller Intelligenz und Weisheit. Lange Finger endeten in schwarzen Krallen; die nackten Füße waren eher wie die Pfoten eines Tieres als wie menschliche Füße geformt und mit Bandagen umwickelt. Der oder die Peldrin hatte die Lenden mit einem schwarzen Kilt bedeckt und trug eine Kopfbedeckung aus schwarzem Stoff, deren Enden weit über die Schultern fielen. Spitze Wolfsohren lugten aus zwei Einschnitten hervor.

Dann begann die Projektion, zu ihnen zu sprechen. Ihre Stimme war ein tiefes Flüstern und ihre Sprache klang weich, jedoch fremdartig und unverständlich. Dabei öffnete sich der kleine Mund nicht ein einziges Mal. Doch das brauchte er auch nicht, denn der Peldrin benutzte eine viel direktere Art und Weise, mit den Schatzsuchern zu sprechen.

»Seid gegrüßt.«

Magie! Sie alle hörten die Worte und verstanden sie. Gebannt und voller Spannung lauschten sie der Botschaft, die das Wesen durch die Ewigkeit sandte.

»Dies ist unser Vermächtnis«, sagte das Wesen. »Während ich zu euch spreche, ist unser Volk schon lange tot, und die Welt hat uns vergessen.

Wir sind die, die lange vor euch kamen, als die Welt noch jung war. Wir waren dabei, als eure Vorfahren sich aus den Steppen trauten und zu intelligenten Geschöpfen entwickelten. Wir waren die Begründer eines Reiches, welches die ganze Welt umspannte. Wir widmeten unser Leben dem Frieden und dem Wohlstand und stellten Weisheit über Zerstörung. Wir bauten Maschinen und lernten den Fluss der Magie zu beherrschen.«

Die körperlose Stimme des Peldrin wurde jetzt trauriger, und dieses Gefühl ging sofort auf die Schatzsucher über. »Doch nichts in diesem Universum wärt ewig, und während die Jahrtausende vergingen, nahm die Zahl unseres Volkes ab. Von Generation zu Generation wurden weniger Peldrin geboren, und wir begriffen, dass es unser Schicksal war, das Antlitz dieser Welt zu verlassen, um in eine neue Ebene des Seins überzutreten.

Zu der Zeit, als eure Völker die ersten Siedlungen bauten, waren wir nur noch wenige hundert, über alle Kontinente verstreut, die meisten von uns alt oder krank. Und so überließen wir euch diese Welt.«

Es gab vieles, was Iko sich an dieser Projektion nicht erklären konnte, doch was ihn am meisten verwirrte, war die Tatsache, dass der Peldrin sie im Plural ansprach. War dies immer so, fragte er sich, oder – und das wäre die wesentlich unheimlichere Möglichkeit! – konnte das geisterhafte Bild ihn und die anderen Schatzsucher irgendwie sehen?

Nia war derweil mit ganz anderen Überlegungen beschäftigt. Eine andere Ebene des Seins. Was hatte er damit gemeint? War es die Umschreibung der Peldrin für das Jenseits – oder meinte es eine andere Welt, ein anderes Universum? Ihr wurde schwindelig, wenn sie an die Implikationen dachte.

»In den zwanzig Jahrtausenden, die unsere Zivilisation Bestand hatte, erschufen wir viele Maschinen und magische Artefakte von großer Macht. Doch wir wussten, dass diese Artefakte in den falschen Händen großes Unglück heraufbeschwören könnten. Also suchten wir nach Orten wie diesem …« Die Projektion breitete die Arme aus. » … und versteckten unsere Errungenschaften vor der Welt. So lange, bis die Zeit für euch gekommen ist, sie wiederzuentdecken, um ihre Macht zu nutzen. In Kristallen wie diesem haben wir unsere Weisheit und unsere Erinnerungen gespeichert, um euch in der Benutzung der Artefakte zu unterweisen. Hört ihnen genau zu. Und vergesst uns nicht.«

Der Peldrin verblasste, bis er schließlich ganz verschwunden war, und entließ die Schatzsucher aus seinem Bann.

Jeder von ihnen war für einen Moment mit seinen Gedanken beschäftigt. Niemand sagte etwas.

Nia war tief berührt von dem Schicksal dieser großen, friedliebenden Rasse. Gleichzeitig wollte sie nichts sehnlicher, als auch die Botschaften der anderen Kristalle zu hören.

Iko war sich nicht sicher, ob er alles verstanden hatte, was das uralte Wesen ihnen mitgeteilt hatte. Aber so viel hatte er begriffen: Der Palast der Tiefe war nicht die einzige Hinterlassenschaft der Peldrin. Es gab noch andere, auf der ganzen Welt verstreut – und niemand wusste, wie viele es waren!

Enduros’ Gedanken bewegten sich in ganz ähnlichen Bahnen: Irgendwo auf der Welt lagerten weitere Artefakte. Artefakte, die ihm Reichtum und Macht bescheren würden. Und da waren immer noch der weiße Kristall und die wunderbare Vision, die er ihm gezeigt hatte …

»Lasst uns die anderen Kristalle ansehen«, schlug er vor. Vielleicht erfahre ich dann, wo ich diese Artefakte finde!

Sie wählten den violetten Kristall rechts neben dem ersten. Er war nur wenige Schritte entfernt und unterschied sich durch nichts von den übrigen zweiundzwanzig, abgesehen von seiner Lage.

Nia strich über seine Oberfläche, und kurz darauf formte sich ein weiteres Bild in der Luft. Ein weiterer geisterhafter Besucher aus einer anderen Zeit erschien vor ihnen. Es war ein anderer Peldrin als jener aus dem ersten Kristall: Das Fell dieses Wesens war grau und wies hier und da weiße Flecke auf, doch Kleidung und Kopfbedeckung waren sehr ähnlich. Es wirkte älter und sogar noch weiser als sein Artgenosse. Seine intelligenten Augen waren in einem tiefen Weinrot gefärbt.

Und da war wieder die Stimme, die direkt in ihrem Geist sprach. »Nach vielen Gefahren und Herausforderungen, mit denen wir den Zugang zu diesem Ort erschwerten, seid ihr in das Innere Sanktum gelangt.

Wir haben diesen Palast ausgewählt, um eines unserer mächtigsten Artefakte zu verstecken. Prägt euch jedes meiner Wort genau ein, denn dieses Artefakt kann euch großen Nutzen bringen, genauso wie es eine große, unheilvolle Kraft birgt.«

Ja, ja, komm endlich zur Sache, Wolfskopf!, dachte Enduros ungeduldig.

Die Peldrin-Projektion streckte eine Hand aus und deutete an den Schatzsuchern vorbei zum weißen Kristall.

»Dieses Gebilde ist über eine Million Jahre alt. Selbst wir wissen nicht genau, wie es entstanden ist oder wer es erschaffen hat. Dennoch ist eines sicher: Es ist das Erzeugnis purer Magie.« Die Schatzsucher wandten sich wieder dem Peldrin zu, der seine Hand zurückzog und fortfuhr zu sprechen. »Über die Jahrtausende wurde es von unseren Gelehrten untersucht. Seine Fähigkeiten sind einzigartig auf dieser Welt. Es hat uns gut gedient, und wir glauben, dass es euch ebenso gut dienen wird, wenn ihr seine Kraft versteht.« Der Peldrin machte eine Pause, wahrscheinlich um dem folgenden Satz mehr Gewicht zu verleihen. »Denn dieser Kristall ist imstande, die Zukunft vorherzusehen.«

Obwohl das für die Schatzsucher keine Überraschung mehr war, wanderten ihre unsicheren Blicke erneut zu dem weißen Kristall, der strahlend und wunderschön im Zentrum des Raumes aufragte.

»Aber wie soll ein Ding die Zukunft voraussehen?«, fragte Talira und machte sich keine Mühe, den Zweifel in ihrer Stimme zu verbergen. »Ich dachte, das könnten nur lebende Wesen – Magier?«

Als habe der Peldrin sie gehört, erklärte er: »Wer auch immer den Kristall berührt, sieht einen Ausschnitt seiner eigenen Zukunft. Doch der Zeitraum dieser Vision ändert sich ständig: Mal zeigt der Kristall Bilder einer Zukunft, die nur wenige Augenblicke entfernt liegt, und dann wieder Bilder aus einer Zukunft, die erst in Jahrzehnten eintritt. Es war unseren besten Gelehrten und Magiern nicht möglich, eine Gesetzmäßigkeit in diesen Voraussagen zu finden.

Und das ist es, was den Kristall so gefährlich macht, denn die Zukunft ändert sich ständig. Eine Prophezeiung kann sich nur dann bewahrheiten, wenn man ihrem Weg folgt. Denn schon das Wissen um das Kommende verändert die Zukunft. Jedes Wesen bestimmt sein eigenes Schicksal, und so können sich die Voraussagen des Kristalls als verderblich und unglückbringend herausstellen, wenn man sie als unumstößliche Wahrheit annimmt. Berücksichtigt dies, wenn Ihr dem Kristall gegenübertretet: Nichts ist unveränderlich. Die Zeit ist kein Pfeil, der stur geradeaus fliegt. Sie ist ein Fluss, mit Biegungen und Strömungen.

In den anderen Kristallen der Erinnerung findet Ihr die Aufzeichnungen derjenigen von uns, die sich mit dem Kristall beschäftigten, bevor sie diese Welt verließen. Mit ihrer Hilfe werdet Ihr lernen, die Visionen zu verstehen und Nutzen aus ihnen zu ziehen.«

Es schien, als sei die Ansprache damit beendet, doch der Peldrin hatte noch etwas zu verkünden: »Seid gewarnt. Der Kristall steht seit seiner Erschaffung an diesem Ort und hat ihn seitdem niemals verlassen. Ihr dürft ihn berühren und seine Kräfte nutzen, doch versucht nicht, ihn zu bewegen!«

Damit erlosch das Bild endgültig und die magische Stimme in ihren Gedanken verstummte. Wie beim ersten Erinnerungskristall brauchten die Schatzsucher einige Zeit, um zu verdauen, was sie eben erfahren hatten.

»Dolvin ist hier gewesen«, flüsterte Nia, doch sie sprach mit sich selbst, nicht mit den anderen. Sie versuchte zu rekonstruieren, was den Gelehrten damals dazu gebracht hatte, sein Wissen geheim zu halten. »Er fand den Kristall und sah etwas in seiner Zukunft, das ihn dazu brachte, den Palast zu verlassen. Nur was?«

Sie sah Iko fragend an, doch es war Enduros, der ihr antwortete: »Ich weiß es nicht, Frau Historikerin, und es ist mir auch ziemlich egal. Und jetzt nehmt die Hände hoch, ihr alle!«

Nia, Iko, Talira und Skevvo wirbelten herum. Während der Ansprache der Projektion hatte niemand von ihnen bemerkt, wie Enduros sich der Brücke zum prophezeienden Kristall genähert hatte.

Mit der Armbrust in der Hand zielte er auf die Gruppe.

Enduros grinste, als er erklärte: »Für diejenigen unter euch, die es noch nicht wissen: Diese Armbrust ist eine Spezialanfertigung; ich habe sie selbst entworfen. Sie kann fünf Bolzen hintereinander schießen, und wie ihr seht, ist sie geladen. Sollte einer von euch versuchen, mich anzugreifen, werde ich nicht zögern, davon Gebrauch zu machen. Also nehmt endlich die Hände hoch!«

Wenn es einen Zeitpunkt im Leben gibt, an dem man sich selbst ohrfeigen sollte, dachte Iko, dann ist es dafür jetzt wohl zu spät …

Er war nicht einmal fähig, sich über das Verhalten des narbigen Kriegers zu ärgern. Er war auch nicht überrascht. Es hätte ihm von Anfang an klar sein müssen, dass so etwas passieren würde, früher oder später …

Er kam Enduros’ Aufforderung nach und hob die Hände, was im Moment wohl das Klügste war. Die anderen folgten seinem Beispiel.

»Erst der Magier und jetzt du«, zischte Talira. In ihren silberblauen Katzenaugen kochte der Zorn. »Verfluchter Verräter!« Sie spuckte vor Abscheu auf den Boden. »Ich habe es gewusst, aber auf mich hört ja niemand!« Sie sagte dies mit einem Seitenblick zu Nia und Iko.

Enduros hatte dafür nur ein Lachen übrig. »Im Gegensatz zu dem Magier bin ich nicht so dumm, irgendwelche Spielchen zu treiben. Ich habe im Laufe meiner Karriere als Paladin am Hofe von Königin Yada viele Menschen, Elfen oder was auch immer getötet. Und glaubt mir, ich werde nicht zögern, es wieder zu tun, falls es nötig sein sollte.« Seine Stimme hallte bedrohlich durch das Sanktum, aber er brauchte nicht mehr zu sagen, Iko glaubte ihm auch so.

Der Krieger fuhr fort, während die fünf Bolzenspitzen seiner Spezialarmbrust unentwegt auf seine ehemaligen Mitschatzsucher zielten: »Normalerweise würde ich euch sofort beseitigen, aber ich brauche euch noch, um den Kristall von dieser verdammten Insel zu schaffen.«

»Habt Ihr nicht zugehört?«, fragte Nia und ließ für einen Moment die Hände sinken. Enduros zielte auf sie und die Gelehrte ließ die Hände wieder in die Höhe steigen. »Die Peldrin haben uns davor gewarnt, den Kristall zu bewegen!«

»Die Peldrin«, begann Enduros wütend, »sind tot! Sie waren ein Volk von abergläubischen Feiglingen. Kein Wunder, dass sie ausgestorben sind. Und jetzt bewegt euch!« Er winkte energisch mit der Armbrust. »Aber ihr werdet den Kristall nicht berühren!«

»Und wie, bitte schön, sollen wir ihn dann hier rausschaffen, Schlaukopf?«, fragte Talira.

»Ich werde ihn vorher abdecken.« Enduros kniete sich nieder und nahm seinen Rucksack ab, ohne die anderen eine Sekunde lang aus den Augen zu lassen. Er zog eine zusammengefaltete Plane heraus, die er locker mit einer Hand über den Kristall schwang. Sofort wurde es dunkler in der Halle. Das violette Licht der Erinnerungskristalle dagegen schien an Stärke gewinnen.

Skevvo ließ seine Muskeln spielen und schnaubte. Es war deutlich, dass er jeden Augenblick über Enduros herfallen wollte, um ihn in Stücke zu reißen. Aber das war dem Verräter nicht entgangen. »Ich würde nichts Unbedachtes tun, Ungeheuer!«, warnte er den Ork. »Wenn ich deine Muskeln nicht bräuchte, wärst du der Erste, der dran glauben müsste!«

»Du solltest jetzt nicht den Helden spielen«, flüsterte Talira Skevvo zu.

»Aber, Herrin …«

»Du hast mich gehört.«

»Ja, Herrin«, antwortete der Ork resigniert.

»Los, macht schon!«, bellte Enduros und untermalte seine Worte mit einem erneuten Wink seiner Armbrust.

Er entfernte sich von dem Kristall und überquerte die Brücke, während die übrigen Schatzsucher sich widerwillig in Bewegung setzten und an ihm vorbeigingen. Jeder – egal ob Nia, Iko, Talira oder Skevvo – bedachte den Verräter mit einem zornigen Blick.

Enduros lehnte sich gemütlich an eine Peldrin-Statue und grinste. »Ihr hättet besser auf Frau Segondar hören sollen«, sagte er, an Iko und Nia gewandt. »Traue niemals einem gefallenen Paladin!«

Die vier Schatzsucher bauten sich vor dem abgedeckten Kristall auf. Sein Leuchten drang durch winzige Löcher im Stoff der dunklen Plane. Iko musste an einen sternenbesetzten Himmel denken.

»Wir müssen doch irgendetwas tun können«, flüsterte er Nia und Talira zu. »Wir können doch nicht einfach den Diener für ihn machen!«

Nia schüttelte wortlos den Kopf. Auch wenn sie sich nichts sehnlicher wünschte, als Enduros alles heimzuzahlen, hatte sie dennoch keine Lust zu sterben.

»Hört auf zu tuscheln und macht euch an die Arbeit!«, rief Enduros. »Oder soll ich erst einen von euch umlegen, um euch anzuspornen?«

»Das hat doch keinen Sinn, Enduros!«, rief ihm Nia zu. »Die Warnung der Peldrin–«

»Ruhe!«, bellte der Krieger und hielt seine Armbrust höher. »Macht endlich hin! Ich habe nicht vor, in diesem Gemäuer zu vermodern!«

»Keine Angst, das braucht Ihr nicht, Herr Enduros!«

Es war eine fremde Stimme, die vom Eingang her durch das Sanktum hallte. Sie klang weich und alt.

Nein, nicht fremd, erkannte Iko. Du hast sie nur seit einiger Zeit nicht mehr gehört!

Seit mehreren Tagen nicht.

Es war die Stimme von Graf Orlias Lorgant.

Der treue Vasall von König Andrimas stand am Eingang der Halle, umringt und geschützt von einem Dutzend Soldaten in blitzenden Rüstungen. Die Männer waren bis an die Zähne bewaffnet und trugen vollbepackte Rucksäcke. Sie sahen aus, als ob sie in den Krieg ziehen wollten: Die Hälfte von ihnen hielt scharfe Schwerter in den Händen, die anderen hatten Armbrüste zum Schuss angelegt.

Der Graf selbst, inmitten seiner zwölf treuen Beschützer stehend, hatte ein Lächeln aufgesetzt. Er trug einen langen Mantel aus blauem Samt und Wanderstiefel. Er wirkte wie der liebenswürdige, alte Herr, den Iko vor Kurzem kennengelernt hatte.

Der Halbelf atmete erleichtert auf, als er den Grafen sah. Egal wo Lorgant so plötzlich herkommen mochte – es war gut, dass er hier war und jemanden mitgebracht hatte, der Enduros das Handwerk legen konnte.

Der narbige Krieger drehte sich um. Verwirrung stand groß in sein Narbengesicht geschrieben. »Lorgant! W-w-was macht Ihr hier? Wie kommt Ihr hierher?«

»Ihr selbst wart so freundlich, mir den Weg zu weisen«, sagte der Graf lächelnd und zeigte ihm ein Medaillon, das er um den Hals trug. Er öffnete es, und Iko und die anderen sahen einen weißen Edelstein darin, kugelrund und nicht größer als eine Walnuss. In diesen war ein anderer, blauer Edelstein eingelassen und darin wiederum ein schwarzer.

Wie ein Auge, dachte Iko.

Ein magisches Auge – denn er konnte die seltsame Kraft, die von dem Kleinod ausging, fühlen.

Enduros blinzelte. »Ich verstehe nicht«, sagte er, heillos verwirrt.

Der Graf klappte das Medaillon wieder zu. »Natürlich nicht«, antwortete er sanft. »Ihr habt mehrfach bewiesen, dass Ihr von Magie nicht das Geringste versteht.« Er sah einen seiner Soldaten an und nickte. In derselben Sekunde zuckte ein Bolzen aus einer Armbrust und traf Enduros mitten ins Herz.

Mit großen, glasig werdenden Augen starrte der Krieger auf die Wunde. Er ließ seine eigene Waffe fallen und stolperte unbeholfen mehrere Schritte zurück, bis er schließlich am Rand des Lavagrabens stand, der den prophezeienden Kristall umgab. Für einen kurzen Moment hielt er mit rudernden Armen die Balance – doch dann verlor er das Gleichgewicht und stürzte schreiend in die rot glühende Tiefe. Die Lava verschluckte seinen Körper sofort und sein Schrei verstummte abrupt.

Nia drehte sich erschrocken weg und fasste nach Ikos Hand. Er hielt sie fest.

»So viel zu diesem Verräter«, kommentierte Talira. »Das nenne ich wahrlich einen gefallenen Paladin.«

Ein paar der Soldaten lachten leise.

Keiner der übrigen Schatzsucher rührte sich oder wusste, was er sagen sollte.

»Was für eine hübsche Geschichte«, sagte Graf Lorgant. Er klang fast gerührt. »Es war alles enthalten: aufopferungsvolle Helden; eine zarte Romanze; Freundschaft und Verrat; scheinbare Schurken, die sich doch noch als Verbündete entpuppten. Jemand sollte das alles für die Nachwelt festhalten. Es wäre schade, wenn all das vergessen würde.«

»Herr Graf«, rief Iko erleichtert, »Ihr könnt Euch gar nicht vorstellen, wie froh wir sind, Euch zu sehen!« Zusammen mit Nia, Talira und Skevvo überquerte er die Steinbrücke und näherte sich Lorgant und seinen Männern. Die zwölf Soldaten nahmen Haltung an.

»Herr Nogin«, sagte der Graf freundlich, »und meine anderen werten Gäste – ich bin erleichtert, Euch alle heil und gesund wiederzusehen. Die Gefahren dieser Insel sind nicht spurlos an Euch vorbeigegangen, wie ich sehe. Aber ich bin sicher, das ist nichts, was man mit einem heißen Bad und ein paar Verbänden nicht wieder richten kann.« Er klopfte Iko freundschaftlich auf die Schulter. »Ihr habt gute Arbeit geleistet. Ihr alle. Genau, wie ich erwartet hatte.«

Nia sah den Grafen an und sagte respektvoll: »Wenn mir die Frage gestattet ist: Wie kommt Ihr hierher?«

»Eine ausgezeichnete Frage, Frau Varlis«, sagte der Graf gutmütig, »und ich glaube, ich bin Euch die Antwort schuldig. Erinnert Euch an den Abend, als ich das Bankett zu Euren Ehren gab. Niemand von Euch, nicht einmal der Magier, hat seinerzeit bemerkt, dass Ihr neben dem Mahl noch etwas anderes zu Euch genommen habt.«

»Und das wäre?«, fragte Talira verwirrt.

»Winzige Kristalle magischer Natur. Hauchzart, kaum sichtbar, aber sehr mächtig. Und sehr kostspielig, wenn ich das hinzufügen darf.«

Iko tastete seinen Bauch ab. Auf einmal hatte er ein ganz merkwürdiges Gefühl in seiner Magengegend.

»Keine Angst«, sagte der Graf unbekümmert. »Sie lösen sich nach einigen Wochen von ganz allein wieder auf. Und sie sind vollkommen harmlos, ich verspreche es Euch.

Nichtsdestotrotz haben sie es mir ermöglicht, Euch … sagen wir … im Auge zu behalten und jedes Eurer Worte mitzuhören, vom Anfang Eurer Reise bis zu ihrem Ende. So war ich immer auf dem neuesten Stand, was den Fortgang der Expedition angeht.« Sein Lächeln wurde breiter. »Dieses Wissen half mir und meinen Männern, den Weg an den zahlreichen Fallen vorbei hierher zu finden – und Euch im letzten Moment vor diesem Verräter zu retten.«

Er warf einen angewiderten Blick in Richtung des Lavaringes, der Enduros verschluckt hatte, und sah sich dann in der Halle um. »Ich muss zugeben, ich bin äußerst beeindruckt von diesem Gemäuer. Die Peldrin müssen ein faszinierendes Volk gewesen sein. Darin haben die Legenden uns nicht belogen, nicht wahr, Frau Varlis?«

Nia schüttelte den Kopf. »Nein, Herr Graf, aber …!«

»Ebenso bin ich froh zu sehen, dass sich auch eine andere Legende bewahrheitet hat: jene von dem Kristall, mit dessen Hilfe auch ein gewöhnlicher Sterblicher die Zukunft vorhersehen kann. Wisst Ihr, ich war von der Geschichte schon immer fasziniert – seit ich in den uralten Büchern in der Bibliothek meines Vaters davon las.«

»Ihr habt gewusst, dass sich der Kristall hier befindet?«, fragte Iko.

»Ich habe es vermutet«, sagte der Graf. »Aber nun habe ich die Gewissheit.« Er seufzte wohlig. »Ah, wie wunderbar, wenn sich kurz vor dem Ende des Lebens der sehnlichste Wunsch noch erfüllt! Doch jetzt genug der Reden …« Graf Lorgant wandte sich seinen Soldaten zu. »Nehmt sie fest!«

Mehrere uniformierte Männer traten auf die Schatzsucher zu und nahmen ihnen die Waffen ab.

War Iko vorher schon nicht ganz klar gewesen, was hier vor sich ging, verstand er jetzt überhaupt nichts mehr. »Aber … Herr Graf! Was soll das?«

Lorgant drehte sich zu ihm um. »Ihr habt mir gute Dienste erwiesen, Herr Nogin, und Ihr anderen natürlich auch. Aber jetzt habe ich keine Verwendung mehr für Eure Talente, fürchte ich.«

Einer seiner Männer packte Ikos Hand. Der wollte sich dagegen wehren, doch ein anderer Soldat hielt ihm ein blitzendes Schwert an die Kehle. Man legte seine Hände in Ketten, deren Schlösser sich mit einem Klicken schlossen. Dasselbe geschah mit Nia. Sie starrte den Grafen an. »Ihr habt uns als Laufburschen benutzt!«

Lorgant nickte. »In der Tat. Und Ihr habt Eure Rolle gut gespielt. Ohne Euch bezweifele ich, dass ich diesen Ort je gefunden hätte.«

Talira machte keine Anstalten, sich zu wehren, als ihr die Ketten um die Handgelenke gelegt wurden, aber Skevvo wollte das nicht so einfach hinnehmen: Gleich drei Soldaten hielten ihn mit Schwertern und Armbrüsten in Schach, während ein vierter vorsichtig auf den muskelbepackten Riesen zutrat, um ihm die Ketten anzulegen. Skevvo schnaubte vor Zorn.

»Schön ruhig, Schweinefratze!«, bellte ein Soldat.

»Tu, was er sagt«, flüsterte Talira Skevvo zu.

Der Ork grummelte in sich hinein.

Nachdem alle Schatzsucher gefesselt worden waren, stellten sich fünf Soldaten im Kreis auf, um sie zu bewachen.

»Und was habt Ihr nun vor, Herr Graf?«, verlangte Nia zu wissen. Die letzten beiden Worte spie sie praktisch aus.

»Was glaubt Ihr wohl, was ich vorhabe?«, fragte der Graf. »Natürlich werde ich diesen wunderbaren Kristall zum Festland mitnehmen und mich seiner prophetischen Gaben bedienen. Niemand kann sich einem Mann entgegenstellen, der jeden Schritt seiner Feinde im Voraus kennt.«

»Ihr wollt in den Krieg ziehen?«, fragte Iko. »Gegen wen?«

»Nun«, sagte der Graf wie beiläufig, »gegen alle, Herr Nogin.«

»Alle Königreiche der Welt?« Talira schüttelte den Kopf. »Ihr seid ja irre! Ihr könnt die Welt nicht einsacken, als wäre sie eines Eurer Sammlerstücke!«

»Ich kann mir vorstellen, dass es für jemanden mit mangelnder Weitsicht und geringem Verstand so wirken mag.«

»Ihr dürft den Kristall nicht mitnehmen!«, rief Nia. »Wenn Ihr uns abgehört habt, dann kennt Ihr auch die Warnung der Peldrin! Der Kristall steht seit einer Million Jahren hier! Niemand weiß, was geschieht, wenn Ihr versucht, ihn zu bewegen!«

»Dann sollte ich es mir wohl besser ansehen, nicht wahr?« Der Graf schritt gemächlich über eine der Steinbrücken zum prophezeienden Kristall. Er hob die Abdeckung, die Enduros über den Stein geworfen hatte, und legte eine altersfleckige Hand auf seine weiß leuchtende Oberfläche.

Seine Augen schlossen sich und ein breites Grinsen zierte sein freundliches, altes Gesicht. »Ah«, machte er genüsslich. »Ich sehe eine große Armee, die unter meinem Banner durch die Lande streift. Überall, in allen Städten, wird man meinen Namen preisen! Die ganze Welt wird von meinen Legionen überrannt, niemand kann mir Widerstand leisten. Ach, wenn Ihr es doch nur sehen könntet!«

Der Graf begann zu lachen, doch es klang nicht wie das Lachen eines Verrückten, sondern wie das eines glücklichen alten Mannes. Er nahm seine Hand vom Kristall und drehte sich zu den gefangenen Schatzsuchern um. »Niemand wird sich mir entgegenstellen«, verkündete er. »Vor Euch steht der künftige Herr dieser Welt.«

»Hört mir zu!« Nia klang fast flehend. »Ihr begeht einen schweren Fehler! Die Peldrin haben uns gewarnt, sich nicht auf die Visionen des Kristalls zu verlassen!«

»Die Peldrin«, sagte der Graf, »waren ein Haufen verweichlichter Poeten und Künstler, zu ängstlich, die Macht dieses Artefakts voll auszunutzen. Das war der Grund, warum sie uns weichen mussten. Sie haben niemals erkannt, was sie mit dem Kristall alles hätten erreichen können!«

»Die Peldrin waren einst die Statthalter der Welt!«, erwiderte Nia. »Sie haben dies ohne Krieg geschafft, ohne Eroberungsfeldzüge. Sie waren sehr viel weiser, als Ihr es jemals sein werdet!«

»Meine Liebe«, sagte der Graf, »seid so gut und haltet den Mund. Meine Zeit ist zu kostbar, um sie mit Eurem Gerede zu verschwenden. Ihr solltet besser schweigen und Euch über die Ehre freuen, die Euch zuteilwird, meinen Triumph mitanzusehen. Es ist allein meinem Großmut zu verdanken, dass Ihr noch lebt.«

Nia wollte noch etwas antworten, doch sie schloss den Mund wieder, ohne ein Wort gesagt zu haben. Sie blickte zu Iko, dessen Gesicht von Wut und Enttäuschung gezeichnet war. Er hielt Lorgant für keinen Deut besser als den Verräter Enduros.

Auf einen Wink des Grafen hin traten die restlichen sieben Soldaten vor. Sie zogen Brechstangen aus ihren Rucksäcken und bewegten sich auf den Kristall zu. Die Blicke der Schatzsucher folgten ihnen, und Nia befürchtete das Schlimmste. Wie konnte Lorgant so dumm sein, sich der Warnung der Peldrin zu widersetzen?

Aber die Antwort war klar: Die Machtgier trieb ihn dazu. Von dieser Insel aus konnte er sein Weltreich nicht regieren, daher musste er den prophezeienden Kristall aufs Festland schaffen, koste es, was es wolle.

Iko war so wütend wie noch nie in seinem Leben. Er kam sich so dumm und naiv vor, so benutzt! Wir dürfen ihn damit nicht durchkommen lassen, schrie alles in ihm.

Aber was konnten sie schon tun?

Die Soldaten machten sich bereits am Kristall zu schaffen, doch so sehr sie auch hebelten und schufteten, sie konnten ihn nicht vom Fleck bewegen.

»Er ist zu schwer, Exzellenz«, keuchte einer der Männer. »Wir brauchen Unterstützung.«

Der Graf winkte zwei von den fünf Wachen heran, welche die Schatzsucher unter Beobachtung hielten. »Helft ihnen! Ihr anderen passt auf, dass unsere … Gäste nichts Unüberlegtes tun.«

»Jawohl, Herr Graf!«, antwortete der Wächter rechts von Iko.

Jetzt sind es nur noch drei Wachen, dachte er. Drei Wachen und vier Bewachte.

Nur leider war immer noch ein Schwert auf seinen Hals gerichtet. Und nicht nur auf seinen.

Während die Soldaten ihre Verstärkung erhielten und versuchten, den Kristall mit Hämmern und Meißeln zu lösen, nahm Iko Blickkontakt zu den anderen auf.

In Nias und Taliras Augen erkannte er denselben Willen, etwas zu unternehmen, Lorgant und seine Männer aufzuhalten.

Ein Hammer schlug auf einen Meißel. Die ersten Risse entstanden in der makellosen Basis des Kristalls.

»Versucht, die Schäden so gering wie möglich zu halten!«, wies der Graf seine Leute an. »Wenn ihr den Stein zerstört, werde ich euch zerstören!«

»Er löst sich allmählich, Herr Graf«, verkündete ein Soldat triumphierend.

»Gut«, lobte der Graf. »Ausgezeichnet. Und jetzt …«

Da ließ ein ohrenbetäubendes Donnergrollen den Boden erzittern. Die Erschütterung schien direkt unter ihren Füßen stattzufinden.

»Was … was ist das?«, ächzte der Graf mit schreckgeweiteten Augen. Er hatte Mühe, sich auf den Beinen zu halten, und kämpfte mit rudernden Armen um seine Balance. »Was passiert hier?«

Seine Soldaten wichen vor dem Kristall zurück. Der Graf packte einen von ihnen am Kragen. »Macht weiter, ihr Narren! Ihr werdet diesen Kristall hier rausschaffen!«

Obwohl seine Männer ganz anderes im Sinn hatten, siegte doch die Ergebenheit gegenüber ihrem Herrn. Sie machten sich wieder an die Arbeit, während der Boden unter ihren Füßen bebte und erzitterte. Die Erschütterungen waren so stark, dass sich Teile von der Decke lösten und krachend zu Boden fielen.

Iko riss alarmiert die Augen auf. Die Halle stürzt ein!

»Ich habe Euch gewarnt, Graf!«, rief Nia, doch ihre Worte gingen fast im Grollen unter. »Jetzt zahlt Ihr den Preis für Eure Arroganz!«

»Nein!«, rief Graf Lorgant. »Das ist nicht wahr!«

Einer seiner Soldaten trat an ihn heran und sagte mit panikerfüllter Stimme: »Exzellenz, wir müssen diesen Ort auf der Stelle verlassen! Der Vulkan scheint auszubrechen!«

»Nein!«, erwiderte der Graf. Er stieß den Mann gewaltsam zur Seite, sodass dieser kopfüber in den Lavagraben stürzte. »Er gehört mir! Mein ganzes Leben habe ich danach gesucht!«

Die Soldaten, welche die Schatzsucher bewachen sollten, waren von der Ermordung ihres Kumpans durch ihren Herrn abgelenkt. Sie murmelten nervös untereinander, flüsterten Gebete.

»Jetzt!«, rief Iko. Er griff nach dem Waffenarm seines Wächters und riss ihm das Schwert aus der Hand.

Skevvo erledigte einen der Männer, indem er ihn mit der Wucht seiner gefesselten Arme niederstreckte, als würde ein Amboss auf den Menschen fallen. Talira setzte derweil den letzten Soldaten mit einem Tritt in den Magen außer Gefecht.

Nia bückte sich und zog den Schlüssel für die Ketten vom Gürtel eines bewusstlosen Wächters. Sie befreite erst sich selbst von den Fesseln, dann warf sie Iko den Schlüssel zu. Er fing ihn geschickt auf.

»Für die Fesseln haben wir später noch Zeit!«, rief Talira. »Wir müssen hier raus!«

Die anderen sahen ein, dass sie recht hatte. Fluchtartig verließen sie die in sich zusammenstürzende Halle. Iko öffnete im Laufen seine Ketten und gab den Schlüssel an Talira weiter.

Nia drehte sich am Eingangsportal ein letztes Mal um. Sie sah zu, wie immer mehr Brocken von der Decke stürzten. Ihre Wucht zerschmetterte die Erinnerungskristalle und ließ sie in Milliarden Teile zerbersten. Der Graf kämpfte darum, seine verbliebenen Männer zurückzuhalten, damit sie für ihn den prophezeienden Kristall fortschafften.

All das wird zerstört, nur wegen der Habgier eines Mannes, dachte Nia traurig. Wir hätten so viel von den Peldrin lernen können!

»Nicht stehen bleiben!«, rief ihr Iko zu, fasste nach ihrer Hand und zog sie mit sich. »Wir müssen verschwinden!«

Einer der Soldaten versuchte, seinen Herrn zur Flucht zu bewegen, doch der Graf schlug wütend seine Hand fort. »Ich muss ihn haben!«, rief er. »Er muss mir gehören!«

Er riss sich los und rannte auf den Kristall zu. Steinbrocken fielen in den Lavagraben unter ihm, bedeckten den ganzen Boden. Nur der prophezeiende Kristall war noch unbeschädigt.

Der Graf blieb vor dem strahlenden Gebilde stehen und hob erneut die Abdeckung. Er legte beide Hände auf das leuchtende, magische Artefakt. Er erwartete Auskünfte über sein weiteres Schicksal. Doch diesmal verriet ihm der Kristall keine Vision der Zukunft. Er zeigte nur Schwärze.

»Nein!«, schrie der Graf voller Angst und Schrecken. »Nein, das kann nicht sein!«

Im selben Moment explodierte die Lava unter ihm und riss Graf Orlias Lorgant und den prophezeienden Kristall mit sich wie ein höllischer Geysir. Der Edelmann hatte nicht einmal Zeit zu schreien.

Nachdem er eine Ewigkeit geschlafen hatte, brach der namenlose Vulkan aus und spie sein Feuer in die Welt.

***

Der Ruf ging durch alle Dörfer der Dunkelelfen: Der Vulkan bricht aus! Die Götter sind zornig!

Auch wenn es ihnen schwerfiel, entschieden die Häuptlinge und Schamanen, dass es das Weiseste war, die Insel zu verlassen, damit sich die Götter austoben konnten. Die Siedlungen wurden evakuiert und nur das Nötigste mitgenommen. Gemeinsam marschierten sie zum Strand, um die einfachen Boote zu Wasser zu lassen, die sie dort versteckt hatten.

Von ihren Eltern im Arm gehalten, blickte Rana zurück auf ihr altes Zuhause. Nun wurde ihr Wunsch, mehr von der Welt zu sehen, doch noch erfüllt. Allerdings hatte sie nie gewollt, dass es auf diese Weise geschah, denn trotz allem liebte sie ihre Heimat. Und nun verlor sie sie vielleicht für immer.

Trotzdem: Es gab andere Inseln ganz in der Nähe. Eine neue Heimat wartete irgendwo dort draußen auf ihr Volk. Rana machte sich keine Sorgen um das Überleben des Stammes.

Doch dafür sorgte sie sich umso mehr um das Leben ihrer Freunde, die irgendwo in den Tiefen des Dschungels waren. Oder hatten sie die Insel schon längst verlassen?

Rana betete, dass Nia und die anderen noch lebten. Und dass sie sich – wenn die Götter es wollten – eines Tages wiedersehen würden, irgendwo auf der Welt.

***

»Schneller!«, rief Talira den anderen zu, während sie durch die Arena des Bronzedrachen rannten. Die metallene Bestie lag wie schlafend mit ausgestreckten Gliedern da und erbebte im Einklang mit dem Palast der Tiefe unter der gewaltigen Kraft des Vulkans.

Iko und Nia liefen der Elfe hinterher, und Skevvo folgten ihnen. Auch er hatte sich inzwischen von seinen Ketten befreit und den Schlüssel dann achtlos über die Schulter geworfen.

Die Schatzsucher ließen das Nest des Bronzedrachen hinter sich, passierten den davorliegenden Gang und eilten durch die Halle der Schätze, ohne auf die Pracht des Goldes und der Juwelen zu achten. Ein gewaltiges Zischen und Brodeln folgte ihnen – die ausbrechende Lava, die sich ihren Weg in den Palast bahnte. Überall um sie herum lösten sich die kleinen Kristalle von den Wänden und rieselten wie glänzender Regen zu Boden. Sie mussten ihre Augen vor den herunterfallenden Splittern schützen.

Dieser Vulkanausbruch war die Strafe der Peldrin für Lorgants Arroganz, das wusste Nia. Er hatte seinen Größenwahn teuer bezahlen müssen.

Und wenn sie sich nicht beeilten, würden sie mit ihm dafür bezahlen müssen.

Auf ihrer Flucht begegneten sie einigen Soldaten des Grafen, die ebenfalls um ihr Leben rannten und deshalb keinen Sinn darin sahen, die Schatzsucher festzunehmen. Jeder kümmerte sich um sich selbst, denn es ging ums nackte Überleben.

Gerade als sie dem Gang vor der Halle der Schätze nach oben folgten, spürte Iko Hitze hinter sich aufwallen. Er blickte über die Schulter und sah einen Schwall glühender Lava, der sich in den Raum ergoss. Gerade überrollte die zähe, schwarzrote Masse einen der Soldaten und begrub den schreienden Mann unter sich. Es schien, als besäße die Lava Intelligenz und habe sich an ihre Fersen geheftet, um niemanden von diesem Ort entkommen zu lassen.

Iko spürte bereits, wie seine Beine zu erlahmen begannen, doch er mobilisierte all seine Kraft. Jetzt stehen zu bleiben hieß zu sterben. Der Hitzeatem der Lava war unerträglich und trocknete ihn und die anderen aus. Niemand drehte sich mehr um.

Die nächsten paar Gänge führten alle aufwärts, was das Laufen noch beschwerlicher machte, aber auch den Lavastrom verlangsamte. Das Magma füllte bereits den halben Palast und verschlang gierig all seine Geheimnisse. Niemand würde diesen Ort je wieder betreten. Und wenn die Lava erkaltet und zu Fels geworden war, würde der Palast der Tiefe für immer verloren sein, ebenso wie die Rasse, die ihn erschaffen hatte.

Schließlich gelangten die vier Schatzsucher durch den langen Tunnel zurück in die statuenbewachte Eingangshalle. Dort liefen sie atemlos dem Portal entgegen, das sie zurück in die Außenwelt führen würde.

Das Sonnenlicht eines späten Nachmittags blendete sie, als sie nach draußen traten.

Der säulengesäumte Vorhof zum Palast war bis auf zwei Gestalten leer. Die eine war Lu’kar, der tot und mit Stahl im Herzen am Boden lag. Die andere entpuppte sich als Gresch, der bewusstlos und gefesselt an einer Säule lehnte.

Skevvo lief sofort zu seinem Bruder und hievte ihn auf seine Schulter. Er würde ihn auf keinen Fall zurücklassen!

Die nächste Schwierigkeit, die ihnen bevorstand, war, das Felsplateau zu verlassen. Doch glücklicherweise hatten die Männer des Grafen mehrere Strickleitern zurückgelassen: Es waren sechs an der Zahl, mehr als genug für die flüchtenden Schatzsucher. Während sie hastig dem Dschungel entgegenkletterten, rumpelte und donnerte der Vulkan. Iko sah Lava, die zähflüssig wie Sirup aus dem Krater des Vulkans floss und den Fels überzog. Der Himmel verdunkelte sich unter aufsteigendem, schwarzem Rauch und Asche regnete hernieder. Die Welt schien unterzugehen.

Sie flüchteten planlos in das grüne Chaos des Dschungels, ständig darauf bedacht, nicht über Wurzeln und Äste zu stolpern.

Inzwischen hatte die Lava den ganzen Felskegel des Vulkans eingehüllt wie eine kochende Haut und machte sich auf, in den Dschungel einzufallen.

Eine Ewigkeit liefen die Schatzsucher, ohne sich eine Pause zu gönnen. Mittlerweile war auch Gresch aus seiner Ohnmacht erwacht und konnte allein laufen. Doch es blieb weder Zeit für lange Erklärungen noch dafür, seine Handfesseln zu öffnen.

Iko spürte seine Beine kaum noch. Es kam ihm vor, als sei er sein ganzes Leben lang gelaufen. Erst jetzt bemerkte er seinen Hunger und seinen Durst. Sein Mund war so trocken, dass die Zunge ihm am Gaumen klebte.

Doch Iko dachte nicht daran stehen zu bleiben. Sie mussten die Insel verlassen, denn nur das Meer konnte die kochende Lava erkalten lassen und aufhalten.

In seinem Kopf rasten die Gedanken. Der Graf und seine Männer mussten mit einem Schiff gekommen sein. Es musste irgendwo am Strand vor Anker liegen und auf die Rückkehr der Soldaten und ihres Herrn warten. Das war ihre einzige Rettung!

Ihr Götter, bewahrt uns davor, dass wir uns jetzt verirren und in die entgegengesetzte Richtung laufen, dachte Iko und betete, wie er noch nie in seinem Leben gebetet hatte.

Als Nia hinfiel, weil ihre Beine schlappmachten, nahm Skevvo sie auf seine Schultern und trug sie huckepack durch den Dschungel. Es war verdächtig still um sie herum. Die Tiere waren verstummt, als ahnten sie, welche Katastrophe die Insel heimsuchen würde.

Und während Skevvo sie trug, hoffte Nia inständig, dass Rana und ihr Volk die Chance gehabt hatten, vor dem Vulkanausbruch zu fliehen. Der Gedanke, dass das Mädchen von der kochenden Lava verschlungen würde, schnürte ihr die Kehle zu. Sie machte sich mehr Sorgen um die mutige Dunkelelfe als um sich selbst.

Gegen Abend kam endlich die Gewissheit, dass sie sich trotz Ikos Befürchtungen nicht verlaufen hatten: Der Dschungel lichtete sich und sie traten auf den weichen, weißen Sand des Strandes. Sie fanden die drohenden Totenschädel ebenso wieder wie den rauschenden Ozean, über dem sich eine rote Sonne gerade gen Horizont senkte. Kühler Wind ließ die Palmenblätter flattern.

Doch es war kein Schiff zu erkennen.

Talira fiel im Sand auf die Knie. »Ich kann nicht mehr!«, röchelte sie. Ihre Lungen brannten wie Feuer und sie spürte ihre Beine nicht mehr.

»Wir müssen weiter!« Iko schnappte nach Luft. Auch ihn hatte der Lauf ausgezehrt, nur sein starker Wille trieb ihn noch an – der Wille, das alles zu überleben. Zusammen mit Nia und den anderen.

»Weiter wohin?«, fragte Talira mit matter Stimme. Ihr schönes Gesicht schien magerer geworden zu sein und war von Erschöpfung gezeichnet.

»Es muss ein Schiff geben!«, sagte Iko. »Wie soll Lorgant sonst hierhergekommen sein? Wir müssen den Strand entlanglaufen!«

Skevvo ließ Nia wieder auf eigenen Beinen stehen. Während der Zeit auf den Schultern des Orks war sie wieder einigermaßen zu Kräften gekommen. Die Zwillinge selbst schnauften und keuchten, völlig außer Atem.

»Sicher haben sie schon längst abgelegt, Iko«, sagte Nia niedergeschlagen und strich sich die schweißverklebten Haare aus dem Gesicht. »Sie haben den Ausbruch gesehen und sind geflohen!«

Iko schüttelte den Kopf. »Sie würden niemals ohne den Grafen lossegeln. Kommt schon, wir müssen es wenigstens versuchen! Wir haben so viel durchgemacht und so viel überstanden, es kann nicht sein, dass die Götter uns jetzt sterben lassen.«

Ein lahmes Grinsen breitete sich auf Taliras Gesicht aus. »Du hast recht, Junge«, sagte sie, kämpfte sich wieder auf die Beine und klopfte den Sand von ihrer Kleidung ab. »Ich bin dabei!«

Auch Nia und die Orks ließen sich davon überzeugen. Gemeinsam folgten sie dem Verlauf des Strandes – in der ermutigenden Gewissheit, dass sie sich hier wenigstens nicht verirren konnten. Irgendwo fanden sie Dutzende Spuren im Sand, doch es waren die Spuren nackter Füße, die aufs Meer zugegangen waren.

»Die Dunkelelfen!«, rief Nia. Sie sah langgezogene Spuren, die aussahen, als stammten sie von Dutzenden von Booten. »Sie haben es geschafft!« Ihr fiel ein Stein vom Herzen: Ranas Volk befand sich bereits auf der Flucht.

Sie liefen weiter, und als die Sonne bereits zur Hälfte untergegangen war, fanden sie weitere Spuren. Diesmal von Stiefeln, die im Gänsemarsch in den Dschungel führten.

»Hier sind die Soldaten entlanggekommen!«, sagte Iko. »Wenn wir sie zurückverfolgen, dann …«

Er blickte hinaus zum Meer. Und dort sahen sie es: Es kam Iko vor wie das schönste Schiff der Welt. Es besaß vier Masten, einen schlanken, eleganten Rumpf und eine Galionsfigur in Form einer Ritterrüstung. Die strahlend weißen Segel wiesen das Löwenwappen von Nemoria auf. Ruhig und still lag es auf dem Wasser. Ein majestätischer Anblick. Noch von Weitem war der Name des Schiffes zu erkennen: Zierde der Ozeane.

»Wir sind gerettet!«, rief Iko.

»Da vorn!« Talira deutete auf fünf Beiboote, die im Sand lagen. Die Schatzsucher eilten zu ihnen und ließen zwei davon zu Wasser. In jedem Boot saß ein Ork und ruderte, was seine Muskeln hergaben.

Je weiter sie aufs offene Meer zuhielten, desto mehr konnten sie von dem zornigen Vulkan erkennen und von der Asche, die er in den Himmel spie.

Ich werde diese Insel nie wieder betreten, dachte Iko. Und ich bin froh darüber.

Nach nur wenigen Minuten erreichten sie die Zierde der Ozeane, die wie ein Berg vor ihnen aufragte.

»Hey!«, brüllte Iko. »Ahoi! Wir sind hier unten!«

Ein Mann mit schwarzem Schnauzbart, bekleidet mit dem weißen Hut und Mantel eines Kapitäns, erschien an der Reling. Der Wind fuhr durch sein langes, gepflegtes Haar. »Wer seid Ihr?«, verlangte er mit lauter Stimme zu wissen, gleichermaßen empört wie verwundert. »Wo ist Graf Lorgant?«

»Er hat uns vorgeschickt!«, gab Iko zurück und log mit der Inbrunst der Überzeugung. »Er wird in wenigen Minuten hier eintreffen!«

Der Kapitän machte ein skeptisches Gesicht. »Woher soll ich wissen, dass dies die Wahrheit ist?«

»Ihr werdet es wissen, wenn der Graf auftaucht und feststellt, dass wir noch nicht auf Eurem Schiff sind«, antwortete Iko. »Er hat den Befehl gegeben, uns an Bord zu nehmen!«

Ohne erkennen zu lassen, ob er ihm glaubte oder nicht, verschwand der Kapitän. Doch einige Sekunden danach wurden Haken heruntergelassen, an denen sie die Beiboote festmachen sollten. Als das geschehen war, wurden diese von einem Trupp Seeleute hochgezogen.

Iko und die anderen hörten quietschende Kurbeln und das Ächzen von Männern, die sich abrackerten. Bald standen die Schatzsucher auf dem blank gebohnerten Deck des Schiffes und wurden von acht Matrosen begafft.

Der Kapitän baute sich vor seinen Passagieren auf. »So!«, sagte er wichtigtuerisch. »Würdet Ihr mir nun erklären, wer Ihr seid und wo Ihr herkommt?«

»Unwichtig«, sagte Talira. »Ihr müsst sofort ablegen!«

Der Kapitän musterte die Elfe von Kopf bis Fuß. Verächtlich meinte er: »Von Euch nehme ich keine Befehle entgegen, nur von Graf Lorgant!«

»Der Graf ist tot«, klärte ihn Iko auf. »Ihr habt keinen Grund, länger vor dieser Insel zu bleiben!«

Der Kapitän erstarrte. »Tot?« Dann fasste er sich wieder. »Woher soll ich wissen, dass Ihr die Wahrheit sagt? Vielleicht habt Ihr ihn auch getötet! Ich werde gar nichts tun!«

Talira wandte sich den Orks zu. »Ich fürchte, der gute Mann will unsere Sondergenehmigung sehen.«

Gresch und Skevvo verstanden sofort und stürzten auf den Kapitän zu, während die Matrosen ängstlich zurückwichen. Skevvo bekam den flüchtenden Seefahrer zu fassen, packte ihn am Kragen und stemmte in die Höhe, bis die Stiefel des Mannes einen halben Meter über dem Boden baumelten.

Talira gesellte sich zu ihm und legte die Hände in die Hüften. »Also, Kapitän, ich denke, Ihr benötigt keine weiteren Anweisungen.«

»N-nein, gnädige Frau!«, stotterte der Mann. »W-wohin soll die Reise gehen?«

Nia, Iko und die Elfe tauschten einen Blick und sagten dann wie aus einem Munde: »Keraled!«


Kapitel neunundzwanzig

Die Heimfahrt

Talira hatte es sich in der luxuriösen Kabine des Grafen bequem gemacht. Sie lag in einem seidenbespannten Bett und schlief fast zwei Tage durch, während sich das Schiff auf den Heimweg nach Nemoria machte. Der Ork Skevvo stand mit verschränkten Armen vor der Tür und achtete sorgsam darauf, dass niemand die wohlverdiente Ruhe seiner Herrin störte.

Gresch dagegen befand sich immer in der Nähe des Kapitäns, um sicherzustellen, dass sich die Mannschaft nicht gegen die unerwarteten Passagiere auflehnte. Zum Glück für die Schatzsucher mochten und achteten die Matrosen ihren Kommandanten und riskierten nichts, was sein Wohlergehen gefährdete.

Nia und Iko hatten sich mit einer weit weniger luxuriösen Unterkunft als die Elfe zufriedengegeben und übernachteten in einer der Kabinen, die vorher von den Soldaten des Grafen bewohnt worden waren.

In der ersten Nacht hatte Iko Albträume. Er träumte von einem Kampf gegen einen maschinellen Drachen und von kochender Lava. Mehrmals fuhr er aus dem Schlaf, glänzend vor Schweiß. Erst am Mittag des zweiten Tages auf See fand er die nötige Ruhe, um sich ausschlafen zu können. Die Mahlzeiten an Bord waren reichlich. Das und der Schlaf gaben seinem Körper die verlorene Kraft zurück.

Die Fahrt verlief ruhig und friedlich und die Schatzsucher hatten allen Grund, sich zu freuen: Sie waren am Leben und gesund und hatten nichts von wirklichem Wert verloren. Selbst Iko sah bald ein, dass es nichts brachte, dem Dolch seines Vaters nachzutrauern. Es war nur ein Stück Metall und ersetzbar. Sein Leben dagegen war das nicht, und er wollte sich lieber darüber freuen, nach all den Erlebnissen noch atmen zu können.

Und er hatte Nia bei sich, das war das Allerwichtigste.

Am Abend des zweiten Tages machte der Ausguck in der Ferne eine Gruppe kleiner, primitiver Boote aus. Es waren die Dunkelelfen, die nach einer neuen Heimat suchten. Nia und Iko wünschten ihnen in Gedanken viel Glück dabei.

Nach dem Abendessen setzte sich Nia zu Iko in die Kabine. »Was wirst du eigentlich tun, wenn du wieder in Keraled bist?«, fragte sie.

»Nun, ich werde so schnell es geht aus der Stadt verschwinden«, sagte er lächelnd. »Bevor der Kapitän die Stadtwachen benachrichtigen kann.«

»Ja, natürlich.« Nia lächelte, dann wurde sie ernst. »Aber was hast du danach vor?«

Iko lehnte sich zurück. »Ich werde zu meiner Familie gehen und dort bleiben. Keine Grabräuberei mehr, keine Abenteuer. Wir haben noch das Geld, das ich damals für den Diebstahl der Steintafel bekommen habe. Vielleicht kann ich damit irgendetwas aufbauen, eventuell ein Geschäft. Habe ich dir je erzählt, dass ich eigentlich gerne Kaufmann geworden wäre?«

»Ja«, antwortete Nia mit einem sanften Lächeln. »Hast du.«

»Und du?«

»Ich gehe zurück an die Akademie«, antwortete Nia. »Ich habe eine Menge gesehen, über das ich schreiben will. Ich habe zwar keinen Beweis, dass der Palast der Tiefe wirklich existiert hat, aber wir wissen, dass es noch andere Peldrin-Artefakte gibt. Vielleicht kann ich eine Expedition auf die Beine stellen.«

Iko nickte verstehend und wirkte enttäuscht. »Ach so«, sagte er. »Ich dachte …«

Sie horchte auf. »Ja?«

»Na ja, ich dachte, du könntest vielleicht mit mir kommen. Ich könnte dich meiner Familie vorstellen.« Iko sah ihr in die Augen und atmete tief durch. Das, was er nun sagen würde, brauchte eine Menge Mut. »Ich möchte mit dir zusammen sein, Nia.«

Zu seinem Entsetzen war sie zuerst sprachlos, so als habe sie nie bemerkt, wie viel sie ihm bedeutete. Doch dann strahlte sie übers ganze Gesicht. »Ich dachte schon, du sagst es nie!« Damit zog sie ihn an sich und küsste ihn.

Und Iko Nogin, der das Meer überquert, fremden Dschungeln getrotzt und uralte Paläste erforscht hatte, wusste, dass er etwas sehr viel Wertvolleres gefunden hatte als alle Schätze der Welt.


Epilog

Einen Tag darauf, an einem friedlichen Vormittag, legte die Zierde der Ozeane im Hafen von Keraled an. Iko und Nia standen an Deck und sahen zu, wie der Anker geworfen und die Planken ausgefahren wurden. Sie stellten fest, dass sich die prächtige Stadt seit ihrem Fortgang nicht verändert hatte.

Zusammen mit Talira und den Orks verließen sie das Schiff und ließen den Hafen und die Stadt weit hinter sich; es würde das Beste sein, wenn sie sich hier für lange Zeit nicht blicken ließen.

Eine Stunde später, auf einer von Gänseblümchen geschmückten Wiese, hielten sie an. Über ihnen wölbte sich ein strahlend blauer Himmel mit Schäfchenwolken.

»Nun«, sagte Talira, »es sieht wohl so aus, als würden sich unsere Wege hier trennen.«

»Sieht so aus«, sagte Iko. Er hielt Nias Hand. »Und wohin führt euch euer Weg?«

»Ich habe noch etwas Geld deponiert«, sagte Talira. Ein zarter, warmer Wind fuhr ihr durch das weiße Haar. »Es müsste reichen, um eine halbwegs brauchbare Ausrüstung zu kaufen.«

»Und dann?«, fragte Nia.

Talira blickte zu den beiden Orks und lächelte. »Dann machen wir uns auf die Suche nach den anderen Palästen der Tiefe – oder wie auch immer sie heißen mögen. Aber diesmal allein, ohne Magier oder grimmige Krieger.«

»Klingt nach einem guten Plan«, sagte Iko.

»Und ihr zwei? Wohin wollt ihr, jetzt wo ihr frisch verliebt seid?« Es lag nur ein Hauch von Spott in Taliras Stimme.

»Nach Hause«, sagte Iko. »Meine Familie wartet auf mich.«

»Und du begleitest ihn, Kleine?«

»Das tue ich«, antwortete Nia mit einem strahlenden Lächeln.

Talira nickte zufrieden. »Nun gut. Dann heißt es jetzt: Lebt wohl!« Sie machte Anstalten loszumarschieren, doch dann drehte sie sich noch einmal um. »Ach ja! Für den Fall, dass wir uns nicht wiedersehen sollten …« Die Elfe legte eine Pause ein, um den nachfolgenden Worten mehr Gewicht zu verleihen. »Es hat mich gefreut, eure Bekanntschaft zu machen, Nia Varlis und Iko Nogin. Vielleicht, wenn es das Schicksal gut mit uns meint, treffen wir irgendwo wieder aufeinander. Ich für meinen Teil hätte nichts dagegen.«

»Wer weiß?«, sagte Iko. »Die Welt ist groß und seltsam. Leb wohl, Talira. Und ihr auch, Gresch und Skevvo.«

»Auf Wiedersehen«, sagte die Elfe und meinte es so, wie sie es sagte. Dann wandte sie sich den Orks zu. »Los, bewegt euch, ihr zwei! Wir wollen hier keine Wurzeln schlagen. Und fangt nicht wieder an zu heulen!«

»Nein, Herrin«, brummten Gresch und Skevvo wie aus einem Mund, als sie der Elfe hinterhertrotteten.

Nia und Iko sahen ihnen nach, bis die drei in einem nahen Wäldchen verschwunden waren.

»Als ich sie das erste Mal getroffen habe, konnte ich sie nicht ausstehen«, sagte Nia. »Und jetzt tut es mir leid, sie gehen zu lassen.«

»Alles ändert sich«, sagte Iko.

»Es tut mir nur leid für sie, dass sie bei alledem nichts gewonnen haben …«

»Diesmal vielleicht nicht.« Iko zuckte mit den Achseln. »Vielleicht finden sie ja die anderen Peldrin-Artefakte und werden reich und berühmt.« Er lächelte Nia zu. »Wollen wir? Es ist noch ein gutes Stück Weg bis nach Hause.« Er bot Nia seinen Arm an und sie hakte sich bei ihm ein.

»Iko«, begann sie, als sie kurz darauf über die Wiese flanierten. »Ich möchte dich etwas fragen …«

»Ja?«

»Als du den Kristall berührt hast … Was hast du da gesehen?«

Iko lächelte. »Uns«, sagte er.
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Buch eins: Ein dunkler Funke


Prolog: Der Geschichtenerzähler

„Es gab ein Zeitalter, da lebten die Städtebauer fast drei Jahrhunderte lang in Frieden miteinander und widmeten sich der Diplomatie und der Wissenschaft. Es schien, als hätten sie nach über achttausend Jahren Geschichte gelernt, den Krieg zu vergessen. Zu dieser Zeit schufen die Völker der Elfen, Menschen und Orks Maschinen mit Wissen, das heute vergessen ist, und entschlüsselten viele Geheimnisse, die heute wieder Geheimnisse sind. Es war die Zeit großer Kunstwerke und gerechter Herrscher. Die Zeit von Vernunft und gegenseitigem Verständnis.

Aber das Rad der Geschichte steht nie still; alles verläuft in Zyklen. Hass und Zerstörungswut, die während der dreihundert Jahre des Friedens gebrodelt hatten, brachen schließlich hervor.

Heute weiß niemand mehr, wie der Krieg begann, der die Welt ins Chaos stürzte und drei Generationen der Dunkelheit über die Welt brachte. Doch er brannte sich in die Erinnerung aller Völker, die dieses Zeitalter des Wahnsinns überlebten.

Manche nannten ihn die Lange Finsternis, andere den Maschinenkrieg und wieder andere den Magischen Krieg. In meiner Heimat Minaskai nannte man ihn den Weltenbrand.

Unvorstellbare Armeen zogen über die Lande und brachten Tod und Zerstörung. Gewaltige Kriegsmaschinen, die Verschmelzung aus Magie und Mechanik, verwandelten einstmals prächtige Städte in Staub und schwelende Ruinen. Große Reiche, die sich weiterhin dem Frieden verpflichteten, fielen und ihre Namen verschwanden im Dunkel der Geschichte. Die Städtebauer fielen übereinander her wie hungrige Wölfe. Niemand konnte dem Wahnsinn Einhalt gebieten, der sich wie eine Krankheit ausbreitete.

Bis schließlich Dalan Taoru das Antlitz der Welt betrat, ein mächtiger Magier aus dem Volk der Elfen. Dalan sammelte eine Streitmacht des Friedens um sich und beendete den Weltenbrand...“

Der alte Ork Uruk lehnt sich zurück. Der hölzerne Stuhl, auf dem er seine untersetzte Gestalt niedergelassen hat, gibt ein altersschwaches Knarren von sich. Uruk steckt die Feder zurück in das kleine Tintenfass und studiert das Papier, das er eben beschrieben hat. Es soll der Auftakt für eine große Historie über die Geschichte der beiden Kriege, die man „die Weltenbrände“ nennt, werden. Eine Historie, mit der auch sein eigenes Leben verknüpft ist. Aber er ist nicht zufrieden.

Uruk nimmt das Blatt, zerknüllt es mit seinen großen Pranken und wirft es achtlos hinter sich, wo sich bereits ein kleiner Berg aus Papierkugeln gebildet hat. Er findet heute Nacht nicht die richtigen Worte. Vielleicht bin ich nicht der Richtige für das Thema, denkt er, und sein breiter Mund mit den vorstehenden, gelblichen Eckzähnen am Unterkiefer verzieht sich missmutig.

Der alte Ork sitzt allein im Schein eines Kandelabers. Das Kerzenlicht färbt die mit Gobelins geschmückten Wände seines Studierzimmers mit einem warmen Schein. Ein Kamin knistert hinter Uruks Rücken und bringt Wärme in seine alten, müden Knochen. Doch das Feuer hat schon fast sämtliche Holzscheite, die ihm als Nahrung dienen, aufgezehrt, und wenn Uruk es nicht bald füttert, wird es sterben. Die klobigen Regale ringsherum sind vollgestopft mit Büchern und Schriftrollen – den Werken wirklich großer Dichter und Historiker. Männer und Frauen, an deren Brillanz Uruk niemals heranreichen wird, dessen ist er sich bewusst, und es schmerzt ihn. Wenn es ihm nur gelänge die richtigen Worte zu finden! Früher, als er noch jung war, da sprudelten sie wie ein Geysir aus seiner Feder. Doch nun scheint dieser Geysir versiegt.

Er nimmt seine Brille ab und reibt sich die kleinen Augen, die in tiefen Höhlen liegen. Vielleicht habe ich doch nicht das Talent.

Regentropfen prasseln gegen die Scheibe des einzigen Fensters. Draußen herrscht finstere Nacht. Ein böser Sturm, wie Uruk ihn schon seit mehr als vierzig Jahren nicht mehr erlebt hat, tobt durch das Land. Blitze zucken durch die Dunkelheit, der Donner geht durch Mark und Bein. Wind heult wie ein Chor von Gespenstern. Die Götter entladen ihren Zorn über den Sterblichen. In Nächten wie diesen beginnt die alte Narbe an seinem rechten Arm wieder zu schmerzen. Die Nacht, in der er sie erhielt, war genauso stürmisch wie diese.

Es ist Herbst. Draußen in der Welt sind die Wälder ihrer Pracht beraubt.

Auch Uruk hat den Herbst erreicht, den Herbst seines Lebens. Es war ein erfülltes Leben, das weiß er. Es hätte alles schlimmer kommen können. Er ist mehrmals dem Tode nahe gewesen und hat überlebt. Aber seit Monaten plagt ihn das Gefühl, dass sein Leben vergeudet wäre, wenn er es nicht für die Nachwelt notiert.

Also nimmt er die Feder wieder aus dem Tintenfass und beginnt erneut zu schreiben.

Doch noch bevor er den ersten Buchstaben zu Papier bringen kann, hört er ein leises Klopfen an der Tür.

Uruk setzt die Brille auf und dreht sich herum, wobei der Stuhl knarzt. Die Störung verärgert ihn nicht, sie überrascht ihn eher, denn es ist mitten in der Nacht und die meisten Bewohner des Hauses sollten in ihren Betten liegen. „Herein.“

Die Tür öffnet sich. Ein junges Orkmädchen steht da, in ein langes Nachthemd gekleidet. Sie ist nicht älter als acht Jahre und ihr Gesicht ist noch zart, die Schweinenase klein und niedlich. Ihre Augen sind groß und blicken neugierig und ehrfürchtig in die Welt. In ihren kleinen Händen trägt sie eine Lumpenpuppe, die einen Drachen darstellt und schon mehrmals geflickt wurde.

Uruk freut sich, seine Enkelin Bru zu sehen und lächelt liebevoll. „Kannst du nicht schlafen?“, fragt er.

Das Orkmädchen schüttelt den Kopf. Irgendwann, denkt Uruk, wird sie sehr hübsch werden – wenn auch nur in den Augen ihres eigenen Volkes, da die Elfen und die Menschen selbst nach all den Jahrhunderten in ihrem Nachbarvolk nur eine Schar grober, primitiver Ungeheuer sehen.

„Das Gewitter macht mir Angst“, sagt Bru. Ihre Stimme ist so sanft wie die ihrer Mutter, Uruks einziger Tochter. Das Mädchen macht die Tür hinter sich zu. „Kannst du mir eine Geschichte erzählen, Großvater? So lange, bis der Sturm vorüber ist? Dann gehe ich auch wieder ins Bett! Bitte!“

Uruks Lächeln wird breiter. Vielleicht wäre das die Ablenkung die er braucht, um wieder Abstand zu seinem Werk gewinnen zu können. „Und welche Geschichte möchtest du hören?“

Natürlich gibt es für Bru, wie für viele andere Kinder, egal welchem Volk sie angehören, nur eine Antwort: „Erzähl mir vom Weltenbrand! Erzähl mir von der Zeit, als du ein Kind warst!“

Ihr Ton lässt keine Widerrede zu.

„Also gut.“ Der alte Ork erhebt sich, streckt seine erschöpften Glieder und seinen vom Alter gekrümmten Rücken. Er wirft neue Holzscheite ins Feuer und es wird wärmer, heller und freundlicher in dem Studierzimmer. Dann holt er eine Decke aus einer Truhe neben der Tür und breitet sie auf dem Boden aus. Seine Enkelin und er nehmen dort im Schneidersitz Platz.

„Aber bitte erzähl mir kein Märchen“, fordert Bru mit all der Ernsthaftigkeit, zu der ein Kind fähig ist. „Erzähl mir die wahre Geschichte!“

„Natürlich“, sagt Uruk lachend und hebt wie zum Schwur seine Hände. „Die wahre Geschichte, versprochen!“ Dann fängt er an zu erzählen, und Bru schmiegt ihren kleinen Körper an ihren Großvater und drückt ihre Drachen-Lumpenpuppe fest an sich.

„Die Geschichte spielt ein halbes Jahrtausend nach dem Ersten Weltenbrand“, sagt Uruk. „Viel Wissen über Magie und Maschinen ging in dem gewaltigen Krieg verloren. Der Magier Dalan, der den Weltenbrand beendet hatte, war nur noch eine Legende.

Wir lebten damals in Minaskai, einem kleinem Reich an der Küste des Westmeeres auf dem Kontinent Berial; ein sehr junges Reich, damals gerade dreihundert Jahre alt. Wegen seines Wappens nannten es manche auch ‚Das Königreich der Blauen Rosen‘ und es wurde von der friedfertigen Königin Lyndira Bendragur beherrscht. Minaskai war – ist – ein Land mit tiefen Wäldern, weiten Seen und hohen Gebirgen. Die Sommer waren mild dort und die Winter eisig. Überall ließen sich zerstörte Maschinen aus dem Ersten Weltenbrand finden, die von der Zeit vergessen worden waren.

Viele Schiffe aus der ganzen Welt legten in den großen Häfen des Reiches an, und Orks, Menschen und Elfen, die sich, aus der ganzen Welt kommend, in Minaskai niedergelassen hatten, lebten dort in Frieden zusammen – zumindest die meiste Zeit über.

Durch den Handel hatte es Minaskai zu Reichtum und Wohlstand gebracht, was ihm viele andere Reiche übel nahmen. Aber kaum jemand wagte es, das Land anzugreifen, denn es gab die Sturmklingen...“

„Die Sturmklingen?“, fragt Bru.

„Sie waren der Ritterorden Minaskais“, erklärt Uruk. „Eine stolze und mächtige Armee, die geschworen hatte, das Königreich zu verteidigen. Die Sturmklingen hatten einen strengen Ehrenkodex; sie griffen niemals zuerst an, aber wenn sie kämpften, dann waren sie schreckliche Gegner und in der ganzen Welt gleichermaßen respektiert und gefürchtet. Seit dreihundert Jahren setzten sie ihr Leben ein, um den Frieden in Minaskai zu erhalten.

Der Ordensführer der Sturmklingen war Paladin Kelrik Daralos, der Vater meiner beiden besten Freunde: Garian und Taya.

Das Leben in Minaskai war friedlich und idyllisch – nun ja, jedenfalls die meiste Zeit. Meine Eltern – deine Urgroßeltern – waren geachtete Kaufleute, die mit dem Handel von Gewürzen ein kleines Vermögen gemacht hatten. Ich war ihr einziger Sohn, ein junger, schüchterner Ork, der es sich in den Kopf gesetzt hatte, Historiker zu werden. Ich bekam oft Ärger mit Raufbolden, aber ich hatte Garian und Taya an meiner Seite, die für mich durchs Feuer gegangen wären – und ich für sie. In diesen Tagen hatte niemand von uns jemals an Krieg gedacht, auch wenn wir alle Dalans Letzte Prophezeiung kannten.“

„Und was sagt diese Prophezeiung?“, fragt Bru, erneut ziemlich verwirrt.

„Nachdem er den Ersten Weltenbrand gelöscht hatte, zog sich der Erlöser Dalan zurück. Niemand wusste, wohin er gegangen war. Man sandte Kundschafter aus, welche die ganze Welt nach diesem großen Mann absuchten, doch niemand wurde fündig.

Doch bevor er starb, so heißt es, hinterließ Dalan den drei Völkern eine Letzte Prophezeiung, die besagte, dass eines Tages, möglicherweise früher, als zu denken war, ein Zweiter Weltenbrand durch die Dummheit und den Größenwahn der Städtebauer entfacht würde. Ein Brand, der vielleicht die ganze Welt verschlingen werden würde. Dann, und nur dann, würde Dalan in die Welt der Sterblichen zurückkehren und ihnen erneut Frieden bringen...

Hmm, habe ich noch etwas Wesentliches vergessen?“, fragt er sich selbst, aber dann schüttelt er den kahlen Schädel. „Nein, ich glaube nicht. Also... meine Geschichte beginnt an einem warmen Sommernachmittag, fünfhundertunddrei Jahre nach dem Ersten Weltenbrand.

Schon seit Wochen hatten Garian, Taya und ich eine Expedition in die Wälder von Taravan geplant. Es sollte das Abenteuer unseres Lebens werden. Wir hatten ja keine Ahnung, wie es enden würde...“


Kapitel 1: Garian

Ich kann es schaffen, dachte Garian Daralos. Seine Stirn stand, wie der Rest seines Körpers, in Schweiß und durchnässte sein Stirnband, während sein dunkelblondes Haar in dünnen Strähnen zusammenklebte. Heute kann ich ihn besiegen!

Der junge Mensch täuschte einen Schritt zurück an, doch im selben Moment ließ er sein hölzernes Übungsschwert vorpreschen, direkt auf die gepanzerte Brust seines Gegners zu.

Noch in derselben Sekunde wurde der Angriff abgewehrt. Als die andere Waffe sein Schwert traf, spürte Garian das Holz vibrieren und seinen Arm schmerzen.

„Ist das alles, was du zu bieten hast?“, fragte die blechern klingende Stimme seines Gegners. Der große Ritter war in pechschwarze Kleidung gehüllt, über der er eine pechschwarz lackierte Rüstung trug. Die breiten Schulterstücke und der mächtige Brustpanzer aus Terylium ließen ihn übermenschlich wirken. Das heruntergeklappte Helmvisier verdeckte sein Gesicht vollständig und verzerrte seine Stimme. In den Panzer waren Ornamente eingearbeitet, die an dornenbesetzte Rosenranken erinnerten. Der sanfte Sommerwind spielte mit einem nachtblauen Umhang.

Der schwarze Ritter ließ sein Schwert wirbeln. Jede seiner Bewegungen schien ein tödlicher Tanz. Garian wusste, dass er nur mit ihm spielte.

Der Junge griff wieder an. Sein Schwert zuckte nach vorne, aber sein Gegner parierte in der selben Sekunde. Garian wirbelte herum, doch wieder wurde sein Angriff abgewehrt. Er täuschte einen Ausfall zur Seite an, auf den sein Gegner hereinfiel. Garian glaubte, eine Chance zu haben; er schwang seine Waffe so schnell, dass ihr das Auge kaum folgen konnte – doch im richtigen Moment tauchte das Schwert des Gegners auf, um seinen Schlag abzufangen.

Nun griff der Ritter an. Seine Schläge kamen so schnell hintereinander, dass Garian beinahe schwindlig wurde. Das Schwert durchschnitt pfeifend die Luft, als spielte es zu dem Tanz eine kleine Melodie.

Die ersten fünf Hiebe konnte Garian mehr aus Reflex als durch Benutzung seines Verstandes abwehren; einmal wäre er fast getroffen worden, wäre er nicht wie ein Frosch zur Seite gesprungen. Ihr Götter, dachte er und schluckte. Wie konnte ein Sterblicher nur so kämpfen? Die breite Rüstung schien den Ritter nicht im Geringsten zu behindern. Jede seiner Bewegungen wirkte perfekt choreographiert, wie ein tödlicher Tanz.

Garian rang nach Atem, während Schweißtropfen seine Stirn herunter liefen. Sein Brustkorb ging auf und ab und seine Beine zitterten vor Erschöpfung, doch er ließ sein Gegenüber nicht aus den Augen.

Der Ritter gönnte ihm eine nur Sekunden dauernde Verschnaufpause, als er angeberisch sein Schwert in der Hand wirbeln ließ. Im nächsten Moment sprang er Garian wie ein Raubtier an. Der Junge erschrak, sein Schwert zuckte hoch, er konnte den Angriff gerade noch abwehren. Und dann ging es weiter. Parieren, ausweichen, schlagen, parieren, antäuschen, Rückzug, Angriff – das alles in einem atemberaubenden Tempo, so dass ein ahnungsloser Zuschauer denken könnte, die Götter trieben die Zeit für die beiden voran.

Bereits seit einer Stunde kämpften sie auf dem Übungsgelände der Sturmklingen, einem sandigen, von hohen Mauern umgebenen Areal ganz in der Nähe des königlichen Palastes. Hier und da standen Soldaten aus Holz, die darauf warteten, in Kampfübungen zu Sägespänen verarbeitet zu werden. Hinter den Mauern konnte man die Ziegel der umgebenden Häuser erkennen. Überall um Garian herum war das Zeichen des Ordens zu sehen: zwei gekreuzte weiße Schwerter.

Hier wurden die Sturmklingen zu begnadeten Kämpfern ausgebildet, lernten den Umgang mit Schwert und Armbrust, Pfeil und Bogen, Lanze und Speer und auch den Kampf mit keinen anderen Waffen als ihren bloßen Händen, die den anderen Kampfinstrumenten an Tödlichkeit in nichts nachstanden.

Garian dankte den Göttern, dass an diesem warmen Nachmittag keine anderen Sturmklingen zugegen waren, um mit anzusehen, wie er zum tausendsten Mal einen Kampf verlor.

Nein!, sagte er sich entschlossen, während er pausenlos und unter Aufbringung all seiner Kraft die Hiebe seines Gegners parierte. Ich kann ihn besiegen! Ich habe so viel gelernt!

Er sah sein eigenes, von Entschlossenheit verzerrtes Gesicht in dem faustgroßen weißen Kristall widergespiegelt, der auf dem Brustpanzer seines Gegners funkelte – dort, wo das Herz saß. Ohne dass er es bemerkte, trieb ihn der Ritter immer weiter zurück, einer der Wehrmauern entgegen.

Garian war siebzehn Jahre alt. Seit er denken konnte, war er nur von einem einzigen Wunsch erfüllt gewesen: eines Tages auch zu den königlichen Rittern zu gehören. Eine Sturmklinge zu werden und das Königreich vor seinen Feinden zu schützen. Mit dreizehn Jahren hatte er begonnen mit dem Schwert zu trainieren, lernte waffenlose Angriffstechniken und zu denken wie ein Ritter des Königreiches Minaskai.

Es nutzte alles nichts. Egal, wie sehr er sich auch anstrengte, er hatte niemals gewonnen.

Das Schwert des Ritters, ebenfalls aus Holz, durchschnitt die Luft und traf erneut auf Garians Schwert. Doch diesmal war die Wucht des Aufpralls so hart, dass Garian, ohnehin durch seine Gedanken abgelenkt, ungewollt seinen Griff lockerte. Sein Schwert flog durch die Luft und blieb auf dem sandigen Boden liegen.

Nein! NEIN!

Und wieder ein verlorener Kampf. Der wievielte war es? Garian hatte keine Ahnung, aber er war sicher, dass die Zahl seiner Niederlage mittlerweile die Millionengrenze überschritten hatte.

Fassungslos blickte er seinem Schwert nach; in derselben Sekunde legte sich der dunkle Schatten des Ritters über ihn. Sein Gegner hielt den Griff seiner hölzernen Klinge mit beiden Händen und zielte mit der Spitze auf Garians Herz. Die Sonne schimmerte matt auf seiner finsteren Rüstung und Garian konnte nicht einmal seine Augen erkennen: Das Gesicht blieb nach wie vor hinter dem finsteren Visier verborgen.

„Du bist geschlagen“, sagte der Ritter. Seine Stimme war trocken und nüchtern, doch durch den Gesichtsschutz hindurch klang sie metallisch. „Du bist tot.“

Garian wollte rückwärts fliehen, doch eine Mauer hielt ihn auf. Er wollte zur Seite ausweichen, doch sein Gegner war schneller: Garian spürte das harte Schwert, das ihm an die Rippen stieß. Eigentlich war es nicht sehr schmerzhaft, trotzdem tat es ihm so weh, dass er hätte schreien können.

Du bist tot. Die Worte seines Gegners hallten in seinem Kopf wider, jede einzelne Silbe war ein Stich in sein Herz. Egal, was ich tue, ich verliere immer. Er spürte, wie sich ihm die Kehle zuschnürte.

„Garian?“

Nun, wo der Kampf vorbei war, schlich sich der Junge an seinem Gegner vorbei. Mit herabgesunkenen Schultern und gesenktem Haupt marschierte er auf der Suche nach seinem Schwert über das staubige Übungsgelände. Wem mache ich eigentlich etwas vor?, überlegte er.

„Garian? He, ist alles in Ordnung?“

Vielleicht war er gerade gut genug, um Schweinehirt oder Maurer zu werden. Aber ein Ritter der königlichen Streitkräfte? Niemals!

Er bückte sich und hob sein Holzschwert vom Boden auf. Die Waffe sah aus, als habe ein Ork seine mächtigen Hauer daran ausprobiert. Warum kann ich mich nicht damit abfinden? Ein bitteres Lächeln umspielte seinen Mund, als er daran dachte, wie er vorhin wirklich davon überzeugt gewesen war, eine Chance zu haben!

Eine Hand legte sich auf seine enttäuschte Schulter. Eine sanfte Stimme sagte: „Nimm es nicht so schwer. Du hast hervorragend gekämpft.“

Garian drehte sich nicht um. „Das sagst du nur, um mich zu trösten.“

„Garian, sieh mich an.“ Die Stimme wurde ernster, fordernder. Garian drehte sich um. Der Ritter hatte mittlerweile seinen Helm abgenommen. Darunter kam ein schmales, menschliches Gesicht mit vorstehenden Wangenknochen zum Vorschein. Ein kurzer Bart umrahmte die Oberlippe und das energische Kinn. Das volle Haar des Mannes war wie das Garians schweißverklebt. Es war tiefschwarz wie Kohlen, doch an den Schläfen bereits ergraut. Graublaue Augen unter dicken, schwarzen Brauen blickten Garian ernst an. Ihre Farbe erinnerte an Stahl. Die Nase war groß und markant und ließ an den Schnabel eines Falken denken.

Jeder Mensch, jeder Elf und jeder Ork in Minaskai und weit über die Grenzen des Königreiches hinaus kannte Kelrik Daralos, den Paladin von Königin Lyndira, Oberbefehlshaber des Ordens der Sturmklingen und Held der Schlacht von Sakarran.

„Du hast gut gekämpft“, wiederholte Kelrik. „Du kannst es mir glauben.“

„Und warum habe ich dann verloren?“, fragte Garian.

„Weil ich älter bin und mehr Kampferfahrung besitze“, antwortete sein Vater und seine Stimme wurde wieder sanfter. „Und als ich mit deiner Ausbildung begonnen habe, hast du selbst gesagt, dass ich es dir nicht zu leicht machen soll. Erinnerst du dich?“

Garian wusste das. Trotzdem: Hin und wieder ein kleiner Sieg würde sein Selbstbewusstsein wenigstens etwas stärken!

„Noch ein paar Monate“, fuhr Kelrik fort, „und du hast gute Chancen, mich zu besiegen.“

„Ein paar Monate“, wiederholte Garian. Es kam ihm wie eine Ewigkeit vor. Er sah seinen Vater nicht an, als er sagte: „Vielleicht wird aus mir doch kein guter Ritter...“

„So einen Unsinn will ich nicht hören!“, sagte der Paladin. „Aber wenn du so leicht aufgibst, dann hast du recht. Du wirst es nur schaffen, wenn du weiter an dir arbeitest. Glaub mir. Nichts im Leben ist einfach, aber wenn du deine Ziele mit starkem Willen und Selbstdisziplin verfolgst, dann kannst du alles erreichen.“

Garian hatte diese Worte schon so oft gehört, dass sie für ihn nicht mehr wie die ultimativen Lebensweisheiten klangen, sondern einfach nur noch tröstende Plattitüden waren. Er wünschte sich, daran glauben zu können, doch es gelang ihm nicht mehr. Dafür hatte er einfach zu viele Niederlagen wegstecken müssen...

Garian begleitete seinen Vater, den Paladin, zu dem kleinen Steingebäude am Rande des Übungsgeländes, das in einen größeren Häuserkomplex überging, von dem aus die erfahreneren Ritter die Fortschritte ihrer Rekruten überwachten. In einem mit verschiedenen Waffen geschmückten, hellen Raum schälte sich Kelrik aus seiner Rüstung. Er legte den stählernen Panzer auf einem eigens dafür entworfenen Gebilde ab, das Garian an die Modepuppe eines Schneiders erinnerte.

„Vater“, begann Garian, während Kelrik ihm ein Handtuch zuwarf, mit dem er sich den Schweiß abtrocknen konnte. „Hast du über Tayas und meine Bitte nachgedacht? Ich meine, ob wir heute Nacht in den Wäldern übernachten dürfen?“

Kelrik wischte sich über den Nacken. Er hatte die oberen Knöpfe seiner schwarzen Jacke, die er unter der Rüstung getragen hatte, aufgeknöpft. „Natürlich“, sagte er.

„Und?“

„Du weißt, dass ich eigentlich dagegen bin, Garian. Ich möchte nicht, dass du oder deine Schwester so weit weg von der Stadt seid, ohne die Begleitung eines Erwachsenen.“

„Ja“, antwortete Garian langsam. „Ich weiß.“

„Von mir aus dürft ihr gehen.“

„Aber wir können auf uns selbst aufpassen! Wir...! Moment, was hast du gesagt?“

Kelrik lächelte. „Ich sagte, ihr dürft gehen. Ich erlaube es. Denn du hast recht. Ich glaube, ihr könnt wirklich auf euch selbst aufpassen. Ihr seid keine Kinder mehr, auch wenn es mir schwerfällt, das einzugestehen.“

Garian begann, über das ganze Gesicht zu strahlen. „Wirklich? Wir dürfen gehen? Allein?“

„Wenn ihr mir versprecht aufzupassen und morgen wieder zurück zu sein, ja.“

„Danke, Vater!“ Die Reise in die Taravan-Wälder, einige Meilen westlich der Stadt, war ein Abenteuer, das er zusammen mit Taya und Uruk schon so lange geplant hatte – und jetzt wurde es Wirklichkeit! Es half Garian über seine heutige Niederlage hinweg. So wie sein Vater es wahrscheinlich beabsichtigt hatte. „Ich gehe sofort, um es Taya und Uruk zu sagen!“

„Natürlich, tu das“, meinte Kelrik. Als Garian bereits zur Tür gerannt war, rief der Paladin seinen Sohn zurück: „Garian. Bitte nimm dir meine Worte zu Herzen. Sie sind die Wahrheit, auch wenn du es im Moment nicht glauben kannst.“

„Das werde ich“, versprach Garian. „Ich danke dir.“

„Und noch etwas.“

„Ja?“

Kelrik lächelte. „Ich würde mich an deiner Stelle waschen und frische Kleidung anziehen.“

Garian sah hinab auf seine durchgeschwitzten Sachen. Seine Antwort bestand aus einem dankbaren Grinsen. Dann lief er los.

Der Paladin blieb allein zurück. Er spürte einen Schmerz in seiner Brust, den er die ganze Zeit über verdrängt hatte. Aus seinem Sohn würde eines Tages eine formidable Sturmklinge werden, vielen der gegenwärtigen Rekruten jetzt schon überlegen. Und genau das war es, was ihn schmerzte.

Denn Sturmklingen waren die Verteidiger des Königreiches.

Und manchmal wurden sie dabei getötet.


Kapitel 2: Taya

Im Kalender der Städtebauer hatte die Woche fünf Tage: Bronzetag, Kupfertag, Eisentag, Silbertag und Goldtag.

Heute war Silbertag, der letzte Tag der Woche vor dem Feiertag. Auf den Straßen der Hauptstadt Dayrelia wurden die Märkte eröffnet, während im Hafen Schiffe aus der ganzen Welt einliefen und neue Waren und Geschichten in das kleine Königreich brachten. Kaufleute aus den verschiedensten Ländern und von den verschiedensten Völkern – Menschen, Elfen und Orks in bunter Kleidung – zogen umher, um einzukaufen oder ihre Erzeugnisse an den Mann zu bringen.

Der Handel war es, der Minaskai reich gemacht hatte, und Dayrelia gehörte zu den prächtigsten Städten in allen Freien Königreichen. Die Straßen waren breit und sauber, die Fachwerkhäuser groß und mit Gärten ausgestattet. Auf den Stadtmauern flatterten die stolzen Fahnen mit dem Wappen Minaskais: zwei gekreuzte blaue Rosen.

Armut war in Dayrelia so selten, dass sie schon wieder schockierend wirkte. Die meisten Wesen, die in der Hauptstadt lebten, profitierten nur davon, und deswegen, und aus tausend anderen Gründen, hatten sich hier Angehörige aller drei Städtebauenden Völker niedergelassen. Heutzutage betrug die Zahl ihrer Bürger fast viertausend Menschen, Elfen und Orks.

Dayrelia bestand aus vier Abschnitten: dem Kaufmannsviertel am Hafen, mit seinen großen Lagerhäusern, den Kais und den Reihen verschiedenster Geschäfte, die von Schuhen und Kleidung, über Backwaren und Büchern bis hin zu magischen Gegenständen alles verkauften, was das Herz begehrte, und immer die neusten Waren und Artikel führten.

Dann gab es das Elfenviertel, in dem sich, wie der Name es bereits verriet, der elfische Teil der Bevölkerung niedergelassen hatte. Dieses Viertel ließ sich leicht durch seine hohen Spiraltürme und die künstlerisch gestalteten Häuser identifizieren. Die Elfen legten – besonders in der Öffentlichkeit – sehr viel Wert auf die Zurschaustellung ihrer acht Jahrtausende alten Zivilisation. Und so gab es in „ihrem“ Stadtteil prächtige Tempel, in denen sie am Goldtag ihren gesichtslosen Göttern huldigten, riesige Bibliotheken und Museen und große Parks mit bizarren Bäumen, die aus den Elfenkönigreichen importiert worden waren.

Das Zentrum von Dayrelia bildete die Altstadt (das Menschenviertel, wie sie von Elfen und Orks genannt wurde), die von zweckmäßiger Architektur geprägt war: nüchterne Fachwerkhäuser mit weißgetünchten Mauern und mit braunen Ziegeln belegten Spitzdächern, die eher nützlich als schön sein mussten, und trotzdem mit ihrer Größe und Sauberkeit vom Wohlstand der Stadt kündeten.

Im Herzen der Altstadt lag der Palast der Königsfamilie Bendragur, mit seinen sechs hohen Türmen und seinen prächtigen Kuppeln, deren Kupferziegel im Laufe der Jahrhunderte grün geworden waren. Hier residierte die respektierte und diplomatische Königin Lyndira.

Zu Füßen des Palastes verteilt lagen die Ausbildungskader und Quartiere der Sturmklingen, die Königliche Bibliothek, das Königliche Observatorium und die Königliche Universität.

Der kleinste und jüngste Stadtteil war das Orkviertel.

Die Orks gehörten eigentlich auf den Kontinent Murika, in dessen Steppen und Wüsten sie ein ursprüngliches, schamanistisches Leben geführt hatten. Doch vor Jahrhunderten hatte man sie von dort als Sklaven deportiert und quer über die ganze Welt verstreut. Heutzutage hatten sich die Orks zwar mit Mühen von ihrem Sklavendasein befreit, aber sie wurden immer noch von Menschen und Elfen aufgrund ihrer vermeintlichen Grobheit belächelt – eine Grobheit, die sich auch in ihrer Architektur widerzuspiegeln schien, denn die Häuser im Orkviertel waren ziemlich einfach gebaut, die meisten davon waren bessere Holzhütten. Sie waren vollkommen chaotisch und ohne jede Ahnung von Stadtplanung einfach aus dem Boden gestampft worden. Die wenigsten Straßen im Orkviertel nahmen daher einen geraden Verlauf, die meisten endeten in Sackgassen.

Man konnte über die Orks sagen, was man wollte, aber wenigstens war bei ihnen immer etwas los. Es war eine eindrucksvolle Schau, wenn ihre Schamanen mitten auf der Straße tanzten und ihre magischen Tricks vorführten oder wenn sich eine Gruppe betrunkener Orks durch die Straßen wälzte, grölte, was das Zeug hielt, und ganz nebenbei einige Holzhüttenwände umriss.

Sein bester Freund war ein Ork, daher verstand Garian dieses Volk vielleicht besser als die meisten seiner Mitmenschen und -elfen, und er machte nicht den Fehler, sie für grobschlächtig oder primitiv zu halten. Sie lebten einfach und freuten sich darüber, ihre eigenen Herren zu sein.

Auf der Suche nach seiner Schwester kämpfte sich Garian durch die Massen der Marktbesucher, welche die Straßen des Hafenviertels verstopften. Er stieß gegen einige Schultern, hörte zahllose Flüche, die man ihm in einem Dutzend verschiedener Sprachen und Dialekte hinterher brüllte, und murmelte mindestens zwei Dutzend Mal „Entschuldigung“. Hin und wieder drehte er sich auch nach einem der vielen hübschen menschlichen oder elfischen Mädchen auf dem Marktplatz um – doch sie beachteten ihn nicht, wie üblich.

Tausend wunderbare Gerüche und Düfte erfüllten die Luft. Garian roch schmackhaftes Obst und Gemüse, das von den Händlern lauthals angepriesen wurde, und nahm diverse Duftwässerchen wahr, die unter der Sommersonne schwitzende Damen und Herren ausprobierten.

Er sah schwere Rollen von Teppichen und Gobelins, manche teuer und aufwendig gewoben, andere billig und fadenscheinig; Flaschen in allen Regenbogenfarben mit den verschiedensten Inhalten, von edlen Weinen bis hin zu Mitteln gegen Haarausfall.

Garian konnte noch immer nicht glauben, dass Kelrik ihnen erlaubt hatte zu gehen, nachdem er sich vorher stets so vehement gegen eine Reise seiner Kinder in die Taravan-Wälder gesträubt hatte.

Dabei waren die Wälder an sich ziemlich uninteressant – eine nicht sehr große Ansammlung alter Eichen und Buchen einige Meilen südlich von Dayrelia. Trotzdem gab es für Garian keinen Zweifel: Er musste dorthin. Und das hatte nur einen Grund:

Denn tief im Herzen der Wälder ruhte eine Bestie, die vor mehr als fünfhundert Jahren bezwungen worden war und die man damals wie heute nur ehrfürchtig den Stahldrachen nannte. Dabei handelte es sich um das Wrack einer jener riesigen Kriegsmaschinen, die während des Weltenbrandes an der Spitze riesiger Armeen gestanden und ganze Landstriche mit ihrem Atem aus purem Feuer vernichtet hatten.

Doch der Stahldrache in den Taravan-Wäldern war schon lange keine Gefahr mehr, für niemanden. Er war nur noch ein haushohes, vor sich hin rostendes Ungetüm, das nicht einmal für die königlichen Archäologen interessant war, obwohl sie sich sonst für alles begeisterten, was den Weltenbrand betraf, und für die Maschinen aus jener Zeit, die mit heute verlorenem Wissen gebaut worden waren. Wie schon gesagt, ein Wrack, nicht mehr – und der Traum aller jugendlichen Abenteurer. Großväter erzählten ihren Kindern Geschichten, dass im stählernen Bauch des Drachen die Seelen jener Soldaten umhergeisterten, die während des Weltenbrandes gestorben waren. Abergläubische Zeitgenossen munkelten, dass die Maschine verflucht wäre und jedem, der sie ansah, mindestens hundert Jahre Unglück bescherte. Andere behaupteten, dass es dort versteckte Schätze zu finden gäbe.

Ursprünglich war es Garians Plan gewesen, dieses sagenumwobene Wrack aufzusuchen, aber Taya war natürlich ebenfalls sofort Feuer und Flamme gewesen. Und Uruk? Na ja, Uruk hatte zuerst gezögert. Er befürchtete, dass seine Eltern ihn niemals gehen lassen würden. Außerdem war er noch nie ohne die Begleitung seines Vaters oder seiner Mutter außerhalb der Stadtgrenze gewesen.

Aber schließlich hatte seine Neugier gesiegt und er hatte in den Schwur eingestimmt, dass sie alles tun würden, um ihre Eltern dazu zu überreden, sie allein losziehen zu lassen.

Nach monatelangen Überredungsversuchen durch Garian und Taya hatte Kelrik nun endlich zugestimmt. Garian freute sich darauf, seiner Schwester die frohe Botschaft zu überbringen.

Und er wusste genau, wo er sie finden würde...

Der salzige Atem des Ozeans würzte die Luft an den steinernen Hafendämmen. Das uralte und erhabene Meer zog sich vor Tayas verträumten Augen bis in die Unendlichkeit hin. Das Rauschen seiner Wellen, die sich an den steinernen Kais von weißer Gischt gekrönt brachen, war wie ein Lied, das nur für ihre Ohren bestimmt war. Ein kühler Wind spielte mit ihrem Haar, während Möwen kreischend über sie hinwegglitten.

Im Hafen lagen Dutzende von Schiffen, die gemächlich auf- und abtanzten, als wäre die See eine liebevolle Mutter, die sie in den Schlaf wiegen wollte. Genau wie die Bewohner von Dayrelia bildeten auch die Schiffe und Boote im Hafen ein buntes Durcheinander. Viele stammten aus Ländern, deren Namen Taya noch nicht einmal kannte.

Sie erkannte Schiffe aus den Elfenkönigreichen mit prächtigen, blütenweißen Segeln. Die Schiffe waren schlank und mit allerlei Verzierungen versehen – so schön, dass es unmöglich erschien, dass sie jemals kentern würden. Dazwischen ragten menschliche Schiffe auf, die stark und zuverlässig aussahen, auch wenn sie nicht so aufwendig wie ihre elfischen Gegenstücke gestaltet waren. Orkschiffe stachen in dem Bild besonders hervor, mit ihren exotisch bemalten Segeln, den purpurn gestrichenen Holzkörpern und Tierschädeln, die überall als Schutz vor Meeresdämonen angebracht waren.

Wie beiläufig nahm die junge Elfe die Arbeiter wahr, die Kisten mithilfe von Flaschenzügen an Land brachten, Fässer über Planken rollten oder gemeinsam schwere Behälter transportierten. Aber sie konnten sie nicht vom Meer ablenken.

Taya schloss die Augen und hörte dem Lied der Wellen zu.

Eines Tages werde ich zu dir kommen...

Seit ihrer Kindheit träumte sie von Fahrten auf den Meeren, träumte von Reisen in all die bekannten und unbekannten Länder, die die Welt zu bieten hatte. Diese Sehnsucht war stark in ihrem Herzen. Irgendwann, wenn sie alt genug war, würde sie gehen.

Auch wenn sie sich insgeheim davor fürchtete, die Wesen die sie liebte, zurücklassen zu müssen...

Taya horchte auf. Plötzlich merkte sie, dass sie nicht mehr allein war. Ohne dass sie sich umdrehen musste, wusste sie, dass Garian hinter ihr stand. Er hatte sich angeschlichen, wahrscheinlich um sie ein bisschen zu erschrecken, und er hielt schon die Hand ausgestreckt, um ihre Schulter zu berühren. Sie konnte seine Gegenwart deutlich spüren – genauso wie sie manchmal die Zukunft vorhersehen konnte.

Vor drei Monaten war diese Gabe zum ersten Mal erwacht. Taya war keine Magierin, das wusste sie genau. Und genau deswegen machte es ihr solche Angst. Bis jetzt hatte sie niemandem davon erzählt. Nicht einmal ihrem Bruder...

Deshalb drehte sich Taya nicht um. Sie ließ es zu, dass Garian an ihre Schulter tippte, und tat, als würde sie vor Schreck zusammenzucken. Dann erst sah sie ihn an.

Vor ihr stand ein dünner Junge, nicht viel größer als sie selbst. Sein verschlafener Blick aus braunen Augen verführte diejenigen, die ihn nicht gut kannten, manchmal zu dem Fehler, ihn für etwas langsam im Denken zu halten. Doch in Wahrheit versteckte sich hinter diesem dämmrigen Blick ein wacher Geist.

Garians Haar war dunkelblond, mittellang und höchstens mit den Fingern gekämmt. Die meiste Zeit über trug er ein dunkelgrünes Stirnband, das ihn nicht nur erwachsener wirken ließ, sondern auch noch einige Pickel verdeckte, die nicht nur auf der Stirn, sondern überall in seinem Gesicht blühten.

Eigentlich besaß Garian kaum Ähnlichkeit mit seinem Vater, abgesehen von seiner schmalen Nase, die mit Sicherheit einmal genauso markant wie die des Paladins werden würde. Mit seinen weichen Zügen kam er eher nach seiner Mutter Yelissa, die Taya auf Bildern gesehen, jedoch niemals kennengelernt hatte. Garian trug ein lockeres, gelbes Hemd, eine braune Hose und feste Halbschuhe. Es war nicht die Kleidung, die er heute Morgen in der Schule getragen hatte.

„Habe ich dich erschreckt?“, fragte er und setzte ein breites Grinsen auf. Er war unüberhörbar mitten im Stimmbruch.

Taya fragte sich, woher sie wissen konnte, dass er genau das sagen würde. Um über ihre Unsicherheit hinwegzutäuschen, produzierte sie ein freches Lächeln und ließ ihre Katzenaugen funkeln. „Eigentlich nicht“, antwortete sie.

„Da hatte ich aber einen anderen Eindruck.“ Garian stellte sich neben seine Schwester, lehnte sich wie sie an das gusseiserne Geländer und blickte mit ihr zusammen aufs Meer hinaus. Irgendwo in der Ferne ertönte eine Schiffsglocke.

Taya war nur ein Jahr jünger als Garian, also sechzehn. Sie trug einen langen, braunen Rock, feste Halbstiefel und eine weiße Bluse. Um die Schultern hatte sie ein rot-grün kariertes Tuch gelegt, das an der Brust zusammengeknotet war. Wie bei den meisten Elfen war ihr Gesicht zu jeder Jahreszeit blass wie Alabaster. Ein weiteres Zeichen ihrer Herkunft waren die spitz zulaufenden Ohren, genau wie ihre faszinierenden, lebhaften Augen mit den geschlitzten Pupillen und der silbernen Iris. Kastanienbraunes Haar fiel ihr in Wellen über die Schultern und bis tief in den Rücken. Spangen aus poliertem Holz hielten es ihr aus der Stirn.

Taya Maru war nicht Garians leibliche Schwester. Ihre Eltern waren bei einem Brand ums Leben gekommen, als sie acht gewesen war. Zwei Jahre lang hatte sie als Taschendiebin auf den Straßen von Dayrelia gelebt, bis Kelrik sich ihrer angenommen und sie adoptiert hatte.

„Wie war dein Training mit Kelrik?“, fragte Taya. Obwohl sie den Paladin aufrichtig liebte und achtete, hatte sie ihn niemals „Vater“ genannt.

„Nicht sehr gut“, musste Garian gestehen. Taya gegenüber war er aufrichtig bis zur totalen Selbsterniedrigung. Er erzählte ihr von seinem Kampf, dass er die ganze Zeit über das Gefühl gehabt hatte, wirklich eine Chance zu haben – und wie er schließlich verlor.

„Irgendwann wirst du es schaffen“, sagte sie. „Nur Mut.“

„Ich bemühe mich.“ Sie spürte, wie Trauer und Wut über seine Niederlage von vorhin wieder in ihm hochstiegen.

„Du wusstest doch, dass es nicht leicht ist, eine Sturmklinge zu werden, aber du hast dich trotzdem für diesen Weg entschieden.“

Er nickte und sie legte ihm tröstend die Hand auf die Schulter. „Ich kann auch nur große Reden schwingen, nicht wahr?“, meinte sie mit einem ironischen Lächeln. „Kopf hoch, großer Bruder. Irgendwann schaffst du es.“

„Na ja, zumindest gibt es eine erfreuliche Nachricht“, sagte Garian wesentlich besser gelaunt. Es schien, als hätten ihre Worte ihm tatsächlich Mut gemacht.

„Was ist passiert?“, fragte sie.

„Ich habe mit Vater über unsere Reise in die Wälder gesprochen. Und er hat uns erlaubt, zu gehen.“

Taya lächelte und ihre silbernen Augen strahlten vor Freude. „Das ist ja wunderbar!“ Für sie bedeutete diese eigentlich ziemlich simple Reise dasselbe wie für Garian: Endlich konnten sie die Stadt allein verlassen und die Welt um sie herum erkunden! Es war zwar keine Weltreise, aber zumindest ein vielversprechender Anfang. „Wir müssen es Uruk sagen!“

„Er müsste jetzt im Geschäft seiner Eltern sein“, schätzte Garian. Genau wie Taya war er mit einem Mal so aufgeregt, dass er kaum stillhalten konnte.

„Warum stehen wir dann noch hier?“ Sie ließ das Geländer hinter sich und lief los. „Komm schon, großer Bruder!“, rief sie ihm zu. „Auf zu den Orks!“


Kapitel 3: Uruk

„Obwohl Dalan Taoru eine der wichtigsten Persönlichkeiten in der Geschichte des Weltenbrandes darstellte“, schrieb der junge Ork Uruk mit größter Sorgfalt, „gehört fast alles Wissen, das die Städtebauer über ihn besitzen, in das Reich der Mythen und Legenden, sodass wir heute Wahrheit und Dichtung kaum voneinander unterscheiden können. Viele Historiker zweifeln mittlerweile sogar an, ob es den legendären Weltenretter überhaupt gegeben hat...“

Das war natürlich nicht Uruks Meinung, oh nein: Er war der festen Überzeugung, dass Dalan wirklich gelebt hatte. Dennoch war es seine Pflicht als angehender Historiker, auch die Stimmen seiner Kollegen festzuhalten.

„Sicher ist nur, dass Dalan, wenn es ihn gab, dem Volk der Elfen angehörte, und dass er ein Magier war. Viele Historiker nehmen an, dass er während der ersten Generation des Weltenbrandes geboren wurde oder sogar noch davor, was bedeutet, dass er am Ende des Krieges ein alter Mann war.“

Kann ich das so stehen lassen?, fragte sich Uruk und starrte die Schriftzeichen auf dem Papier an. Irgendwie befürchtete er, es würde zu naiv klingen, nicht wissenschaftlich genug. Schließlich entschied er sich, solche Änderungen erst am Ende durchzuführen, bevor er den Faden verlor. Er griff wieder nach der Feder und schrieb weiter:

„Doch keine Aufzeichnung nennt uns den Ort, an dem Dalan geboren wurde, oder wer seine Eltern und Geschwister waren. Einige Quellen berichten, er stamme aus Toaschida, einer Provinz im Elfenkönigreich Mjekoa, wo er der Sohn eines Soldaten war. Andere behaupten, seine Eltern hätten als Priester im Tempel von Ve-Keru im Königreich Lendrien, gelebt. Viele Legenden besagen, Dalan habe keine Eltern besessen, sondern wäre von den Göttern geboren worden, doch mit Sicherheit können wir diese Behauptungen...“, Uruk grübelte kurz, wie er diesen Satz am besten beenden konnte, „...als Märchen abtun.“

Er grunzte verächtlich, weil er mit dieser Formulierung immer noch nicht zufrieden war, aber schließlich konnte er sich später noch um die Form kümmern.

„Doch egal um welche Legende es sich handelt, sie alle berichten das selbe: Wie eines Tages, in der Dritten Generation des Weltenbrandes, ein Magier auftauchte und eine Armee um sich scharte, die es sich zur Aufgabe machte, den Gräueln des Krieges ein Ende zu setzen, bevor jede Zivilisation vernichtet wäre. Dalan bildete eine der größten Allianzen der Weltgeschichte, und zusammen mit seinen Kriegern stellte er sich den aggressiven Königreichen wie Kaidan, Beless, Timapur und Vilun entgegen. Mit seinen magischen Kräften schaffte es Dalan sogar, die beiden mystischen Vernichtungsmaschinen des Königreiches Kaidan, die als die Todesengel bekannt waren, zu zerstören und der Schreckensherrschaft dieses Reiches ein Ende zu setzen. Dieses Ereignis wird von den meisten Historikern als das Ende des Weltenbrandes angesehen.“ So langsam merkte Uruk, dass seine Schreibe sicherer wurde. Es schien, als würden ihm die Worte zufliegen. Was mit Sicherheit daran lag, dass er über seine Lieblingsgeschichte schrieb.

„Dann, als der große Krieg nur noch aus vereinzelten Gefechten bestand, verließ Dalan Taoru die Städtebauer. Niemand weiß, wohin er ging. Doch es blieben seine letzten Worte, die er an die Herrscher eines jeden Königreiches richtete. Seine Letzte Prophezeiung, die besagte, dass einst ein dunkler Funke die Welt erneut in Flammen...“

„Uruk!“

Die mächtige Stimme donnerte durch das gesamte Geschäft wie ein Taifun und brachte die hölzernen Wände zum Vibrieren. „Uruk, komm sofort hierher!“

Uruk zuckte zusammen und zog aus Versehen einen Strich quer über sein ganzes Manuskript.

Nicht schon wieder! Nicht jetzt!

Erneut hörte er die Stimme seines Vaters, die lauthals rief: „Wo steckt der Junge? Uruk!“

Als der junge Ork begriff, dass es sinnlos war, sich weiterhin zu verstecken, seufzte er und packte sein Schreibzeug zusammen. Er verließ sein Versteck zwischen den herrlich duftenden Kisten voller Gewürze und schlüpfte durch einen Vorhang in das Verkaufszimmer. Die mächtige Gestalt seines Vaters ragte mit dem Rücken zu ihm auf. Die beiden Orks waren umgeben von Töpfen, Vasen, Schüsseln, Regalen und Vitrinen voller Gewürze und Kräuter, deren tausend Düfte sich als unsichtbare Wolke in der Luft ausbreiteten.

„Hier bin ich“, sagte Uruk und schaffte es sogar, nicht ängstlich zu klingen.

Sein Vater drehte sich um und stemmte die Hände dramatisch in die Hüften. Gruhm der Händler war selbst für einen Ork eine ausgesprochen beeindruckende Gestalt: Mehr als zwei Meter groß, muskelbepackt und mit den mächtigsten Armen und dem breitesten Kreuz ausgestattet, die man sich nur vorstellen kann. Aus seinem Unterkiefer ragten zwei bedrohliche Hauer und seinem wütenden Blick aus den kleinen gelben, blutunterlaufenen Augen konnten nur die wenigsten standhalten. Die Öffnungen seiner Schweinenase zitterten vor Wut, sein braunes Gesicht war rot angelaufen.

Gruhm trug maßgeschneiderte, stattliche Kleidung: teure Hosen aus Leder und ein weißes Hemd – jedoch keine Schuhe. Dafür glänzte seine breite Gürtelschnalle golden und ein grün-rot-schwarz karierter Umhang fiel von seinen Schultern herab. „Wo bist du gewesen?“, brummte er. Seine Stimme war tiefer als der Schlund eines Vulkans.

„Ich habe geschrieben“, antwortete Uruk zaghaft. Es hatte keinen Zweck zu lügen. Außerdem trug er noch immer seine Tasche um die Schulter.

Er selbst war nur beinahe halb so groß wie sein Vater, ein Orkkind von sechzehn Jahren und schmächtiger Gestalt – zumindest nach den Maßstäben seines Volkes, denn er war breiter gebaut als die meisten Menschen und wirkte ziemlich pummelig. Die typischen Orkmerkmale wie Hauer und Schnauze waren bei ihm noch nicht so stark ausgebildet wie bei seinem Vater und sahen eher niedlich aus. Seine Arme waren noch nicht so überproportioniert und muskelbepackt wie bei den erwachsenen Vertretern seiner Art, dafür waren seine Beine orktypisch kurz und stämmig. Uruk trug ein einfaches Hemd und eine weite schwarze Hose – genau wie sein Vater verzichtete er auf Schuhwerk.

„Geschrieben?“, wiederholte Gruhm knurrend. „Geschrieben? Wie oft soll ich es dir noch sagen, Uruk? Wenn du hier im Laden bist, sollst du diese Schmierereien lassen! Ich habe dir befohlen, hierzubleiben und auf Kundschaft zu warten, während ich beim Hafenmeister bin. Was, wenn inzwischen tausend Kunden hier waren und du sie nicht bemerkt hast, weil du in deinen Unsinn vertieft warst? Oder schlimmer noch: Wenn ein Dieb sich eingeschlichen und die Kasse geplündert hätte!“

„Fehlt denn etwas in der Kasse?“, fragte Uruk vorsichtig. Ihm war durchaus bewusst, dass er einen Fehler gemacht hatte.

„Den Göttern sei Dank nicht! Aber es hätte leicht passieren können!“ Gruhm wurde wieder lauter. „Wie willst du jemals ein guter Kaufmann werden, wenn du nicht mal auf das Geschäft aufpassen kannst?“

Durch die beiden großen Fenster des Ladens, die mit Bündeln verschiedener Kräuter ausgeschmückt waren, sah Uruk die Orks, die draußen auf der Straße gingen. Seine Artgenossen sahen sich mal verwirrt, mal neugierig nach dem Gepolter um, das aus Gruhms und Krins Exotische und Erlesene Gewürze kam. „Es ist kein Unsinn“, sagte er kleinlaut.

„Was?“, fragte Gruhm, völlig aus dem Konzept gebracht.

„Das Schreiben. Es ist kein Unsinn. Du hast mich schließlich zur Schule geschickt, damit ich es lerne. Damit ich Buchführen kann und so weiter. Warum sagst du jetzt, es wäre Unsinn?“

Die kleinen, zierlichen Ohren seines Vaters zuckten verwirrt. Er wurde etwas leiser, und Uruk wusste, dass er gut argumentiert hatte. „Natürlich ist das Schreiben als solches kein Unsinn“, gab Gruhm zu. „Ich bin stolz, dass du es kannst. Aber du sollst deine Zeit nicht mit deinen lächerlichen Historien vergeuden! Du sollst sie anständig nutzen!“

„Aber es ist wichtig, dass jemand die Historie festhält!“, verteidigte sich Uruk. „Sonst wird sich niemand an die Vergangenheit erinnern und man wiederholt die Fehler der Geschichte!“

„Schadrascha!“, brüllte Gruhm. Es war einer der übelsten Flüche, die die orkische Sprache kannte. „Aber du bist kein Historiker! Du bist der Sohn einer Kaufmannsfamilie! Wie oft muss ich es dir noch sagen, mein Sohn? Wir sind Orks. Und als Orks haben wir es nicht leicht bei den anderen Völkern. Wir haben uns unsere Freiheit nicht erkämpft, um faul dazusitzen und auf Papier herumzukritzeln. Wir müssen den Menschen und Elfen zeigen, dass wir kein Haufen Primitiver sind. Deine Mutter und ich haben dieses Geschäft mit nichts anderem als unseren eigenen Händen errichtet. Dieses Haus wurde mit unserem Blut und unserem Schweiß gebaut. Nur durch unser Geschick haben wir es zu Vermögen gebracht. Du bist unser einziger Sohn und eines Tages wirst du Gruhms und Krins Exotische und Erlesene Gewürze erben.“ Gruhm schnappte nach Luft, wobei Uruk fürchtete, der gewaltige, sich aufblähende Brustkorb seines Vaters würde jeden Moment sein Hemd zerreißen. „Womit willst du das Geschäft am Laufen halten? Mit Historien?“

„Aber ich will kein Gewürzhändler sein!“, quiekte Uruk.

„Es ist ein ehrenhafter Beruf“, brummte Gruhm. „Oder hältst du deine Eltern nicht für ehrenhaft?“

„Doch natürlich!“, sagte Uruk. „Aber warum kannst du nicht verstehen, dass ich nicht du bin?“

Das brachte seinen Vater für einige Augenblicke zum Schweigen. Dann sagte er, so sanft es einem wütenden Orkvater eben möglich war: „Weil du mein Sohn bist, Uruk. Weil ein Teil von mir auch in deiner Seele steckt und ein Teil meines Blutes auch in deinen Adern fließt.“

„Es waren keine Kunden da!“, sagte Uruk. „Ich habe die Türglocke nicht ein einziges Mal gehört!“

„Das kannst du ja auch nicht, wenn du die ganze Zeit geschrieben hast! Ich weiß, dass du dann die Welt um dich herum vergisst! Du...“

Im selben Moment läutete ein zartes Glöckchen, als die Tür zu Gruhms und Krins geöffnet wurde. Uruk und sein Vater drehten sich um.

Zwei Wesen traten ein. Ein Mensch und eine Elfe.

Ein erleichtertes Lächeln legte sich auf Uruks Gesicht, als er Garian und Taya erblickte. Gruhm dagegen zog die Augen zu argwöhnischen, kleinen Schlitzen zusammen. Seiner Meinung nach, das wusste Uruk, verbrachte sein Sohn zu viel Zeit mit Nicht-Orks, was für Gruhm viele seiner seltsamen Ansichten erklärte.

„Ich grüße Euch, Herr Utka“, sagte die Elfe und verneigte sich höflich vor dem Gewürzhändler. „Hallo, Uruk.“

Der Menschenjunge wiederholte den Gruß an Gruhm und fragte dann dessen Sohn: „Hast du Zeit, Uruk?“

„Habe ich?“, fragte Uruk vorsichtig, seinem Vater zugewandt.

Gruhm warf erneut einen abschätzenden Blick auf die beiden Besucher, die artig dastanden, dann sah er Uruk an. Sein Zorn war noch nicht ganz verraucht, aber Uruk fand zumindest ein kleines bisschen Verständnis in den Augen Gruhms. „Geh“, brummte der Händler und machte eine wegwerfende Geste. „Wir reden später noch einmal, Uruk. Ich muss mich um unser Geschäft kümmern.“

„Lasst uns gehen“, flüsterte der junge Ork seinen beiden besten Freunden zu. „Bevor er es sich anders überlegt!“

Die drei Freunde folgten den engen Gassen des Orkviertels: Garian ging rechts, Taya links und Uruk in der Mitte, beinahe einen Kopf kleiner als seine beiden Begleiter. Seine Hände hielten den Gurt seiner Tasche mit dem Schreibzeug fest, seinen kostbarsten Schatz. Die illustre Gruppe wurde von den herumstreunenden Orkpassanten kaum beachtet. Bunt zusammengewürfelte Gruppen waren in Dayrelia an der Tagesordnung.

„Hast du Ärger gehabt, Uruk?“, fragte Taya.

„Nur den üblichen“, antwortete der junge Ork mit gesenktem Haupt und beobachtete seine nackten Füße mit den krallengleichen Nägeln, die auf dem Pflaster tapsten.

Wie seine Freunde besuchte auch Uruk die Königliche Schule von Dayrelia, dort hatten sie sich kennengelernt. Aber im Gegensatz zu Taya und Garian ging Uruk gern zur Schule. Sein Lieblingsfach war natürlich Geschichte und am eifrigsten nahm er am Unterricht teil, wenn es um sein Lieblingsthema ging: den Weltenbrand vor über fünfhundert Jahren. Uruk wusste beinahe alles darüber, was es zu wissen gab, manchmal sogar mehr als seine Lehrer, was ihn wiederum sehr unbeliebt bei weniger gebildeten Mitschülern und somit zum Objekt ihres Zorns machte. Aber Taya und Garian standen ihm immer zur Seite.

„Heute Nacht geht es los, Uruk“, begann Garian.

„Was geht los?“

„Na, unsere Reise nach Taravan“, erklärte Taya.

Uruk blinzelte ganz verblüfft. „Hat euer Vater es etwa erlaubt?“

Garian erzählte ihm die ganze Geschichte.

„Vielleicht sollten wir es verschieben“, meinte Uruk daraufhin zaghaft. „Meine Eltern werden mir sicher nicht erlauben zu gehen. Nicht nach dem heutigen Ärger.“

Aber Garian wollte das nicht gelten lassen. „Wir haben so lange darauf gewartet! Ich habe keine Lust, es länger aufzuschieben!“

„Ihr könnt doch ohne mich gehen...“

„Auf keinen Fall!“, stellte Taya klar. „Entweder kommst du mit oder wir gehen überhaupt nicht. Ohne dich ist es nicht dasselbe.“

„Danke“, sagte Uruk geschmeichelt. Wäre er ein Mensch gewesen, er wäre rot geworden. Er wusste, dass Taya es ernst meinte. „Aber...“

„Oder willst du gar nicht mehr mit?“, fiel ihm Garian enttäuscht ins Wort.

„Na ja“, machte Uruk verlegen und kratzte sich am kahlen Hinterkopf. „Die Wälder sind so weit weg. Und ich habe heute einen unserer Schamanen gehört, der meinte, es würde diese Nacht ein Sturm aufziehen.“

„Aber es lohnt sich sicher“, behauptete Garian. „Denk an den Stahldrachen! Einige behaupten, in dem Wrack gibt es noch alte Aufzeichnungen aus der Zeit des Weltenbrandes!“

„Wer behauptet das?“

„Einige eben“, antwortete Garian achselzuckend. „Komm schon, Uruk. Du musst deinen Eltern ja noch nicht einmal sagen, dass du mit uns in die Wälder gehst...“

„Sie werden mich umbringen!“

„Lass mich erst ausreden: Du sagst ihnen stattdessen, dass du bei Taya und mir übernachtest!“

„Und wenn sie euren Vater fragen?“

Taya sah ihn an. Ihr Blick sagte: Du machst wohl Witze! „Wann sprechen deine Eltern und unser Vater schon mal miteinander?“

Das sah Uruk ein. „Auch wieder wahr.“ Seine Freunde und er wichen einem Heuwagen aus. Die Hufe der beiden Zugpferde klapperten auf dem grauen Pflasterstein. Der Geruch von Pferdeäpfeln folgte dem Gefährt wie ein Schatten. Uruk haderte immer noch mit sich.

„Nun komm schon“, drängte Taya. „Du kannst es wenigstens versuchen und sie fragen.“

„Und wenn sie Nein sagen?“, wollte Uruk wissen.

„Dann schleichst du dich aus dem Haus“, meinte Garian. „Ganz einfach.“

Einfach? Uruk war da ganz anderer Ansicht. Trotzdem lenkte er ein: „Gut, ich werde sie fragen. Aber nur euretwegen!“

„Wunderbar“, meinte Taya und legte ihren Arm um die Schulter des kleineren Orks. „Dann lasst uns packen!“


Kapitel 4: Reisevorbereitungen

Den Rest des Nachmittags verbrachten sie im Hause Kelriks und suchten aus Schränken, Kisten und Truhen alles zusammen, was sie für ihr Abenteuer benötigen würden.

Taya besorgte aus der Küche belegte Brote und einige Früchte, die sie als Proviantrationen in Tücher einschlug. Sie füllte drei Holzflaschen mit Wasser aus der Zisterne im Keller.

Garian besorgte eine magische Fackel und Feuersteine für Licht und eventuell ein Lagerfeuer. Im Bücherschrank seines Vaters fand er eine Karte der Taravan-Wälder, die ihn wiederum an den Kompass erinnerte, den er noch mitnehmen wollte.

Auf dem Speicher fanden die Abenteurer ein Zelt, das einmal zu den Beständen der königlichen Streitkräfte gehört hatte. Es war groß genug für drei Personen und vor allem einfach und schnell aufzubauen.

Sie verstauten all das in zwei Rucksäcke.

Danach begaben sie sich in das Zimmer, das Garian und Taya sich teilten.

An den Wänden von Garians Seite hingen Dutzende von antiken Abzeichen und Orden von Sturmklingen, die sein Vater ihm geschenkt hatte. Zwei Bücherregale waren vollgestopft mit Romanen und Novellen von und über Ritter und ihre großen Erlebnisse.

Während Garians Hälfte des Raumes ordentlich und aufgeräumt war (Disziplin gehörte schließlich zu den Tugenden einer werdenden Sturmklinge!), regierte auf Tayas Seite das pure Chaos: Kleider lagen in kleinen Haufen verstreut auf dem Boden und das Bett sah aus, als ob darin zwei ausgewachsene Orks einen Ringkampf veranstaltet hätten. Die Schubladen der Kommode waren herausgezogen und durchwühlt worden, als Taya nach weiteren Utensilien für ihren Marsch durch den Wald gesucht hatte.

„Wie lange werden wir eigentlich wandern müssen?“, fragte Uruk.

„Vielleicht zwei oder drei Stunden“, antwortete Garian.

„Oh... Und was machen wir, wenn es wirklich regnet?“

Als Antwort hielt Taya einen ledernen Kapuzenmantel hoch, den sie aus ihrem Rucksack gezogen hatte.

Das schien den Ork einigermaßen zu besänftigen. Er hatte zu Hause einen ähnlichen Mantel, den er mitnehmen konnte. Aber etwas störte ihn noch: „Und was ist mit den Tieren?“

„Welchen Tieren?“, fragte Garian seinen Freund verblüfft.

„Wölfen oder Bären.“

„Ich nehme natürlich ein Messer mit.“

„Und wenn das nichts nützt?“

„Dann wird uns schon etwas einfallen“, beruhigte ihn Taya. „Mach dir keine Sorgen.“

Doch selbst das konnte Uruks letzte Zweifel nicht ganz beseitigen. Er versuchte sich mit der Aussicht auf den Stahldrachen zu trösten und mit dem Gedanken, dass Garian vielleicht recht hatte und in der Maschine tatsächlich vergessene Aufzeichnungen aus der Zeit des Weltenbrandes nur darauf warteten, von ihm entdeckt zu werden. Mit etwas Glück konnte er seine Eltern wirklich überzeugen...

Langsam senkte sich die Sonne, es wurde dunkel und kühl, und auf den Straßen zogen Männer und Frauen umher, um die Laternen zu entzünden. Für Uruk wurde es Zeit, nach Hause zu gehen.

Natürlich begleiteten Taya und Garian ihn zurück ins Orkviertel, denn obwohl die Sturmklingen über die Straßen wachten und für Ordnung sorgten, gab es nicht wenige merkwürdige Gestalten, die sich um diese Zeit in Dayrelia herumtrieben. Bruder und Schwester trugen bereits ihr Gepäck auf dem Rücken.

Sie hatten keine fünfzehn Minuten zu gehen, da das Haus der Familie Utka am Rande des Viertels lag, hart an der Grenze zu den Siedlungen der Menschen in der Altstadt. Es war ein großes Haus mit zwei Stockwerken, und obwohl es zu großen Teilen aus Holz gebaut war, wirkte es nicht so windschief wie die anderen barrackenartigen Behausungen dieses Stadtteils. Es zeugte von dem Wohlstand, zu dem Uruks Eltern durch den Gewürzhandel gekommen waren. Das Haus besaß sogar einen eigenen kleinen Garten. Hinter den zugezogenen Fenstern des unteren Stockwerks brannte das flackernde Licht eines Kamins.

„Wir warten hier auf dich“, versprach Garian. Er und Taya blieben am hölzernen Gartenzaun zurück.

„Ist gut“, antwortete Uruk, nicht sonderlich begeistert. „Aber wenn ich nicht sofort zurückkomme...“

„Dann warten wir ein paar Häuser weiter auf dich, damit deine Eltern uns nicht sehen“, vollendete Taya.

Uruk nickte. Er ließ seine Freunde hinter sich und marschierte zur Haustür. Er betätigte den wie einen Löwenkopf geformten Türklopfer und betrachtete mit einem unguten Gefühl den Stierschädel, der über dem Türrahmen angebracht war und nach dem Glauben seines Volkes böse Geister fernhielt.

Kurz darauf öffnete seine Mutter die Tür. Obwohl Krin Utka kahl war wie ein Fels (wie alle Orkfrauen), kennzeichneten sie ihre großen Brüste unverkennbar als weiblich. „Uruk! Wo warst du so lange?“, fragte sie vorwurfsvoll. „Wir haben uns schreckliche Sorgen gemacht!“ Sie warf einen finsteren Blick auf Taya und Garian, die noch immer am Zaun warteten und höflich lächelnd einen guten Abend wünschten. Noch bevor Uruk antworten konnte, befahl seine Mutter: „Komm sofort ins Haus!“

Ihr Sohn tat, wie ihm geheißen. „Ich war die ganze Zeit bei Taya und Garian“, sagte er.

„Ist es der Junge?“ Gruhm schob sich in den von Kerzen beleuchteten Korridor. „Hast du dich etwa die ganze Zeit mit deinen Freunden herumgetrieben?“ Nicht einmal ein Tauber hätte seine Wut überhört.

„Ja“, gab Uruk kleinlaut zu. „Vater, Mutter, ich wollte euch etwas fragen...“

Gruhm legte seine Pranken in die breiten Hüften und grunzte.

„Ich, äh...“ Uruk zögerte. Ihm war nur allzu klar, wie verärgert seine Eltern über sein spätes Kommen waren. Wahrscheinlich würden sie ihn sofort ins Bett schicken – nachdem ihm Gruhm noch eine Moralpredigt über die Pflichten eines Sohnes und seine nichtsnutzigen, nicht-orkischen Freunde gehalten hatte. Sie werden mich nicht gehen lassen, dachte er. Aber er hatte Garian und Taya versprochen, seine Eltern zumindest zu fragen. Also brachte er all seinen Mut auf, atmete tief durch und stellte dann die alles entscheidende Frage: „Ich weiß, das ist wahrscheinlich ein schlechter Zeitpunkt, aber ich hatte gedacht... Ich meine, ich wollte fragen... ob ich heute Nacht bei Taya und Garian übernachten darf.“

„Was?!“ Die Stimme seines Vaters brandete zu einem Sturm an. „Du gehst sofort in dein Zimmer, Uruk!“ Gruhms Zeigefinger deutete auf die Treppe ins Obergeschoss. „Du hast mich schwer enttäuscht, mein Sohn! Wir werden morgen darüber sprechen! Geh jetzt ins Bett!“

„Aber ich...“ Uruks Augen füllten sich mit Tränen. Er hatte es vorausgesehen, trotzdem kam ihm das alles auf einmal sehr unfair vor. Warum konnte er nicht einen Vater haben wie Garian und Taya? „Ich wollte...“

„Keine Widerrede!“, brummte Gruhm. Hinter den mächtigen Schultern seines Vaters sah Uruk das Gesicht seiner Mutter. In ihren kleinen gelben Augen stand Mitgefühl. Aber sie konnte ihm jetzt nicht helfen.

Mit matten Schritten und gesenkten Schultern schlurfte Uruk die Treppe hinauf und warf sich auf das Bett in seinem dunklen Zimmer. An diesem Abend spendete ihm die Gegenwart seiner zahllosen Bücher keinen Trost und er machte auch keine Kerze an. Er lag einfach nur da und rang mit den Tränen. Es ist so ungerecht, dachte er. Warum konnte Gruhm ihn nicht verstehen?

Dann musste er an seine Freunde denken und daran, dass sie draußen auf ihn warteten. Er dachte an Garians Antwort, als er ihn vorhin gefragt hatte, was geschehen sollte, wenn seine Eltern ihm verboten, außer Haus zu übernachten.

„Dann schleichst du dich aus dem Haus. Ganz einfach.“

Das kann ich nicht tun!, überlegte Uruk. Wenn ich jetzt abhaue, werden sie mir das nie verzeihen!

Für Garian mochte das sicher einfach sein, er hatte auch nicht Gruhm den Gewürzhändler zum Vater. Außerdem war Garian viel mutiger als Uruk. Ich bin ein Feigling, wurde Uruk klar. Ein kleiner, schwächlicher Feigling.

Aber er wollte kein Feigling sein. Er wollte nur sein Leben leben und seinen Traum verwirklichen, eines Tages ein berühmter Historiker zu werden.

Plötzlich hörte er Tayas Stimme, die ihn fragte: „Ja, aber wie willst du das tun, wenn du dich von deinen Eltern einsperren lässt?“ Das würde sie sagen, wenn sie jetzt hier wäre.

Für einen Moment lauschte Uruk seiner inneren Stimme: Wie kann ich ein berühmter Historiker werden, wenn ich mich hier in meinem Zimmer verkrieche?

Draußen im Wald warteten vielleicht fantastische Hinterlassenschaften aus dem Weltenbrand darauf, von ihm entdeckt zu werden. Er dachte an all die neuen Erkenntnisse, die sie den Gelehrten der Welt bieten könnten.

Ich will kein Feigling sein!

Garian würde sagen: „Dann hör auf, rumzuheulen. Steh auf und komm mit uns, Uruk.“

Aber wie?

Wie sollte er an seinen Eltern vorbeikommen? Wenn Gruhm ihn jetzt erwischte, wie er durch das Haus schlich, dann war der Ärger von vorhin nicht mehr als ein Witz im Vergleich zu dem, was er dann zu hören bekommen würde.

Das Fenster...

Uruk stand vom Bett auf. Er ging zum Fenster und spähte nach draußen. Es zeigte den kleinen Garten hinter dem Haus mit seinem gepflegten Rasen, dem Weg aus glatten Steinplatten und dem Karpfenteich. Am Rande des mannshohen Zaunes standen drei große Steinblöcke, die mit Schutzrunen aus der Religion seines Volkes verziert waren.

Direkt unter seinem Fenster verlief das hölzerne Dach der Veranda.

Für Garian wäre es jetzt ein Leichtes gewesen aus dem Fenster zu klettern und sich an einem der beiden Stützpfeiler herunterzulassen. Aber für den pummeligen Uruk, der fast das Doppelte seines menschlichen Freundes wog...

Das kann ich nicht, dachte er kopfschüttelnd.

„Wenn du es nicht versuchst, wirst du es nie erfahren“, hörte er Taya sagen.

Ich könnte mir den Hals brechen... oder Schlimmeres!

„Aber dann warst du wenigstens kein Feigling.“

Zum zweiten Mal an diesem Tag brachte Uruk all seinen Mut auf. Es stimmt, überlegte er und wischte sich den Rotz von seiner Schweinenase. Ich sollte wirklich aufhören, rumzuheulen. Garian und Taya warten auf mich!

Er wandte sich vom Fenster ab und ging an seinen Kleiderschrank, aus dem er einen Ledermantel herausholte, den er in seinem Rucksack verstaute. Er wollte sich gerade aufmachen, als ihm im letzten Moment seine Tasche mit dem Schreibzeug einfiel, die er achtlos in die Ecke geworfen hatte, bevor er sich flennend auf das Bett geschmissen hatte. Er schnallte sie um seine Brust, holte ein letztes Mal tief Luft und machte sich auf den Weg.

Uruk den Feigling gibt es nicht mehr!

Aber er kehrte zumindest für kurze Zeit zurück, als der junge Ork erneut zum Fenster hinausblickte. Sein Zimmer befand sich im ersten Stockwerk. Und ein Sturz aus einer solchen Höhe würde ihm jeden Knochen im Leib brechen.

Ich darf einfach nicht fallen.

Er öffnete die Fensterläden weit und kühle Abendluft begrüßte ihn. Er hörte sein Herz bis zum Hals schlagen. Das Dach der Veranda bestand nur aus einfachen Holzbrettern und er wog nahezu hundertsechzig Pfund!

Das rechte Bein voran kletterte Uruk aus dem Fenster und setzte den ersten Fuß auf die schräg abfallende Holzfläche, klammerte sich aber mit beiden Händen am Fensterbrett fest.

Die Veranda gab ein leichtes Ächzen von sich, als der Orkfuß auf ihr lastete, und Uruk schreckte zurück. Nein, das kann ich nicht tun!, dachte er, während sein Herz einen wilden Takt schlug. Aber dann dachte er an seine Freunde und fasste wieder Mut. Er setzte den ersten und schließlich den zweiten Fuß auf das Dach und stellte fest, dass er eigentlich doch ganz sicher stand. Er erlaubte sich einen erleichterten Seufzer.

Langsam ließen seine Hände das Fensterbrett los. Für einen Moment glaubte Uruk das Gleichgewicht zu verlieren. Er ruderte mit den Armen, um auf der schrägen Fläche die Balance wiederzugewinnen. Nur die Ruhe bewahren! Keine Panik! waren seine letzten Gedanken, bevor er abrutschte und mit einem quiekenden Schrei fiel.

Der Aufprall war hart und schmerzhaft. Es war so schnell gegangen, dass er kaum begriff, was passiert war.

Für einige Sekunden lag er nur auf dem Boden, das Gesicht dem Himmel zugewandt. Seine Glieder jaulten vor Schmerz, während sein massiger Körper den gepflegten Rasen platt drückte. Aber er hatte es zumindest überlebt. Uruk richtete sich auf und schüttelte den Kopf, um die Flecken loszuwerden, die vor seinen Augen tanzten. Er bewegte nacheinander Arme und Beine, Finger und Zehen, bis er sicher war, dass er sich nichts gebrochen hatte. Es ging ihm gut – natürlich abgesehen von den Schmerzen. Es hätte schlimmer kommen können: Er hätte direkt auf einer der Steinplatten statt auf dem Rasen landen können, und dann wäre er wahrscheinlich nicht so leicht davongekommen.

Doch sein Sturz blieb nicht unbemerkt. Er beobachtete, wie hinter den Fenstern zur Veranda eine Kerze entzündet wurde. Er sah die Schatten von zwei mächtigen Gestalten, dann hörte er die Stimme seiner Mutter brummen: „Es war draußen im Garten, Gruhm! Ich habe es genau gehört!“

Und sein Vater knurrte: „Vielleicht ein Dieb... Ich werde nachsehen.“

Nein!, dachte Uruk. Nur das nicht!

Trotz seiner Schmerzen rappelte er sich auf und rannte Hals über Kopf quer durch den Garten, so unbedacht, dass er mit einem seiner nackten Füße in Gruhms heißgeliebtem Karpfenteich landete. Uruk sprang über die großen, runenübersäten Felsen am Rande des Gartens und hievte sich auf den hölzernen Zaun, der unter seinem Gewicht merklich wankte.

In dem Moment, als sein Vater die Verandatür öffnete und mit einer Kerze in der einen und einem Knüppel in der anderen Hand nach draußen trat, war Uruk bereits außer Sichtweite. Er hockte hinter dem Zaun, zwang sich, trotz seiner Aufregung ruhig und vor allem leise zu atmen und lauschte wie sein Vater rief: „Ist hier jemand? Ich warne euch! Dieses Grundstück ist Privatbesitz der Familie Utka!“

Uruk bedeckte das Gesicht mit den Händen. Er wird mir das nie verzeihen!

Für einen kurzen Moment dachte er daran, über den Zaun zurück zu klettern, um sich seinem Vater zu erkennen zu geben. Aber nein. Er war nun so weit gekommen, jetzt gab es kein Zurück mehr. Zumindest nicht an diesem Abend. Taya und Garian warteten schließlich auf ihn!

„Wo bleibt er nur?“, fragte Taya besorgt und blickte sich mit einem leichten Frösteln um. Am Abend wirkte das Orkviertel mit seinen chaotischen Baracken ziemlich gespenstisch. Nur alle hundert Schritt gab es eine Laterne und die einzigen anderen Lichter stammten aus dem Inneren der Häuser. „Wir warten jetzt bestimmt schon eine Stunde!“

„Sie haben ihn nicht gehen lassen“, murmelte Garian. Er und seine Schwester standen einige Häuser von Uruks Zuhause entfernt. Bis jetzt hatte sich nichts getan und langsam wurde es spät. Wenn Uruk nicht bald auftauchte, war es zu spät, und die Stadtwache würde ihnen den Ausgang verweigern.

Ob er sich rausschleichen wird? Garian hoffte, dass es so war. Aber im selben Moment wurde ihm klar, wie egoistisch dieser Gedanke war. Denn selbst wenn er bei seiner Flucht nicht erwischt wurde, würde Uruk spätestens bei ihrer Rückkehr aus den Wäldern riesigen Ärger bekommen. Und das wünschte ihm Garian überhaupt nicht. Doch gleichzeitig wollte er seinen Freund an seiner Seite haben. Sie waren eine Gemeinschaft. Ohne Uruk konnten sie nicht gehen!

Langsam bekam Garian Zweifel, ob ihre Reise wirklich das heißersehnte Abenteuer werden oder sich im Nachhinein einfach als kindische Dummheit herausstellen würde. Vielleicht wäre es besser, hierzubleiben. Zumindest würde Uruk dann keine Schwierigkeiten bekommen.

„Ich glaube, da kommt er!“, sagte Taya plötzlich und riss Garian aus seinen Gedanken. Ihr Bruder blickte in die Richtung, in die sie zeigte. Tatsächlich, da kam ihnen eine kleine, aber stämmige Gestalt mit schnellen Schritten entgegen. Ein Ork, ohne Zweifel! Er trug eine weite Hose, eine Jacke aus Leder, einen Rucksack und eine Tasche, die von seiner rechten Schulter baumelte.

Uruk!

„Es ist so weit“, rief ihnen der junge Ork entgegen, vollkommen außer Atem. Die Öffnungen seiner Schnauze, das Gegenstück zu Nasenlöchern, öffneten sich weit und sein Mund stand offen. Japsend schnappte er nach Luft, als er vor seinen Freunden stehen blieb, und stützte die Arme auf die Oberschenkel.

„Du hast es geschafft, Uruk!“, jubelte Taya und umarmte ihren Freund innig.

„Haben sie – ich meine, haben deine Eltern es dir erlaubt?“, fragte Garian hastig. Er war gleichsam froh und besorgt, dass Uruk hier war.

Der junge Ork schüttelte als Antwort den Kopf und schnaufte.

„Aber wie...?“

„Ich habe mich...“ Uruk holte tief Luft. „...aus dem Haus geschlichen. Ganz einfach!“

Garian musste unwillkürlich lächeln, als er seine eigenen Worte wiedererkannte. „Aber was ist, wenn deine Eltern...?“

„Ich möchte jetzt nicht darüber nachdenken“, sagte Uruk, der langsam wieder zur Ruhe kam. „Wir hatten doch eine Reise geplant. Also... lasst uns gehen!“

Ein Blitz durchzuckt die schwarze Nacht wie eine blauweiße Klinge und ein Donnerschlag folgt ihm wenige Sekunden später. Die Steinwände des Hauses scheinen unter seiner Macht zu erzittern. Uruk hält inne und lauscht dem unheilvollen Brodeln des Sturmes.

„Wie ging es weiter?“, fragt Bru ungeduldig und der alte Ork nimmt schließlich den Faden wieder auf.

„An diesem Abend zogen wir also los ins Abenteuer“, sagt er. „Für Taya und Garian war es die Erfüllung eines Traums, aber ich war mir da nicht so sicher. Natürlich war ich neugierig auf das Wrack in den Wäldern, aber mir graute bei der Vorstellung von mehreren Stunden Fußmarsch in der Dunkelheit.

Keiner von uns – und auch niemand sonst in Dayrelia oder in ganz Minaskai – hätte gedacht, dass dies der Vorabend eines Krieges war.“

„Was ist passiert?“

„Bereits seit einigen Wochen gab es Gerüchte darüber, dass das Königreich Xendor seine Armee für einen Krieg rüstete.“

„Xendor“, wiederholte Bru. „Ich kenne diesen Namen...“

Uruk erklärt: „Das Königreich Xendor war Minaskais östlicher Nachbarstaat, doppelt so groß, aber nur halb so wohlhabend. Es war ein raues Land mit knochigen Gebirgen, dunklen Wäldern und wenig fruchtbaren Feldern. Seine Bewohner waren Menschen, die unter der Knute von hohen Steuern und einer strengen Regierung standen. Ein Sprichwort besagte, dass die Xendorier mit nichts so zufrieden waren wie mit der Unzufriedenheit.

Im Laufe seiner langen Geschichte war Xendor immer wieder von Königen regiert worden, die allesamt früher oder später vom Größenwahn befallen wurden. Mehrere Dutzend Mal hatten die Xendorier schon andere Nationen überfallen, aber oft genug konnten sie zurückgeschlagen werden.

Nur der letzte König des Reiches, sein Name war Eradahn Caldana, war anders. Mit ihm saß zum ersten Mal ein wirklich weiser Mann auf dem Thron von Xendor, der sich sehr für den Frieden zwischen den Königreichen einsetzte. Er hatte die Grenzen seines Reiches für Kaufleute aus anderen Ländern geöffnet und auch die Völker der Elfen und der Orks willkommen geheißen. Das missfiel nicht wenigen seiner Untertanen, aber sie beschwerten sich nicht, weil die ausländischen Händler Geld brachten und die hohen Steuern teilweise gesenkt werden konnten.“

Uruk sieht ein erleichtertes Lächeln auf dem breiten Mund seiner Enkelin, doch er muss sie enttäuschen: „Aber Eradahn war schon krank, als er den Thron von seinem Vater erbte, und irgendwann erreichte auch ihn die unvermeidliche Hand des Todes. Die Regentschaft ging an seine Tochter über – Prinzessin Elara.“

Uruk sieht, wie seine Enkelin langsam nickt. Natürlich kennt sie Elara Caldana, die man auch die Zerstörerin, die Völkermörderin und Elara die Wahnsinnige nennt.

Uruk fährt fort: „Elara war eine junge Herrscherin, deren Mutter kurz nach ihrer Geburt gestorben war und die nun ohne die Weisungen ihres Vaters die Herrschaft über ein riesiges Königreich übernahm. Es gibt Wesen, die an solchen Herausforderungen wachsen.“

„Aber sie nicht?“

Uruk schüttelt betrübt den Kopf. „Nein, sie nicht. Elara zerbrach daran. Anfangs war sie eine bloße Marionette ihrer Minister, die mit der Regierung ihres Vaters nicht einverstanden und davon überzeugt waren, die Xendorier seien anderen Nationen und vor allem den anderen Städtebauern gegenüber erhaben.

Sie drängten die Prinzessin, die Grenzen wieder zu schließen und die Steuern erneut zu heben. Elara vertraute ihnen. Während also ihre Berater die wahre Macht in Händen hielten, wurde die Herrscherin immer launischer, wie ein verwöhntes Kind.

Ihre Ratgeber lenkten sie mit rauschenden Festen ab und gaukelten ihr Macht vor, indem sie die Prinzessin hin und wieder einen Tempel einweihen ließen.

Doch Elara war nicht so dumm, wie ihre Minister glaubten. Als sie herausfand, welches Spiel man mit ihr trieb, ließ sie jeden von ihnen auf der Stelle als Verräter hinrichten – ohne Gnade, ohne Mitleid.

Aber auch in Elaras Kopf hatte sich die irrsinnige Vorstellung festgesetzt, dass die Xendorier über alle Völker herrschen müssten. Sie war überzeugt, dass Orks, Elfen und alle Menschen, die keine Xendorier waren, nichts anderes darstellten als Sklaven.

Dies war eine schreckliche Entwicklung und einer der Gründe, warum der Zweite Weltenbrand ausbrach.

Denn an jenem Abend, als Garian, Taya und ich aufbrachen, um in unserem jugendlichen Leichtsinn ein Abenteuer zu suchen, traf in Dayrelia eine Nachricht ein, die all die Gerüchte über Kriegsvorbereitungen zu bestätigen schien...“


Kapitel 5: Nachricht aus Xendor

An diesem Abend ließ Königin Lyndira Bendragur nach ihrem Paladin schicken, damit er den Verlautbarungen beiwohnte, welche der Botschafter von Minaskai aus dem Königreich Xendor sandte.

Die verschlungenen Korridore des Palastes, durch die Kelrik schritt, waren groß genug, um jedem einzelnen Schritt ein mehrfaches Echo anzuhängen. Überall um ihn herum waren Wandmosaike zu sehen, die dramatische Szenen aus der glorreichen Geschichte des Königreiches Minaskai zeigten. Kelrik kannte den Palast so gut wie sein eigenes Haus, kannte jeden Saal, jede Halle, jeden Flur und jeden Turm.

Draußen herrschte das Zwielicht der Dämmerung und in der Stadt entflammten die Lichter, doch in den weitläufigen Korridoren des Palastes war es so hell wie am Mittag. Der Grund dafür waren die Glasröhren, die man an der Decke angebracht hatte, oder besser: ihr Inhalt. Denn sie waren mit einer halbmagischen Flüssigkeit gefüllt, die aus eigener Kraft hell erstrahlte. Das Licht brach sich auf den allgegenwärtigen Goldverzierungen an Türen, Torbögen und von Efeu berankten Ziersäulen.

Alle fünfzehn Schritte waren Sturmklingen als Wachen postiert: Männer und Frauen in schwarzen Rüstungen. Sie nahmen sofort Haltung an und salutierten, als der Paladin an ihnen vorbeizog. Nicht alle Ritter gehörten dem Volk der Menschen an, das in Minaskai ursprünglich heimisch war. Viele waren auch Elfen oder Orks, die ihr Leben in den Dienst des Königreiches gestellt hatten. Kelrik erkannte die meisten von ihnen wieder; er hatte sie persönlich als Palastwächter ausgewählt. Es waren gute, verlässliche Ritter, die die Traditionen des Ordens mit Würde vertraten.

Dennoch nagten Spannung und Nervosität an dem Paladin. Er war ungeduldig zu hören, was Botschafter Elbared ihnen mitzuteilen hatte. Die Königin hatte ihren Gesandten gebeten, jenen Gerüchten nachzugehen, die behaupteten, das Königreich Xendor würde sich für einen Krieg rüsten. Nun würde sich zeigen, wie viel an diesen Gerüchten dran war.

Aber egal, was Elbared zu sagen hatte: Die Gerüchte waren glaubwürdig genug, um Kelrik zu überzeugen, dass in Xendor wieder der Größenwahn erwacht war, nachdem König Eradahn seinem Land eine Generation lang Frieden gebracht hatte. Niemand in Minaskai kannte die Xendorier besser als Kelrik – schließlich war er selbst in diesem Land geboren und aufgewachsen.

Immer wieder war er dem Fremdenhass und der Ignoranz seines Volkes begegnet, bis er es nicht mehr ertragen konnte. Schließlich hatten seine Frau Yelissa und er die Entscheidung getroffen, Xendor zu verlassen und nach Minaskai auszuwandern – wo die Bewohner freier und aufgeschlossener sein sollten und es auch in Wirklichkeit waren.

Xendor war eine Gefahr für jedes Freie Königreich – und ganz besonders für jedes Königreich, dessen Bewohner nicht ausschließlich Menschen waren.

Sein ganzes Leben lang hatte der Paladin seinem Instinkt vertraut, ohne enttäuscht zu werden. Und dieser Instinkt sagte ihm nun, dass sich bald – in Monaten, Wochen oder vielleicht schon morgen – etwas Großes anbahnte. Auch wenn er es im Augenblick nicht wagte, an die schlimmste aller Möglichkeiten zu denken:

Krieg.

Aber das ungute Gefühl in seinem Bauch blieb, als er an das bevorstehende Gespräch mit dem Botschafter dachte...

Schließlich erreichte Kelrik die Türen zum Kristallzimmer. Zwei Wächter öffneten ihm die hohen Türen und schlossen sie sogleich, als der Paladin eingetreten war.

Obwohl er diesen Raum schon hundert Mal betreten hatte, konnte Kelrik sich auch dieses Mal nicht gegen das Gefühl wehren, in eine andere Welt gestoßen worden zu sein.

Er spürte eine starke Magie, die dieses mittelgroße, achteckige Zimmer beherrschte. Er fühlte sie mit jeder Faser seines Körpers; sie prickelte auf seiner Kopfhaut, in seinen Fingern. Alles hier war davon durchdrungen.

Von der hohen Decke hing ein schädelgroßer, purpurn leuchtender Kristall, der diesem Zimmer seinen Namen gab. Er zauberte einen lilafarbenen Schimmer auf die mit einer silbernen Metalllegierung beschichteten Wände und den Boden.

Dieser Kristall war das Auge, Teil einer magischen Maschine, die vor fünfhundert Jahren in allen großen Königreichen verbreitet gewesen war. Doch während des Weltenbrandes war zu viel Wissen über den Aufbau solcher Maschinen verloren gegangen, und die besten Ingenieure und Magier aus Kelriks Zeit vermochten nicht, diese komplexen Vorrichtungen zu kopieren. Und ihre eigenen Anfertigungen wirkten gegen die perfekte Vorlage lächerlich primitiv.

Direkt unterhalb des Auges, im Zentrum des Kristallzimmers, erhob sich ein Ring von zwei Schritten Durchmesser, der von acht geschwungenen „Beinen“ auf Hüfthöhe gehalten wurde. Der Ring – der ebenfalls aus dem silbernen Metall bestand – war mit Reihen von Kristallen in den verschiedensten Farben besetzt. Und in jeden dieser Edelsteine waren filigrane Symbole eingraviert.

Um den Ring herum standen vier samtbezogene Stühle. Einer davon war besonders hoch und schön gestaltet und trug das Siegel des Königreiches an seiner Spitze – zwei gekreuzte blaue Rosen.

„Seid gegrüßt, Paladin“, sagte eine leise und liebliche Stimme.

Die Königin hatte bis vor Kurzem noch auf der anderen Seite des Raumes gestanden.

Lyndira Bendragur war eine zarte Frau mit einer wilden Mähne aus schwarzem Haar, das ihr bis weit über die Hüfte reichte und von einem silbernen Stirnreif mit blauen Juwelen gebändigt wurde. Die Königin war nun dreiundvierzig Jahre alt und unter ihren Augen zeigten sich die ersten Fältchen. Ihr ovales Gesicht drückte Mitgefühl und Wärme aus, doch in ihren tiefen, grünen Augen fand sich eine Spur unerklärlicher Melancholie. Ihre klare Haut war nicht geschminkt, nur ihr kleiner Mund war schwarz angemalt. Ein weißes, seidenes Kleid mit weiten Ärmeln floss an ihrem Körper herab wie Milch.

Wie schon bei ihrem Vater, König Gomin, war auch Lyndiras Politik gütig, diplomatisch und dem Frieden verpflichtet. Bisher hatten ihre weise Führung und der Schutz der Sturmklingen – die von ihrem Paladin repräsentiert wurden – das Land aus Kriegen herausgehalten.

Das Volk von Minaskai liebte seine Königin dafür und seine Königin liebte das Volk von Minaskai von ganzem Herzen, gleichgültig ob Mensch, Elf oder Ork. Lyndira war Kelriks engste Freundin und viele Bürger dichteten den beiden eine Liebesbeziehung an, in der Hoffnung, dass ihre Herrscherin den Paladin einst zum Ehemann nähme, nachdem sie bislang unverheiratet und kinderlos geblieben war.

Kelrik ging vor seiner Herrin auf die Knie. „Eure Majestät. Wie kann ich Euch zu Diensten sein?“

„Nun, in erster Linie damit, dass du aufstehst“, sagte die Königin mit einem leisen Lächeln.

Als Kelrik sich wieder erhob, merkte er, dass dieser kleine Scherz nur über Lyndiras Ernst hinwegtäuschen sollte. Auch sie wartete mit großer Spannung auf die Nachrichten aus Xendor. „Nun ist es so weit“, verkündete die Königin. Sie ließ die Hand über einen der vielfarbigen Kristalle in dem großen, silbernen Ring gleiten. Wie die anderen Edelsteine, so war auch dieser mit filigranen Symbolen übersät.

Irgendetwas geschah. Kelrik spürte, wie die Magie in Bewegung geriet. Im Herzen des Auges wurde ein gelbes Glühen entfacht, das wuchs und wuchs, bis es den ganzen Kristall ausfüllte.

Der Paladin kannte das Prinzip, mit dem diese magische Maschine arbeitete: Jeder der kleineren Kristalle auf dem Ring stand für andere Augen, die quer durch die ganze Welt verstreut waren. Die Magie sorgte für eine Verbindung zwischen den Kristallen, und so war es möglich mit jemandem zu sprechen, der Tausende von Meilen entfernt war. Alle großen Königreiche besaßen solche Vorrichtungen, aber sie waren teuer und sehr selten, da die wenigsten nach über einem halben Jahrtausend noch funktionierten.

Ja, Kelrik kannte das Prinzip – aber es war ihm vollkommen unmöglich, es zu begreifen.

Die Königin hatte sich mittlerweile, ohne den Blick vom Auge zu lösen, auf dem höchsten Stuhl niedergelassen.

Ihr Paladin, der seine schöne, aber doch etwas sperrige Rüstung trug, blieb gemäß des Protokolls mit einem Schritt Abstand neben seiner Gebieterin stehen.

Beide beobachteten das nebelige Bild, das unter dem glühenden Auge erschien und langsam, aber mit Beständigkeit Form annahm. Schließlich stand das gespensterhafte, mannshohe Abbild eines korpulenten alten Mannes in einer schwarz-blauen Robe vor der Königin und ihrem Paladin. Kelrik spürte ein erneutes Aufwallen magischer Energie.

Es war für ihn schwer zu glauben, dass sich der Botschafter im Augenblick in der Hauptstadt Xendors befand, mehrere hundert Meilen entfernt, wo er sich mit magischen Abbildern von Kelrik und Lyndira unterhielt.

Die ehrwürdige Miene des Botschafters verriet nichts von seinen Gefühlen. Seine Stimme war tief und kräftig, als er sagte: „Ich grüße Euch, Majestät.“ Er tat eine tiefe Verbeugung, die bei seinem schwergewichtigen Leib irgendwie ungeschickt wirkte.

Botschafter Torgen Elbared war ein Halbelf (oder zur Hälfte ein Mensch, das war nur eine Frage des Standpunktes). Obwohl seine Ohren in Spitzen endeten und seine Augen von einem ungewöhnlich hellen Blau waren, dominierte doch deutlich sichtbar das menschliche Erbe seines Vaters, denn Elfen wurden selten dickleibig. Elbareds fleischiges Gesicht dagegen erinnerte an ein unzufriedenes Baby. Das bisschen, das ihm das Alter von seinem weißen Haupthaar noch gelassen hatte, war so kurz geschnitten, dass es wie die Borsten einer Bürste vom Schädel abstand. Ein gestutzter Bart umrahmte seine breite Oberlippe und das Doppelkinn.

„Ich freue mich, Euch zu sehen, Botschafter“, antwortete die Königin. „Was gibt es aus Xendor zu berichten? Was habt Ihr in Erfahrung bringen können?“

Der Botschafter zögerte zuerst. „Majestät, es tut mir leid, es Euch mitteilen zu müssen, aber die Gerüchte sind wahr: Das Königreich Xendor rüstet sich für einen Krieg.“

Obwohl es ihn eigentlich nicht wirklich überraschen durfte, war es dennoch ein ziemlicher Schock für Kelrik, diese Worte zu hören. Der Königin erging es ebenso. Die Farbe wich aus ihrem Gesicht und ihr Paladin konnte beobachten, wie ihre Hände anfingen, in ihrem Schoß zu zittern. „Fahrt fort“, bat sie trotzdem und verstand es meisterhaft, sich von ihrer Angst nichts anhören zu lassen.

Botschafter Elbareds magischer Doppelgänger berichtete: „Vor wenigen Minuten haben wir es mit absoluter Sicherheit erfahren: Bereits vor drei Monaten hat Prinzessin Elara die Aufrüstung ihrer Streitkräfte befohlen. Die Truppen sammeln sich in der Kellien-Einöde im Herzen des Landes, verborgen vor den Blicken der Öffentlichkeit, und werden dort in strengstens bewachten Ausbildungslagern auf den Kampf vorbereitet. Bis jetzt wird diese Tatsache geheim gehalten, sogar vor dem xendorischen Volk...“

Die Königin und ihr Paladin wechselten einen wissenden Blick. Natürlich würde Prinzessin Elara alles tun, um die Aufrüstung geheim zu halten. Das Königreich Xendor hatte sich in den letzten Jahrhunderten nie besonders bemüht, sich Freunde unter seinen Nachbarstaaten zu schaffen. Wenn nun ein anderes Königreich von der Aufrüstung erfuhr, konnte sich unter Umständen ein Großteil seiner Nachbarn gegen Xendor verbünden, noch bevor es zum Angriff bereit war.

„Meine Agenten“, fuhr der Botschafter fort, „sprechen von einer Armee von ungefähr zwanzigtausend Mann, aber es ist sehr wahrscheinlich, dass sich diese Zahl, während ich zu Euch spreche, noch vergrößert...“

Zwanzigtausend Mann! Kelrik konnte es kaum glauben. Wenn das stimmte, dann steckte nun jeder zehnte Bürger des Königreiches Xendor in Rüstung! Eine gewaltige Streitmacht!

Die Sturmklingen bestanden nur aus ungefähr achttausend Männern und Frauen. Das war ein erschreckendes Ungleichgewicht, das Kelrik ganz und gar nicht gefiel.

„Doch als wäre diese Tatsache nicht schlimm genug“, fuhr Botschafter Elbared fort, „haben meine Spione außerdem in Erfahrung bringen können, dass in den letzten Wochen auf Befehl von Prinzessin Elara in ganz Xendor Ausgrabungen unternommen wurden, die nach Wracks von Kriegsmaschinen aus dem Weltenbrand suchen. Berichten zufolge soll es gelungen sein, mehrere dieser Maschinen gebrauchsfähig zu machen. Leider haben meine Männer zu diesem Punkt noch keine weiteren Einzelheiten herausfinden können, da sie ständig in der Gefahr schweben, entdeckt und hingerichtet zu werden – denn auch diese Ausgrabungen sind streng geheim. Sie müssen vorsichtig zu Werke gehen, aber das kostet uns wertvolle Zeit.“

„Dafür habe ich Verständnis, Botschafter“, meinte die Königin mit matter Stimme. Sie starrte gedankenverloren durch das Abbild ihres Gesandten. „Dennoch ist es wichtig, dass Ihr mehr Informationen über diese Kriegsmaschinen sammelt.“

„Selbstverständlich, Eure Majestät.“

Nun sprach Kelrik: „Ist bekannt, wen Prinzessin Elara anzugreifen gedenkt? Niemand baut eine Armee auf, wenn man nicht plant, sie einzusetzen!“

„Natürlich habt Ihr recht, Paladin“, stimmte ihm der Botschafter zu. „Aber trotzdem gibt es keine Hinweise darauf. Die xendorischen Generäle selbst bezeichnen das Aufrüsten ihrer Armee nur als – ich zitiere – ‚Zeichen der Stärke und Überlegenheit gegenüber allen Feinden des Königreiches Xendor‘, was natürlich von ihren Soldaten begrüßt und bejubelt wird.“

„Alle Feinde Xendors“, wiederholte Kelrik mit einem bitteren Lächeln. „Damit kann sich praktisch jedes Land angesprochen fühlen!“ Er zögerte, den nächsten Satz auszusprechen: „Wir ebenfalls.“

„Wir haben ein Friedensbündnis mit Xendor“, warf Lyndira ein. Obwohl ihre Stimme nüchtern und ruhig klang, erkannte Kelrik – genau wie der Botschafter – die Furcht in den Augen der Herrscherin.

„Seit dem Tode König Eradahns und der Machtübernahme von Prinzessin Elara hat sich vieles in Xendor verändert, Eure Majestät“, erinnerte Elbared. „Elara verfolgt nicht die friedliche Politik ihres Vaters.“

Eigentlich war Prinzessin Elara (die nach xendorischer Tradition erst drei Jahre nach dem Dahinscheiden ihres Vorgängers den Titel Königin erhalten würde) nicht mehr als ein achtzehnjähriges, verzogenes Mädchen, weit davon entfernt, die Reife einer erwachsenen Frau zu erreichen. Niemand konnte behaupten zu wissen, was im Kopf des Mädchens vorging. Niemand kannte sie wirklich.

„Dennoch würde sie es nicht wagen, uns anzugreifen.“ Die Königin blieb bemerkenswert ruhig. „Nicht ohne Grund.“

„Majestät“, sagte Kelrik eindringlich, „die Xendorier brauchen keine Gründe für einen Krieg. In ihren Köpfen hat sich die Wahnvorstellung festgesetzt, allen anderen Völkern überlegen zu sein, von den Göttern begünstigt zu werden. Jedes Land, das schwächer und kleiner als das ihre ist, kommt als Ziel ihrer Aggressionen infrage!“ Er schwieg für einen Augenblick, während das Abbild des Botschafters zustimmend nickte.

„Im Grunde war es nur eine Frage der Zeit, bis sie wieder zu den Waffen greifen“, bestätigte Elbared.

Kelrik sah Lyndira an. „Meine Königin, ich glaube, dass uns ernste Gefahr droht. Xendor hat Minaskai schon immer um seinen Reichtum beneidet. Und seine Bewohner verachten uns dafür, dass wir mit den anderen Städtebauern zusammenleben. Wenn sie ihren Krieg beginnen, ist damit zu rechnen, dass wir ihr erstes Ziel werden.“

Die Königin schüttelte nur den Kopf. „Warum all dieser Hass?“, fragte sie, doch sie erwartete keine Antwort.

Kelrik sagte: „Ich erbitte Eure Erlaubnis, unsere Truppen an den Grenzen zu verstärken. Ich will auf alles vorbereitet sein, falls es zu einem Angriff kommt.“

„Ich erteile dir hiermit die Vollmacht“, antwortete Lyndira. „Was ist mit dem Volk? Soll ich meine Untertanen über diese Neuigkeiten unterrichten?“

„Nein, Majestät. Das würde die Bevölkerung nur in Angst und Schrecken versetzen, vielleicht sogar völlig umsonst. Noch haben wir keine Gewissheit, also ist es besser, wenn wir diese Informationen für uns behalten. Zumindest fürs Erste.“

„Ich muss dem Vorschlag des Paladins zustimmen“, bekräftigte der Botschafter.

Die Königin nickte verstehend. „Kelrik... Sind die Sturmklingen stark genug, der Armee von Xendor zu trotzen, falls sie... ich meine, falls es zu einem Krieg kommen sollte?“

Kelrik fühlte sich nicht wohl, als er ihr die Antwort mitteilte. „Um realistisch zu sein, Eure Majestät, kann ich das ohne nähere Informationen über die Streitkraft Xendors nicht versprechen. Aber auch wenn uns die Xendorier zahlenmäßig überlegen sind – sofern die Zahlen des Botschafters stimmen –, sind die Sturmklingen stark. Und sie werden alles geben, um Minaskai zu beschützen. Ich vermute, dass die Armee Xendors zu großen Teilen aus Soldaten besteht, die im Schnellverfahren ausgebildet wurden. Viele von ihnen werden, falls es zu einer Schlacht kommt, wahrscheinlich die Flucht ergreifen.“

„Und was ist mit den Berichten über die Waffen aus dem Weltenbrand?“

Kelrik schürzte nachdenklich die Lippen. Ja, was war damit? Die wenigsten der magischen Hinterlassenschaften aus jener dunklen Epoche der Geschichte waren noch zu gebrauchen. Wenn die Magie in ihrem Inneren verraucht war, blieb von einer ehemals tödlichen Waffe nur noch eine unbrauchbare Hülle übrig. Es würde eine ganze Armee von Magiern und Gelehrten brauchen, die wenigen noch halbwegs unbeschädigten Artefakte wieder herzurichten.

Aber es war nicht unmöglich – das Auge war der beste Beweis dafür. Und wenn es Xendor wirklich gelungen war, mehrere dieser Waffen zu restaurieren... Wer wusste, welch tödliche Macht nun in ihren Händen lag?

„Ich weiß es nicht, Eure Majestät“, antwortete Kelrik. „Aber zumindest verfügen unsere Streitkräfte auch über einige Kriegsmaschinen.“

Nun sprach das Abbild des Botschafters wieder. „Es gibt noch eine Neuigkeit, Eure Majestät. Vielleicht ist es nicht von Belang, doch vor drei Monaten, genau an dem Tag, als sie den Befehl zur Aufrüstung erteilte, hat sich Prinzessin Elara auch einen neuen Ratgeber an ihre Seite gestellt. Sie scheint ihm mehr Gehör zu schenken als ihren Ministern.“

Kelrik runzelte die Stirn. Gab es einen neuen Marionettenspieler am Hofe der Prinzessin? Jemand, der ihr einflüsterte: Eure Hoheit, es ist Zeit für einen neuen Krieg? „Könnt Ihr uns sagen, um wen es sich bei diesem Ratgeber handelt?“

„Ich bedaure, nein, Paladin“, antwortete der Botschafter kopfschüttelnd. „Ich kenne weder seinen vollständigen Namen, noch seine Herkunft. Doch er nennt sich selbst Dagul, und so wird er auch vom Hofstaat der Prinzessin genannt, wenn dieser von ihm spricht.“

Dagul, wiederholte Kelrik im Geiste. Nein, dieser Name sagte ihm nichts. Es war überhaupt kein Name, den er kannte, und er konnte sich nicht einmal ansatzweise vorstellen, aus welcher Sprache oder welchem Dialekt er stammte.

„Habt Ihr diesen Dagul schon mit eigenen Augen gesehen, Botschafter?“, fragte die Königin.

„Nein, Eure Majestät.“ Elbareds Doppelkinn hüpfte, als er den Kopf schüttelte. „Er ist wie ein Phantom. Gerüchten zufolge ist er ein junger Mann, nicht älter als fünfundzwanzig Jahre. Aber die Berichte über sein Äußeres sind sehr widersprüchlich, da er sich nie in der Öffentlichkeit zeigt. Sicher scheint mir nur die Behauptung, dass er ein Mensch ist.“

„Natürlich“, meinte Kelrik mit einem humorlosen Lächeln. „Warum sollte die Prinzessin auch auf die Ratschläge eines ‚niederen‘ Wesens hören?“

„Zügele deinen Sarkasmus, Kelrik“, tadelte die Königin. „Er hilft uns im Moment auch nicht weiter.“

„Verzeiht mir, Majestät“, antwortete der Paladin. „Aber das alles ist so typisch für die Xendorier. Und niemand weiß das besser, als ich selbst.“

„Wie ich bereits sagte“, schloss Botschafter Elbared, „wissen wir nicht, mit wem wir es zu tun haben. Die Gestalt dieses Dagul ist ein vollkommenes Mysterium. Meine Agenten werden natürlich versuchen, mehr über ihn herauszufinden, aber ich bin, ehrlich gesagt, nicht sehr optimistisch. Wir... können die... Xendorier...“ Die nächsten Worte kamen abgehackt und undeutlich an, bis sie schließlich nicht mehr zu hören waren. Es schien, als würde der Botschafter nur den Mund auf und zu machen. Doch dann begann sein Abbild zu verschwimmen und zu verblassen.

Kelrik war alarmiert.

„Botschafter!“, rief die Königin erschrocken aus. „Botschafter Elbared, könnt Ihr mich hören? Botschafter!“

Das verblassende Abbild des Diplomaten blickte die beiden mit erstauntem Gesichtsdruck an, dann war es verschwunden, wie ein Gespenst bei Tageslicht. Das helle Glühen im Herzen des Auges erlosch. An seine Stelle trat der purpurne Schein, der vor Beginn des Gesprächs vorgeherrscht hatte.

Kelrik trat augenblicklich an den kristallbesetzten Ringtisch und berührte mehrmals den Kristall, der das Auge mit dem Botschafter verband. Doch nichts geschah.

Die Königin blickte hilfesuchend zu Kelrik. In ihren Augen lag eine Besorgnis, wie er sie noch nie zuvor bei ihr gesehen hatte. „Was ist geschehen?“

Kelrik starrte auf das Auge, doch nichts geschah. Es war nun nicht mehr als eine bizarre Art der Beleuchtung. „Es sieht so aus, als ob jemand die Verbindung aufgelöst hat. Einer oder mehrere starke Magier könnten so etwas bewerkstelligen.“

„Du meinst, die Übertragung wurde absichtlich abgebrochen?“

Kelrik nickte. „Vielleicht wurde auch der Kristall des Botschafters beschädigt, aber wir müssen zumindest damit rechnen, Eure Majestät, dass die Xendorier einen Teil seiner Nachricht mitgehört haben.“

Die Königin konnte nicht mehr still sitzenbleiben. Sie eilte an ihrem Paladin vorbei und drehte ihm den Rücken zu, als wollte sie nicht, dass er ihr Gesicht sah.

„Ich werde sofort den Befehl an meine Truppen schicken, dass sie an der Grenze Stellung beziehen sollen“, sagte Kelrik.

Lyndira nickte nur. Ihre Gedanken waren in einer düsteren Zukunft verloren.

Also trat Kelrik vor den kristallbesetzten Ring unterhalb des Auges. Er berührte den Stein, der ihn mit den anderen Sturmklingen-Garnisonen verbinden sollte. Doch nichts geschah. Kelrik versuchte es ein zweites Mal, doch mit demselben Ergebnis. „Wie kann das sein?“, flüsterte er.

„Was ist?“, fragte Lyndira.

„Das Auge reagiert nicht auf meine Befehle! Ich kann keine Verbindung zu den Sturmklingen herstellen!“

„Ihr Götter, was geschieht hier nur?“, fragte die Königin leise.

„Ich lasse nach Euren Hofmagiern schicken“, sagte Kelrik. „Ich werde die Sturmklingen per Boten informieren müssen.“ Aber es würde Tage dauern, bis die Reiter ihr Ziel erreichten. Dennoch war es für Kelrik kein Grund, die Hoffnung aufzugeben. Er versuchte, auch die Königin davon zu überzeugen: „Eure Majestät, der Ausfall des Auges hat vielleicht gar nichts zu bedeuten. Es ist schließlich eine alte Maschine, und es war klar, dass sie nicht ewig halten würde.“

„Aber solange das Auge nicht funktioniert, sind wir praktisch vom Rest der Welt abgeschnitten! Was, wenn sich die Xendorier in der Zwischenzeit entscheiden, anzugreifen?“

Natürlich kannte Kelrik diese Fragen. Er hatte sie sich mittlerweile schon selbst gestellt. Dennoch durften sie nicht in Panik ausbrechen. „Majestät“, setzte er erneut an. Seine Stimme war ruhig und besänftigend. „Alles, was wir im Augenblick tun können, ist abzuwarten, was geschieht. Aber wir sind gewarnt worden, und das ist ein unschätzbarer Vorteil. Falls es zu einem Krieg kommen sollte, hat Minaskai starke Verbündete, die uns helfen werden.“

Er hoffte, ihr (und auch sich selbst) damit die Angst nehmen zu können, doch gleichzeitig wusste er, dass es nutzlos war. Denn was war, wenn sie ihre Verbündeten nicht schnell genug in Kenntnis setzen konnten? Solange das Auge nicht funktionierte, war Minaskai auf sich allein gestellt.

Kelrik verließ das Kristallzimmer, um die Hofmagier der Königin zu informieren. Sie mussten das Problem so schnell wie möglich lösen.

Wieder dachte der Paladin an seine Kinder, die sich jetzt Meilen entfernt in den Wäldern von Taravan befanden...


Kapitel 6: Der rostende Drache

„Wie weit ist es denn noch?“, fragte Uruk. Dem jungen Ork war deutlich anzuhören, dass der Fußmarsch von fast drei Stunden an seinen Kräften gezehrt hatte. Anstatt zu atmen, keuchte er nur noch.

„Hoffentlich nicht mehr lange“, meinte Taya, die neben Uruk marschierte. Auch sie war erschöpft und sehnte sich nach einer Pause, in der sie sich von ihrem Seitenstechen erholen konnte.

Garian marschierte der Gruppe voran, Kompass und Karte in den Händen. Genau wie Taya und Uruk hatte er Seitenstechen und schmerzende Füße – aber sie hatten bei ihrem Aufbruch beschlossen erst zu pausieren, wenn sie ihr Ziel erreicht hatten. „Wir sind gleich da“, versuchte er die beiden zu beruhigen.

„Das hast du vor einer Stunde auch schon behauptet“, keuchte Uruk anklagend.

„Aber diesmal stimmt es“, gab Garian zurück.

Mittlerweile war die Nacht über sie hereingebrochen. Über die Schwärze verteilten sich die Sterne wie winzige Edelsteine und ein Vollmond leuchtete hell als ihr König. Kühler Wind ließ graue Wolken über den Himmel gleiten.

Die drei Wanderer hatten die Lichter von Dayrelia und die Felder, welche die Stadt umgaben, weit hinter sich gelassen und waren einer breiten Straße gefolgt. Doch irgendwann verschwand auch dieses letzte Zeichen von Zivilisation.

Sie erklommen Hügel, begleiteten Bäche auf ihrem Lauf durch das Land und wanderten über ausgedehnte Wiesen. Unterwegs hatten sie sich die Zeit mit Singen oder dem Erzählen von Geschichten vertrieben. Manchmal schien es, als wären der Ork, die Elfe und der Mensch die einzigen Wesen auf dieser Welt.

Dann endlich waren sie am Ziel.

„Da vorne ist es!“, rief Garian aus und deutete auf die dunkle Masse, die sich am Horizont ausdehnte. „Die Wälder von Taravan!“

Taya und Uruk erstiegen nach ihm den Hügelkamm, von dem aus er auf die Wälder blickte. Ein Meer dunkler Baumwipfel erstreckte sich vor ihnen. Für einige Zeit standen sie zusammen und beobachteten beeindruckt das Bild, das sich vor ihnen auftat. Langsam erholten sie sich von den Strapazen der langen Wanderung.

Uruk war der Erste, der seine Stimme erhob: „Ich sehe keinen Stahldrachen“, maulte er.

„Und was ist das da drüben?“, wollte Taya wissen und zeigte in Richtung Wälder.

„Was meinst du?“, fragte Uruk. Er versuchte ihrer Deutung zu folgen, doch er fand nichts wirklich Ungewöhnliches.

„Das da vorn“, erwiderte die Elfe. „Ungefähr im Herzen der Wälder.“

Jetzt konnte Uruk es auch erkennen. Etwas ragte ein paar Schritte weit über die Baumkronen hinaus. Es erinnerte ihn an einen riesigen Buckel, der wie eine Insel aus einem Meer von Bäumen herausragte. Das helle Mondlicht beleuchtete die schmutzige, rostige Oberfläche des Dings. Ein paar Vögel hatten auf der Spitze ihre Nester gebaut.

„Das scheint unser Drache zu sein“, meinte Garian lächelnd mit einem Seitenblick zu seinem Freund.

Als er das hörte, fing Uruk an zu jubeln. „Er muss mindestens zwanzig Schritt hoch sein!“, staunte er. „Einfach riesig!“

„Und was machen wir jetzt?“, fragte Taya.

„Wir gehen natürlich zu diesem Ding!“, antwortete der Ork. Er hatte plötzlich kein Interesse mehr an einer Pause oder Schlaf – nicht, wenn dieses gigantische Artefakt auf ihn wartete!

„Ich bin auch dafür“, sagte Garian, aber er hatte gleichzeitig Schwierigkeiten, ein Gähnen zu unterdrücken. „Taya?“

„Ich bin dabei“, stimmte die Elfe zu, trotzdem rang sie nach Luft. „Schlafen können wir schließlich immer noch, wenn wir tot sind. Also – wer als letzter beim Drachen ankommt ist ein lahmer Ork!“

„Hey!“, rief Uruk. „Das habe ich gehört!“

Gemeinsam rannten sie den Hügel hinab, um sich von den Taravan-Wäldern aufnehmen zu lassen. Das Abenteuer hatte begonnen...

...aber es sollte sie vor eine harte Prüfung stellen. Denn sie traten ein in eine dunkle und bedrohliche Welt voller Schatten und unsichtbarer Gefahren.

Wo immer die drei Wanderer gingen, stets waren sie von den mächtigen Stämmen uralter Bäume umzingelt. Ihre riesigen Kronen sperrten selbst das Mondlicht aus und die Blätter raunten sich im Wind Geheimnisse zu. In der Dunkelheit raschelte es ständig – und man war sich nie sicher, ob diese Geräusche durch ein Eichhörnchen oder irgendein Untier verursacht wurden, das sie auf falsche Fährten lockte. Das Schlimmste war eigentlich nicht das, was sie sahen, sondern das, was sie nicht sahen, sowie all die schrecklichen Bilder, die die Fantasie malte.

Garian ging mutig voran – jedenfalls versuchte er, diesen Eindruck zu erwecken. Eine Sturmklinge kennt keine Angst! Innerlich zitterte er wie Espenlaub. In der Hand trug er eine „magische Fackel“ – eine Flasche, die mit einer hellleuchtenden Flüssigkeit gefüllt war. Das Licht beleuchtete gerade einmal einen Umkreis von fünfzehn Schritten – der Rest blieb Dunkelheit.

Taya und Uruk blieben immer dicht bei ihm.

„Ihr Götter“, fluchte Taya leise. „Wenn ich bedenke, dass ich jetzt zu Hause in meinem Bett liegen könnte!“ Damit versuchte sie jedoch nur, ihre Furcht zu übertönen.

Dabei waren es gar nicht so sehr die Wälder, vor denen sie sich fürchtete. Nein, eigentlich verspürte sie überhaupt keine Angst, weder vor der Dunkelheit, noch vor den Geräuschen um sie herum – und genau das war es, was sie so beunruhigte, denn eigentlich hätte sie vor Angst zittern müssen!

Doch da war eine leise Stimme, die ihr zuflüsterte, dass nichts geschehen würde. Wälder wie diese hatten vor Urzeiten ihrem Volk als Heimstätten gedient. Und wenn sie die Augen schloss, konnte sie den weiteren Verlauf des Weges sehen und sie wusste, dass ihnen keine Gefahr drohte. Wenn sie dann die Augen wieder öffnete, erkannte sie, dass die Vision sie nicht belogen hatte.

Sie wusste, dass sie diese Voraussicht ihrer geheimen Gabe zu verdanken hatte – und das war es, was ihr unheimlich war, was ihr wirklich Angst machte.

Ich bin keine Magierin!, dachte sie. Das wusste sie genau, denn wie alle Jugendlichen war sie vor Jahren in der Schule auf magisches Talent geprüft worden und man hatte keines bei ihr feststellen können. Sie war ohne Zweifel ein ganz gewöhnliches Elfenmädchen. Wie kann es dann sein, dass ich die Zukunft voraussehen kann?

Sie berichtete den anderen beiden nichts davon.

Uruk hatte am meisten Angst von allen. Der junge Ork starrte in die Dunkelheit, die die Freunde umzingelte, und blickte immer rechtzeitig weg, bevor seine Vorstellungskraft irgendein Monster hervorzauberte. Das Einzige, wovor man sich fürchten muss, ist die Furcht selbst, erinnerte er sich. Aber wenn die eigene Fantasie verrücktspielte, nutzte dieser kluge Spruch überhaupt nichts.

„Vielleicht war es doch keine so gute Idee, hierher zu kommen“, meinte er mit zitternder Stimme. „Jedenfalls nicht bei Nacht... Bist du sicher, dass wir noch auf dem richtigen Weg sind, Garian?“ Im Augenblick konnte er sich nichts Schlimmeres vorstellen, als sich in diesem finsteren Labyrinth zu verlaufen.

„Ich hoffe es“, antwortete der Menschenjunge.

„Du bist dir aber nicht sicher?“, fragte Uruk zaghaft.

„Doch, na klar bin ich mir sicher!“, sagte Garian schnell. Das Letzte was er wollte, war, dass Uruk Panik bekam – es reichte, wenn ihm das passierte! „Wir müssen weiter in diese Richtung.“ Er warf einen Blick auf den Kompass und schwenkte dabei die leuchtende Flasche voraus.

„Achtung!“, rief Taya unvermittelt aus. Im nächsten Moment schwang sich vor ihnen kreischend ein schwarzer Vogel in die Luft. Garian konnte einen Aufschrei nicht vermeiden; Uruk quiekte wie ein junges Ferkel.

Nur Taya blieb ruhig stehen. Garian und Uruk blickten sie verblüfft an; in ihren Augen spiegelte sich noch immer der Schreck von eben wider. „Woher wusstest du...?“, begann Garian.

Taya zuckte die Achseln, was ziemlich unbeholfen aussah. „Ich...ich hatte ihn im Unterholz gesehen“, log die Elfe. Sie war froh, dass ihre Gefährten es dabei beließen.

Sie marschierten weiter, erst eine Stunde, dann zwei. Dabei sangen sie, um sich Mut zu machen – Kinderlieder wie „Wie grün war mein Drache?“, oder ernsthafte Stücke aus der elfischen Oper wie „Taruta kalana’ka“.

Drei- oder viermal fragte Uruk: „Wollen wir nicht doch eine Pause machen?“, und jedes Mal hielten sie für ein paar Minuten an. Garian legte die magische Fackel auf den Boden und sie veranstalteten eine Art Lagerfeuer ohne Flammen. Sie packten ein paar belegte Brote aus und ließen eine Wasserflasche reihum gehen. Aber sie hielten sich nie lange an einem Ort auf, und machten sich wieder auf den Weg, bevor die Müdigkeit sie überwältigte. Garian und Uruk bemerkten, dass Taya die ganze Zeit nachdenklich vor sich hinstarrte. Irgendetwas schien sie zu beschäftigen, aber sie wollte ihnen nicht verraten, was es war und meinte, sie wisse es selbst nicht genau. Irgend etwas hat sie doch, dachte Garian. Aber was?

So drangen sie immer tiefer in das Herz der Wälder ein. Garian war klar, dass sie ohne Kompass verloren wären. Es gab keine Anhaltspunkte um sie herum. Alle Bäume sahen gleich aus. Ihm war klar, welche Verantwortung er damit trug, aber er nahm sie dennoch auf sich. Seine Gefährten verließen sich auf ihn, und er durfte sie nicht enttäuschen. Deswegen kämpfte er seine Angst zurück – wie eine echte Sturmklinge es getan hätte.

„Na ja, wenigstens regnet es nicht“, sagte Uruk, der dicht neben seinem Freund ging.

Ein paar Sekunden später fielen die ersten Tropfen.

Aus ein paar harmlosen Tropfen wurde schnell ein sintflutartiger Regenguss, den selbst das dichte Blätterdach der Bäume nicht aufhalten konnte. Die Wanderer schlüpften fluchend in ihre Regenmäntel, zogen die Kapuzen tief ins Gesicht und hörten dem Rauschen Billionen fallender Wassertropfen zu.

Dann endlich, als sie trotz ihrer Schutzkleidung völlig durchnässt und vom Regen ausgekühlt waren, fanden sie den Stahldrachen.

„Ihr Götter!“, rief Garian aus und seine Kinnlade klappte herunter. Allen dreien stockte der Atem. Es schien, als wäre keine der zahllosen Legenden über das stählerne Ungetüm übertrieben...

Palisaden riesiger Baumstämme bildeten einen Käfig für die Bestie, die vor einem halben Jahrtausend zum letzten Mal Feuer gespuckt hatte. Die Maschine war so groß wie eine Festung. Ihre Form war den mystischen Drachen der Legenden nachempfunden: Der echsenartige „Kopf“ saß auf einem langen Hals. Zwei riesige, rote Scheiben bildeten finstere Augen und aus der Schnauze ragte ein schwarzes Rohr. Der „Schwanz“ der Maschine war lang und lief spitz zu. Er endete in einer Unzahl von Metalldornen.

Die „Haut“ des Stahldrachens hatte vielleicht vor Jahrhunderten einmal wie eine frisch polierte Schwertklinge geglänzt, doch jetzt war sie mit einer grünlich-braunen Schmutzschicht überzogen und an manchen Stellen derart von Rost zerfressen, dass man eine Hand hindurchstecken konnte. Sonne, Regen, Hagel, Stürme, Schnee, Frost und der alles verzehrende Zahn der Zeit hatten ihre unauslöschlichen Spuren hinterlassen. Garian wunderte sich nun nicht länger, warum sich niemand mehr für diese Maschine interessierte: Sie war einfach nur ein Wrack, nicht mehr zu gebrauchen, nicht in tausend Jahren.

Sie gingen näher heran, vom Schein der magischen Fackel umgeben.

Gestrüpp wucherte unter dem mehrere hundert Tonnen wiegenden Körper hervor und verdeckte fast die stämmigen Beine des Monstrums, die jeweils in vier Krallen ausliefen. Jedes einzelne Bein schien mächtig genug, um ein einzelnes Haus plattzutreten, aber im Augenblick waren alle vier nicht einmal fähig, die eigene Last zu tragen.

„Maschinen wie diese haben einmal binnen kürzester Zeit ganze Städte dem Erdboden gleichgemacht“, erklärte Uruk mit erhobener Stimme, während Regen unaufhörlich auf ihre Köpfe prasselte. Garian und Taya konnten deutlich die Ehrfurcht in der Stimme ihres Freundes hören und gleichzeitig Begeisterung. Das hier war schließlich sein Fachgebiet. „Aus der Schnauze wurde Feuer gespuckt und der dornenbesetzte Schwanz konnte mit einem Schlag eine halbe Armee niederschmettern! Seht ihr diese schmalen Schlitze überall am Bauch? Dahinter verbargen sich Schützen mit Armbrüsten und magischen Waffen!“ Jetzt war er vollkommen außer sich. „Und es gab Hunderte, Tausende solcher und völlig anderer Kriegsmaschinen!“

Taya trat mit der Schuhspitze gegen eine der baumstammdicken Krallen des Drachens, worauf ein hohles Geräusch ertönte. Irgend etwas stimmte nicht mit diesem Ding. Sie fühlte etwas, wenn sie es ansah... eine Ausstrahlung – wobei sie nicht sagen konnte, ob sie gut oder schlecht war, ob sie von dem Wrack kam oder aus ihrem eigenen Inneren. „Aber wie bewegt man ein solches Ungetüm?“, fragte sie.

„Magie“, antwortete Uruk. „Magie und Maschinen. Leider kann man heute solche Apparate nicht mehr bauen, dafür ging während des Weltenbrandes zu viel Wissen verloren.“

„Zum Glück, meinst du wohl“, sagte Garian.

Uruk nickte hastig. „Ja, du hast recht. Wir können froh sein, dass Monster wie dieses der Vergangenheit angehören.“

„Was meint ihr?“, fragte Taya. „Wie ist dieses Ding wohl hierher gelangt?“

„Vielleicht ging ihm die Magie aus?“, vermutete Garian. „Oder die Maschinen versagten. Oder beides. Vielleicht war der Krieg auch vorbei und die Soldaten im Inneren sind nach Hause gegangen.“

„Und sie haben ihn einfach hier stehen lassen?“, fragte Uruk, wenig überzeugt.

„Vielleicht“, meinte Garian und zuckte die Achseln. „Es sieht eigentlich nicht so aus, als wäre es durch einen Angriff außer Gefecht gesetzt worden. Ich sehe keine großen Beschädigungen, vom Rost einmal abgesehen. Das Ding blieb hier liegen und im Laufe der Zeit sind die Bäume gewachsen. Oder hier war vorher schon ein Wald... Wer weiß?“ Er blickte wieder zu dem Stahlungetüm. „Ich will ihn mir auf alle Fälle von innen ansehen!“


Kapitel 7: Blaues Feuer

Es gab eine Reihe von Steigeisen, die sich am gewölbten Bauch in die Höhe zogen. Sie führten zu einer ovalen Öffnung. Diese stand offen und war nicht weniger verwittert als der Rest der Maschine. Die dicke, eiserne Luke, mit der man den Eingang früher verschließen konnte, war abgefallen und lag rostend auf dem Boden, wo sie von Unkraut belagert wurde.

Garian betrat den Stahldrachen als Erster, ihm folgte Uruk und Taya bildete die Nachhut.

Bald standen sie in einem schmalen Gang, der ganz aus Metall bestand. Er war nicht sehr lang, vielleicht vier Schritte, und endete vor einer weiteren ovalen Tür, die diesmal jedoch intakt war. Als die Abenteurer den Gang entlangschritten, klangen ihre Schritte hohl auf dem metallenen Boden.

Scheinbar hatte sich eine ganze Großfamilie von Spinnen hier heimisch gemacht. Ihre Netze hingen wie dichter Nebel von der Decke herab, ihre Erbauer flüchteten lautlos, als Garian sich ihnen mit der magischen Fackel näherte.

Ich hasse Spinnen, dachte er. Aber es handelte sich bei ihnen wenigstens um die kleineren Exemplare dieser Art.

Bei jedem Schritt entflammte in Uruk erneut die Begeisterung. Und das hätte er sich beinahe entgehen lassen! Seine Angst und seine Müdigkeit waren vollkommen vergessen. Er dachte nicht einmal mehr an den Ärger mit seinen Eltern, der ihn bei seiner Rückkehr erwarten würde. Er dachte nur noch an die Maschine, die allein auf ihn gewartet hatte, und er fühlte sich wie ein Archäologe, der in den Hallen eines seit Jahrtausenden versunkenen Palastes wandelte. Ihm fiel wieder seine Schreibtasche ein, die immer noch von seiner Schulter baumelte. Er bat Garian, kurz anzuhalten, holte Feder und Papier heraus und begann, jeden der folgenden Schritte festzuhalten. Dieser Ort stank geradezu nach Geschichte! (Und nach Moder, aber das war ihm egal...)

Nur Taya kämpfte mit ganz anderen Gefühlen. Irgendjemand ist hier, wurde ihr plötzlich klar. Er beobachtet uns!

Die kalten Finger der Angst berührten sie. Sie dachte an die Gespenstergeschichten, die man sich über diesen Ort erzählte. An die Geister verstorbener Soldaten, die angeblich im Bauch der Stahlbestie gefangen waren...

Sie hielt augenblicklich an. „Wartet“, flüsterte sie den anderen beiden zu. Dieses eine Wort hallte durch den stählernen Gang. Taya klemmte die Hände unter die Achseln. Plötzlich war ihr sehr kalt.

Garian und Uruk drehten sich um, bevor sie die Tür am Ende des Ganges erreicht hatten.

„Was ist?“, fragte Garian.

Taya zögerte, es zur Sprache zu bringen. „Ich habe ein ungutes Gefühl hier drinnen. Was ist... was ist, wenn wir nicht allein sind?“

„Aber wer sollte denn hier sein?“, fragte ihr Bruder. „Ich meine, außer uns?“ Und den Spinnen...

„Wir beschützen dich schon“, meinte Uruk. Das aus seinem Munde zu hören, war irgendwie lächerlich. Taya wollte ihren Freund mit diesem Gedanken auf keinen Fall beleidigen, aber Uruk war alles andere als der geborene Leibwächter.

„Sollen wir zurückgehen?“, fragte Garian.

Obwohl sie zuerst zögerte, schüttelte Taya schließlich den Kopf. „Nein“, sagte sie. „Aber versprecht mir, vorsichtig zu sein!“

„Versprochen“, sagte Uruk.

„Ehrenwort“, meinte Garian und hob die Hand zum Schwur. Er zog für alle Fälle sein Messer.

Die Luke ließ sich nur schwer öffnen. Dahinter gähnte ein schwarzer Abgrund. Garian holte tief Luft und ging voran. „Hallo?“, rief er laut, aber vorsichtig, und ein mehrfaches Echo folgte. „Ist hier jemand?“

Niemand antwortete.

Garian leuchtete in alle Ecken und Winkel. Langsam konnten sie sich ein Bild von dem Raum machen, in den sie eingetreten waren. Er war anscheinend kuppelförmig und so groß wie ein Saal – obwohl er eigentlich eher an eine stählerne Gruft erinnerte.

Dicke Metallstreben stützten die gewölbten Wände und ließen Garian an Rippen denken – sie befanden sich mitten im Bauch des Stahldrachens. Bis auf ein paar morsche, vergammelnde Holzkisten und Fässer an den Seiten war der Raum leer. Kleine Klappen waren an den Wänden zu sehen, doch sie stellten sich schnell als die Schießscharten heraus, die Uruk vorhin erwähnt hatte.

Garian leuchtete mit der Fackel in die andere Richtung.

Hier und da tropfte Regenwasser durch Löcher in der Decke und bildete Pfützen auf dem Boden. Da dieser jedoch wiederum selbst mit zahlreichen Löchern bestückt war, lief ein Großteil des Wassers in die unteren – wie wollte man es nennen? Stockwerke, Decks? – der Maschine ab. Überall fanden sich Spinnweben und Moder.

Insgesamt gab es nur zwei Türen, abgesehen von der, durch die sie gekommen waren: Da war ein großer Torbogen, der sich auf der Nordseite des Raumes auftat und in die Dunkelheit führte – und auf der gegenüberliegenden Seite gab es einen schmalen, runden Schacht nach unten, wo sich ebenfalls Schwärze auftat.

„Wo sollen wir hin?“, fragte Garian. „Wir haben zwei Möglichkeiten, wie es aussieht. Den Durchgang da vorn oder abwärts.“

„Lass uns unten nachsehen“, meinte Uruk. Er machte einen Schritt voraus und der rostige Boden brach unter seinem linken Fuß ein. Uruk erschrak und zog den Fuß schnell wieder zurück. „Ganz schön gefährlich hier“, meinte er, gerade noch mit dem Schrecken davongekommen.

Garian nickte. „Kann man wohl sagen.“

Sie kletterten nacheinander an Steigeisen nach unten. Garian klemmte dabei die magische Fackel an seinen Gürtel – sie hatten nur dieses eine Licht und niemand konnte verlangen, dass einer oder zwei von ihnen in der Dunkelheit zurückblieb.

Beide Seiten des darunterliegenden ausgedehnten Raumes waren vollgestopft mit fremdartigen Maschinen und Gerätschaften, sodass in der Mitte nur ein schmaler Gang frei blieb, gerade breit genug für eine Person.

„Seht euch das an.“ Garian schwang die magische Fackel hin und her, während ihm Taya und Uruk den Gang hinab folgten. Links und rechts von ihnen erhoben sich tonnenschwere Kolben, riesige Zahnräder, mannshohe Zylinder und große Kessel, die alle durch ein Gewirr von Rohren und Leitungen miteinander verbunden waren. Vor langer, langer Zeit hatten sie den ganzen Stahldrachen bewegt, doch nun waren Teile der Mechanik zerfallen und verrostet. Hier würde sich nichts jemals wieder bewegen.

Plötzlich blieb Taya stehen. „Hört ihr das?“, flüsterte sie.

Garian wirbelte herum. „Was?“

Taya zitterte vor Angst, als sie hauchte: „Da sind Schritte über uns!“

„Du willst uns nur Angst machen!“, klagte Uruk, doch das Zittern in seiner Stimme zeigte, dass er nicht vollkommen davon überzeugt war.

Sie blieben ganz still, sodass sie ihre Herzen wild klopfen hören konnten, und wagten es nicht einmal zu atmen. Ein leises, gleichmäßiges Pochen erklang hohl über ihren Köpfen – vielleicht zehn- oder elfmal. Es kam immer näher. Jedes Geräusch war ein weiterer Schock, der sie zusammenfahren ließ und ihnen die Kehlen zuschnürte. Dann, so plötzlich wie es begonnen hatte, hörte es auch wieder auf.

Garian, Taya und Uruk drehten sich zu dem nach oben führenden Schacht um, aus dem sie gekommen waren. Insgeheim rechneten alle drei damit, dass jede Sekunde irgendein schwarzes Ungeheuer herausgesprungen kam und kreischend über sie herfiel.

„Ich will hier raus!“, keuchte Uruk. Er fürchtete sich ebenso sehr davor, die Augen geöffnet zu lassen, wie sie zu schließen. „Bitte, ich will hier raus!“

„Garian, lass uns gehen“, sagte Taya leise.

Garian war so erschrocken, dass er im Augenblick keine Entscheidung treffen konnte. Auch ihm schlug das Herz bis zum Hals.

Er wusste, dass es keine Geister gab und dass dort oben mit ziemlicher Sicherheit kein Gespenst umherging. Vielleicht waren es nur die Äste der umgebenden Bäume, die der Wind gegen den Stahldrachen schlug? Aber diese Möglichkeit war genauso unwahrscheinlich wie ein spukendes Gespenst, denn dann wäre das Klopfen nicht so erschreckend nahe gewesen. Es hatte tatsächlich wie Schritte geklungen.

Was war, wenn sie wieder nach oben kletterten und ihnen dort jemand auflauerte? Ein Mörder, der in den Wäldern Zuflucht gesucht hatte?

Aber andererseits konnten sie nicht länger hier unten bleiben, weil sie vor Angst und Ungewissheit sonst wahnsinnig werden würden.

Garian nahm all seinen Mut zusammen, bevor er sagte: „Ich werde nachsehen gehen. Wartet hier!“ Er machte Anstalten loszumarschieren, doch Taya hielt ihn zurück, indem sie ihre Hand auf seine Schulter legte.

„Bist du verrückt?“, fragte sie ängstlich.

„Nein, aber es gibt keinen anderen Weg nach draußen!“

„Dann... dann komme ich mit!“

„Ich hasse solche Momente“, jammerte Uruk. Er hatte seine nervös zitternden Hände gefaltet. Aber er kam seinen Freunden hinterher.

Garian hielt sein Messer fest in der Hand. Bis jetzt hatte er noch nie eine Waffe einsetzen müssen – und er hatte unglaubliche Panik davor. Er befestigte die magische Fackel fest an seinem Gürtel. Er hasste den Gedanken, seine Schwester und Uruk in der Dunkelheit zurückzulassen, doch jetzt brauchte er das Licht dringender als sie.

„Ich rufe euch, wenn es sicher ist“, sagte er leise. Taya und Uruk nickten nur.

Also legte Garian die Hand an das erste Steigeisen und kletterte mit wahnsinnig klopfenden Herzen die Wand hoch. Die Elfe und der Ork blickten ihm nach. Noch blieb ihnen etwas Licht von der magischen Fackel, doch je höher Garian stieg, desto schwächer wurde es.

Lass die Angst nicht zu deinem Herren werden, dachte er. Stück für Stück erklomm er den tunnelartigen Schacht, bis er endlich dessen Ende erreichte. Vorsichtig spähte Garian über den Rand. In der einen Hand hielt er sein Messer, in der anderen die Flasche mit der hellleuchtenden Flüssigkeit, als handele es sich dabei ebenfalls um eine Waffe.

Nichts war zu sehen. Keine Gespenster, keine Mörder. Nichts. Nur der gruftähnliche Bauch des Stahldrachen. Allein die winzigen, vor dem Licht flüchtenden Spinnen bewegten sich.

Ihr Götter, dachte Garian erleichtert. Es musste doch der Wind gewesen sein, der das Klopfen verursacht hatte. Oder vielleicht war es auch nur ein verzögertes Echo ihrer eigenen Schritte gewesen!

Um ganz sicher zu gehen, stieg er ganz aus dem Schacht, dann drehte er sich um – und erschrak! Für eine oder zwei Sekunden sah er einen jungen Mann – einen Menschen – in einem langen, grauen Mantel vor sich stehen. Der Fremde hatte ein freundliches Lächeln aufgesetzt und vor Leben sprühende Augen musterten Garian von Kopf bis Fuß. „Ich schätze, ihr habt euch verlaufen“, sagte er mit weicher, ruhiger Stimme.

Dann berührte die fallende Flasche den Boden und zerbrach mit einem lauten Klirren. Leuchtflüssigkeit ergoss sich vor Garians Füßen und verblasste.

Uruk und Taya zuckten zusammen, als sie die unbekannte Stimme, das Geräusch zerberstenden Glases und schließlich Garians erschrecktes Ächzen hörten. Sie klammerten sich aneinander. „Garian!“, rief Taya verzweifelt. „Was ist passiert? Garian!“

Im selben Moment, als die Dunkelheit Garian in ihre kalten Arme schloss, entflammte ein blaues Feuer auf der flachen Hand des Fremden und drängte die Finsternis zurück. Die Flamme strahlte keinerlei Wärme aus.

Ein Magier! Garian tat einen vorsichtigen Schritt zurück, während er Taya rufen hörte.

„Hab keine Angst, Junge“, sagte der Magier ruhig. Das wabernde, blaue Feuer in seiner Hand warf bizarre Schatten auf sein ovales Gesicht. Er trug sein braunes Haar lang und hatte es zum Pferdeschwanz gebunden. Das letzte Mal, dass er sich rasiert hatte, musste einige Tage zurückliegen. „Ich will dir und deinen Freunden nichts tun.“

„Du... du hast uns erschreckt“, brachte Garian leise hervor.

Der Magier lächelte. „Ich weiß.“

„Garian!“, rief Taya erneut von unten, und ihre ängstliche Stimme echote durch den Stahldrachen. „Bist du das? Warum antwortest du nicht?“

Bevor Garian etwas sagte, blickte er den Magier vorsichtig an. „Du kannst ihr ruhig antworten“, sagte der.

„Ich bin hier!“, rief Garian den Schacht hinab. „Keine Angst, es ist alles in Ordnung. Aber...“ Wieder richtete er seinen Blick auf den geheimnisvollen jungen Mann. „...ich bin nicht allein!“

Während draußen der Regen kaum hörbar auf den Rücken des Stahldrachen prasselte, saßen Uruk, Taya, Garian und der Magier zusammen. Das gelbe Licht von einem halben Dutzend Kerzen umringte sie. Sie teilten sich Brote aus ihrem Proviant.

Sie waren dem Fremden durch einen der Gänge, die sie vorhin schon gesehen, aber nicht durchschritten hatten, gefolgt und hatten sich im Kopf der Maschine wiedergefunden: ein runder Raum, gerade mal sechs Schritte breit, mit einer gewölbten Decke. In einer Ecke lag der Rucksack ihres Gastgebers. Durch zwei große, scharfe Dreiecke aus rotem Glas konnten sie die sie umgebenden dunklen Bäume sehen.

Davor erhob sich eine Art Tisch, aus dem eine verwirrende Anzahl von Hebeln und Schaltern lugte. Garian begriff sofort, dass einst der Stahldrache von diesem Raum aus gesteuert worden war.

Es musste lange nach Mitternacht sein und das Morgengrauen war nicht mehr fern. Die dicken Kerzen spendeten zitterndes Licht und vor allem mehr als genug Wärme, sodass sich die drei Abenteurer ihrer Mäntel entledigen konnten.

Mittlerweile hatten sie sich von ihrem Schrecken erholt. Trotzdem konnte keiner von ihnen davon ablassen, ihren Gastgeber mit misstrauischen Blicken anzustarren.

Der Magier saß ihnen gegenüber und hatte sich im Schneidersitz auf dem Metallboden niedergelassen. Er wirkte vollkommen ruhig und entspannt, sein Mund trug den Vorboten eines Lächelns.

„Ich hatte euch vorhin schon gehört“, erklärte er gerade, während er Brot kaute. „Aber bevor ich euch begrüßen konnte, wart ihr schon im Maschinenraum verschwunden.“

Das Berialisch, das er sprach, war klar und beinahe perfekt. Beinahe, denn hin und wieder hörte Garian, wie der Kerl einen leichten, kaum wahrnehmbaren Akzent in seine Worte einfließen ließ – als hätte er jahrelang nur Elfisch gesprochen.

„Wer bist du?“, fragte er. Jetzt, wo sie nicht mehr in Gefahr waren, kehrte auch sein Mut zurück. Der Magier war zwar älter als er – vielleicht zweiundzwanzig oder dreiundzwanzig – doch da er trotzdem noch ziemlich jung wirkte, benutzte Garian absichtlich die weniger hoheitsvolle Anrede „du“.

„Noa“, antwortete der Fremde freundlich. Sein Blick war unablässig auf Taya gerichtet.

Warum starrt er mich so an?, dachte sie.

Noas Augen waren dunkelblau. Humor und Intelligenz spiegelten sich in ihnen wider.

Und noch etwas anderes ging von ihm aus. Taya spürte eine Stärke, die nicht körperlich war. Instinktiv begriff sie, dass der Magier über größere Fähigkeiten verfügte, als nur blaues Feuer zu entfachen.

Ihr Blick fiel kurz auf das schöne Amulett, das von Noas Hals baumelte. Es war an einer langen, silbernen Kette befestigt und trug einen goldgefassten Kristall, der in einem geheimnisvollen blauen Licht aus sich selbst heraus zu leuchten schien.

Bereits als Garian sie und Uruk aus dem Schacht geholt hatte und sie den Magier zum ersten Mal erblickte, hatte er sie angesehen, als sei sie eine alte Bekannte. Aber Taya wusste, dass sie diesen Mann niemals zuvor in ihrem Leben gesehen hatte. Und jetzt wurde ihr klar, dass es seine Gegenwart war, die sie gespürt hatte – die ganze Zeit schon.

Wer ist er?

Auch Garian ließ den Magier keine Sekunde aus den Augen.

Es gab nur noch wenige von seinesgleichen auf der Welt. Vielleicht ein Mensch von tausend besaß magisches Talent – bei den Elfen waren es mehr, bei den Orks weniger. Während des Weltenbrandes waren ganze Magierfamilien ermordet worden, weil viele in ihnen den Grund für diesen Krieg und die Grausamkeiten gesehen hatten, die er mit sich brachte.

Heutzutage lebten manche Magier unter dem Schutz von Fürsten und Königen und stellten ihnen dafür ihre Talente zur Verfügung. Aber der Großteil von ihnen strich als Vagabunden durch die Länder. Ihre Fähigkeiten machten sie zu Außenseitern; die normalen Sterblichen fürchteten sie und beneideten sie gleichermaßen um ihre Macht.

Wenn er Noa so anblickte, wusste Garian genau, dass er auch zu den Vagabunden zählte. Und sich offensichtlich auch für etwas Besonderes hielt. „Was machst du hier, Noa?“, fragte er.

„Nun, ich wohne hier. Zumindest im Moment.“

„Und woher kommst du?“

„Von sehr weit her. Ich habe eine ziemlich lange Wanderung hinter mir. Ich fand diesen Wald und dieses Stahlmonstrum und ließ mich hier nieder.“

„Und wie lange ist das jetzt her?“

„Vielleicht einen halben Tag. Ist das ein Verhör?“

„Es interessiert mich nur.“ Garian suchte die Blicke seiner Freunde. „Hast du ein bestimmtes Ziel? Ich meine, wo willst du hin?“

Noa lächelte ironisch. Bevor er antwortete, schluckte er einen Bissen Brot hinunter. „Nach überall und nirgends.“ Er zuckte mit den Achseln. „Wo immer meine Laune mich hinführt.“

Garian wollte sich mit diesen mysteriösen Antworten nicht zufriedengeben. Er wollte etwas sagen, aber Noa kam ihm zuvor: „Nun bin ich wohl an der Reihe, Fragen zu stellen. Also, was machen drei Kinder an einem Ort wie diesem? Solltet ihr nicht zu Hause in euren Betten liegen?“

„Wir sind keine Kinder“, gab Garian zurück. Arroganter Kerl...

„Aha. Und was seid ihr dann?“

„Auf alle Fälle keine Kinder“, sagte diesmal Taya. Erneut sah Noa sie an und erneut lag etwas Wissendes in seinem Blick. „Warum siehst du mich so an?“

„Ist das verboten?“

Garian hatte langsam genug von den nichtssagenden, arroganten Antworten des Mannes. „Wer bist du wirklich, Noa?“

Für einen kurzen Augenblick schien es, als habe der Magier darauf keine Antwort parat. Er blickte Garian tief in die Augen, und plötzlich war er sehr ernst. „Das willst du nicht wissen.“

„Bist du ein Verbrecher?“

„Nein. Ich bin ich. Ist dir das nicht genug, Junge?“

Garian spürte, wie der Kerl ihn langsam wütend machte. „Nein, das ist mir nicht genug! Sag uns, wer du bist!“

„Im Wesentlichen habe ich es schon gesagt. Ich bin Noa. Ein Wanderer...“

„Und ein Magier“, fügte Uruk vorsichtig hinzu.

„Und ein Magier“, nickte Noa. „Ich ziehe durch die Königreiche, bis ich irgendwann einmal einen Ort finde, der interessant genug ist, um mich dort niederzulassen. Alles andere sind unwichtige Details, die euch wahrscheinlich eher langweilen. Und jetzt wird es Zeit für einen Themenwechsel. Ihr habt mir nämlich immer noch nicht eure Namen verraten oder was euch in diese Wälder verschlagen hat. Ein Ork-, ein Elfen- und ein Menschenkind. Ich war schon an ziemlich vielen Orten, aber ich bin noch nie auf so eine exotische Gruppe getroffen. Wer seid ihr?“

„Warum sollten wir dir das sagen?“, meinte Garian.

„Warum solltet ihr das nicht?“ Noa schien sich prächtig zu amüsieren.

Am liebsten hätte Garian dem selbstgefälligen Magier gar nicht geantwortet, aber Uruk hatte bereits damit begonnen, ihm alles zu erzählen: „Wir kommen aus Dayrelia. Mein Name ist Uruk Utka und das sind Taya Maru und Garian Daralos. Wir sind hierhergekommen, um uns den Stahldrachen anzusehen.“

Garian stieß ihm in die Seite, nicht besonders fest, aber auch nicht gerade sanft. „Uruk...“, zischte er.

„Tut mir leid“, antwortete der Ork hilflos. „Aber er hat uns doch auch seinen Namen gesagt. Ich war nur höflich!“

„Ihr wolltet also den Stahldrachen sehen“, wiederholte Noa, während er mit einem verkniffenen Lächeln den Jungen und den Ork beobachtete. „Aus purer Abenteuerlust oder aus historischem Interesse?“

„Äh, beides“, antwortete Uruk, der nicht merkte, dass Noas Frage gar nicht ernst gemeint war.

„Oh, ihr interessiert euch für Geschichte? Der Weltenbrand, die Kriegsmaschinen...“

„Und Dalan“, fügte Uruk hinzu.

„Ahhh“, machte Noa. „Natürlich. Dalan. Der Weltenretter. Der Auserwählte der Götter. Egal wohin man kommt, man hört überall Geschichten über ihn. Aber seltsamerweise widersprechen sich alle. Glaubst du, dass er wirklich existiert hat? Dass ein einziges Wesen den großen Krieg beendete und die Welt vor der Vernichtung bewahrte?“

„Ja“, sagte Uruk mit inbrünstiger Überzeugung. „Das glaube ich.“

„Aber Dalan war doch ein Elf, du bist ein Ork. Versteh mich nicht falsch, aber die Orks sind nicht gerade bekannt dafür, sich für die anderen Städtebauer zu begeistern...“

„Es ist unwichtig, welcher Rasse man angehört, nur die Seele zählt“, antwortete Uruk selbstsicher.

Noa lächelte, aber diesmal wirkte es nicht, als würde er sich über den jungen Möchtegern-Historiker lustig machen. „Uruk, ich glaube, das war das Weiseste, das ich in den letzten Jahren gehört habe.“

„Du glaubst nicht an Dalan?“, fragte Garian.

Ernst und vieldeutig antwortete Noa: „Nicht an den Helden Dalan.“

„Und was ist mit der Letzten Prophezeiung?“, fragte Taya.

Noa setzte weder sein ironisches Lächeln auf. „Der Teil mit dem Zweiten Weltenbrand mag durchaus stimmen. Die Städtebauer werden wahrscheinlich bis in alle Ewigkeit Krieg führen, und wie es der Lauf der Welt ist, werden diese Kriege immer größer und schrecklicher. Aber dass Dalan eines Tages wiederkehrt, um den braven Seelen zu helfen? Erneut eine Streitmacht des Lichts anführt? Glaubt mir, ich bin selbst Magier und ich kenne eine Menge dieser Leute, aber keiner von ihnen, egal zu welcher Rasse er gehört, egal wie groß seine Kräfte sind, kann von den Toten auferstehen. Das ist ein Märchen, wie die Geschichten über Drachen und Feen, nicht mehr. Ihr solltet nicht alles, was man euch in der Schule beibringt, für bare Münze nehmen, denn das ist ein Weg, der zu nichts Gutem führen kann.“

„Aber niemand weiß, ob Dalan wirklich tot ist!“, erwehrte sich Uruk. „Vielleicht hat er unsere Welt verlassen und ist in eine andere übergegangen, in der die Zeit anders verläuft!“

Noa sah den jungen Ork an, als sei er nicht ganz bei Verstand, und Uruk wich dem Blick des Magiers aus.

„Vielleicht sollten wir morgen noch einmal darüber sprechen“, meinte Noa schließlich und gähnte herzhaft. Er zog eine Steppdecke aus seinem Rucksack und breitete sie auf dem Boden aus. „Ich für meinen Teil bin jedenfalls hundemüde, und wenn ich eure kleinen Augen richtig deute, geht es euch genauso.“

„Wo sollen wir schlafen?“, fragte Taya.

„Ihr könnt es euch aussuchen. Der Drache ist groß genug. Gute Nacht.“ Bereits eine halbe Minute später war er eingeschlafen.

Garian, seine Schwester und Uruk blickten sich an. Uruk zuckte mit den Achseln. „Ich werde auf keinen Fall nach draußen gehen“, sagte er leise, mit Rücksicht auf ihren Gastgeber. „Es regnet immer noch in Strömen. Und ich bin auch müde.“

„Wir sind alle müde, Uruk“, sagte Taya. „Na gut, dann suchen wir uns eben ein Plätzchen zum Schlafen.“ Wenn ich überhaupt schlafen kann, dachte sie. Nach allem, was heute geschehen ist...


Kapitel 8: Visionen des Feuers

An diesem Morgen kamen die Maschinen wie Metallgiganten und brachten der kleinen Stadt den Tod.

Einige von ihnen erinnerten an überdimensionale Käfer aus Stahl, andere an Spinnen, ganz andere hatten solch bizarre Formen, dass man sie überhaupt nicht einordnen konnte. Doch sie hatten eines gemeinsam: ihre Tödlichkeit. Sie sandten den Tod in alle Richtungen: Purpurne Lichtstrahlen, so dick wie Baumstämme, rissen die Stadtmauern nieder, als wären sie aus Papier, und durchlöcherten Menschenleiber wie heiße Nadeln ein Stück Butter. Die einfachen Holz- und Steinhäuser der Stadt stellten kein Hindernis für sie dar. Von Menschen in ihrem Inneren gesteuert, zerstampften die Maschinen achtlos Häuser und Leben.

Eine schreiende Armee folgte ihnen. Tausende und Abertausende von Soldaten fielen durch die zerstörten Stadtmauern ein: Soldaten in spiegelnden Rüstungen und Helmen, die ihre Gesichter fast vollständig verbargen; Helme, die finsteren Wolfsköpfen nachempfunden waren. In ihren Händen trugen sie ganze Waffenarsenale: Schwerter, Lanzen, Armbrüste, Streitäxte. Der kühle Morgenwind spielte mit ihren pechschwarzen Umhängen und ließ die Banner über ihren Köpfen flattern. Sie zeigten den grimmigen, silbernen Kopf eines Wolfes, dessen rote Augen bedrohlich starrten. Der Silberwolf, das Wahrzeichen des Königreiches Xendor.

Wilden Bestien gleich fielen sie über die Überlebenden her und streckten jeden sinnlos nieder, der sich noch rührte.

Feuer griff schnell um sich, Häuser, Brücken und Felder brannten. Die Bevölkerung der Siedlung – Menschen, Elfen und einige Orks – stürmte in Panik aus ihren Häusern. Niemand begriff, was vor sich ging. Jeder war in Angst.

Die Bürgerwehr der Stadt hatte bereits zu den Waffen gegriffen: Sturmklingen in stolzen, schwarzen Rüstungen, die versuchten, sich der feindlichen Macht entgegenzustellen und das Volk zu schützen. Doch es starben zu viele von ihnen, noch bevor sie auf ihre Gegner trafen. Die meisten wurden durch das purpurne Feuer der Kriegsmaschinen zerfetzt. Andere starben, als sich eine Übermacht von Wolfsrittern auf sie stürzte und einfach unter sich begrub.

Keine Stunde später zog die Armee weiter. Und dabei hatte sie noch nicht einmal ein Zehntel ihrer wahren Vernichtungskraft eingesetzt.

Hinter der Streitmacht lag die vernichtete Stadt als ein Heer von rauchenden und brennenden Ruinen. Wer das Gemetzel überlebt hatte – und es war nur eine verschwindend geringe Anzahl von Frauen und Kindern aus drei Völkern –, der weinte oder war durch den Schock gelähmt. Leichen lagen an Überresten von Straßen, deren Pflaster vom Gewicht der vorbeiziehenden Kriegsmaschinen zertrümmert worden war. So viele Tote, die sinnlos und ohne Warnung gestorben waren...

Und die Wolfsarmee zog weiter, Richtung Westen, der nächsten Siedlung entgegen.

Taya schlug die Augen auf und rang nach Atem. Der Schrecken saß ihr in allen Gliedern. War es ein Traum?, fragte sie sich. Wo bin ich?

Über ihr spannte sich eine stählerne Kuppel. Durch mehrere kleine Löcher drang schwaches Tageslicht – es war früher Morgen. Dicke Wände aus Metall dämpften den Gesang, den die Vögel draußen angestimmt hatten.

Sie sah sich um: Links und rechts von ihr schlummerten friedlich Garian und Uruk in ihren Schlafsäcken. Ihre Gegenwart beruhigte die Elfe und der Albtraum verblasste langsam. Bereits jetzt konnte sich Taya nur noch an Bruchstücke erinnern, doch die unaussprechlichen Grausamkeiten, die sie gesehen hatte, waren ihr so wirklich vorgekommen, so real, dass sie jetzt noch vor Angst zitterte. Sie hatte noch nie in ihrem Leben einen Toten gesehen, und nun waren ihr hunderte, tausende Leichen vor Augen geführt worden, ohne dass sie sich dagegen wehren konnte.

„Du hast es auch gesehen, nicht wahr?“

Taya erschrak abermals, als Noas Stimme ertönte. Der Magier saß zwei Schritte von ihrem Nachtlager entfernt. Ein schwacher, gelber Lichtstrahl fiel genau auf sein Gesicht. Er schien betrübt. Ernst. Und es sah nicht so aus, als ob er in dieser Nacht besonders gut geschlafen hätte.

„Was meinst du?“, fragte Taya verwirrt und leise, um niemanden aufzuwecken.

„Die Armee“, antwortete Noa. „Die zerstörte Stadt. Etwas ist geschehen, wird geschehen. Es hat dich aufgeweckt.“

„Ich... ich habe geträumt“, flüsterte Taya. „Ein Albtraum. Deswegen bin ich wach geworden.“

„Es war kein Traum.“

„Was?“ Taya rieb sich das Gesicht mit den Händen. Sie war müde und vollkommen durcheinander; sie konnte im Augenblick keinen klaren Gedanken fassen. Was redet der Kerl da?

Noa stand auf. Er näherte sich Taya, bis er nah genug war, dass sie seine leise Stimme hören konnte, und ging vor ihr in die Hocke: „Eine große Armee – die Armee Xendors, wenn ich mich nicht irre – ist über die östliche Grenze in Minaskai eingefallen. Es ist Krieg. Oder es wird Krieg sein. Aber das ist im Augenblick wohl ohne Bedeutung.“

„Aber wie...?“

„... kann ich wissen, was du geträumt hast?“ Noa ließ kurz ein müdes Lächeln aufblitzen. „Hast du vergessen, wer beziehungsweise was ich bin?“

„Was hat dieser Traum zu bedeuten?“, fragte Taya ängstlich. „War das... die Zukunft?“

„Dinge sind in Bewegung geraten“, antwortete Noa, doch noch bevor er weitersprechen konnte, sagte Taya wütend und mit geballten Fäusten: „Kannst du dich nicht einmal klar ausdrücken? Was hat das alles zu bedeuten? Was ist passiert? Woher weißt du von meinem Traum?“

„Du hast es ihnen niemals gesagt, oder?“ Noa deutete mit dem Kinn zu dem schlafenden Garian und Uruk.

„Was meinst du?“ Der plötzliche Themenwechsel brachte Taya nur noch mehr durcheinander.

„Deine Gabe“, sagte Noa. „Als ich dich gestern das erste Mal sah, wusste ich, dass du sie hast. Genau wie ich...“

„Nein!“ Taya schüttelte entschlossen den Kopf. „Nein! Ich bin nicht wie du!“

„Du nimmst den Strom der Zeit wahr“, sagte Noa. Taya erkannte den Ernst in seinen Augen. Er glaubte an das, was er sagte. Und das machte ihr Angst. „Die Magie fließt durch dich.“

„Nein!“ Das Wort kam nur als Flüstern aus Tayas Mund. „Ich bin keine Magierin! Man hat mich geprüft, als ich zehn war! Ich habe kein magisches Talent! Ich bin vollkommen normal!“

„Diese Prüfungen haben keinen Wert“, antwortete Noa sanft. „Auch ich habe keinerlei magisches Talent gezeigt, bis ich vierzehn war. Es ist bei jedem Wesen unterschiedlich. Aber du hast dieses Talent ebenfalls und deine Kräfte beginnen gerade erst zu erwachen. Ist es nicht so? Du spürst, dass sich etwas verändert hat.“

Taya starrte ihn an. Ja, sie spürte es. Mit jedem Traum, der ihr die Zukunft zeigte, und mit jedem Mal, wo sie Dinge sah, noch bevor sie passiert waren. Und dennoch durfte es nicht sein!

Uruk wälzte sich mit einem leichten Stöhnen auf die andere Seite seines Schlafsacks. „Nicht so laut!“, bettelte Taya verzweifelt. „Du weckst sie noch auf!“

„Warum hast du es ihnen verschwiegen? Hast du Angst, sie könnten dich verstoßen?“

„Glaub mir, ich bin keine Magierin!“ Taya hatte keine Ahnung, wie sie es ihm begreiflich machen sollte. „Ich bin ganz normal!“

„Du belügst dich selbst“, antwortete Noa. „In dir steckt großes Potenzial, Taya. Die Visionen sind nur der Anfang. Du musst in der Nutzung deines Talentes unterwiesen werden, sonst wirst du Schaden davon nehmen.“

„Ich glaube dir nicht!“

„Das ist keine Fragen von Glauben oder Nichtglauben.“ Noa kam zwei weitere Schritte näher. „Taya, hör mich an...“

„Lass mich in Ruhe!“ Taya hielt sich die Ohren zu. „Ich will nichts davon hören!“

Doch Noa ließ sich davon nicht abhalten. Er kam näher, griff nach ihren Händen und zog sie von ihren Ohren fort. Taya blickte ihn an, als sähe sie zum ersten Mal in ihrem Leben einen Menschen. „Taya, die Armee von Xendor nähert sich der Hauptstadt. Wir müssen gehen und die Königin warnen, bevor es zu spät ist!“

„Lass mich los“, zischte sie.

Noa tat, wie ihm geheißen. Er erhob sich. „Wir werden später noch einmal in Ruhe über alles sprechen.“ Er machte Anstalten zu gehen, doch er drehte sich noch einmal zu Taya um, die ins Leere starrte, und meinte: „Am besten weckst du deine Freunde. Wir müssen sofort aufbrechen.“

Bevor Taya Uruk und Garian weckte, rang sie nach Luft. Ihre Gefühle waren vollkommen durcheinander, sie war hin- und hergerissen zwischen Noas Worten von Magie und Krieg.

„Guten Morgen“, grüßte ihr Bruder, der als Erster wach wurde. Sein Blick war noch verschlafener als sonst. „Ihr Götter, ich habe vielleicht einen Unsinn geträumt... Was ist los, du siehst so ernst aus.“

„Wir...“ Sie holte tief Luft. „Wir müssen zurück nach Dayrelia, Garian.“

„Warum? Was ist passiert?“ Er sah sich nach allen Seiten um. „Wo ist Noa?“

„Ich erkläre es dir, wenn Uruk wach ist.“

Nachdem auch der Ork endlich aus seinem tiefen Schlaf erwacht war und sich blinzelnd umsah, begann Taya, die Lage zu schildern. Sie erwähnte Noas Traum vom Einmarsch der xendorischen Armee und erklärte, dass er davon überzeugt war, dass dies eine Vision der Zukunft wäre – und dass sie Königin Lyndira warnen müssten.

„Glaubst du ihm?“, wollte Garian wissen.

„Ja, ich denke schon“, antwortete Taya mit matter Stimme. „Er ist doch immerhin Magier.“

„Und wo ist er jetzt?“, fragte Uruk.

„Hier“, antwortete Noa und die drei Abenteurer drehten sich um. Der Magier kam eben aus jenem Gang, der zum „Kopf“ des Stahldrachen führte. Er trug seinen ausgebesserten Mantel und zog gerade die Schnallen seines Rucksacks fest. Genau wie Taya wirkte er ernst und gleichzeitig beunruhigt. „Es wird Zeit zu gehen. Jede Sekunde zählt.“

Bereits Minuten später hatten sie ihr Lager abgebrochen und den Stahldrachen hinter sich gelassen. Es war ein strahlend heller Morgen und die Sonne brach in dünnen, schrägen Lichtstrahlen durch das Dach der Baumkronen. Die Blätter rauschten im Wind. Bei Tage war deutlich zu sehen, dass sie langsam ihr sommerliches Grün verloren und allmählich die Farben des Herbstes annahmen.

Der neue Tag hatte die Taravan-Wälder in ein idyllisches Fleckchen Erde verwandelt. Hätte er mehr Zeit gehabt, diesen Ausblick zu genießen, hätte Garian sich dafür geschämt, dass ihm dieser friedliche Ort gestern noch solche Angst eingejagt hatte.

Der Magier Noa, gekleidet in seinen schäbigen Mantel, die Haare zu einem Pferdeschwanz gebunden, marschierte der Gruppe voran. Er ging schnell, aber nicht schnell genug, als dass er die anderen abgehängt hätte. Ihm folgten Taya und Garian, und der pummelige Uruk tapste hinter ihnen her. Keiner von ihnen wusste, ob Noa den Weg aus den Wäldern kannte oder ob seine magischen Fähigkeiten ihn führten.

„Warum sollte Xendor uns angreifen?“, fragte Garian und versuchte, mit Noa Schritt zu halten. „Sie sind zwar nicht gerade unsere besten Freunde, aber von meinem Vater weiß ich, dass ein Friedensbündnis zwischen unseren beiden Ländern existiert.“

„Wer ist dein Vater?“

„Kelrik Daralos, der Paladin der Königin.“

Noa blickte ihn über die Schulter hinweg an. Er schien überrascht, aber keinesfalls ungläubig. „Umso besser. Dann wissen wir, wem wir von der Invasion zu berichten haben.“

„Aber welchen Grund hätten sie, uns anzugreifen? Sie würden es nicht wagen, das Friedensbündnis zu brechen!“

„Sei nicht so naiv, Junge! Dieses Bündnis existiert nur auf dem Papier. Xendor war schon immer eine aggressive Nation. Sie haben mehr als hundertmal versucht, die Welt zu beherrschen – den Göttern sei Dank, dass sie jedes Mal gescheitert sind.“

„Die Sturmklingen beschützen Minaskai!“, sagte Garian mit einer Bestimmtheit, die keinen Widerspruch duldete.

„Na und? Die Sturmklingen sind nicht allmächtig. Außerdem gibt es da noch etwas, das ich in der Vision gesehen habe.“

„Was?“, fragten Uruk und Garian gleichzeitig.

Noa schloss kurz die Augen. „Kriegsmaschinen. Dutzende von ihnen. Vernichtungswaffen.“

Ohne es zu bemerken, verlangsamte Garian seinen Schritt. „Kriegsmaschinen?“, flüsterte er. Dieses Wort allein genügte, um ihm eine Heidenangst einzujagen.

Taya zuckte zusammen, als sie Noas Worte hörte. Wieder drängten sich ihr all die Grausamkeiten auf, die ihr der Traum gezeigt hatte. Ihr war immer noch schlecht. Nichts hatte die große Wolfsarmee aufhalten können. Diejenigen, die es gewagt hatten, sich ihrer Macht entgegenzustellen, waren vernichtet worden wie ein Stück Papier im Höllenfeuer. Sie versuchte, ihr Zittern zu kontrollieren, doch es wollte ihr nicht gelingen.

„Mein Vater wird wissen, was zu tun ist“, meinte Garian, um sich damit Mut zu machen. „Die Sturmklingen und er werden diese Invasion aufhalten...“ Und leiser: „Wenn es sie wirklich gibt.“

Noa hatte es gehört. „Du glaubst mir nicht?“

„Ich glaube nur, was ich mit meinen eigenen Augen sehe.“

„Eine dumme Einstellung“, antwortete der Magier, jedoch ohne sich umzudrehen. „Du solltest sie schleunigst ändern.“

„Ist alles in Ordnung, Taya?“, fragte Uruk seine Freundin. Genau wie Garian hatte er den Ausdruck von Schrecken in ihrem Gesicht gesehen.

Gar nichts ist in Ordnung!, dachte Taya. Doch bevor sie antwortete, sog sie tief die klare, würzige Luft des Waldes ein. „Es geht mir gut, Uruk.“ Sie legte ihre Hand auf die Schulter des Orks. „Ich... ich bin nur ein bisschen durcheinander, das ist alles.“

„Gut, das bin ich nämlich auch“, meinte Uruk. „Lass uns zusammen ein bisschen durcheinander sein.“

Taya schenkte ihm ein mattes, aber dankbares Lächeln. Selbst jetzt belügst du ihn, dachte sie. Sag ihm und Garian, was dich bedrückt! Sag ihnen, dass du im Moment mehr Angst vor dir selbst als vor dieser Armee hast!

Doch sie tat es nicht.


Kapitel 9: Rückkehr nach Dayrelia

Paladin Kelrik Daralos beobachtete von einem Balkon aus die Rekruten der Sturmklingen bei ihrem Training. Es waren über zweihundert Männer und Frauen – Städtebauer aller Art. Schmale Elfen und Menschen standen Seite an Seite mit breitgebauten Orks.

Die Rekruten hatten das erste Jahr ihrer Ausbildung gerade erst beendet, die wenigsten von ihnen waren älter als zwanzig. Gemeinsam standen sie in einem großen Quadrat auf dem sandigen, von Steinmauern abgeschirmten Gelände und ließen sich den sanften Morgenwind in die entschlossenen Gesichter wehen.

Es war ein allmorgendliches Ritual: Schweigend und mit Schwertern in den Händen bewegte sich die Menge wie in einem verlangsamten Tanz, alle im Einklang, als ob ein einziger Verstand ihre Bewegungen steuerte. Es war eine Meditation, die dazu diente, Geist und Körper ins Gleichgewicht zu bringen.

Seit Gründung des Ordens hatten die Sturmklingen immer nur aus Menschen bestanden. Vor zweihundert Jahren wäre die Möglichkeit, dass auch die anderen Städtebauer ihnen beitraten, vollkommen undenkbar gewesen. Aber die Zeiten änderten sich und im Kodex des Ordens stand kein Wort davon, dass andere Völker sich nicht auch seinen Regeln unterwerfen durften, wenn ihre Berufung als Diener des Königreiches wirklich rein war.

Kelrik persönlich konnte sich für den Orden nichts Besseres vorstellen als diese Artenvielfalt. Denn mit den anderen Völkern kamen auch neue Denkweisen und (wie im Fall der Orks) auch eine stärkere körperliche Beschaffenheit.

Eine Weile beobachtete der Paladin die Szene unter sich, wobei er sich mit den Händen an der Brüstung des Balkons abstützte. Es sind gute Leute, dachte er. Wir können stolz auf sie sein.

Wieder versuchte er, sich mit dem Gedanken anzufreunden, in zwei Jahren seinen Sohn in den Reihen der Rekruten zu sehen. Natürlich würde er Garian nicht besser oder schlechter behandeln, als den Rest seiner Schüler. Mit derselben Strenge, denselben Forderungen nach Disziplin und Gehorsam. Hart, aber gerecht.

Dennoch wird es anders sein, wurde er sich klar. Vollkommen anders. Dann dachte er mit Schrecken daran, wie es sein würde, den eigenen Sohn in die Schlacht schicken zu müssen.

Diese Vorstellung brachte ihn zurück zu der ungewissen Bedrohung aus dem Königreich Xendor. Seit gestern – als er und Königin Lyndira Zeugne der abrupten Auflösung seiner magischen Übertragung geworden waren – hatte Botschafter Elbared keine weiteren Nachrichten gesendet. Das konnte alles bedeuten – oder nichts. So oder so trug es nicht gerade dazu bei, die böse Vorahnung des Paladins zu verdrängen.

Er blickte wieder zu den Rekruten, die ihre Schwerter mit fließenden, majestätischen Bewegungen führten. Es waren gute Leute, ja. Aber sind sie bereit für einen Krieg?

„Paladin?“

Kelrik drehte sich um. Sein Erster Adjutant Yan Tanor stand dort und salutierte. Er war ein weißhaariger Elf, und obwohl beinahe so alt wie der Paladin, wirkte er keinen Tag älter als dreißig. Seine Rüstung war um einiges eindrucksvoller als die der Rekruten, dennoch fehlte ihr das Wahrzeichen des Paladins: der weiße Kristall über dem Herzen. Seine blauen Katzenaugen blickten ernst.

„Was gibt es, Yan?“

Mit ruhiger Stimme berichtete der Elf: „Euer Sohn und Eure Tochter sind soeben zurückgekehrt.“

Kelrik runzelte die Stirn. „So früh schon?“ Die Reise in die Wälder war ihr großes Abenteuer. Er hatte frühestens heute Abend mit ihrer Rückkehr gerechnet.

Yan Tanor fuhr fort: „Sie wünschen, Euch zu sprechen. Ich soll Euch von Eurem Sohn sagen, dass es dringend sei.“

Das dunkle Gefühl in Kelriks Brust wuchs. Es muss irgendetwas passiert sein... „Wo sind Garian und Taya jetzt?“

„Nun... Sie sind hier. Sie warten in Eurem Arbeitszimmer im Hauptgebäude.“

Kelrik zögerte keinen Augenblick und ließ den Balkon und Yan Tanor hinter sich. Mit wehendem Umhang folgte er einem ausgedehnten, mit Waffen geschmückten Korridor bis zu jenem mittelgroßen, spartanisch eingerichteten Raum, der ihm als Arbeitszimmer diente.

Als er die Tür öffnete, richteten sich vier Augenpaare auf ihn. Seine beiden Kinder waren da, ebenso ihr Freund Uruk. Taya saß auf einem Stuhl vor dem kahlen Schreibtisch; sie wirkte aufgewühlt. Garian stand rechts neben ihr, auch er wirkte unruhig, aber er schien erleichtert, endlich seinen Vater zu sehen.

Was kann nur passiert sein?

Kelrik wollte die Frage laut stellen, als er bemerkte, dass noch jemand anwesend war. Ein Fremder, der abseits der Jugendlichen stand: ein großer, junger Mann. Mit seinen langen Haaren, dem unrasierten Kinn und nicht zuletzt der schäbigen Kleidung wirkte er wie ein Stadtstreicher oder Bettler. Dennoch war da etwas in seinen Augen, das Kelrik spüren ließ, dass dieser Mann es einfach nicht nötig hatte, sich in edlere Gewänder zu kleiden. Er gehörte zu jenen Menschen, die einfach ihrem Herzen folgten und taten, was sie wollten – oder sich kleideten, wie sie wollten. Der Fremde musterte Kelrik aufmerksam, aber nicht aufdringlich.

„Garian“, setzte Kelrik an und schloss die Tür hinter sich. „Was ist geschehen? Warum seid ihr so früh zurück?“ Er richtete seinen Blick auf den Fremden. „Und wer ist euer Freund?“

„Das ist Noa“, antwortete sein Sohn. „Wir haben ihn in den Wäldern von Taravan getroffen. Er...“

„Ich bin gekommen, um Euch zu warnen, Paladin“, unterbrach ihn Noa.

„Warnen? Wovor?“

„Vor der Armee Xendors.“

Trotz seiner Verblüffung schwieg Kelrik und ließ den Mann ausreden. Noa berichtete, wobei sich alle Anwesenden auf ihn konzentrierten: „Die Streitmacht der Xendorier ist über die Grenze nach Minaskai eingefallen oder wird dies sehr bald tun und dabei alles vernichten, was sich ihr in den Weg stellt. Die Armee ist riesig und führt magische Maschinen mit sich, die über eine gewaltige Vernichtungskraft verfügen. Sie hat eine kleine Stadt an der Grenze Minaskais vernichtet. Oder wird es.“

„Oder wird es?“, wiederholte Kelrik verwirrt. Er schritt durch den Raum und ließ sich mitsamt seiner sperrigen Rüstung in den Sessel hinter seinem Schreibtisch fallen. „Was soll das heißen?“

„Ich hatte eine Vision von dem Angriff“, erklärte Noa.

„Eine Vision? Seid Ihr ein...?“

„Ja.“

Kelrik kraulte wortlos seinen kurzen, schwarzen Bart. Garian und Taya hatten ihren Vater nur selten so ernst und nachdenklich gesehen. Aber es war selbst für sie nicht klar, ob der Paladin dem Magier auch Glauben schenkte.

Noa fuhr unbeirrt und mit fester Stimme fort: „Ich kann den Zeitpunkt des Angriffes nicht genau festlegen. Aber wenn er noch nicht stattgefunden hat, dann wird es bald geschehen, das ist sicher.“

Alle Blicke lasteten auf Kelrik. Der bärtige Ritter überlegte noch einen Moment, dann fragte er: „Wer seid Ihr?“

„Mein Name ist Noa Endaris. Ich bin ein einfacher Wanderer. Ich hielt mich gerade in den Wäldern von Taravan auf, wo ich Eure Kinder und Uruk traf. Heute Morgen hatte ich einen Traum – eine Vision – vom Angriff der xendorischen Armee. Wir sind sofort nach Dayrelia gekommen, um Euch davon zu berichten.“

„Woher kommt Ihr, Noa Endaris?“

„Von weit her. Ich kann Euch nichts Genaueres sagen und ich will Euch nicht belügen. Aber Ihr müsst mir glauben.“

Für eine Weile kehrte wieder Stille ein. „Ich glaube Euch“, sagte Kelrik zur Überraschung aller. „Ich glaube Euch, weil wir bereits Berichte über die Mobilmachung der Xendorier erhalten haben. Wir wussten, dass ein Krieg droht, und dass wir eventuell ihr erstes Ziel sein würden. Wo, glaubt Ihr, schlagen die Xendorier zu? Ich meine, wo werden sie zuschlagen?“

„Ich konnte den Namen der Stadt im Traum nicht erkennen, aber sie lag zweifelsohne irgendwo an der Grenze von Minaskai.“

„Was wirst du tun?“, fragte Garian seinen Vater.

Der Paladin wandte sich seinem Sohn zu. „Ich habe gestern eine Verstärkung der Grenzpatrouillen befohlen. Wir müssen wissen, wo die Xendorier die Grenze durchbrochen haben – oder durchbrechen werden“, sagte er mit einem Seitenblick zu Noa, „damit sich die Sturmklingen auf diesen Punkt konzentrieren können. Aber bis wir das wissen, kann ich nicht riskieren, Truppen von einem Punkt abzuziehen, weil das die Verteidigung schwächen würde. Es ist eine schwierige Situation...“

„Die Sturmklingen werden den Xendoriern nichts entgegenzusetzen haben“, warnte Noa. „Der Feind ist in der Überzahl und besitzt die besseren Waffen.“

„Wir werden Hilfe von unseren Verbündeten anfordern“, fuhr Kelrik dessen ungeachtet fort. „Wenn das Königreich Xendor uns tatsächlich angreift, hat es bald den ganzen Kontinent gegen sich.“ Er stand auf und kniete sich vor seine Kinder. „Habt keine Angst. Alles wird gut werden. Ich werde nun zur Königin gehen. Wenn ich wiederkomme, werden wir uns über alles unterhalten. Aber ihr müsst mir versprechen, mit niemandem darüber zu reden. Nicht, solange wir keine Gewissheit haben. In Ordnung?“

„In Ordnung“, sagte Garian, obwohl es ihm lieber gewesen wäre, wenn sein Vater jetzt bei ihm bliebe. Taya nickte nur schwach.

Kelrik erhob sich wieder und sah Noa an: „Ihr werdet mich begleiten.“

„Wie Ihr wünscht, Paladin.“

Die beiden Männer verließen das Arbeitszimmer. Taya, Garian und Uruk sahen ihnen nach.

„Ich muss nach Hause“, sagte Uruk plötzlich. „Ich muss zu meinen Eltern.“ Der Ork blickte Garian hilfesuchend an.

„Wir werden dich begleiten“, versprach sein Freund. „Ich werde ihnen erklären, dass es meine Idee war, in die Wälder zu gehen.“

„Das musst du nicht“, sagte Uruk kopfschüttelnd, aber dankbar für Garians Angebot. „Es reicht, wenn ihr mich begleitet. Es reicht, wenn ich Ärger kriege.“

„Lasst uns gehen“, sagte Garian. „Taya? Kommst du?“

Sie schien ihn nicht gehört zu haben, so versunken war sie in die Welt ihrer Gedanken. „Taya?“, wiederholte Garian sanft.

„Hm?“

„Kommst du?“

„Natürlich“, sagte sie schnell. Ihr Bruder reichte ihr die Hand, um ihr beim Aufstehen zu helfen.

Garian hatte schon so manchen Ork wütend erlebt, aber keinen einzigen, der so getobt hatte wie Gruhm Utka, als Uruk und er ihm von der Reise berichteten. Die Holzwände des Hauses schienen zu beben, als sich die ohnehin schon wilde Stimme des Orkvaters in einen reißenden Sturm verwandelte. Dass Garian die Schuld auf sich nahm, besänftigte den Gewürzhändler wenig. Er befahl Bruder und Schwester sofort und auf der Stelle sein Haus zu verlassen. Noch auf der Straße hörten die beiden, wie Gruhm seinen Sohn anbrüllte.

Da begann Taya plötzlich zu weinen und Garian nahm sie in den Arm, wobei ihm selbst die Augen brannten. Auf einmal war alles anders. Ihr großes Abenteuer hatte nicht so geendet, wie er es sich vorgestellt hatte. Auch wenn er es sich nicht eingestehen wollte, hatte Garian in diesem Moment mehr Angst vor der Zukunft als je zuvor.

Er begleitete seine Schwester nach Hause, wo sie sich hinlegte und ausruhte. Sie war bald eingeschlafen.

Garian wachte neben ihrem Bett und wartete auf die Rückkehr seines Vaters. Alles wird gut werden, hatte Kelrik gesagt. Garian hätte es nur zu gerne geglaubt.

Er lag noch wach in seinem Bett, als Kelrik zurückkehrte. Trotz der späten Uhrzeit – Mitternacht war schon lange vorüber – und obwohl er so müde war, dass er seine Lider nur mit allergrößten Mühen offen halten konnte, hatte der Junge nicht eine Sekunde Ruhe gefunden. Noch immer hatte er nicht alles verarbeitet, was gestern und heute geschehen war, und tausend Gedanken rasten durch seinen Kopf. Er hatte auf seinen Vater gewartet in der Hoffnung, dass dieser seine Ängste in Luft auflöste – weil Kelrik immer alle Probleme lösen konnte.

Aber heute musste Garian feststellen, dass auch der Paladin trotz all seiner Macht und Befugnisse nur ein Mensch war und als solcher ohnmächtig dem Lauf der Dinge gegenüberstand.

Als Garian in der Stille seines dunklen Zimmers hörte, wie unten die Tür des Hauses geöffnet wurde und Schritte auf den Dielen des Korridors ertönten, lief er schnellstens nach draußen um zu hören, was Kelrik für Neuigkeiten brachte. Trotz seiner Ungeduld verhielt er sich dabei still genug, um Taya nicht zu wecken.

Er lief durch den von magischen Fackeln dämmrig beleuchteten Flur, brachte die Treppe hinter sich und blieb vor seinem Vater stehen, der ihm zusammen mit Noa bereits entgegensah. Die Gesichter der beiden Männer waren von Ernsthaftigkeit gezeichnet – und Garian war sofort klar, dass nichts mehr so war, wie es sein sollte. Sein Vater hatte seine kunstvolle Rüstung abgelegt und trug nun eine Jacke und eine Hose aus schwarzer Wolle. Er wirkte auf einmal kleiner und verletzlicher als jemals zuvor.

„Hast du mit der Königin gesprochen, Vater?“

Kelrik nickte. „Noa und ich kommen gerade aus dem Palast.“

„Und was hat sie gesagt?“

„Garian, es ist besser, wenn wir uns in die Stube setzen.“ Der Junge nahm die Müdigkeit in den Augen des Paladins wahr. Und die Bürde, die jetzt auf seinen Schultern lastete.

So setzten sich Vater und Sohn zusammen, während der Magier Noa wie ein ungebetener Gast mit einigem Abstand neben ihnen verweilte und zuhörte, wie Kelrik Garian erklärte, was geschehen war.

Bevor Kelrik sprach, sah er Garian tief in die Augen, in denen sich Angst und Unsicherheit widerspiegelten. Wenn er ihm sagte, was im Palast vorgefallen war, wenn er ihm die Wahrheit sagte, dann würden Angst und Unsicherheit garantiert noch weiter wachsen. Aber Garian war sein Sohn, und er konnte und wollte ihn nicht belügen. „Die Königin hat sofort versucht, unseren Verbündeten auf magischem Wege von der Invasion zu berichten und sie um Hilfe zu bitten. Aber irgendetwas scheint die Verbindungen zu stören. Bereits seit gestern können wir keinen Kontakt mit den anderen Kristallaugen aufnehmen – weder hier in Minaskai, noch irgendwo sonst in der Welt.“ Mit knappen Worten schilderte er das Gespräch mit Botschafter Elbared und dessen plötzliche Unterbrechung gestern.

„Aber wie ist das möglich?“, fragte Garian. Auch wenn er von Magie keine Ahnung hatte, wusste er, dass die magischen Apparate im Allgemeinen äußerst zuverlässig waren. Er warf einen Seitenblick auf Noa, als erwarte er eine Rechtfertigung von ihm.

Kelrik seufzte schwer. „Ich weiß es nicht, Garian. Selbst die Hofmagier der Königin haben keine Erklärung dafür. Es sieht so aus, als ob etwas oder jemand den natürlichen Fluss der Magie stört, um eine Verbindung der Kristallaugen untereinander unmöglich zu machen.

So etwas ist vorher noch nie geschehen. Minaskai ist also von der Außenwelt abgeschnitten. Zumindest im Moment. Die Hofmagier versuchen, eine Lösung zu finden, doch bis jetzt ohne jeden Erfolg. Obwohl sie seit gestern an dem Problem arbeiten, sind sie bis jetzt der Lösung keinen Schritt näher gekommen. Sie haben zwar verschiedene Theorien, wie es zu einer solchen Störung kommen kann, aber keine Ahnung, wie sie diese wieder aufheben können.“

„Ich habe keine Störung der Magie gespürt“, erklärte Noa. „Was immer es ist, es muss räumlich begrenzt sein.“

„Genau das vermuten die Hofmagier auch“, nickte Kelrik.

„Es sind die Xendorier, nicht wahr?“, fragte Garian.

„Wir wissen es nicht“, antwortete sein Vater wahrheitsgemäß. „Aber das Resultat ist dasselbe.“

„Aber was ist mit Boten? Ich meine, Reitern?“

„Königin Lyndira und ich haben bereits zwei Dutzend Boten losgeschickt, die in alle Himmelsrichtungen ausschwärmen, um unsere Verbündeten zu benachrichtigen. Aber es wird mindestens zwei Tage dauern, bis der erste von ihnen die Grenzen des Landes erreicht. Und es wird weitere wertvolle Zeit verstreichen, bis wir eine Rückmeldung erhalten.“

„Das kann nicht sein“, sagte Garian. Er starrte ins Leere und schüttelte den Kopf. Das alles war für ihn jetzt noch viel weniger zu glauben als vorher. Wie konnte es möglich sein, Minaskai so einfach zu übertölpeln?

„Es ist eine schreckliche Situation“, sagte Kelrik, doch diese Worte waren in Garians Ohren eine lächerliche Untertreibung. „Aber glaube mir, mein Sohn, der Orden der Sturmklingen und ich, wir werden alles tun, um Minaskai zu beschützen. Das ist ein Versprechen.“

Garian nickte, wobei er sich gleichzeitig fragen musste: Aber wie wollt ihr uns alle beschützen, wenn ihr nicht einmal wisst, was auf uns zukommt?

„Vielleicht ist es besser, wenn du jetzt zu schlafen versuchst“, schlug Kelrik vor.

„Ich weiß nicht, ob ich das schaffen werde“, meinte Garian, trotzdem stand er auf. Er blickte Noa auf der anderen Seite des Raumes fragend an. Es schien, als wollte der Magier noch etwas sagen. Stattdessen nickte er dem Jungen zum Abschied zu.

„Gute Nacht, Garian“, sagte Kelrik.

Garian nickte schweren Herzens. „Gute Nacht, Vater“, sagte er und ging.

Der Paladin und Noa hörten Garians Schritte auf der Treppe und schließlich die Tür seines Zimmers, die aufging und leise geschlossen wurde. Für ein paar Momente beherrschte Stille den Raum. Das einzige Geräusch war das Ticken der goldenen Uhr über dem Kamin.

Kelrik, der immer noch auf dem Sofa saß, blickte zu dem Magier auf. „Ihr könnt in meinem Haus bleiben, Noa. Ich heiße Euch als meinen Gast willkommen.“

„Ich danke Euch, Paladin.“ Noa deutete eine Verbeugung an. „Es tut mir leid, dass wir uns unter diesen Umständen treffen mussten“, sagte er ernst. „Und es tut mir leid, dass ich Euch nicht bessere Nachrichten bringen konnte.“

Kelrik machte eine wegwerfende Handbewegung, doch die Geste wirkte müde und entkräftet. „Es ist nicht Eure Schuld. Im Gegenteil: Das Königreich Minaskai steht tief in Eurer Schuld.“ Er hatte Mühe, ein Gähnen zu unterdrücken. „Ich hoffe, dass die Magier der Königin bis morgen wenigstens eine Verbindung zu den Sturmklingen an der Grenze herstellen können. Sie müssen auf das, was kommt, vorbereitet werden. Am besten sofort und nicht erst, wenn unsere Boten eintreffen.“ Er stand auf. „Kommt, ich zeige Euch Euer Zimmer.“

Zum ersten Mal seit Wochen hatte Noa wieder ein festes Dach über dem Kopf und ein warmes Bett zum Schlafen. Das Gästezimmer, das der Paladin ihm zur Verfügung gestellt hatte, war größer und gemütlicher, als Noa es sich je hätte träumen lassen. Zwar war es, wie der Rest des Hauses, eher bescheiden eingerichtet und verriet nichts von dem Wohlstand, über den der Hausherr verfügen musste. Doch Noa, der in den letzten drei Jahren seine Nächte nur unter Brücken, in Wäldern, dunklen Gassen oder heruntergekommenen Spelunken verbracht hatte und der es gewohnt war, dass man ihn überall wie eine lästige Krankheit behandelte, kam es vor wie der reinste Palast.

Er legte seinen Rucksack neben das Bett, schälte sich aus seinem Mantel und befreite schließlich seine lahmen Füße von den ausgetretenen Schuhen. Er dämpfte das grelle Leuchten einer magischen Fackel auf ein dämmriges, gelbes Glühen, das für seine müden Augen wesentlich angenehmer war, und weiche Schatten erfüllten den Raum.

Dayrelia selbst war genauso schön, wie die Erzählungen berichteten. Eigentlich war er wegen dieser Stadt nach Minaskai gekommen, dem Land, in dem angeblich mehr Händler als Bauern lebten und in dem die Straßen mit Gold gepflastert waren. Er hatte gehofft, in der Hauptstadt ein paar friedliche Tage zu verbringen und sich mit ein bisschen Jahrmarktszauber ein paar Goldstücke zu verdienen. Oder möglicherweise sogar mit ehrlicher, harter Arbeit. (Obwohl er die erste Möglichkeit vorgezogen hätte.) Vielleicht hätte er sich hier auch niedergelassen.

Sicher. Träum weiter, Noa.

Denn das war unmöglich und das wusste er. Unmöglich aus zwei Gründen:

Erstens war er immer noch ein gesuchter Mann. Und die Leute, die ihn suchten, würden vor nichts Halt machen, um ihn zu finden.

Grund Nummer zwei war seine Vision.

Große Dinge waren in Bewegung geraten und dieses friedliche Königreich an der Küste würde bald Schauplatz eines schrecklichen Krieges werden.

Und Noa hatte nicht vor, hierzubleiben und von der xendorischen Armee und ihren Kriegsmaschinen zu Asche verbrannt zu werden. Oh, nein. Sicher nicht.

Er hatte seinen Teil getan und das Volk gewarnt – war das nicht schon eine unglaublich selbstlose Tat? (Jedenfalls für seine Verhältnisse.) Mehr konnte er trotz seiner magischen Fähigkeiten im Augenblick nicht tun – jetzt lag es an der Königin und ihrem Paladin, das Schlimmste abzuwenden. Ihn ging das Ganze nichts an, das war allein eine Sache der Politiker. Die Dinge würden ihren Lauf nehmen, ohne dass er etwas dagegen unternehmen konnte, selbst wenn er es wollte. Vielleicht war es das Beste, wenn er sich bald wieder aus dem Staub machte.

Ja, ja, hau ruhig ab, du undankbarer Mistkerl, flüsterte eine innere Stimme. Schlag dir in den letzten friedlichen Tagen in diesem Haus den Wanst voll, heuchle ein bisschen Besorgnis und sag auf Wiedersehen, bevor es ernst wird. Es könnte ja sein, dass dich jemand braucht, und du willst doch nicht etwa die Verantwortung für etwas übernehmen, oder, Noa?

Sei still, befahl der Magier seinem Gewissen. Ich bin jetzt sowieso mitten drin in dieser Sache. Ich werde schon nicht vorzeitig das Weite suchen. Ich bin zwar ein Mistkerl, aber ich bin kein verdammter Mistkerl!

Und außerdem war da noch etwas. Etwas, das ihn hier festhielt.

Taya.

Die Magie erwachte in ihr und sie stand dieser Entwicklung vollkommen hilflos und verängstigt gegenüber.

Und Noa wusste, dass sie über ungewöhnlich starke Kräfte verfügte – oder verfügen würde, wenn sie das Erwachen ohne Schaden überstand; wenn sich jemand fand, der sich ihrer annahm. Ein Mentor, der sie in den Wegen der Magie unterrichtete.

Und wer soll das sein, Noa? Du etwa? Du bist ja noch nicht einmal bereit, die Verantwortung für dich selbst zu tragen. Deswegen bist du doch abgehauen, oder? Hast deine Leute einfach so im Stich gelassen, obwohl du genau weißt, wie viel von dir abhängt, was du ihnen bedeutest! Und was war mit deiner Familie und deinen Freunden?

Und Liali.

Liali...

An sie zu denken, erzeugte eine unglaubliche Wehmut in Noa. Eine schmerzhafte Sehnsucht.

Er ließ sich auf dem Fußboden nieder und berührte das Kristallamulett um seinen Hals – ihr Geschenk. Er schloss die Augen und konzentrierte sich, dachte an Liali. Ihr zartes Alabastergesicht, ihren jungen Körper, ihr strahlendes Lächeln, ihre faszinierenden grünen Katzenaugen, ihr Haar, das so blond war, dass es schon fast weiß wirkte... Noa spürte die Magie in seinen Adern pulsieren, in jeder Faser seines Körpers, um ihn herum... überall. Er fühlte ihre uralte Kraft. Wurde ein Teil von ihr, ließ sie durch sich hindurchgleiten, sammelte sie...

Als er die Augen wieder öffnete, stand sie vor ihm. Liali. Oder vielmehr ihr Geist, ungefähr so wirklich wie ein Traum. Ihr Anblick wärmte sein Herz, aber er tat ihm gleichzeitig weh, denn er erinnerte ihn an all das, was er verloren hatte, als er seine Leute verließ.

„Warum bist du nicht mit mir gekommen?“, fragte er leise. „Warum hast du mich allein gehen lassen?“

Noa bemerkte nicht, wie die Tür geöffnet wurde. Garian trat ein. „Ach, du bist es...“ Sein Tonfall hatte etwas Enttäuschtes an sich.

Garian war bis auf seine Unterwäsche nackt und hatte sein Stirnband abgelegt. Dafür trug er einen kleinen Dolch in der Hand. Der Blick des Jungen ging von dem Magier auf die magische Projektion einer jungen Elfe über und er blinzelte verblüfft.

Der Magier blickte auf, verlor die Konzentration und das Bild von Liali verblasste. Er erhob sich.

„Warum bist du noch hier?“, verlangte Garian zu wissen. „Ich dachte, du wärst wieder fort?“

„Dein Vater hat mich eingeladen. Er hat mir erlaubt, für einige Zeit bei euch zu wohnen...“

„Oh“, machte Garian verstehend, aber es war Noa unmöglich zu sagen, ob dieses „Oh“ nun etwas Gutes oder Schlechtes bedeutete. „Und wer war die Frau?“

„Jemand aus meiner Vergangenheit. Ich nehme an, du kannst auch nicht schlafen?“

„Ich habe es versucht, aber du hast mich geweckt.“

„Tut mir leid. Ich war so leise wie möglich.“

„Unser Zimmer liegt direkt nebenan.“ Garian deutete auf die Wand. „Ich habe jeden Schritt von dir gehört. Zuerst dachte ich an einen Einbrecher, deswegen wollte ich nachsehen.“ Garian wollte fortfahren, doch er wurde durch sein eigenes Gähnen unterbrochen. „Ich hatte ja keine Ahnung, dass du noch hier bist. Also“ – er zeigte mit dem Dolch auf Noa, zu müde, um daran zu denken, dass er die Waffe noch in der Hand hielt – „sei etwas leiser, sonst werde ich meinen Vater bitten, dich im Keller einzuquartieren...“

Noa lächelte. Nach außen hin schien der Junge ein ziemlich großes Mundwerk und jede Menge Selbstvertrauen zu besitzen. Aber Noa, der auf seinen Reisen sein Auge für solche Dinge geschult hatte, erkannte hinter Garians selbstsicherer Art auch große Selbstzweifel und Verunsicherung – mehr als es bei einem so jungen Mann üblich war. Der Sohn des Paladins hatte es bestimmt nicht leicht.

„Ich werde mucksmäuschenstill sein“, versprach er und hob zum Schwur die Hände. „Aber ich wäre dir dankbar, wenn du aufhörst, mit dem Ding vor meiner Nase herumzufuchteln.“

Garians Blick fiel auf den Dolch und er ließ die Waffe sinken. Er wandte sich ab. Noa wollte ihn eigentlich gehen lassen, aber er hatte noch eine Frage, die ihm schon die ganze Zeit auf den Lippen brannte. „Garian.“

„Ja?“

„Ich bitte dich, mich nicht falsch zu verstehen, aber Taya und du, ihr seid Geschwister...“

„Ja – und?“

„Ich...“ Noa schüttelte den Kopf. „Schon gut, es ist nicht wichtig...“

„Nein“, sagte Garian. „Sprich es aus. Was wolltest du fragen?“

„Wo ist eure Mutter? Ich habe in der Stube ein paar Bilder von einer Frau gesehen, aber sie ist keine Elfe. Taya dagegen...“

Garian hörte diese Frage nicht zum ersten Mal. „Tayas Eltern sind bei einem Feuer ums Leben gekommen, als sie noch ein Kind war. Kelrik hat sie in unsere Familie aufgenommen.“

„Ich verstehe. Und... wo ist deine Mutter?“

„Sie ist tot“, antwortete Garian, ohne falsches Selbstmitleid. Er sah, wie Noas Schultern herabsanken und sich ein mitleidiger Ausdruck auf sein unrasiertes Gesicht legte. „Sie starb bei meiner Geburt.“

„Es tut mir leid, wenn ich dich mit meiner Fragerei verletzt habe.“

Garian ließ ein Seufzen vernehmen. „Hör zu, Noa“, begann er. „Ich konnte dich vom ersten Augenblick an nicht besonders gut leiden. Und ich bin froh, wenn du wieder weg bist. Also brauchst du dich nicht mit falschen Mitleidsbezeugungen bei mir einzuschmeicheln.“

Noa nickte. „Ich weiß deine Direktheit zu schätzen, Garian.“

„Gute Nacht.“ Der Junge wandte sich ab und machte die Tür hinter sich zu.

Noa zog sich aus und legte sich aufs Bett. Die weiche Matratze war die reinste Wohltat für seinen Rücken.

Er dachte über Garians Worte nach. Er hatte sie nicht zum ersten Mal gehört. Beinahe überall, wo er hinkam, reagierte man so auf ihn. Und eigentlich waren Garians Worte noch freundlich gewesen, man hatte es ihm auch schon in einem wesentlich härteren Tonfall beigebracht. Wenigstens wusste er jetzt, woran er war.

Das hast du nun davon, dass du diese Leute gewarnt hast. Egal, was du auch tust und sagst, man wird dich nirgendwo akzeptieren. Es ist einfach so, dass du nirgendwo hin gehörst.

Noa war müde, doch er wollte nicht schlafen. Er hatte Angst, dass die Visionen des Krieges zurückkehrten.

Eine Zeit lang blieb er liegen, starrte an die Decke und dachte an Liali und seine Leute, die jetzt wahrscheinlich alle drei Kontinente nach ihm absuchten. Vielleicht sollte ich zu euch zurückkehren, Liali, dachte er. Dann hat das Vagabundenleben ein Ende. Dann könnte ich dich wiedersehen, euch alle.

Doch dann würde Noa Endaris aufhören zu existieren...

Uruk schweigt und nur das Brausen des Sturmes ist zu hören. Bru hat den Atem angehalten und ihre Drachenpuppe fest an sich gedrückt.

„Ich erinnere mich so gut an diese letzten, dunklen Stunden, bevor sich alles veränderte“, sagt Uruk dann schließlich. Er beobachtet die Kerzen, die mittlerweile auf die Hälfte ihrer Größe reduziert sind, und die dicken Wachstropfen, die an ihnen herunterkullern wie Tränen. „Ich bekam einen Monat Hausarrest und mein Vater verbot mir, mich in dieser Zeit mit Garian und Taya zu treffen. Das war die schlimmste Strafe, die ich mir vorstellen konnte. Die Wut meines Vaters war dagegen das kleinere Übel. Irgendwie kam sie mir lächerlich winzig vor gegen die Schrecken eines Krieges.

Um uns herum ging das Leben seinen gewohnten Gang, niemand ahnte etwas. Nur wir drei, Noa, die Königin, Paladin Daralos und eine Handvoll anderer wussten von der Bedrohung durch das Königreich Xendor. Was mich am meisten bedrückte war, dass ich mit keinem über das reden durfte, was ich erfahren hatte. Nicht mal mit meinen Eltern.“

Bru nickt. Trotz ihrer Jugend kann sie sich diese Last gut vorstellen.

„Manchmal habe ich darüber nachgedacht, was geschehen wäre, wenn ich Taya und Garian nicht zum Stahldrachen begleitet hätte. Sicher hätte ich die letzten Stunden vor dem Krieg sorgloser verbracht. Aber ich war nun einmal mitgekommen...“ Er seufzt. „Und außerdem mussten wir nicht lange warten, bis der Sturm losbrach.

Die Götter gaben uns nur einen Tag...“


Kapitel 10: Das Erwachen

Taya schlug die Augen auf und fand sich in ihrem Zimmer wieder. Sie fühlte sich müde und kraftlos. Kopfschmerzen dröhnten in ihrem Schädel. Garians Bett war leer, wie sie erkennen musste, als sie sich umsah.

Sonnenstrahlen leuchteten hell hinter den dunklen Vorhängen, und sie schätzte, dass es bereits Mittag war. Taya legte ihren Unterarm über das Gesicht, um ihre empfindlichen Augen vor dem stechenden Licht zu schützen.

Sie stellte fest, dass sie in der Kleidung geschlafen hatte, die sie schon am Vortag getragen hatte, und fragte sich, warum. Dann stürzten die Erinnerungen wie eine Flutwelle auf sie ein: Noa, sein Gerede von Magie und Krieg, der Marsch zurück in das vertraute Dayrelia, Kelriks Aufregung. Es wird Krieg geben, dachte sie und erschrak. Krieg.

Taya wusste nicht, ob sie schon bereit war, zu verstehen, was das bedeutete. Krieg kannte sie nur aus Geschichten. Und aus ihrem gestrigen Traum. Ihr war klar, dass ihr Verstand viel zu jung, und viel zu zerbrechlich war, um all die Grausamkeiten zu begreifen, die die Städtebauer einander antaten.

Ich will das nicht, dachte Taya. Sie krallte sich an ihr Kopfkissen. Es darf nicht geschehen. Ihr Götter, das dürft Ihr nicht zulassen! Es darf nicht sein!

Sie merkte erst, dass sie weinte, als eine Träne über ihre Wange lief, auf das Kopfkissen tropfte und einen winzigen feuchten Fleck auf dem hellblauen Stoff hinterließ. Ihr Götter, bitte!

Wie konnten die Xendorier so grausam sein und ihr einfach ihre friedliche Welt nehmen? Was gab ihnen das Recht, andere Wesen einfach so zu vernichten – ohne jeden Grund, ohne jede Rechtfertigung, ohne jede Erklärung? Warum konnten sie die anderen Völker nicht einfach in Frieden lassen?

Taya wünschte sich, Dayrelia niemals verlassen und Noa niemals getroffen zu haben. Sie wünschte sich, die Zeit zurückdrehen zu können. Sie wünschte sich ein sorgenfreies Leben.

Aber es gab kein Zurück. Dinge sind in Bewegung geraten, hatte Noa gesagt.

Verdammt seist du, Noa, dachte sie. Du bist an allem schuld!

Aber das war unfair. Was konnte er schon dafür?

Kelrik. Taya musste unbedingt mit ihm sprechen. Er würde ihr all die Sorgen nehmen, die sie plagten. Er würde sie beruhigen, so wie damals, als er ihr als Kind vor dem Einschlafen Lieder vorgesungen hatte. Kelrik würde alles wieder gut machen. Wenn er es nicht konnte, dann niemand. Er war schließlich der große und mächtige Paladin der Sturmklingen! Ich muss zu ihm. Ich muss mit ihm sprechen!

Taya erhob sich kraftlos und verließ ihr Zimmer. Sie wankte eher, als dass sie ging, und legte eine Hand an die Flurwand, um nicht umzufallen. So verdammt müde...

Jemand kam ihr entgegen. Eine große Gestalt, doch es war nicht der Paladin. Es war Noa. Er trug ein graues Hemd und eine schwarze Hose, die aus Tausenden von braunen und schwarzen Lederbändern geflochten war. Zur Abwechslung hatte er sich sogar rasiert.

Noa... Wie kommt er hierher? Was macht er hier?

„Wir müssen reden“, sagte er ohne Umschweife, ohne Begrüßung.

„Es gibt nichts zu reden“, erwiderte Taya. Trotz ihrer Müdigkeit war ihre Stimme scharf und kalt wie ein Eiszapfen. „Geh mir aus dem Weg. Ich muss zu Kelrik.“

Sie war erschöpft, hungrig, verwirrt und musste dringend auf die Toilette. Doch Noa dachte nicht daran, ihrer Forderung nachzukommen. Er blieb vor ihr stehen und zwang sie anzuhalten. „Taya, es ist wichtig! Deine Kräfte wachsen und jemand muss dich ausbilden, bevor du dir und anderen ungewollt Schaden zufügst!“

„Fang nicht wieder damit an!“, fauchte sie. „Ich will nichts davon hören!“

„Du kannst deine Augen vor der Wahrheit nicht verschließen. Ich weiß, dass du Angst hast, aber du musst begreifen...“

„Ich muss gar nichts begreifen!“, schnitt ihm Taya gereizt das Wort ab. „Ich will nur zu Kelrik gehen! Und du stehst mir im Weg!“

Sie versuchte, sich an dem hochgewachsenen Menschen vorbeizudrängeln, doch es gelang ihr nicht. „Ich werde dir auch weiterhin im Weg stehen – so lange, bis du mir endlich zuhörst!“ Er packte ihre Hand und hielt sie fest – nicht schmerzhaft, aber auch nicht sanft – und blickte ihr tief in die Augen.

Taya funkelte ihn an. „Lass mich los! Ich warne dich!“ Sie fühlte, wie die brodelnde Wut in ihrem Inneren sich in Energie verwandelte, die ihren ganzen Körper erfüllte. Dann, mit einem Schlag, preschte diese Energie aus ihr heraus.

Noa schrie auf, als ihn eine Welle purer Kraft erfasste. Er wurde zurückgestoßen, als hätte ihn ein ausgewachsener Ork in den Magen getreten. Er knallte stöhnend auf die harten Flurdielen.

Taya stand einige Schritte von ihm entfernt. Zitternd und mit vor Schreck geweiteten Augen beobachtete sie, wie sich der junge Magier wieder erhob. Habe ich das getan? Sie starrte entsetzt ihre bloßen Hände an. Aber ich habe mich doch gar nicht bewegt!

Noa hatte die Zähne zusammengebissen und rieb sich den schmerzenden Nacken. „Siehst du nun, was ich meine?“

Taya hörte ihn nicht. Sie starrte weiter geistesabwesend auf ihre Hände und fürchtete sich vor sich selbst und vor der schrecklichen Macht, die ihre Wut ihr verliehen hatte. „Das bin nicht ich“, flüsterte sie. „Das bin nicht ich. Das bin nicht ich!“ Dann brach sie zusammen. Noa konnte gerade noch rechtzeitig vorspringen, um ihren ohnmächtigen Körper aufzufangen.

Heute war Bronzetag und eine neue Woche hatte begonnen.

Garian war an diesem Morgen allein in die Schule gegangen. So etwas Verrücktes! Er ging freiwillig in die Schule, nur um Ablenkung zu finden! Hätte ihm jemand davon noch vor zwei Tagen erzählt, Garian hätte ihn ausgelacht.

Er hatte Taya nicht geweckt, sondern ließ sie ausschlafen. Als er in der Schule ankam, hatte er mit Bedauern feststellen müssen, dass auch Uruk nicht zum Unterricht erschienen war. Er fragte sich, wie lange seine Eltern beabsichtigten, ihn von der Schule fernzuhalten. So oder so, er war allein.

Während des Unterrichts hatte Garian nur vor sich hin gestarrt und praktisch nichts von dem mitbekommen, was seine Lehrer ihm beizubringen versuchten. Er hörte wie seine sogenannten Schulkameraden hinter seinem Rücken tuschelten und sich über seine Geistesabwesenheit lustig machten:

„Unsere Möchtegern-Sturmklinge scheint heute nicht ganz ausgeschlafen zu sein!“ – „Wahrscheinlich hat er gestern den ganzen Tag mit seinem Holzschwert rumgefuchtelt!“ – „He, sei lieber still, sonst nimmt er dich mit bloßen Händen auseinander – natürlich erst, wenn er wieder wach ist!“

Es folgten auch ein paar bösartige Bemerkungen über das Fehlen von Taya und Uruk.

Garian hörte sie sehr wohl, aber er hatte keine großen Schwierigkeiten, sie zu ignorieren. Sich über sie zu ärgern, wäre Zeitverschwendung gewesen. Sie waren Idioten und würden ihr ganzes Leben lang Idioten bleiben. Eigentlich sollte er sie eher bemitleiden. Sie haben ja keine Ahnung!

Nachdem schließlich am Mittag die Schulglocke dreimal geläutet hatte und ihn in die Freiheit entließ, rannte er so schnell es ging nach Hause.

Kelrik würde nicht zu Hause sein, das wusste er schon vorher. Er befand sich im königlichen Palast, wo er zusammen mit der Königin und ihren Hofmagiern verzweifelt versuchte, mit der Außenwelt Kontakt aufzunehmen.

Nur Taya war im Haus. Und Noa...

Ihm war nicht ganz wohl dabei, seine Schwester mit ihm allein gelassen zu haben. Auch wenn der Magier als Kelriks Gast in das Haus der Familie Daralos aufgenommen worden war, konnte sich Garian immer noch nicht mit dem Gedanken anfreunden, diesem wichtigtuerischen Kerl von nun an öfter über den Weg zu laufen. Nach wie vor wäre es ihm lieber gewesen, wenn Noa sie so schnell verlassen würde, wie er gekommen war.

Er dachte an das Bild der Elfenfrau, das der Magier heraufbeschworen hatte. Wer sie wohl ist? überlegte er. Vielleicht seine Geliebte? Er wischte diesen Gedanken beiseite, ärgerlich darüber, dass er mehr über Noa nachdachte, als der es eigentlich verdiente. Es geht mich überhaupt nichts an. Und wenn er seine ganze Familie herbeizaubert – Hauptsache, er haut bald wieder ab!

Als Garian die Haustür öffnete und in den Flur trat, hörte er die Stimmen von Taya und Noa, die von oben kamen. Sie schienen sich zu streiten. Ohne dass er es wollte, hielt Garian inne und lauschte. In der nächsten Sekunde ertönten ein Schrei und ein lautes Geräusch.

Garian ließ augenblicklich seine Schulbücher fallen. Er rannte quer durch den Flur und polterte die Treppe hoch. Dort fand er Noa vor, der Taya in seinen Armen trug.

„Was hast du getan?“, fragte der Junge erschrocken. Dann wütender: „Was hast du mit ihr gemacht?!“

„Sie ist zusammengebrochen“, antwortete Noa, sah ihn aber nicht an. „Ich schätze, die Ereignisse von gestern haben sie vollkommen überfordert. Sie muss sich irgendwo hinlegen.“

Garian zeigte ihm den Weg in ihr gemeinsames Zimmer. Er hielt Noa die Tür auf und beobachtete, wie der Magier seine Schwester sanft auf die blauen Laken ihres Bettes legte und sie sorgsam zudeckte. „Sie muss sich ausruhen“, sagte Noa. Er erhob sich und blickte auf die bewusstlose Elfe nieder.

Garian stand neben ihm. In seinem Gesicht stand Sorge um Taya. „Was hast du mit ihr gemacht? Rede!“

„Nichts“, sagte der Magier. „Sie ist vor meinen Augen einfach umgekippt. Glücklicherweise konnte ich sie auffangen, sonst hätte sie sich sicher ein paar Beulen geholt.“

„Du lügst! Ich habe gehört, wie ihr euch gestritten habt! Was ist passiert? Es ist besser, du sagst die Wahrheit, oder ich breche dir dein Genick!“

Noa schwieg einen Moment. Er blickte zu Taya, dann zu ihrem Bruder. „Lass uns nach unten gehen“, sagte er leise. „Dort werde ich dir alles erklären.“

„Das solltest du auch!“, zischte Garian. „Denn ich schwöre dir, bei allen Göttern, wenn du ihr irgendetwas angetan hast...!“

„Spar dir das“, antwortete Noa. „Lass sie lieber in Ruhe schlafen.“

„Deine Schwester ist eine Magierin“, erklärte Noa. Garian, der ihm gegenüber in einem weichen Sessel vor der Bücherwand saß, zeigte genau die Reaktion, die Noa erwartet hatte: Er lächelte humorlos.

„Eine Magierin?“, fragte er. „Was ist das? Ein Witz?“

„Leider nein“, sagte Noa. „Es ist mir klar, dass gerade du mir nicht glauben wirst, aber es ändert trotzdem nichts an der Wahrheit. Taya erlebt im Augenblick das Erwachen. Ihre Fähigkeiten werden allmählich freigesetzt.“

„Nein“, widersprach Garian mit Bestimmtheit. „Das ist vollkommen unmöglich. Es kam extra ein Meistermagier an unsere Schule. Er hat jeden von uns geprüft. Taya ist keine Magierin.“

Noa schüttelte verständnislos den Kopf. „Ich weiß nicht, woran es liegt, aber irgendwie scheinen alle Völker dem Irrglauben verfallen zu sein, dass sich die Magie an einen festen Zeitplan hält, wann sie in einem Individuum zu erwachen hat! Begreifst du denn nicht? Magie hält sich an keinen Plan! Bei den meisten erwacht sie während der Pubertät, ja, aber bei manchen auch früher und bei anderen sehr viel später. Und bei Taya ist jetzt der Zeitpunkt gekommen – egal, was irgendwelche Meistermagier sagen!“

Garian schwieg und kaute an seiner Unterlippe. Taya eine Magierin? Wie konnte der Kerl nur so überzeugt davon sein? Was hatte er davon, so einen Unsinn zu verzapfen? Bedankte er sich so für Kelriks Gastfreundschaft?

Ich sollte ihn hochkantig aus dem Haus schmeißen!

Als wäre die Bedrohung aus Xendor nicht schon beunruhigend genug!

„Ist dir in letzter Zeit nichts an deiner Schwester aufgefallen?“, fragte der Magier weiter. Anscheinend hatte er vor, dieses Spiel noch länger zu treiben.

„Nein“, sagte Garian. „Nichts. Sie war wie immer.“

In Wahrheit musste er an ihre Wanderung durch die Taravan-Wälder denken. An Tayas Warnung vor dem schwarzen Vogel und vor dem, was im Inneren des Stahldrachens lauerte. Aber das musste nichts bedeuten. Auch Leute, die keine erwiesenen Magier waren, hatten manchmal Eingebungen. Trotzdem brachte ihn Noas Ernsthaftigkeit langsam aus der Ruhe. „Angenommen es wäre so“, versetzte Garian schließlich. „Warum hat sie uns nie etwas gesagt?“

„Aus Angst.“

„Angst?“, fragte Garian. „Angst wovor?“

„Eurer Reaktion. Ich vermute, Taya weiß es schon seit einigen Wochen, aber sie wollte es nicht wahrhaben. Bis sie mich eben mit einer Kraftwelle durch den halben Flur geschmissen hat.“

„Das hätte ich wirklich zu gerne gesehen.“

„Garian“, sagte Noa eindringlich. „Die Kraftwelle unterlag nicht ihrer Kontrolle, sie wurde allein durch ihre Wut ausgelöst.“

„Welche Wut? Wovon redest du?“

„Ihre Wut auf mich“, antwortete Noa. „Ich habe bereits gestern versucht, mit ihr über ihr Erwachen zu sprechen, doch sie hat sich lieber die Ohren zugehalten. Und ich kann sie verstehen. Aber es muss sie jemand unterweisen; ihr beibringen, wie sie ihre Fähigkeiten anwenden kann, bevor...“

„Bevor was?“

„Kannst du dir nicht vorstellen, welchen Schaden ein Magier anrichten kann, der seine Kräfte nicht unter Kontrolle hat? So viel Fantasie wirst du doch wohl haben! Taya muss unterwiesen werden.“

„Ach, und von wem? Von dir etwa?“ Noch bevor Noa antworten konnte, hob Garian die Hand. „Was soll der ganze Blödsinn eigentlich?“ Die Frage richtete er an sich selbst. „Taya ist vollkommen gesund! Sie ist nur völlig durcheinander, wegen... wegen Xendor und all dem Gerede über Krieg. Das alles war einfach zu viel für sie. Sie wird wieder auf die Beine kommen. Es gibt überhaupt keinen Grund, warum ich mir diesen Unsinn anhören muss!“

„Vollkommen gesund“, wiederholte Noa. „Du sprichst von Magie, als wäre sie eine Krankheit! Genau aus diesem Grund hat Taya es verheimlicht und vor sich selbst geleugnet. Sie befürchtet, dass ihr sie wie eine Aussätzige behandelt.“

„Das würden wir niemals tun!“

„Natürlich nicht“, sagte Noa ohne jede Ironie. „Aber es ist eine schwierige Zeit für uns alle. Und für Taya wird sie besonders schwer.“

„Taya?“ Garian setzte sich neben seiner erwachenden Schwester aufs Bett. Die weiche Matratze sank unter seinem Gewicht zusammen. „Wie geht es dir?“

Taya blinzelte. „Ich fühle mich schlecht“, klagte sie. „Unglaublich schlecht.“ Sie strich sich mit der Hand über das Gesicht.

„Ich habe dir etwas zu essen gemacht. Ein verspätetes Frühstück, wenn du so willst.“ Garian langte nach dem Teller, den er auf dem Nachtschrank neben der Kerze abgestellt hatte. Darauf lagen ein Apfel, ein Krug mit Milch, eine Tasse und ein belegtes Brot.

„Ich habe keinen Appetit“, sagte Taya mit schwacher Stimme. „Trotzdem danke, großer Bruder.“ Sie hatte bereits die zugezogenen Vorhänge bemerkt und die Sonne, die durch den Stoff hindurchleuchtete. „Wie spät ist es?“

„Später Nachmittag. Ich habe die Fenster zugezogen, damit du in Ruhe schlafen kannst.“

„Danke.“

„Taya...“ Garian verlagerte sein Gewicht. „Gibt es irgendetwas, dass du mir sagen willst?“

„Nein“, behauptete sie kopfschüttelnd. Dann wurde ihr klar, worauf er mit dieser Frage abzielte und sie starrte ihn an: „Er hat es euch gesagt!“

„Taya...“

„Er lügt, Garian!“, rief sie. „Ich weiß nicht warum, aber er hat sich das alles nur ausgedacht! Es ist kein einziges Wort wahr! Du musst mir glauben!“

„Taya, beruhig dich...“ Garian legte seine Hand auf ihre Schulter.

„Er lügt“, wiederholte sie schluchzend. Sie rieb sich die Augen und flüsterte: „Warum tut er mir das an?“

„Weil ich es tun muss“, antwortete plötzlich Noas Stimme. Der Magier war lautlos eingetreten und näherte sich dem Bett der Elfe, wo er sich schließlich neben Garian niederkniete.

„Verschwinde“, sagte Taya, doch ihr fehlte die Kraft zum Schreien. Sie verbarg ihr Gesicht in den Händen. „Ich will dich nicht sehen. Geh weg!“

„Taya, es hat keinen Sinn mehr, es zu leugnen“, sagte Noa sanft. „Du hast selbst gesehen, wie weit sich deine Fähigkeiten bereits entwickelt haben.“

Da brüllte sie ihn an und schlug mit den Händen nach dem Magier: „Warum hast du es ihnen gesagt? Warum, warum, warum?“

Noa erhob sich, um den Schlägen zu entgehen, die unerwartet kräftig waren. Ja, warum?, fragte er sich selbst. Warum nehme ich das alles auf mich? Warum bist du mir nicht egal, Mädchen?

Während er seine Schwester weinen sah, wurde es Garian plötzlich klar. Noa hatte die Wahrheit gesagt! Sie war eine Magierin.

Jedes Wort, ihr ganzes Verhalten machte es deutlich. Warum sollte sie sich sonst so heftig gegen Noa wehren?

Garian hatte Taya noch niemals so verzweifelt gesehen. Und es tat ihm weh.

Aber, fragte er sich, was soll ich jetzt tun?

Es gab nur eines zu tun. Er nahm seine Schwester in den Arm und sagte sanft und leise: „Taya, egal was passiert, Kelrik und ich werden dich nicht verstoßen. Du gehörst zu uns. Daran wird sich nie etwas ändern.“

„Ihr Götter!“, hauchte Taya. „Kelrik!“

„Wir haben es ihm nicht gesagt“, beruhigte ihr Bruder sie. „Er weiß es nicht.“

„Ich will nicht so sein, Garian!“, schluchzte Taya. „Ich will das nicht...!“

„Du musst es akzeptieren“, sagte Noa. Garian blickte zu ihm auf, während er seine Schwester in den Armen wiegte. Sein Blick sagte: Warum kannst du sie nicht endlich in Ruhe lassen?

„Auch wenn es dir im Augenblick schwerfällt“, fuhr der Magier fort. „Es ist ein Teil von dir.“

„Nein“, flüsterte Taya und sah ihn aus rotgeränderten Augen an. „Nein... Ich bin Taya Maru. Ich bin ein ganz gewöhnliches Mädchen. Ich bin nicht wie du. Warum begreifst du das nicht?“

„Nein, du begreifst nicht!“ Noa verlor hörbar die Geduld. „Je mehr du dich dagegen sträubst, desto schwerer wird es für dich!“ Dann wurde sein Tonfall wieder sanfter. „Du kannst es nicht ändern, Taya. Das kann niemand. Du musst jetzt lernen, damit umzugehen.“

Taya starrte ihn an. Langsam ging ihr Atem wieder gleichmäßiger. „Und wie soll ich das tun? Es ist so... so unnatürlich.“ Sie schmiegte sich enger an Garian.

„Unnatürlich?“, wiederholte Noa, mit einem kurzen, bitteren Auflachen. „Was kann natürlicher sein als Magie? Versteht ihr nicht? Sie ist ein fester Bestandteil des Universums. Ohne Magie gäbe es überhaupt kein Leben. Nichts. Du fürchtest dich nur vor dem, was du nicht verstehst. Aber ich kann dir helfen, Taya! Ich kann dir helfen, zu verstehen, die Wege der Magie zu begreifen. Dann wirst du erkennen, dass es keine größere Gabe gibt, als sie!“ Er streckte seine Hand aus. „Alles, was du tun musst, ist mir zu vertrauen. Bitte. Ich tue das alles nicht, weil ich dir schaden will. Ich will dir helfen.“

Taya warf einen Blick auf die dargebotene Hand des Magiers. „Du weißt gar nichts über mich“, sagte sie mit matter Stimme. „Wie willst du mir da helfen?“

Noa zog seine Hand immer noch nicht zurück. „Dann erlaube mir, dich kennenzulernen. Bitte!“ Und gleichzeitig fragte er sich: Warum tue ich das? Was ist mir so wichtig an diesem Mädchen?

„Geh, Noa“, sagte Taya. „Ich brauche Ruhe.“

Noa nahm die Hand zurück und ballte sie zur Faust. „Natürlich“, antwortete er. „Aber denk darüber nach.“

Die Elfe erwiderte nichts. Noa drehte sich um und marschierte zur Tür. Er öffnete sie und sah sich ein letztes Mal nach den beiden Geschwistern um. Es schien, als läge ihm noch etwas auf dem Herzen, doch er sagte nichts. Er ging wortlos.

„Garian“, begann Taya, als der Magier verschwunden war. „Versprich mir, Kelrik nichts davon zu sagen!“

„Aber... vielleicht ist es besser, wenn er...!“

„Aber nicht jetzt! Er hat genug zu tun, mit dem Krieg und allem. Ich will ihn nicht damit belasten. Nicht jetzt. Bitte versprich mir, dass du es für dich behältst! Bitte!“ Ihre Stimme klang herzerweichend.

„Ich verspreche es“, sagte Garian, ohne zu wissen, ob er die Bürde eines solchen Geheimnisses tragen konnte.

Noa saß im Schneidersitz auf dem Bett seines Zimmers und hielt das Gesicht mit den Händen bedeckt.

Er versuchte zu meditieren, doch es gelang ihm nicht. Seine Gedanken waren in heller Aufruhr. Er dachte an vieles: an Liali, seine Eltern, seinen Bruder, seine Freunde. Er grübelte über seine Worte Taya gegenüber nach.

Du fürchtest dich nur vor dem, was du nicht verstehst. Aber ich kann dir helfen!

Es waren die Worte, die sein Vater – sein Mentor – ihm gesagt hatte, als sein eigenes Erwachen einsetzte. War es das Richtige?, fragte er sich. Und selbst wenn sie sich dafür entscheidet, von mir ausgebildet zu werden: Bin ich bereit dazu? Oder würde ich sie verderben? Was, wenn ich versage? Oder wenn sie meine Hilfe nicht wünscht? Aber ich kann sie doch nicht in diesem Zustand lassen! Und wieder: War es das Richtige?

In dem Moment schwang die Tür auf. Taya stand dort. Obwohl sie sich angezogen und ihre Haare gekämmt hatte, sah sie immer noch erschöpft und verstört aus.

„Hör mir zu, Magier“, sagte sie mit klarer Stimme. „Ich werde nicht dein Spielzeug sein und ich werde dich nicht anbeten. Ich will nur, dass du mir beibringst, wie ich es meistern kann. Das ist alles. Wenn du glaubst, mir helfen zu können, dann tu es. Aber ich gehöre mir allein, hast du verstanden?“

„Ich habe dich verstanden“, sagte Noa. „Und ich werde dir helfen, das ist ein Versprechen. Und mehr, als dass du mir zuhörst, verlange ich nicht.“

„Gut“, sagte Taya. „Wann werden wir anfangen?“

„Morgen früh.“

Sie nickte. „Einverstanden.“ Dann machte sie auf dem Absatz kehrt und schloss die Tür hinter sich.

Jetzt bin ich der Mentor, dachte Noa. Bin ich bereit dazu?


Kapitel 11: Die Glockenschläge

Ein Tag verging, ohne dass neue Nachrichten eintrafen. Eine dunkle, erdrückende Stille lag über dem Königreich Minaskai, doch sie wurde nur von wenigen Eingeweihten wahrgenommen. Es schien, als würde die Zeit den Atem anhalten – ein letztes Mal, bevor der Sturm losbrach.

Ein Tag war vergangen seit Noas Warnung. Die Boten der Königin würden bald über die Grenzen Minaskais gelangt sein. Paladin Kelrik Daralos betete, dass sie irgendjemanden erreichen konnten, bevor es zu spät war.

Dann, ganz plötzlich, war die Ruhe vorbei...

Der Ork war schwer verwundet. Zahlreiche Wunden an seinen Armen und Beinen waren notdürftig versorgt worden, doch er verlor trotz seiner Verbände viel Blut. Seine schwarze Uniform und die Sturmklingen-Rüstung waren blutverschmiert. Nur mit allergrößter Mühe konnte er sich auf seinem Pferd halten; in wildem Galopp preschte es den Stadtmauern von Dayrelia entgegen, die von warmem Sommersonnenschein überschüttet wurden.

Pferd und Reiter hatten eine Reise von einem und einem halben Tag hinter sich. Der Ork-Ritter hatte seinem Tier und sich selbst nur wenige kurze Pausen gegönnt. Obwohl er dringend ärztliche Versorgung benötigte, hatte er in keinem der zahlreichen Dörfer und Städte, die ihm auf seiner Reise begegnet waren, Halt gemacht. Eine Sturmklinge konnte jeden Schmerz ertragen, und die Botschaft, die er in seinem Gedächtnis trug, musste so schnell wie möglich und um jeden Preis dem Paladin mitgeteilt werden. Es durfte keine Verzögerungen geben, denn das Leben von Tausenden stand auf dem Spiel.

Als er endlich das hohe Stadttor erreichte, das von zwei weiteren Sturmklingen bewacht wurde, rief er mit letzter Kraft: „Ich muss den Paladin sprechen! Ich muss zu Kelrik Daralos!“

Die beiden anderen Ritter zögerten nicht, den Weg freizugeben. Sie sahen die Wunden ihres Ordensbruders und gaben Befehl, das Stadttor sofort zu öffnen. Mit klappernden Hufen galoppierte das Pferd des Ork-Ritters über das Pflaster von Dayrelias Hauptstraße. „Aus dem Weg!“, rief der Ork den Bürgern zu und vor dem Reiter formte sich eine Schneise. Ohne sich von den gaffenden Städtebauern ablenken zu lassen, ritt der Ork geradewegs in das Herz der Altstadt, zu den Übungskadern der Sturmklingen. Er war so kurz vor dem Ziel und nichts würde ihn jetzt noch aufhalten, weder die Schmerzen noch die Verwundungen. Er würde sich nicht erlauben zu sterben, bevor er den Paladin gewarnt hatte!

Kelrik betrat das kleine Zimmer, in das man den Ork gebracht hatte. Der Ritter lag auf einer gepolsterten Liege und stöhnte vor Schmerz. Seine Pein musste unvorstellbar sein, er schien sich schon fast im Delirium zu befinden. Trotzdem murmelte er ständig vor sich hin: „Paladin... Holt den Paladin... Kelrik Daralos...“

Zwei in blaue Roben gekleidete Ärzte – beides ältere Menschen – waren anwesend. Sie hatten dem breitgebauten, kräftigen Ritter seine Uniform und Rüstung abgenommen und ihn bis auf seine Unterwäsche entkleidet. Die schwarzen Teile seines Schutzpanzers lagen auf dem Steinboden verteilt, wie die Überreste eines geschälten Hummers.

Die Mediziner versorgten die zahlreichen Verwundungen, von denen viele aufgebrochen waren und stark bluteten. Der Ork brüllte jedes Mal mit wilder Stimme, wenn das Verbandsmaterial das offene Fleisch berührte.

An den emotionslosen Gesichtern der Ärzte erkannte Kelrik, dass für dieses Wesen keine Hoffnung bestand. Es würde den heutigen Tag nicht überleben.

Als Kelrik vor den Ork trat, weiteten sich dessen glasige, kleine Augen. „Paladin...“, flüsterte er und streckte eine Pranke nach dem Menschen aus.

„Ich bin hier“, sagte Kelrik. „Was ist dir widerfahren?“

Er beobachtete, wie sich der gewaltige, geschundene Brustkorb des Orks hob und senkte, während er nach Luft japste. „Mein Name... Quorn... Sturmklinge dritten Ranges...“ Er brüllte erneut, als ein Arzt einen Verband auf eine Wunde an der linken Schulter legte. „Ich war in... Lonoba, an der östlichen Grenze, stationiert... Wir... wir... wurden von der xendorischen Armee überfallen...“

Die xendorische Armee. Es konnte Kelrik nicht mehr schockieren. Der Augenblick, vor dem er sich in den letzten Tagen immer wieder gefürchtet hatte, war nun gekommen. „Sprich weiter, Quorn.“

„Die Xendorier haben die Grenze durchbrochen. Sie haben... Lonoba vollkommen vernichtet.... Kriegsmaschinen... gewaltige Kriegsmaschinen haben die Stadt zerstört... Kein Dutzend unserer Leute hat überlebt... Wir haben versucht, Kontakt mit Euch aufzunehmen, aber unsere Kristalle...“

„Ich weiß“, sagte Kelrik. „Beruhige dich. Du bist jetzt in Sicherheit.“

„Nein! Niemand ist mehr in Sicherheit!“ Quorn griff nach Kelriks Hand und hielt sie fest. Der Ork sprach schnell, weil er genau wusste, dass ihm nicht mehr viel Zeit blieb. Unter Stöhnen und Keuchen sagte er: „Paladin, die Xendorier... bewegen sich Richtung Dayrelia... Ihre Armee ist riesig... nichts kann sie aufhalten! Wir haben Berichte erhalten... dass sie auf ihrem Weg fünf weitere große Städte in Schutt und Asche gelegt haben! Alle Sturmklingen, die sich ihnen entgegenstellten, sind vernichtet worden! Sie werden bald hier sein! Ich musste Euch... warnen!“

Kelrik hörte das Herz des großen, massigen Wesens laut und wild schlagen. Ein letztes Aufbäumen, bevor es für immer verstummte. „Es ist die Prophezeiung, Paladin! Die Letzte Prophezeiung! Ein neuer Weltenbrand kommt. Ihr müsst fliehen, bevor die Xendorier Euch auch vernichten! Die Prophezeiung!“ Es folgten ein paar unzusammenhängende Worte in Drolok, der knurrenden Sprache der Orks.

Der Griff von Quorns Pranke lockerte sich. Der Ork sank zurück und blieb bewegungslos liegen. Seine kleinen Augen waren weit aufgerissen und starrten ins Leere. Die Pupillen waren so winzig wie Stecknadelköpfe. Seine Atmung flachte ab und kam schließlich zum Stillstand.

„Quorn!“, rief Kelrik verzweifelt. „Quorn!“

Doch er erhielt keine Antwort mehr.

Einer der Ärzte suchte Kelriks Blick und schüttelte den Kopf. Er und sein Kollege zogen sich von dem toten Körper zurück. Für Quorn war alles verloren.

Kelrik fühlte, wie Verzweiflung sein Herz fest umklammerte. Nun gab es nur noch eins zu tun.

Der Paladin lehnte sich vor. Seine Hand fuhr über das grobe Gesicht Quorns und ließ die dünnen Lider über seine Augen gleiten. „Mögen deine Götter dich in der Anderen Welt beschützen“, murmelte er. „Minaskai wird dich nie vergessen.“

Er hörte, wie ein Arzt das Zimmer verließ. Er würde nach einem Schamanen schicken lassen, der das Begräbnisritual des Orkvolkes vollzog, damit Quorns Seele den Weg ins Jenseits fand.

Für eine halbe Minute blieb Kelrik neben der toten Sturmklinge sitzen. Tausend Gedanken peitschten durch seinen Verstand und lähmten ihn. Er musste die Königin benachrichtigen. Die Sturmklingen. Die Stadt musste verteidigt werden, evakuiert. Wenn die Armee wirklich so mächtig war, dann hatten sie keine Chance, sie aufzuhalten. Er musste gehen. Seine Ordensbrüder verständigen. Sie mussten sich dem Feind entgegenstellen. Die Xendorier kamen und brachten die Vernichtung.

Schließlich sprang Kelrik auf und rannte durch die Korridore des Gebäudes. Quorns letzte Worte hallten in seinem Kopf wider: Es ist die Letzte Prophezeiung! Ein neuer Weltenbrand kommt.

Königin Lyndira Bendragur befand sich in ihrem Schlafgemach. Umgeben von weiß-goldenem Prunk und Luxus, stand sie an einem der großen, rautenförmigen Fenster und presste eine Hand an die Scheibe, während sie mit bekümmertem Blick über die Ziegeldächer von Dayrelia sah.

Eine ihrer Zofen war damit beschäftigt, das lange Haar der Königin zu flechten. Die Herrscherin nahm es kaum wahr. Ihre Gedanken verloren sich irgendwo in dem bunten Gewirr auf den Straßen der stolzen Hauptstadt. Sie spürte einen Stich in ihrem Herzen, wenn sie daran dachte, dass diese große, schöne Stadt dem Erdboden gleichgemacht werden sollte. Trotz all ihrer Macht war sie so hilflos wie ein Kind.

Die letzten Tage hatten sichtlich an der Kraft der Königin gezehrt. Sie wirkte müde und erschöpft. Dunkle Ringe unter ihren traurigen, smaragdgrünen Augen zeugten von Schlaflosigkeit. Beinahe jede freie Minute hatte Lyndira damit zugebracht, Briefe zu verfassen, in denen sie die verbündeten Königreiche um Hilfe bat, und Boten loszuschicken, die diese Schreiben so schnell es ging an ihren Bestimmungsort brachten.

Warum wir?, fragte sie sich, während ihre Zofe eine Haarsträhne nahm und sorgfältig kämmte. Die junge Dienerin ahnte so wenig von dem bevorstehenden Krieg wie jeder andere Bürger des Königreiches. Warum mein Land?

Plötzlich ertönten laute, eilige Schritte auf dem Flur. Die Zofe hielt inne und die Königin drehte sich um.

Die goldverzierten Türen wurden aufgestoßen. Kelrik Daralos trat ein. Er ging vor seiner Herrscherin auf die Knie. „Eure Majestät, ich muss Euch sprechen.“

Lyndira kannte ihren Freund viel zu gut, als dass ihr die Dringlichkeit entgangen wäre, die in seiner Stimme mitschwang. „Natürlich, Paladin“, sagte sie. Mit einer anmutigen Geste schickte sie die Zofe hinaus, dann wandte sie sich an Kelrik. „Erhebe dich, mein Freund.“

Der Paladin stand auf. Er sagte ohne Umschweife: „Meine Gebieterin, es ist sicher: Die Armee Xendors nähert sich Dayrelia.“

Lyndira schloss gequält die Augen.

Kelrik berichtete in knappen Worten von Quorns Warnung. „Meine Sturmklingen sind im Augenblick dabei, einen Verteidigungsring um die Stadt zu bilden. Majestät, angesichts der Vernichtungskraft der Xendorier muss ich Euch raten, Dayrelia augenblicklich zu evakuieren, bevor der Feind die Stadt und ihre Bürger vernichtet. Wir können es nicht mehr geheim halten. Die Xendorier nähern sich von Osten.“ Er holte kurz Luft. „Unser nächster Verbündeter ist Ambaria.“

„Aber Ambaria liegt auf Elfaria! Das bedeutet eine Seereise von mehreren Wochen!“

„Dessen bin ich mir bewusst, Eure Majestät, aber wir wissen nicht, wem wir hier auf Berial noch trauen können. Vielleicht haben die Xendorier schon längst andere Königreiche überfallen. Ambaria ist die einzige Möglichkeit: König Sandarius wird unser Volk sicher aufnehmen. Außerdem finden wir in den Elfenkönigreichen bestimmt Unterstützung im Kampf gegen die Xendorier.

Die Sturmklingen werden alles tun, um die anrückende Armee aufzuhalten. Das gibt uns Zeit, die Bürger zu evakuieren.“

Die Königin wandte sich wortlos ab und schloss die Augen. Dann nickte sie. In den letzten Tagen hatten sie oft genug über die Möglichkeit einer Evakuierung gesprochen und alles Notwendige in die Wege geleitet. „Ich werde sofort den Befehl dazu geben“, versprach sie.

„Ich muss Euch außerdem bitten, mit dem ersten Schiff zu fliehen. Ihr seid mit Sicherheit das Hauptziel der Xendorier.“

„Nein“, antwortete die Königin.

Kelrik hatte das erwartet. „Es ehrt Euch, dass Ihr bleiben wollt, Majestät, aber für Euch ist es sicherer in Ambaria!“

„Ich weiß deine Sorge um mich zu schätzen, Kelrik“, sagte Königin Lyndira mit fester Stimme. „Aber ich habe den Eid geschworen, die Bewohner meines Reiches niemals im Stich zu lassen. Ich bleibe bei meinem Volk.“

„Majestät!“

„Ich habe mich entschieden! Ich werde so lange bleiben, bis das letzte Schiff ausläuft.“

Kelrik wollte widersprechen. Doch er erkannte die feste Entschlossenheit in den Augen seiner Gebieterin und wusste, dass nichts auf der Welt sie umstimmen konnte. Lyndira hatte schon immer das Wohlergehen ihres Volkes höher bewertet als ihr eigenes Leben. Im Augenblick ärgerte sich Kelrik über die Entscheidung seiner Freundin und Gebieterin, doch insgeheim bewunderte er sie dafür, so wie er sie immer bewundert hatte. Lyndira war niemals eine Heuchlerin gewesen.

„Du solltest zu deiner Familie gehen, Kelrik, bevor du aufbrichst“, sagte die Königin. Und ohne dass sie es aussprechen musste, hörte Kelrik den Satz: Falls du nicht mehr von der Schlacht zurückkehren wirst. „Du musst dich von ihnen verabschieden.“

Kelrik deutete eine Verbeugung an. „Ich wollte Euch eben um die Erlaubnis bitten, Majestät.“

„Geh“, sagte die Königin. „Wir dürfen keine Zeit verlieren.“

Die Münze bewegte sich und rutschte langsam im Kreis auf der Tischplatte umher.

Garian beugte sich fasziniert vor. Es schien, als sei das Stück Kupfer plötzlich von Leben erfüllt und finge an, vor den Augen seiner Schwester zu tanzen.

Stille herrschte in der Stube vor, während Taya sich auf die Münze konzentrierte. Es war so leise, dass man eine Stecknadel hätte fallen hören. Noa saß seiner neuen Schülerin gegenüber; ein Lächeln umspielte seine Lippen. Er warf einen kurzen Blick zu Garian, der in der hinteren Ecke des Raumes saß, in den weichen Armen eines Sessels, und gespannt die erste Ausbildungsstunde seiner Schwester verfolgte.

Taya hatte darum gebeten, dass Garian dabei war – vielleicht weil sie nicht mit Noa allein sein wollte. Oder aber damit ihr Bruder mit ihr zusammen begann, die Magie zu verstehen.

Jetzt verließ die Münze die Tischplatte und machte einen kleinen Sprung – dann blieb sie mitten in der Luft hängen, als wäre die Zeit eingefroren.

„Sehr gut“, lobte Noa. „Nur nicht die Konzentration verlieren.“

Garians Lippen bewegten sich in stummer Faszination. Natürlich, solche Tricks hatte er schon tausendmal auf den Wochenmärkten gesehen, vorgeführt von minderbegabten Magiern. Aber die Vorstellung, dass es diesmal Taya war, die dies vollbrachte – seine kleine Schwester Taya! –, machte dieses eigentlich eher unbeeindruckende Kunststück zur größten Attraktion der Welt.

Aber vielleicht war es auch gar nicht Taya allein – vielleicht half ihr Noa dabei.

Jetzt drehte sich die Münze um die eigene Achse, wirbelte immer schneller und schneller.

Taya starrte das Geldstück mit großen Augen an. Bin ich es, die das bewirkt? Aber wie?

Bevor er die erste Lektion begonnen hatte, vor ungefähr einer Stunde, hatte Noa ihr erklärt, dass sie es einfach nur fühlen müsse. Sie müsse sich vorstellen, ihre Hand griffe nach der Münze und spielte mit ihr – den Rest würde die Magie erledigen. So einfach ist das, hatte er gesagt und Taya hatte ihm nicht glauben wollen.

Jetzt tat sie es.

Sie probierte aus, wie weit die Münze ihren Befehlen gehorchte. Sie konzentrierte sich und stellte sich unsichtbare Hände vor, die das Kupferstück drehten und wendeten, es fliegen ließen und wieder auffingen. Und die Münze gehorchte jedem ihrer Befehle.

„Ausgezeichnet“, lobte Noa. „Du machst erstaunlich schnelle Fortschritte. Merkst du, dass es einfacher wird, wenn man sich nicht dagegen wehrt, wenn du die Magie einfach fließen lässt?“

Taya sah ihn an. Eigentlich hat er sehr hübsche Augen, dachte sie.

Langsam senkte sich die Münze und blieb auf dem Tisch liegen.

„Was ist los?“, fragte Noa seine Schülerin verblüfft.

Erst da bemerkte Taya, dass sie ihn wer weiß wie lange angestarrt hatte. „Oh, ich... Entschuldigung. Ich mache schon weiter!“

Sie versuchte etwas Neues: Sie war neugierig, ob sie gleichzeitig sprechen und die Münze fliegen lassen konnte. „Was ist Magie?“, fragte sie. „Ich meine, wo kommt sie her?“

„Eine gute Frage“, gab Noa zu. „Aber es gibt leider keine endgültige Antwort. Magie ist das Leben und das Leben ist Magie. Beide sind untrennbar miteinander verbunden, das eine kann ohne das andere nicht existieren. Vielleicht sind das Leben und die Magie auch Manifestationen ein und der selben Kraft, wer weiß?

So viele Magier es gibt, so viele Theorien gibt es über den Ursprung der Magie. Manche glauben, sie wäre eine Art Energiefluss, der die Luft erfüllt, andere glauben, Magie käme aus unserem Inneren, unseren Seelen – mag sein, dass beide Parteien richtig liegen. Die Städtebauer haben sich darüber schon seit Jahrtausenden den Kopf zerbrochen. Es gibt viele, die meinen, die Magie selbst wäre eine Lebensform, eine Wesenheit, die denkt und fühlt und die versucht, mit den Sterblichen zu sprechen.“

Garian sah abwechselnd zu Noa, seiner Schwester und der fliegenden Münze, während der Magier fortfuhr zu erklären: „Seit es die Städtebauer gibt, ist die Magie ein Mysterium. Es gibt unendlich viele Fragen, die nicht geklärt sind, zum Beispiel, warum nur einige wenige sich mit der Magie verbinden können und viele andere nicht – trotzdem erfüllt die Magie alle Lebewesen dieser Welt. Niemand wird diese Fragen je klären können. Deswegen gibt es auch keine Meistermagier. Jeder Magier dieser Welt wird immer nur ein Schüler der Magie sein, niemals ihr Meister.“

„Und woher wusstest du, dass ich sie habe?“, fragte Taya. Doch sie sah ihn nicht an – besonders nicht seine Augen –, sondern richtete weiterhin ihre volle Konzentration auf das Kupferstück. Und tatsächlich – die Münze blieb weiterhin in der Luft hängen und tanzte ein wildes Ballett. „Ich meine, die Magie?“

„Ich habe es gespürt.“

„Du meinst, du hast meine Gedanken gelesen?“

„Oh, nein.“ Noa schüttelte den Kopf. „Die wenigsten von uns können Gedanken lesen. Und für diejenigen, die es können, ist es ein Fluch. Der schlimmste Albtraum, den du dir vorstellen kannst. Die meisten von ihnen bringen sich um; diejenigen, die noch leben, sind allesamt wahnsinnig.“

Garian zog die Augenbrauen hoch und Taya schluckte. Die Münze fiel, doch sie fing sie in letzter Sekunde mit unsichtbaren Händen wieder auf.

„Aber ich habe die Konzentration der Magie um dich herum gespürt“, erklärte Noa weiter. „Du kannst es eine Aura nennen. Und du hast dasselbe auch bei mir bemerkt, oder?“

„Ja.“ Taya nickte. Für einen Moment pausierte sie und ließ die Münze Spiralen in der Luft beschreiben. Es ist einfach unglaublich, dachte sie. Es ist so leicht! „Und die Visionen?“, fragte sie dann. „Können alle Magier in die Zukunft sehen?“

„Nein. Nicht willentlich. Die Magie entscheidet, was sie uns zeigt. Bei einigen ist es stärker ausgeprägt, bei einigen auch gar nicht.“

Nun sprach Garian, obwohl Noa ihn eigentlich gebeten hatte, still zu sein, wenn er schon dabei sein musste. „Und ist das, was ihr seht, unveränderlich?“

„Nein“, antwortete Noa. „Nichts ist unveränderlich. Es ist fast immer so, dass das Wissen um das Kommende die Zukunft schon verändert. Und wir sehen nicht nur die Zukunft – manchmal zeigt uns die Magie auch Dinge, die gerade geschehen. Oder Dinge, die lange her sind. Und meistens sind es Warnungen.“

Seine Schülerin prägte sich das gut ein. Sie kam sich seltsam vor, als sie fragte: „Und was für Fähigkeiten habe ich?“

„Genau das wollen wir herausbekommen.“ Noa überlegte einen Moment. „Gab es schon vor dir Magier in deiner Familie?“

Taya dachte nach. Die Münze senkte sich allmählich zur Tischplatte, wo sie schließlich bewegungslos liegen blieb.

Sie war noch ein Kind gewesen, als ihre Eltern gestorben waren. Sie erinnerte sich an das schreckliche Feuer, das ihr Haus im Elfenviertel verzehrt hatte. Sie hatte nur überlebt, weil sie zu der Zeit im Garten gespielt hatte. Taya sah die Gesichter ihrer Eltern nur noch verschwommen und undeutlich vor sich. Ihr Vater war ein großer Elf mit goldenen Haaren und tiefen, grünen Augen gewesen. Am meisten mochte sie es, wenn er sie auf seinen Schultern umhertrug. Ihre Mutter hatte gleichen Sommersprossen wie sie und ihr Haar hatte die gleiche kastanienbraune Farbe wie Tayas. Ihre Mutter sang gerne und ihre Stimme war wie Silber.

Manchmal träumte sie von ihnen, aber sie kannte nicht einmal ihre Namen. Sie waren immer nur „Mama“ und „Papa“ gewesen.

„Ich weiß es nicht“, antwortete sie. „Vielleicht waren sie Magier, aber ich weiß es nicht. Ich erinnere mich kaum an sie.“ Aber eines wusste sie genau: Bei ihren Eltern hatte sie genau dieselbe Aura der Kraft und Stärke gefühlt, wie bei Noa.

„Nun gut“, meinte der junge Magier. „Lass es uns jetzt mit zwei Münzen probieren. Mal sehen, ob du...“

Er hielt inne, als schwere Schritte auf den Dielen im Flur ertönten.

„Das wird Kelrik sein!“, meinte Garian aufgeregt.

Taya sah ihren Bruder an und fragte: „So früh?“ Er durfte auf keinen Fall die fliegende Münze sehen!

Kurz darauf wurde die Tür zur Stube geöffnet. Es war tatsächlich Kelrik, doch er war nicht allein. Zwei seiner Adjutanten begleiteten ihn.

Die drei Männer trugen die volle, ehrfurchtgebietende Rüstung der Sturmklingen. Der faustgroße Kristall auf Kelriks schwarzer Brustplatte funkelte frisch poliert wie ein Stern und der nachtblaue Umhang floss um seinen gepanzerten Körper. Von einem breiten Gürtel hing ein mächtiges Schwert herab. Kelrik trug den schwarzen Helm unter dem Arm. Er wirkte ernst, todernst. Mit einem wortlosen Blick gab er seinen Adjutanten zu verstehen, dass sie vor dem Zimmer auf ihn warten sollten. Die beiden Ritter verneigten sich und verließen den Raum.

„Vater“, setzte Garian an.

„Ich bin gekommen, um... Ich wollte euch ein letztes Mal sehen, bevor...“ Kelrik versuchte, den Kloß in seiner Kehle herunterzuschlucken. „Bevor ich in die Schlacht ziehe.“

Mehr brauchte er nicht zu sagen. Die schreckliche Erkenntnis lähmte Garian. Nun ist es so weit!

„Nein!“ Taya sprang auf und fiel ihrem Adoptivvater um den Hals. „Du darfst uns nicht allein lassen! Bitte!“ Der Paladin fing sie auf und ließ achtlos seinen Helm fallen.

„Ich muss gehen, Taya“, sagte Kelrik. „Ich muss helfen, die Stadt zu verteidigen.“

„Nein“, flüsterte Taya. „Du wirst sterben!“

Kelrik streichelte ihren Rücken. Durch seine Rüstung und die Handschuhe konnte er den zarten Körper seiner Tochter kaum spüren, und das tat ihm noch mehr weh. „Ich liebe euch“, sagte Kelrik. „Euch beide... Und weil ich euch liebe, muss ich gehen. Vielleicht können wir das Schlimmste abwehren.“

Er sah zu Garian, der immer noch wie gelähmt dastand und mit der Selbstbeherrschung einer Sturmklinge gegen die Gefühle ankämpfte, die ihn zu überwältigen drohten. Kelrik wünschte sich nichts sehnlicher, als ihm all seine Ängste nehmen zu können. Er winkte seinen Sohn zu sich. „Komm her, Garian.“

Langsam setzte sich der Junge in Bewegung und blieb vor dem Paladin stehen.

„Garian, pass auf Taya auf. Und auf dich selbst. Versprich mir das.“

„Ich werde mit dir kommen, Vater! Ich werde an deiner Seite kämpfen!“

„Garian...“

„Ihr werdet jeden Kämpfer brauchen, den ihr kriegen könnt!“

Kelrik schüttelte den Kopf. „Es tut mir leid, aber das geht nicht. Du musst bei Taya bleiben. Du musst auf sie aufpassen.“

„Aber...!“

Plötzlich wurde Kelriks Tonfall strenger: „Ich sagte Nein, Garian. Du musst das verstehen. Versprich mir, das du bei deiner Schwester bleibst.“

Zuerst wollte Garian widersprechen, doch er sah ein, dass es sinnlos war. „Ich... ich verspreche es.“

Kelrik legte eine gepanzerte Hand auf die Schulter seines Sohnes und versuchte ein ermutigendes Lächeln. „Ich habe dir nie gesagt, wie stolz ich auf dich bin. Auf euch beide. Ich werde alles tun, um so bald wie möglich zurückzukehren.“

„Vater...“, begann Garian. „Was wird mit uns, wenn du weg bist?“

„Meine Adjutanten werden euch zum Hafen bringen. Die Königin hat die Evakuierung der Stadt angeordnet. Kinder, Frauen und Alte gehen zuerst.“

„Aber... wohin?“

„Nach Ambaria, zu König Sandarius.“

„In die Elfenkönigreiche?“, fragte Garian. „Aber wir haben doch Verbündete hier auf Berial!“

„Ich glaube nicht, dass wir auf Berial noch sicher sind“, erklärte Kelrik. „Außerdem ist König Sandarius einer der ältesten und mächtigsten Verbündeten von Minaskai.“ Kelrik sah Noa an. „Noa, Ihr werdet mit meinen Kindern gehen. Ihr werdet mir Euer Wort geben, dass Ihr alles tut, um sie wohlbehalten nach Ambaria zu geleiten!“

Noa deutete eine Verbeugung an und nickte kurz. „Ihr habt mein Wort, Paladin.“

Kelrik wandte sich wieder seinen Kindern zu. „Taya, Garian – ich liebe euch mehr als mein eigenes Leben. Daran müsst ihr immer denken. Jetzt geht nach oben und packt das Nötigste zusammen. Beeilt euch. Wir haben nicht viel Zeit.“

Taya nickte und zog schniefend die Nase hoch.

Ihr Bruder zögerte noch. Dann rannte er zusammen mit seiner Schwester aus dem Zimmer.

Kelrik blickte ihnen nach. „Die Götter mögen uns beistehen“, murmelte er.

Noa hörte das und schwieg. Er glaubte weder an Götter noch daran, dass diese dem Volk Minaskais helfen würden.

Im selben Moment, als er begriff, dass er Kelrik Daralos niemals wiedersehen würde, hallten laute Glockenschläge durch die Straßen.


Kapitel 12: Kein Weg zurück

Die Sturmklingen hatten mittlerweile Stellung bezogen. Sie bildeten in fünf Meilen Entfernung einen Ring um Dayrelia und die umliegenden Felder und Siedlungen. Gepanzerte Ritter marschierten auf, Waffen und Schilde wurden verteilt, Katapulte und die wenigen Kriegsmaschinen, die sich im Besitz der königlichen Streitkräfte befanden, aufgefahren. Zeltlager wurden errichtet.

Zweitausend Männer und Frauen waren bereit, ihre Heimat zu verteidigen. Sie würden nicht wanken und nicht weichen, egal was kommen würde. Sie würden Minaskai beschützen oder bei dem Versuch sterben.

Späher auf Pferden wurden losgeschickt, um nach der anrückenden Armee der Xendorier Ausschau zu halten.

Kelrik ritt auf seinem schwarz gepanzerten Rotschimmel dem momentanen Hauptquartier der Sturmklingen entgegen: einer Reihe von großen Zelten, über denen das Rosenbanner Minaskais flatterte.

Hinter ihm, am Horizont, breitete sich das Meer aus, und davor erhoben sich die weitläufigen Umrisse der Stadt.

Neben Kelrik ritten mehrere Adjutanten und Ritter höherer Ränge, die ihn über die Truppenstärke und den Verteidigungsaufbau informierten. Der Paladin hörte ihnen gut zu und merkte sich die Zahlen genau.

Während seines Ritts hatte er auch zwei der sechs Kriegsmaschinen gesehen, über die die Sturmklingen verfügten. Es waren große, spinnenartige Skulpturen aus dunklem Metall, unter denen die bewaffneten Ritter wie Spielzeugsoldaten wirkten. Seit mehr als hundert Jahren waren diese Gerätschaften nicht mehr im Einsatz gewesen. Kelrik betete, dass die Hofmagier der Königin die magischen Waffen in dieser langen Zeit gut instand gehalten hatten – denn sonst hatten sie ihrem Gegner nicht viel entgegenzusetzen.

Die beiden Adjutanten des Paladins brachten Taya, Garian und Noa mit einer zweispännigen Kutsche auf dem schnellsten Weg zum Hafen. Die Sturmklingen – zwei Menschen – sprachen kaum. Sie waren kein Trost für die Geschwister.

Die Straßen von Dayrelia waren in Aufruhr: Von den hohen Türmen der Stadtmauer läuteten dumpfe Glocken – das Signal für einen bevorstehenden Angriff. Sprecher der Königin kündigten den Aufmarsch der Xendorier an und gaben Anweisungen an die Bürger, sich ruhig und gesittet zu verhalten. Doch niemand hielt sich daran.

Väter rannten Hals über Kopf nach Hause zu ihren Familien, die Kaufleute ließen ihre Marktstände zurück. Wer immer den Ruf vernahm, ließ alles stehen und liegen.

Garian blickte mit entgeistertem Gesicht durch das Kutschenfenster und sah Menschen, Elfen, Orks schreiend und in heller Panik, die von Sturmklingen zur Ordnung gerufen wurden. Ein Großteil der Menge drängte zum Hafen. Unter den Flüchtenden erkannte Garian auch einige bekannte Gesichter: Lehrer von seiner Schule, Mitschüler...

Uruk! Was wird aus Uruk?

„Wir müssen ins Orkviertel!“, rief Garian der Sturmklinge zu, welche die Kutsche steuerte. „Wir müssen einen Freund mitnehmen!“

Taya wusste sofort, was er meinte: „Uruk“, flüsterte sie.

„Es tut mir leid“, sagte die Sturmklinge, ohne sich umzudrehen. „Wir haben keine Zeit zu verlieren.“

„Ich befehle es als Sohn Eures Paladins!“

Doch das nützte genauso wenig. Als Garian das einsah, wusste er, dass es nur noch einen Weg gab.

Das Schicksal kam ihm zur Hilfe, als die Kutsche von umherirrenden Bürgern gestoppt wurde. „Aus dem Weg!“, befahl eine der Sturmklingen. Doch niemand hörte sie.

Garian wandte sich Taya zu. „Wir treffen uns am Hafen!“

Seine Schwester begriff nicht. „Was hast du vor?“, fragte sie, doch da war Garian schon aus der Kutsche geklettert. Seine schnellen Schritte hallten auf den Pflastersteinen. Er rannte die Straße zurück.

„Garian!“, rief Taya ihm hinterher, was auch die beiden Sturmklingen auf den flüchtenden Jungen aufmerksam machte.

„Wir können ihn nicht gehen lassen!“, sagte der eine Ritter zu seinem Ordensbruder.

„Das ist mir klar!“, gab der andere uniformierte Mann zurück. „Fahrt ihr zum Hafen. Ich hole den Jungen!“

Damit sprang auch er ab und setzte Garian nach. Doch der Junge war mittlerweile in einer schmalen Gasse verschwunden.

„Diese verdammten Xendorier!“, brüllte Gruhm der Händler, während er die wertvollsten Gewürze aus den Regalen riss und in einen Sack schmiss. „Ich habe es schon immer gesagt! Man hätte sie auslöschen sollen!“

Uruks Mutter hatte zu weinen begonnen. Ihr Sohn saß neben ihr und versuchte, sie zu trösten, während er mitansah, wie sein Vater versuchte, zu retten, was zu retten war, und dabei in seiner Muttersprache vor sich hin fluchte.

Draußen, vor dem Fenster von Gruhms und Krins, rannten Orks in Panik durch die Straßen, begleitet vom Glockengeläut der Stadtwache.

Uruk hatte schreckliche Angst. Er hatte in den letzten Tagen immer wieder an diesen Moment gedacht. Wenn die Glocken wild zu läuten beginnen und die Bewohner der Stadt wie aufgeschreckte Hühner durcheinanderlaufen würden. Aber nichts hatte ihn auf diesen Moment vorbereiten können. Von einer Sekunde zur nächsten wurde die trügerische Stille in der Stadt in Fetzen gerissen und das Chaos trat an ihre Stelle.

Die Gedanken des jungen Orks waren bei Garian und Taya, die er so lange nicht hatte sehen können, und er hoffte, dass sie auch an ihn dachten. Der einzige Trost, der Uruk blieb, war, dass sich die gesamte Familie Utka im Laden befand, als die Glocken zu läuten anfingen. Er wagte es nicht, sich vorzustellen, was wäre, wenn einer von ihnen in der Menge verloren ginge. Egal was auch kommen mochte, seine Eltern waren bei ihm.

„Vater!“, drängte Uruk nun schon zum dritten Mal. „Wir müssen zum Hafen, wie die Sturmklingen gesagt haben!“

„Ich lasse mir von diesen xendorischen Krillits nicht das nehmen, was ich in über fünfzehn Jahren aufgebaut habe!“, erwiderte Gruhm. Er fuhr mit einer Pranke durch ein Regal und kleine Fläschchen mit Vanille, Zimt und etlichen anderen Gewürzen landeten in dem bereitstehenden Sack. „Mein ganzes Leben steckt in diesem Laden! Das werden sie nicht kriegen!“

„Aber die Gewürze werden dir nichts nützen, wenn du vorher von den Xendoriern getötet wirst! Bitte, Vater! Sei doch vernünftig!“

Aber Gruhm wollte nicht hören. Wie ein Besessener zog er durch seinen Laden und plünderte die Regale. Frau Utkas Weinen nahm kein Ende.

Plötzlich mischte sich ein zarter Glockenton in die allgemeine Geräuschkulisse. Es war das Türglöckchen. Garian war in den Laden gestürmt und rang nach Atem.

„Garian!“, rief Uruk.

Gruhm drehte sich um. „Was machst du hier, Mensch? Verschwinde! Halte uns nicht auf!“

„Die Stadt wird evakuiert!“, japste Garian mit gehetzter Stimme.

„Das haben wir auch schon gemerkt“, knurrte Gruhm und sammelte mehrere Knoblauchkränze ein. „Aber wir gehen nicht ohne das hier!“

Er wandte sich wieder um. Garian starrte ihn an, als wäre der Händler nicht ganz bei Verstand. Vielleicht war er das wirklich nicht; nicht einmal Uruk konnte das sagen. „Aber ich bin gekommen, um Euch mitzunehmen!“, sagte Garian.

„Garian!“, sagte plötzlich Krin Utka und blickte den Menschenjungen aus verquollenen Augen an. „Bitte nimm Uruk mit dir!“

„Aber was wird aus dir?“, fragte Uruk seine Mutter besorgt.

„Ich bleibe bei Gruhm. Wir werden so schnell wie möglich nachkommen. Geh mit deinem Freund, Uruk!“

„Aber... Mutter...!“

„Geh mit ihm. Ich werde deinem Vater helfen.“

Uruk und seine Mutter wechselten einen Blick, dann nahm die große Orkfrau ihren Sohn in die Arme und drückte ihn fest an sich. „Es wird alles gut werden“, brummte Krin. „Jetzt geh. Wir sehen uns in Ambaria wieder!“

„Komm.“ Garian packte Uruk an der Hand und zerrte ihn aus dem Laden.

„Ich liebe euch!“, rief der junge Ork seinen Eltern noch zu.

Draußen auf der Straße kam ihnen sofort eine Sturmklinge entgegen.

Der Mann in der schwarzen Rüstung und dem finsteren Helm lief genau entgegensetzt zum Strom der flüchtenden Orks. Es war einer von Kelriks Adjutanten. Es war ein Wunder, dass die viel größeren, muskelbepackten Geschöpfe den Menschen nicht umrissen und niedertrampelten, doch selbst in ihrer Panik schienen sie die Autorität des Ritters anzuerkennen.

Garian war das vollkommen egal. Er und Uruk blieben so lange am Rand der Straße, bis die Sturmklinge sie erreicht hatte. „Das war sehr dumm von dir, Junge!“, sagte der Ritter, aber Garian antwortete nichts darauf. „Jetzt folgt mir zum Hafen, wenn euch euer Leben lieb ist!“

Der Hafen von Dayrelia war niemals ein ruhiger Ort, aber heute war die Hölle losgebrochen. Der Ansturm der Bürger auf die Schiffe war so groß, dass die Sturmklingen gezwungen waren, Barrikaden und Gitter aufzustellen, damit nicht alle planlos auf die Kais stürmten. Durch Türen ließen sie kleinere Gruppen hindurch und geleiteten sie auf die bereitstehenden Schiffe.

„Lasst uns durch!“, brüllte jemand hinter den Absperrungen. „Ihr könnt uns doch nicht hier sterben lassen!“

Einige rüttelten an den Gittern, um sie niederzuwerfen, doch sie wurden von den Waffen der Ritter zurückgehalten. Weitere Wesen schrien, kreischten und tobten.

In all dem Lärm konnte Garian ein kleines Kind hören, das nach seinen Eltern rief, und ein kalter Schauer fuhr ihm über den Rücken. Es schien, als sei die ganze Welt wahnsinnig geworden.

Als Kelriks Adjutant zusammen mit Uruk und Garian den Hafen erreichte, rief der Ritter fünf seiner Ordensbrüder zu sich. Die Sturmklingen kämpften sich durch die Menge, wobei sie von allen Seiten beschimpft und angerempelt wurden. Die sechs Ritter bildeten einen Kreis um die beiden Jungen und führten sie, abgeschirmt von der Meute, bis zu den Absperrungen. Garian schämte sich, dass man ihn wie einen König behandelte, nur weil er Kelriks Sohn war (und Uruk ein Freund von Kelriks Sohn), wohingegen die anderen Bürger abwarten mussten, dicht an dicht gedrängt, während die Angst sie verrückt machte.

Er hörte die Rufe der Leute, die an seine Beschützer gerichtet waren: „Warum nehmt ihr mich nicht auch mit?! Ich bin auch ein Mensch!“ – „Das nennt ihr Gerechtigkeit?“ – „Ihr verfluchten Sturmklingen! Lasst diese Kinder hier und nehmt lieber mich und meine Familie mit!“

Die Sturmklingen hinter der Absperrung öffneten eine Gittertür und ließen Garian und Uruk passieren. Nun waren sie vollkommen den Blicken der Menge ausgesetzt und die Beschimpfungen der Leute wurden wüster und obszöner.

Während ein anderer Ritter sie zur Gangway eines großen Schiffes geleitete, hörte Garian Uruk flüstern: „Ich habe mich noch nie in meinem Leben so geschämt.“

Das Oberdeck war so voll wie der Marktplatz am Bronzetag. Menschen, Elfen und Orks standen dicht an dicht zusammen. Bei sich hatten sie ihre Habseligkeiten in Koffern, Taschen, Säcken und Kisten. Die meisten von ihnen schwiegen bedrückt. Nur eine Frau kreischte ununterbrochen: „Mein Mann! Mein Mann ist noch an Land! Ihr müsst ihn holen!“

Eine Sturmklinge befahl ihr, Ruhe zu geben, und versuchte gleich danach, sie und alle anderen zu beschwichtigen: „Es werden alle nachkommen, glaubt mir! Es wird niemand vergessen!“

Daraufhin kam die wütende Gegenfrage eines älteren Mannes: „Wie wollt ihr das schaffen? Wie wollt ihr viertausend Wesen mit nicht mal einem Dutzend Schiffen evakuieren?“

Doch er erhielt keine Antwort.

Garian versuchte sich vorzustellen, wie es im Inneren des Schiffes aussah. Es musste auf den unteren Decks alles überfüllt sein, wenn die Leute gezwungen waren, hier oben zu stehen! Während er durch ihre Reihen geführt wurde, warf er unsichere Blicke zu allen Seiten. Schließlich erkannte er zwischen all den unbekannten Gesichtern seine Schwester und Noa wieder. Taya lief den beiden sofort entgegen und klammerte sich an Garian. „Den Göttern sei Dank“, hauchte sie. „Wir dachten schon, ihr schafft es nicht mehr!“

„Wir sind hier“, sagte Garian. „Du musst dir keine Sorgen machen.“

Am liebsten hätte er sich auf die Zunge gebissen; er kam sich wie der größte Narr vor. Natürlich musste sie sich Sorgen machen. Sorgen um sich, ihre Heimat – und ihren Vater. Würden sie ihn jemals wiedersehen?

Im selben Augenblick wurde die Gangway hochgezogen und der Anker gelichtet. Die Segel wurden gesetzt und das Schiff trieb langsam hinaus aufs Meer, auf die noch weit entfernte Küste des Kontinents Elfaria zu.

Wie soll das alles enden?, fragte sich Garian.

Dann begriff er, dass es noch nicht einmal begonnen hatte...


Kapitel 13: Purpurfeuer

Die Stunden krochen mit elender Langsamkeit dahin. Während die Evakuierung von Dayrelia fortschritt, warteten die Sturmklingen auf den weiten Grasfeldern vor der Stadt immer noch in nervöser Anspannung auf das Auftauchen ihres Feindes. Doch nichts rührte sich. Der Wind, der im Laufe des Abends immer kühler geworden war, strich lautlos über die Wiesen und die Wolken zogen wie Schafherden über den Himmel.

Stundenlang waren die Ritter des Königreiches damit beschäftigt gewesen, Barrikaden aufzubauen und Katapulte in Stellung zu bringen. Und ihre Geheimwaffen. Kelrik hatte dafür gesorgt, dass die Kriegsmaschinen Minaskais in den nahen Wäldern versteckt wurden. Sie waren der Trumpf im Ärmel.

Der Paladin hielt sich die meiste Zeit in seinem großen Zelt hinter der Verteidigungslinie auf. Zu Beginn hatte er alle zehn Minuten neue Berichte über die Truppenstellung empfangen. Doch nun stand die Verteidigung. Die Sturmklingen waren bereit, sich den Xendoriern zu stellen.

Kelrik dachte immerzu an seine Kinder und dass er ihnen längst nicht alles gesagt hatte, was es zu sagen gab. Was, wenn dies unser letzter Abschied war?

Dieser Gedanke machte ihn fast verrückt. Und so versuchte er, jede freie Minute zu nutzen, um zu meditieren und seinen Geist zu schärfen.

Es war nicht der erste große Kampf, den Kelrik miterlebte. Er erinnerte sich nur zu gut an jene Auseinandersetzung vor sechs Jahren, die als die Schlacht von Sakarran in die Geschichte eingegangen war, benannt nach einer Provinz an der Westküste, ungefähr zweihundert Meilen südlich von Dayrelia.

Vor zwölf Jahren waren in Sakarran Invasoren des Königreiches Toyorin eingefallen – natürlich ohne jede Vorwarnung, wie es die Natur von Invasionen war –, mit dem festen Ziel, Minaskai zu unterwerfen. Die Streitmacht der Toyoriner war bemerkenswert gewesen, aber bei all ihrer Stärke hatten sie jenen entscheidenden Fehler gemacht, der schon vielen Feinden Minaskais unterlaufen war:

Sie hatten die Sturmklingen unterschätzt.

Zwei Tage nachdem der erste toyorinische Soldat Fuß auf minaskaiischen Boden gesetzt hatte, war die Invasion im Keim erstickt worden. Der Orden trieb die Angreifer zur Küste zurück, wo sie vernichtend geschlagen wurden. Zwei Tage danach erhielt Königin Lyndira Besuch von einer Delegation, die Toyorins König Duros gesandt hatte und die sich in aller Form für den Angriff entschuldigte, der ohne königlichen Befehl von einem kriegslüsternen General geleitet worden war. Die Delegation führte Reparationen in Gestalt von mehreren Dutzend Kisten voller Goldmünzen mit sich und bat die Königin demütigst um Vergebung.

Dennoch war der Sieg keine Freude für die Sturmklingen, denn während der Schlacht war es einem feindlichen Schützen gelungen, Paladin Lior Telbarron zu töten.

Lior Telbarron. Kelrik erinnerte sich gut an den alten, weißhaarigen Elfen, an die schwarze Augenklappe über seinem linken toten Auge und das Eisblau seines gesunden rechten Auges. Doch trotz seines Alters hatte ihm eine unbändige Kraft innegewohnt. Und eine tiefe Liebe zu seinem Königreich und seinem Orden.

Er war Kelriks Mentor gewesen und mehr – er war wie ein Vater für den jungen Ritter gewesen. Und nachdem sein Mentor gefallen war, lag es an Kelrik, die Sturmklingen gegen den Feind zu führen. Für die Dauer der Schlacht war er der Paladin. Und dank seiner Intelligenz, der Vertrautheit mit den eigenen Truppen und seinem strategischen Können errang er den Sieg für den Orden.

Stunden nach der Schlacht, als das Königreich seinen Sieg über die Invasoren feierte, versammelten sich die Sturmklingen im Schrein der Gefallenen, um Telbarrons Leiche nach Ordensbrauch einzuäschern – und einen neuen Paladin zu benennen. Die Wahl fiel auf Telbarrons Ersten Adjutanten. Und Kelrik blieb der Paladin der Sturmklingen.

Aber das war die Vergangenheit. Bei den Toyorinern hatte der Orden genau gewusst, welcher Feind ihn erwarten würde, über welche Stärke er verfügte, wie er dachte. Aber bei den Xendoriern war das anders – die Kriegsmaschinen waren die große Unbekannte. Und natürlich die Größe der Streitkräfte. Zwanzigtausend Mann, hatte Botschafter Elbared berichtet. Wie verlässlich war diese Zahl?

Wenn ich nur von einer Niederlage ausgehe, haben wir schon so gut wie verloren, dachte Kelrik. Keine Armee ist unschlagbar. Egal über welche Waffen sie verfügt, sie hat immer einen Schwachpunkt. Wir müssen ihn nur finden!

Bald betrat einer seiner Adjutanten das Zelt. Er salutierte und berichtete dem Paladin, dass seine beiden Kinder zusammen mit Noa Endaris und einem Orkjungen wie befohlen auf das erste Flüchtlingsschiff gebracht worden waren, das sofort Richtung Ambaria Segel gesetzt hatte.

Als Kelrik dies hörte, erlaubte er sich, aufzuatmen, und ein Teil der Last wurde von seinen Schultern genommen. Ihr Götter, ich danke euch! Sie sind in Sicherheit!

Nun konnte er sich vollkommen auf die bevorstehende Schlacht konzentrieren.

Schließlich brach der Abend herein. Der Himmel wurde rot und die Wolken erhielten eine purpurne Färbung mit gelben Rändern. Es wurde kühler und der Wind gewann an Stärke.

Die Sonne war schon fast hinter dem Horizont verschwunden, als der Ruf ertönte:

„Sie kommen!“

Kelrik erwachte aus seiner Meditation, als sein Erster Adjutant, der Elf Yan Tanor, eintrat. „Paladin, unsere Späher melden, dass Kriegsmaschinen aus Richtung Nordost anrücken! Die xendorischen Streitkräfte sind dicht hinter ihnen!“

Kelrik trat zusammen mit dem jungen Mann nach draußen, wo ihn kühle Abendluft empfing, die mit ihren Umhängen spielte. Der Mond war bereits als fahler Schatten zu sehen. „Wie weit sind sie noch entfernt?“

„Ungefähr eine Stunde, Paladin. Aber...“

„Ja?“

„Ihre Armee ist riesig.“

Kelrik antwortete nicht darauf. Er bestieg einen hölzernen Ausguck und ließ sich von der dort stationierten Wache ein Fernrohr reichen. Er suchte den Horizont ab – und dann sah er sie mit eigenen Augen.

Der Paladin wusste genau, dass er diesen Anblick niemals vergessen würde.

Er sah die Maschinen aufmarschieren. Groteske Maschinen, einige mit skelettartig dünnen Beinen ausgestattet, die über das Land staksten; andere fuhren auf Rädern, die so groß wie ein Haus waren und alles niederwalzten, was sich ihnen in den Weg stellte. In einer Pfeilformation zogen sie der Armee voran.

Die Soldaten der Wolfsarmee glichen einem Schwarm dunkler Schatten, der sich wie eine Seuche über das Land ausbreitete. Es waren Tausende von Schatten, Zehntausende sogar, und sie näherten sich mit erschreckender Geschwindigkeit. Doch nicht allein die Zahl der Soldaten war es, die diese Streitmacht so erschreckend machte. Es war die der Maschinen.

Bis jetzt zählte Kelrik zwanzig von den Stahlungeheuern.

Zwanzig!

In der Zeit des Weltenbrandes, aus der diese Monster stammten, wäre eine solche Zahl ziemlich lachhaft gewesen, aber heutzutage stellte sie eine unglaubliche Macht dar. Eine schreckliche Macht in den Händen eines größenwahnsinnigen Königreiches.

„Es ist die Letzte Prophezeiung!“ Die Worte der sterbenden Sturmklinge Quorn hallten durch seinen Geist.

Nein!, schwor sich Kelrik und ließ das Fernrohr sinken Das werde ich nicht zulassen! Wir werden sie aufhalten! Wir werden das Feuer im Keim ersticken!

Kurz darauf saß der Paladin auf seinem Ross vor den Reihen der bewaffneten Sturmklingen, um die letzten Worte zu sprechen, die sie in die Schlacht begleiten sollten. Vielleicht die allerletzten Worte, die sie hörten.

„Nun ist der Zeitpunkt gekommen!“, rief Kelrik und seine Stimme hallte über die Felder. „Wir stehen unserem Feind gegenüber! Und obwohl unser Gegner über große Kräfte verfügt, werden wir nicht weichen! Wir werden nicht eher ruhen, bis die Feinde Minaskais geschlagen sind und der Frieden wiederhergestellt ist! Wir sind Sturmklingen! Wir geben unser Leben für Minaskai!“

Und zweitausend Sturmklingen – Menschen, Orks und Elfen, Männer und Frauen, Veteranen und Rekruten – antworteten mit einer Stimme: „Für Minaskai!“

Der Gegner näherte sich unaufhaltsam. Bald konnten die Sturmklingen das Kampfgeschrei der Xendorier hören; die Hufe ihrer Schlachtrösser donnerten über das Feld. Rote Kristalle an den feindlichen Kriegsmaschinen leuchteten wie brennende Augen im Abendlicht.

Doch noch berührten sich die beiden Streitmächte nicht.

Es war offensichtlich, welche Strategie die Xendorier verfolgten: Die Kriegsmaschinen an vorderster Front waren die Wellenbrecher. Jeder, der es wagte, sich ihnen entgegenzustellen, würde von ihnen zu Asche verbrannt werden. Über das, was danach noch lebte, würden sich die Soldaten hermachen wie die Aasgeier.

Kelrik hatte damit gerechnet. Genau darauf war die Verteidigung ausgerichtet.

Er dachte an die Maschinen der Sturmklingen, die sich, vom Feind anscheinend noch unbemerkt, in den nahen Wäldern versteckten. Es stand sechs gegen zwanzig. Aber mit dem Überraschungsmoment auf ihrer Seite war es durchaus möglich, einige der xendorischen Maschinenmonster außer Gefecht zu setzen.

Aber noch durfte er sie nicht wissen lassen, dass sie über diesen Trumpf verfügten. Sie sollten ruhig denken, dass die Streitkräfte der Sturmklingen nur aus den versammelten Rittern bestanden. Warte, sagte er sich, während er beobachtete, wie die feindlichen Maschinen näher rückten. Sie sahen aus wie die Albträume eines Waffenschmiedes, und es war unmöglich, sich vorzustellen, dass Menschen in ihren stählernen Körpern saßen und ihre Bewegungen steuerten.

Warte, beschwor Kelrik sich selbst, wobei er sein Herz wild schlagen hörte. Wir haben nur diesen einen Vorteil! Er darf nicht voreilig ausgespielt werden!

Er spürte, dass seine Ordensbrüder und -schwestern langsam ungeduldig wurden, während die Xendorier näher und näher rückten. Sie waren nur noch eine Meile entfernt.

Warte!

Plötzlich geriet eine der größten Kriegsmaschinen der Xendorier – eine Spinne so groß wie zwei Häuser, auf vier Beinen laufend und mit einer schwarzen Metallkuppel als Kopf – ins Straucheln. Ihre langen, dünnen Beine wackelten und wankten, während die Steuermänner im Inneren versuchten, das Gleichgewicht zu halten – es wirkte, als wäre die Maschine betrunken.

Schließlich verlor sie die Balance und stürzte wie ein Baumstamm zu Boden. Die Erde bebte, als der tonnenschwere Leib mehrere hundert xendorische Soldaten unter sich begrub. Ein weiteres Donnern ertönte und grelles Licht flammte auf, als die schwarze Kuppel der Spinne – in der Treibstoff und magische Instrumente lagerten – auf den Erdboden knallte und explodierte.

Kelriks Pferd scheute. „Ruhig“, sagte er und strich ihm mit der Hand über die Mähne. „Ruhig...“ Und das Tier gehorchte.

Schwarzer Qualm stieg aus dem Wrack der Kriegsmaschine auf und die Sturmklingen jubelten. Der Koloss war in eine der vorbereiten Fallen getappt und über ein getarntes Erdloch gestolpert.

Kelrik erlaubte sich ein von grimmiger Genugtuung erfülltes Lächeln. Der erste Gegner war gefallen, ohne dass einer seiner Ritter seinen Posten verlassen hatte. Und noch dazu ein besonders großer Gegner.

Doch die Xendorier schien dieser Verlust nicht zu kümmern. Die nächste Kriegsmaschine stolzierte mit langen Beinen über den schwelenden Stahlkadaver hinweg und die Schar der Wolfskrieger wich ihm einfach aus, ohne ihn eines Blickes zu würdigen.

Jetzt hielt Kelrik den Augenblick für gekommen. Ihr Götter, steht uns bei! dachte er und rief, so laut er konnte: „Kriegsmaschinen! Angriff!“

Sein Ruf hallte über das Feld. Im selben Augenblick ließ der Lichtmeister, der hinter dem Paladin stand, eine magische Fackel dreimal kurz aufblitzen.

Nur einen Herzschlag später wurden in den nahen Wäldern links und rechts Bäume umgeknickt, als die Kriegsmaschinen des Ordens sich aus ihren Verstecken bewegten. Die sechs Maschinen schossen scharfe, violette Lichtlanzen auf ihre Gegner, und für eine Sekunde war die Umgebung taghell erleuchtet.

Die Ritter Minaskais jubelten erneut, als fünf der neunzehn Maschinen an der Spitze der feindlichen Armee getroffen wurden und unter ohrenbetäubendem Donner und blendenden Flammen explodierten. Trümmer ihrer gigantischen Stahlkörper krachten leblos zu Boden und begruben weitere Xendorier unter sich.

Kelriks Pferd bäumte sich wiehernd auf, doch der Paladin hielt das Tier unter Kontrolle. Er wandte den Blick ab, um dem grellen Licht auszuweichen. Seine Ritter jubelten. Und für eine Sekunde dachte er: Wir können es schaffen! Damit haben sie nicht gerechnet!

Doch seine Freude währte nur Sekunden.

Denn jetzt entfesselte der Gegner seine wahre Stärke.

Jede einzelne der vierzehn verbliebenen Xendor-Maschinen feuerte, und mit einem ohrenbetäubenden Zischen blitzten zwei Gruppen purpurner Lichtstrahlen über das Feld, in Richtung der Wälder, und alle Hoffnung der Sturmklingen wurde in Milliarden Teile zerfetzt.

Kelrik hörte sechsmal kurz hintereinander das Donnern von Explosionen, das so nahe war, dass es in den Ohren schmerzte, und bei jedem Mal zuckte er zusammen. In wenigen Sekunden waren sie ihres einzigen Trumpfes beraubt worden. Jetzt sind wir auf uns allein gestellt, dachte er in Panik. Völlig wehrlos!

Aber zumindest waren die Xendorier jetzt genauso angreifbar – wenigstens für einige Minuten, denn während dieser kurzen Zeitspanne mussten die Kriegsmaschinen die Energie ihrer Waffen neu aufladen. Die Maschinen erlahmten und kamen schließlich zum Stehen, bis sie wie dunkle Statuen über den Wolfskriegern aufragten. Die rotglühenden Kristalle, die einige als Augen trugen, erloschen.

Den Sturmklingen blieb nur eine kurze Frist. Kelrik verlor keine einzige Sekunde und brüllte: „Bogenschützen, Katapulte! Angriff!“

Der Lichtmeister ließ die magische Fackel zweimal aufblitzen.

Ein Hagel von Felsblöcken flog über das Schlachtfeld und die Steine zerschmetterten Dutzende von Soldaten. Tausende und Abertausende Pfeile zischten durch die Luft und fanden ihr Ziel in einer Handvoll schreiender Xendorier. Die Mehrzahl der Wolfskrieger jedoch fand Schutz hinter ihren länglichen, großen Schilden, auf denen der Silberwolf den Sturmklingen mit grimmigen, roten Augen entgegen starrte. Weitere Pfeile und Felsbrocken flogen, doch geduckt unter ihren Schilden marschierten die Xendorier unermüdlich und unaufhaltsam weiter. Es waren keine hundert Schritte mehr, bis sie auf die erste Reihe von Sturmklingen treffen würden.

Kelriks Verstand arbeitete auf Hochtouren. Sie haben keine Bogenschützen. Der Paladin hatte diese Tatsache schon vorher festgestellt. Anscheinend verließen sich die Xendorier voll und ganz auf die Macht ihrer Stahlungeheuer, deren volle Feuerkraft sie dummerweise gegen die überraschend aufgetauchten Maschinen des Ordens verbraucht hatten.

Jetzt lass sie für den Fehler bezahlen!

„Sturmklingen – Angriff!“, schrie Kelrik, so laut er konnte. Die magische Fackel blinkte ständig in kurzen Intervallen und der Befehl setzte sich quer über die ganze Verteidigungslinie fort.

Sofort stürmten die Sturmklingen vor – das Donnern von Stiefeln und Pferdehufen brachte die Erde rings um Kelrik zum Erbeben. Keine zehn Sekunden später berührten sich die beiden Streitkräfte...

Sofort entstanden Tausende von Zweikämpfen. Schwerter schlugen Funken, als sie aufeinanderprallten, Streitäxte hämmerten auf Schilde, mechanische Nadelwerfer spuckten dünne Stahlspitzen, die sich wie überdimensionale Hornissen in Fleisch bohrten. Speere wurden geworfen. Rüstungen und Helme wurden durchbohrt. Menschen, Elfen und Orks schrien, manche im Kampfesrausch, manche vor Schmerz. Denkende und fühlende Lebewesen wurden zu blutrünstigen Tieren.

Es ist Wahnsinn!, dachte Kelrik mit einem leeren Gefühl in der Brust. Absoluter Wahnsinn!

Er trieb sein Pferd in die Schlacht, verteilte mit seinem blankgezogenen Schwert Hiebe nach links und rechts und schauderte, wenn die Klinge Fleisch durchschnitt und auf Knochen traf. Mit geschärften Sinnen nahm er jede Einzelheit seiner Umgebung wahr, erkannte Freund und Feind.

Uns bleiben vielleicht nur Sekunden, bis die Kriegsmaschinen wieder schussbereit sind! Er warf beunruhigte Blicke auf die Stahlriesen, die über ihren Köpfen aufragten. Sie blieben immer noch erstarrt, während die Apparaturen in ihrem Inneren magische Energie sammelten.

Kelrik konzentrierte sich wieder auf die Schlacht. Wie erwartet waren die Soldaten der Xendorier keine Gegner für die Sturmklingen. Die Ordensritter kämpften mit mechanischer Präzision und einer ungeheuren Schnelligkeit, die den Wolfskriegern fehlte. Jahrelanges Training hatte sie auf einen Augenblick wie diesen vorbereitet und sie machten keine Fehler. Langsam, aber sicher trieben die Sturmklingen die Xendorier zurück. Viele Wolfskrieger ergriffen die Flucht, jedoch nicht genug.

Und jede Sekunde konnten sich die Kriegsmaschinen wieder bewegen!

Kelrik schlug nach Xendoriern, die versuchten, sein Pferd zu umzingeln. Er hob seinen Schild, um den Bolzen einer Armbrust abzuwehren. Plötzlich schrie er auf, als eine Stahlnadel eine Lücke in der Panzerung seines rechten Beines fand. Kelrik biss die Zähne zusammen und ignorierte den Schmerz, bis er ihn schließlich nicht mehr spürte. Doch ihm blieb keine Zeit, die Nadel aus der Wunde zu ziehen, dafür war der Ansturm der Gegner zu groß und der Paladin zu sehr damit beschäftigt, Angriffe abzuwehren...

In der metallenen Befehlskuppel der xendorischen Kriegsmaschine herrschte ein rötliches Zwielicht, ausgelöst durch die glühenden, magischen Kristalle an der Steuerung. Durch das Glas eines schmalen Sichtschlitzes waren die kämpfenden Soldaten am Boden zu sehen. Sie liefen um die Beine der riesigen Maschine herum, als handelte es sich dabei um simple Baumstämme. Plötzlich nahm das rote Licht an Stärke zu; mehrere Kristalle, die zuvor erloschen waren, begannen, kräftig zu leuchten.

„Wir haben wieder Energie, Herr“, teilte der Steuermann dem General mit, der hinter seinem Sitz stand und das Geschehen mit mürrischem Gesicht beobachtete. In seiner Wolfsrüstung wirkte er kaum wie ein Mensch. „Wie lauten Eure Befehle?“, fragte der Steuermann.

„Gib das Signal zum sofortigen Rückzug“, knurrte der General.

„Sofort, Herr.“ Der Steuermann zog einen Hebel, und ein ohrenbetäubendes Heulen ertönte.

„Und dann schieß auf jeden verdammten Minaskaier, der sich bewegt! Vernichte sie! Lösche sie aus!“

„Zu Befehl, Herr!“

Sie ziehen sich zurück!

Kelrik blickte fassungslos in alle Richtungen. Überall war es das Gleiche: Als sie das nervende Heulen von einer der Kriegsmaschinen vernahmen, ließen die Xendorier plötzlich alles stehen und liegen und flüchteten vor den Sturmklingen, so schnell sie konnten. Sie zogen sich hinter die Pfeilformation ihrer Stahlungeheuer zurück.

Kelrik begriff sofort, was geschah.

Die Maschinen hatten wieder Energie!

„Folgt ihnen!“, brüllte Kelrik seinen Truppen zu. „Hinter die Maschinen!“ Dort würden sie die Todesstrahlen nicht erreichen können, es sei denn, die Xendorier waren so wahnsinnig, auf ihre eigenen Leute zu schießen. „Sturmklingen!“, schrie Kelrik. „Hinter die...“

Zu spät.

Die mechanische Spinne an der Spitze der xendorischen Armee ließ einen scharfen Strahl purpurnen Lichts über das Feld gleiten. Sofort gingen die Pferde der Sturmklingen mitsamt ihren Reitern in Flammen auf oder wurden von der schieren Macht des Lichts zerfetzt.

Ich habe sie in den Tod geschickt! dachte Kelrik und sein Geist schrie in absolutem Entsetzen auf. Ihr Götter! Ich habe sie alle getötet!

Fast im selben Augenblick begannen die restlichen Maschinen zum Leben zu erwachen und entfesselten ein Inferno.

Tausende Wesen starben binnen Sekunden. Ihnen blieb nicht einmal Zeit, zu schreien. Tausende Ordensbrüder und -schwestern wurden vernichtet – einfach so. Yan Tanor war unter ihnen gewesen, und Hunderte andere Wesen, die Kelrik beim Namen kannte und die er zu seinen Freunden gezählt hatte. Die Luft stank nach brennendenm Fleisch; schwelende, rauchende Leichen lagen überall auf der geschwärzten, graslosen Erde.

Kelrik hatte sich beim ersten Strahl nur wenige Schritte hinter der ersten Reihe der sterbenden Sturmklingen befunden. Die Druckwelle eines Todesstrahls hatte ihn von seinem Pferd gestoßen und das Tier selbst umgeworfen.

Beim Aufprall auf den Boden spürte der Paladin seine Rüstung schmerzhaft im Rücken und den Stahl seines Helmes.

Es war das Letzte, das er spürte, bevor er das Bewusstsein verlor.

Taya riss entsetzt die Augen auf. „Kelrik!“, rief sie plötzlich und durchbrach die Stille.

Die elf anderen Wesen, die mit ihr die kleine Kajüte des Flüchtlingsschiffes teilten, blickten das Mädchen fragend oder wütend an. Bis jetzt war es immer still gewesen in dem kleinen Käfig aus Holz, den man ihnen zugeteilt hatte. Die Leute saßen dicht an dicht, Schulter an Schulter zusammengedrängt, und die meisten waren schweigend mit ihren eigenen Gedanken beschäftigt, bis der plötzliche Aufschrei der Elfe sie erschreckt hatte.

Taya bedeckte das Gesicht mit den Händen, als wollte sie sich vor den sorgenvollen Augen Uruks, Noas und ihres Bruders verstecken.

„Was ist los?“, fragte Garian erschrocken. Er saß direkt neben seiner Schwester und hatte bis jetzt durch das einzige Bullauge auf das dunkle, abendliche Meer gestarrt.

„Es ist etwas mit Kelrik geschehen“, flüsterte Taya mit erstickter Stimme.

Sofort begann Garians Herz wild zu schlagen. Und obwohl er die Antwort fürchtete, fragte er: „Was?“

„Ich...ich weiß es nicht...“

Garian blickte hilfesuchend zu Noa, der ihnen gegenübersaß, doch der Magier schüttelte nur den Kopf. Taya begann zu weinen, auch wenn ihr die Tränen fehlten. Garian nahm sie in den Arm. Seine Augen brannten.

Die Truppen der Sturmklingen, die ihren Gegnern an Zahl ohnehin unterlegen gewesen waren, wurden binnen weniger Sekunden auf weniger als die Hälfte reduziert. In der Dauer eines Herzschlages hatten die Maschinen der Xendorier Tausende von Leben genommen. Als die Kriegsmaschinen zum zweiten Mal erlahmten, nach Energie dürstend, fiel die Übermacht der Wolfskrieger schreiend über die restlichen Sturmklingen her.

Und diesmal schafften sie es, den Widerstand der Ritter zu brechen. Obwohl die Sturmklingen mit aller Härte kämpften, fehlte ihnen doch die Kraft, die sie zu Beginn des Kampfes noch besessen hatten. Was nutzten ihnen ihr Ehrenkodex und ihre bis zur Perfektion ausgebildeten Schwertkünste, wenn der Gegner über eine solch gewaltige Macht verfügte? Wenn sie in den nächsten Minuten sowieso alle vernichtet werden würden?

Trotzdem kämpften sie. Keine einzige Sturmklinge wagte es, zu fliehen oder sich zu ergeben. Egal wie stark der Gegner war, sie wichen nicht. Denn wenn sie es taten, dann war Dayrelia verloren.

In den wenigen Minuten, bevor die Maschinen zum letzten Mal feuerten und den Orden der Sturmklingen auslöschten, fanden zwei Wolfskrieger einen großen, bärtigen Mann in schwarzer Rüstung auf dem Boden liegen. Der Mann atmete schwach und ein Krieger hob bereits sein Schwert, um den Ohnmächtigen in die Andere Welt zu schicken, doch sein Kumpan hielt ihn rechtzeitig zurück.

„Halt, du Idiot!“, rief er.

Der andere Krieger blickte ihn unter seinem Wolfshelm verdutzt und verärgert an. „Was ist los?“

„Weißt du nicht, wer das ist?“

„Ein stinkender Minaskaier!“

„Du Orkhirn!“ Sein Kumpan zeigte mit der behandschuhten Rechten auf den weißen Kristall auf dem Brustpanzer des bewusstlosen Mannes. Der Edelstein war zerbrochen. „Das ist ihr Paladin! Kelrik... Radalus oder so!“

„Ja, und? Ein Grund mehr, ihn umzulegen!“ Der andere hob bereits wieder seine Waffe.

„Idiot! Wir haben den Befehl, den Paladin gefangenzunehmen, falls wir ihn finden, weißt du nicht mehr?“

Langsam ließ der Schwertträger die blitzende Klinge sinken, und der andere Soldat sagte: „Wir bringen ihn Prinzessin Elara! Stell dir die Belohnung vor, die wir kriegen, wenn wir ihr den berühmten Kelrik Radalus bringen!“

Sein Kumpan grinste nur.

Dann vernahmen die beiden das heulende Signal zum Rückzug. „Und jetzt komm!“, sagte der klügere der beiden Xendorier. „Hilf mir, ihn zu tragen! Wir müssen hier weg, bevor wir von unseren eigenen Maschinen gebraten werden. Ihr Götter – werden wir reich sein!“

Eine Kerze verlischt und Rauch steigt von dem schwarzen Docht auf.

„Als die Nacht hereinbrach, war das Königreich Minaskai gefallen“, fasst Uruk zusammen. „Die Schlacht um Dayrelia dauerte nicht einmal eine Stunde. Die schrecklichen Maschinen der Xendorier löschten die Sturmklingen aus, als wären sie Eis, das man in einen Ofen wirft. Bald darauf marschierte die Armee in Dayrelia ein – doch sie fanden nur leere Gebäude vor. Ein Großteil der Bürger war bereits evakuiert worden, doch einige hatten es noch nicht geschafft und warteten im Hafen immer noch voller Hoffnung darauf, von den Schiffen fortgebracht zu werden. Sie hatten sicher die Lichter gesehen, als die Todesstrahlen der Kriegsmaschinen aufblitzten, und ihre Panik muss unvorstellbar gewesen sein. Die Xendorier sperrten den Hafen ab und ließen diese paar hundert Männer, Frauen und Kinder in Ketten legen. Unter ihnen auch meine Eltern.“ Er senkt traurig das Haupt und schließt die Augen.

„Und die Königin?“, fragt Bru.

„Königin Lyndira befand sich ebenfalls am Hafen, als die Stadt besetzt wurde. Wie sie es versprochen hatte, war sie bis zum letzten Augenblick bei ihrem Volk geblieben und hatte versucht, ihre Untertanen zu beruhigen.“

„Hat man sie dann umgebracht?“ Uruk hört die Angst aus der Stimme seiner Enkelin heraus.

„Nein. Genau wie die anderen wurde sie von den Xendoriern gefangen genommen. Aber natürlich hatten sie der Königin eine andere Rolle zugedacht als dem gemeinen Volk...“


Kapitel 14: Die Sklavenkrone

Ein neues Banner flatterte an den Fahnenmasten von Dayrelias Stadtmauern: ein silberner Wolfskopf mit grimmigen, roten Augen.

Als Belohnung für ihren Sieg erlaubten die xendorischen Generäle ihren Soldaten, die leeren Häuser zu plündern. Der königliche Palast war auf Fallen und andere unfreundliche Hinterlassenschaften der Minaskaier hin untersucht worden, doch es wurde nichts gefunden, was eine Gefahr für die neuen Herren des Königreiches dargestellt hätte.

„Es war so einfach!“, kicherte Prinzessin Elara Caldana, als ihre persönlichen Leibwächter – die Wolfsgarde – die junge Herrscherin und ihren Berater zum Thronsaal des Palastes geleiteten. Die Korridore um sie herum strahlten in weiß-silbernem Glanz. „Die legendären Sturmklingen verbrannt wie ein Haufen Papierschnipsel!“

Heute Nacht trug die achtzehnjährige Prinzessin eine besonders exotische Aufmachung: Ihre blauen Augen waren mit den schillernden Farben eines Pfauenrads geschminkt, wohingegen ihr kleiner, lächelnder Mund türkis angemalt war. Grüngefärbte Federn waren in die pechschwarzen Locken ihres Haars eingeflochten. Das Kleid, das sie trug, war aus schimmernder, schwarzer Seide und sein Schnitt zeigte von der kleinen, dünnen Statur des Mädchens mehr, als er zu verbergen vermochte.

Elara saß auf einem wuchtigen, beinlosen Thron, der einen halben Schritt über dem Boden schwebte – ein magisches Artefakt, das den gedanklichen Befehlen der Herrscherin folgte. In dem großen, klobigen Möbel wirkte sie wie eine Puppe, die man auf einen Sessel gesetzt hatte.

Obwohl der Sieg über Minaskai nun mehrere Stunden zurücklag, konnte Elara immer noch nicht zur Ruhe kommen. Sie strahlte wie ein Kind, das ein heißersehntes Spielzeug geschenkt bekommen hatte.

Ihre vier Leibwächter dagegen, welche die Prinzessin zu gleichen Teilen links und rechts eskortierten, wirkten wie kalte Maschinen. Die Wolfsgardisten trugen silberne Helme, die finsteren Wolfsköpfen nachempfunden waren. Durch die gesenkten Visiere wirkten sie gesichtslos – unmenschlich. Ihre Körper – alle Gardisten waren größer als zwei Meter – wurden fast vollständig von schwarzen Umhängen verhüllt. Jeder von ihnen trug einen Speer in der rechten, gepanzerten Hand, doch unter den Umhängen verbarg sich ein ganzes Arsenal an Waffen. Die Wolfsgardisten stellten die Elite der Elite dar: die besten Krieger von ganz Xendor und der lebende Schutzschild ihrer Herrin.

„Dagul“, sagte Elara plötzlich. Ihr Thron drehte sich leicht nach rechts, schwebte aber immer noch geradeaus. „Du bist so still! Freust du dich gar nicht über meinen Sieg? Gerade von dir hätte ich mehr Begeisterung erwartet.“ Die Prinzessin klang ein bisschen beleidigt.

Neben der Wolfsgarde, eingehüllt in eine strahlend weiße Robe mit silbernen Stickereien, marschierte der neue Berater der Prinzessin. Wie ein Priester hatte er seine Hände in die gegenseitigen Ärmel gesteckt, eine weite Kapuze verdeckte sein Gesicht. Prinzessin Elara gehörte zu den wenigen Auserwählten, die wussten, wie ihr Ratgeber darunter aussah.

Daguls Schultern trugen Panzerstücke aus weißem Metall und wirkten so breiter und stärker, als sie es eigentlich waren, denn unter der Robe versteckte sich ein großer, aber eher schmächtiger Mann. „Eure Hoheit“, antwortete seine junge, kräftige Stimme in ruhigem Tonfall, „vergebt mir, aber ich habe fest mit dem Sieg Eurer Streitkräfte über die Sturmklingen gerechnet. Natürlich bin ich hocherfreut. Jedoch nicht überrascht.“

„Ich vergebe dir“, sagte die Prinzessin lächelnd. „Aber ich bin überzeugt, unsere Krieger hätten die Sturmklingen auch ohne deine magischen Maschinen besiegt.“

Ja, natürlich, dachte Dagul. Glaubt, was Ihr wollt, Eure Schwachsinnigkeit. „Natürlich, Eure Hoheit.“

Er war überrascht, dass die gute Laune der Prinzessin nun schon so lange anhielt. Normalerweise wechselte ihre Stimmung alle paar Stunden. Andererseits war es ihm so lieber, als wenn sie nörgelig oder störrisch wurde – denn dann war das Mädchen am gefährlichsten.

„Niemand wird uns aufhalten können!“, triumphierte Elara und rutschte unruhig auf ihrem schwebenden Thron hin und her. „Minaskai ist nur der Anfang. Sobald der Dritte Todesengel mir gehört, wird die ganze Welt von meiner gerechten Hand geführt werden. Die Spitzohren und Schweinefratzen werden vor uns kriechen!“

„Selbstverständlich, Eure Hoheit“, sagte Dagul pflichtschuldigst. „Doch zuerst ist es wichtig, dass Ihr Königin Lyndira...“

„Ich kenne meine Pläne!“, unterbrach ihn die Prinzessin heftig und ihre Augen funkelten für eine Sekunde im Zorn. Doch dann lächelte sie wieder. „Ich hoffe, dein kleines Spielzeug funktioniert, Dagul. Wir haben schließlich nur dieses eine!“

Königin Lyndira hielt das Haupt gesenkt, ihre schwarze Mähne verdeckte ihr Gesicht. Ihre zarten Handgelenke lagen in beißenden Ketten, während zwei xendorische Soldaten sie mit gezogenen Schwertern flankierten. Die Banner mit den blauen Rosen waren von den hohen, säulengeschmückten Wänden gerissen, der weiße Thron umgeschmissen und zerhackt worden. Dieser Ort gehörte nicht mehr dem Königreich Minaskai. Neue Herrscher waren eingezogen.

Kelrik, dachte die Königin. Wie leicht war es, uns zu besiegen. Nun ist alles vorbei.

Als die Xendorier sie hierhergezerrt hatten – in den großen, lichterfüllten Thronsaal, wo ihre „Audienz“ mit Prinzessin Elara stattfinden sollte –, hatten sie Lyndira immer wieder von dem schnellen Untergang ihres Ritterordens erzählt. Sie hatten jedes einzelne brutale Detail aufgelistet und die verbrannten Leichen voller Genuss beschrieben, bis der Königin die Galle in der Speiseröhre hochkroch. Doch trotz ihrer Verzweiflung erlaubte sie es sich nicht, zu weinen. Diesen letzten Triumph wollte sie den Xendoriern nicht gönnen – obwohl es ihr alles an Kraft abverlangte, was ihr noch verblieben war. Und das war nicht viel.

Wozu dieser Stolz?, fragte sie sich. Dein Leben ist verwirkt. Dein Königreich ist gefallen. Kelrik und die Sturmklingen sind vernichtet. Wofür lohnt es sich noch zu leben? Weine, Lyndira. Weine, so lange sie dir noch die Zeit lassen!

Doch sie tat es nicht.

Sie spürte ihre Gänsehaut. Es war kalt im Thronsaal, so bitterkalt, und die Soldaten hatten ihr ihren Mantel genommen, ihre Kleider. Nun stand sie nur noch in einem dünnen, armlosen Unterkleid da und wartete auf das Eintreffen von Prinzessin Elara. Sie fühlte sich nackt und verwundbar, aber wenigstens hatten ihre beiden Wächter es mittlerweile aufgegeben, sie zu verhöhnen.

Bald ertönte das gleichmäßige Hallen marschierender Stiefelschritte auf dem Korridor vor dem Saal und die hohen Türen wurden aufgestoßen.

Lyndira hob erschrocken den Blick und beobachtete, wie die Wolfsgarde eintrat. In ihrer Mitte führten sie die junge Prinzessin – ein Kind in der Kleidung einer Erwachsenen und auf einem bizarren, fliegenden Thron sitzend. Die Augen des Mädchens begannen in einem hellen Feuer zu leuchten, als sie die Königin erkannte. Es hätte beinahe Freude sein können, wäre nicht das kalte, sadistische Lächeln gewesen.

Die Königin bemühte sich um eine stolze Haltung und ihr ungeschminkter Mund verzog sich zu einer gleichgültigen Linie.

Lass sie nur kommen, dachte sie. Ihr könnt vielleicht die Streitkräfte von Minaskai brechen, aber nicht unseren Willen. So lange wir leben, gehören wir nur uns selbst!

Erst jetzt nahm die Königin jene weiße, verhüllte Gestalt wahr, die neben Elara Position bezog. Und ohne dass es jemand sagen musste, wusste sie, wer diese Person war.

Der neue Berater der Prinzessin. Das Phantom Dagul.

„Eure Majestät“, begann Prinzessin Elara mit fast singender Stimme, „es ist mir eine große Ehre, Euch endlich von Angesicht zu Angesicht gegenüber zu stehen.“ Sie sprach Berialisch, jedoch mit dem typischen, kehligen Akzent der Xendorier.

Die Königin gab keine Antwort. Sie schwieg und fixierte die Prinzessin mit eiskaltem Blick.

„Was ist, Majestät?“, fragte Elara mit gespielter Verwirrung. „Warum fallt Ihr nicht auf die Knie? Habt Ihr Eure Manieren vergessen? Oder müssen meine Krieger Euch nachhelfen?“

An ihrer rechten Hand, die ruhig auf der Armlehne des Throns lag, hob sich kurz der Zeigefinger. Einer von Lyndiras Wächtern trat der Königin in die Kniekehlen. Sie sank nieder und beide Soldaten drückten ihr auf die Schultern, damit sie in dieser Position blieb. Doch trotz des plötzlichen Schmerzes hatte die Königin nicht geschrien. Noch immer durchbohrte sie Elara mit Blicken aus Eis.

„So ist es schon besser, Majestät“, meinte die Prinzessin lachend. „Es wundert mich ehrlich gesagt nicht, wenn es Euch die Sprache verschlagen hat.“ Auf einen geistigen Befehl der Herrscherin hin schwebte der magische Thron einen halben Schritt näher. Zwischen Elaras Gesicht und dem der Königin blieb nur noch ein Fingerbreit Abstand. Lyndira konnte dem Mädchen genau in die wunderschön bemalten Augen sehen.

„Euer Königreich ist gefallen, Lyndira Bendragur“, zischte Elara, die plötzlich nicht mehr so fröhlich war. „Eure Ritter sind Asche. Die paar Schiffe mit Flüchtlingen, die Ihr losgeschickt habt, werden bald auf meine Patrouillenschiffe treffen und hierher zurückgebracht werden. Es ist vorbei. Und Ihr fragt Euch natürlich, wie das möglich war. So ist es doch? Ihr wünscht Euch nichts sehnlicher als eine Antwort auf all Eure Fragen!“ Auf einmal begann Elara wieder, zu strahlen. Sie und ihr Thron schwebten zur ursprünglichen Position zurück. „Nun, dann will ich Euch die Gnade erweisen und es Euch erklären. Wisst Ihr, was ein Magiedämmer ist? Nein? Dann will ich es Euch sagen. Ein Magiedämmer ist ein nützlicher kleiner Gegenstand, einer jener magischen Apparate, den uns unsere Vorfahren aus der Zeit des Maschinenkrieges – ich glaube, hier nennt man ihn ‚den Weltenbrand‘ – hinterließen. Die Details sind etwas für die Gelehrten, aber, kurz gesagt, unterdrückt der Dämmer innerhalb seines Wirkungsbereiches alle Formen von Magie. Faszinierend, nicht wahr? Magie bekämpft Magie!“

Lyndira schwieg immer noch, doch sie begann allmählich, alles zu verstehen.

„Meine Agenten haben schon vor Wochen innerhalb Eures Reiches Stellung bezogen, Majestät“, fuhr Elara fort. „Unbemerkt, wie Schatten. Und sie haben an strategischen Positionen Magiedämmer verteilt. Vor wenigen Tagen, als unsere Streitkräfte bereit waren, gegen Euer kleines Land vorzurücken, gab ich den Befehl, die Dämmer einzuschalten. Das Resultat kennt Ihr, denke ich. Auch wenn es Euch wahrscheinlich nicht gefallen hat.“ Wieder lachte die Prinzessin. „Nun, mir hat es jedenfalls sehr gefallen!“

Lyndira fragte sich, wie ein Kind zu einer solchen Monstrosität werden konnte. Elara war wirklich das kranke, schizophrene, labile Geschöpf, das die Geschichten beschrieben. Lyndira verachtete und bemitleidete sie gleichermaßen.

Elara starrte die Königin an. „Euer Schweigen macht mich wahnsinnig!“, kreischte sie und Lyndira zuckte innerlich zusammen. „Ihr solltet dankbar sein, dass ich Euch am Leben lasse!“

Aber nur, weil du mich noch brauchst, wurde sich Lyndira bewusst. Ich weiß nicht weshalb, aber ich bin noch von Nutzen für dich und deine kranken Pläne.

Der magische Thron drehte sich zur Seite. „Dagul!“, rief Elara und die Wut in ihrer Stimme war immer noch nicht verraucht. „Zeig dieser stummen Ziege ihr neues Schmuckstück!“

„Ja, Eure Hoheit.“ Die verhüllte Gestalt namens Dagul trat vor. Er hielt plötzlich einen Gegenstand in seinen schmalen, gepflegten Händen. Für ein paar Sekunden war die Königin vollkommen fasziniert von seinem lautlosen, fast schwebenden Gang. Auch als er vor ihr stehenblieb, konnte sie nichts von seinem Gesicht erkennen, außer einem sorgfältig rasierten Kinn und einem Mund mit dünnen Lippen. Aber...

Seine Stimme, dachte Lyndira. Ich kenne sie!

Das, was Dagul in Händen hielt, sah aus wie ein Stirnreif. Er bestand aus einer seltsamen, grau-schwarzen Metalllegierung und war mit mehreren, winzigen Kristallen besetzt. Runen waren in die Oberfläche geritzt.

„Dies, Eure Majestät“, verkündete Dagul, „ist ein weiteres...“

„Ich erkläre es ihr!“, ging Elara dazwischen. „Du sollst ihr das Ding nur anlegen!“

Dagul wandte sich um und machte eine Verbeugung. „Vergebt mir, Eure Hoheit.“

Elara machte eine wegwerfende Geste. „Es sei dir verziehen.“ Dann richtete sie das Wort an Lyndira. „Das, was mein werter Freund Dagul da in Händen hält, ist ein weiteres magisches Artefakt, jedoch keine dieser verrosteten Antiquitäten aus dem Maschinenkrieg. Dieses ist etwas ganz Neues. Dagul war so freundlich, es mir zur Verfügung zu stellen. Die Sklavenkrone.“

Sie beobachtete mit Genuss, wie Lyndira das Ding anstarrte. „Ein schöner Name, nicht wahr? Er stammt von mir. Er klingt so wunderbar lyrisch.“ Elara grinste. „Die Slavenkrone wird Euch Eure Ängste und Sorgen nehmen – aber bedauerlicherweise auch Euren freien Willen. Wenn Ihr sie tragt, seid Ihr nicht mehr als ein williges Werkzeug, eine Marionette.“

Du plapperst zu viel, dachte Lyndira bitter.

„Keine letzten Worte als freies Wesen, Majestät?“ Elara betrachtete selbstherrlich ihre türkis lackierten Fingernägel. „Nein? Auch gut. Dagul. Leg ihr jetzt das Ding an.“

„Mit Vergnügen, Eure Hoheit...“

Dagul ging vor der immer noch knienden Königin in die Hocke. Er war ihr so nahe, dass sie seinen Atem riechen konnte, der nach Pfefferminze duftete. Und er flüsterte Lyndira zu: „Es tut mir leid, was Ihr erdulden müsst, Eure Majestät, aber glaubt mir, das alles dient einem höheren Zweck.“

Wer bist du?, fragte sich die Königin, während sie weiterhin versuchte, das Gesicht unter der Kapuze zu erkennen. Doch es gelang ihr nach wie vor nicht.

„Du sollst keine Privatgespräche mit ihr führen!“, drängte Elara hinter Daguls Rücken. „Mach schon!“

Dagul hielt die Sklavenkrone an den Seiten fest und näherte sich der Stirn der Königin. „Es tut nicht weh, wenn Ihr Euch nicht wehrt, Eure Majestät, das verspreche ich...“

In dem Augenblick schaffte es Lyndira, ihre gefesselten Hände mit einem Ruck aus dem Griff ihres Wächters zu lösen. Ihre Hände zuckten vor und rissen Daguls Kapuze zurück.

Lyndira erschrak.

Dagul besaß ein hübsches Gesicht von ovaler Form; sein Haar war braun und kurz, seine Augen tief und lebendig. Sie kannte dieses Gesicht, hatte es erst vor wenigen Tagen zum ersten Mal erblickt. Doch es gehörte einem anderen Mann.

Noch bevor sie begreifen konnte, was dies bedeutete, wurde die Königin wieder von ihren Wächtern gepackt und festgehalten. Sie versuchte, sich zu wehren, doch dafür fehlte ihr die Kraft.

„Wie ich schon sagte, Eure Majestät“, fuhr Dagul fort, ungeachtet seiner Enthüllung oder des fassungslosen Blicks der Königin. „Es tut mir leid.“ Mit diesen Worten legte er Lyndira die Sklavenkrone auf das Haupt.

Das nächste, was die Königin spürte, war Kälte. Bittere, frostige, tödliche Kälte. Es war, als würden sich tausend Eiszapfen, so dünn wie Nadeln, in ihren Verstand bohren. Lyndira zitterte am ganzen Körper. Ihr erster Impuls war es, nach der Krone zu greifen, sie abzureißen, sich davon zu befreien. Doch sie konnte ihre Hände nicht bewegen und so war sie voll und ganz den unbekannten Kräften der Sklavenkrone ausgeliefert.

Die Prinzessin beobachtete sie mit einem gespannten Grinsen, Dagul dagegen hatte sich wieder erhoben und die Kapuze ins Gesicht gezogen.

Lyndira fühlte, wie ihr Geist allmählich erlahmte, so als wäre sie unendlich müde. Sie nahm Geräusche und Bilder nur noch verzerrt und unnatürlich langsam war.

Nein!, dachte sie. Ich muss dagegen ankämpfen! Ich darf mich nicht ergeben! Ich muss...

Doch sie war zu schwach, um sich gegen den Einfluss der Krone zu wehren. Und schließlich gewann das Artefakt die Kontrolle über sie. Ihr Widerstand schmolz dahin, all ihre Stärke war verloren.

Die Königin hörte plötzlich auf, sich zu wehren. Sie stand stocksteif da und blickte ins Leere.

„Es ist so weit“, sagte Dagul. Er trat vor und winkte mit der Hand vor Lyndiras Augen. Die Königin blinzelte nicht, es kam keine Reaktion. Sie war vollkommen geistesabwesend.

„Lasst sie los“, befahl Elara den beiden Soldaten, die sie bewachten. Die Männer traten einen Schritt zur Seite, aber die Königin machte keine Anstalten zu fliehen. Sie stand nur da, bewegungslos wie eine Puppe.

„Herrlich!“, rief Prinzessin Elara aus und klatschte lachend in die Hände. „Du hast nicht zu viel versprochen, Dagul!“

Er nickte knapp. „Selbstverständlich, Eure Hoheit.“

Elara und ihr Thron schwebten näher an die willenlose Königin heran. Nun konnte die Prinzessin ihre Freude kaum zügeln. Mit einem Lächeln sagte sie: „Und nun, Sklavin, hoffe ich, dass du etwas gesprächiger wirst. Also...“ Sie machte eine Pause und sprach dann mit betont deutlicher Stimme: „Wo befindet sich der Dritte Todesengel?“

Zuerst erfolgte keine Reaktion von Lyndira. Doch dann antwortete sie in einem seltsam matten Tonfall: „Ich weiß es nicht.“

„Was soll das heißen, du weißt es nicht?“

„Es soll heißen, dass ich es nicht weiß“, antwortete die Sklavin träge.

Die Prinzessin wirbelte zu Dagul herum. Ihr wütender Blick verlangte nach einer Antwort. „Was soll das, Dagul? Du hast mir versprochen, dass wir in Minaskai den Todesengel finden! Wenn sie ihn nicht versteckt – wo ist er dann?“

Jetzt geht das schon wieder los!, dachte Dagul mit einem gedanklichen Seufzer. „Eure Hoheit“, begann er in besänftigendem Tonfall, „ich darf Euch daran erinnern, dass der Dritte Todesengel während des, äh, Maschinenkrieges verschwand. Und meine Quellen berichten mit absoluter Sicherheit, dass er hier, irgendwo auf dem Gebiet des heutigen Minaskai, begraben wurde. Aber Minaskai ist eine junge Nation, gerade dreihundert Jahre alt. Ich vermute, der Todesengel ruhte in all den Jahrhunderten unter ihren Füßen, ohne dass die Minaskaier ihn entdeckt haben.“

„Und wenn sie lügt?“ Elara musterte die willenlose Lyndira mit misstrauischen Augen.

„Die Königin ist unter dem Einfluss der Sklavenkrone nicht fähig zu lügen. Es sei denn, man befiehlt es ihr.“

Elara ließ ein zorniges Knurren vernehmen. „Das will ich hoffen, Dagul! Was schlägst du also vor?“

„Eure Leute sollen das Land absuchen. Ich denke, die Schenra-Vey können die dafür notwendigen Apparate beschaffen. Und Sklaven zum Graben habt Ihr schließlich genug.“

„Ich will den Todesengel, Dagul!“ Die Prinzessin klang wie ein quengeliges Kind. „Ich will ihn haben! Alles andere ist mir egal! Aber ich will den Todesengel!“

„Ihr bekommt ihn, Eure Hoheit. Ich verspreche es. Doch zuerst gibt es noch etwas anderes zu erledigen...“ Dagul deutete auf die Königin.

„Ach ja“, erinnerte sich Elara. „Natürlich.“ Sie wandte sich Lyndira zu. „Also, Sklavin, hör mir gut zu. Jetzt, wo die Dämmer entfernt sind und die Magie wieder ungestört fließt, wirst du all deine Verbündeten kontaktieren und ihnen mitteilen, dass du dich mit mir auf friedlichem Wege geeinigt hast. Dass wir beide jetzt Freundinnen sind und alles in Ordnung ist. Hast du verstanden? Ruf deine Sendboten zurück! Und bring es auch deinen Vasallen bei: Minaskai wurde niemals von der xendorischen Armee angegriffen!“

Königin Lyndira nickte. „Ich habe verstanden.“

„Und noch etwas“, fügte Elara hinzu. „Du wirst mich von jetzt an nur noch mit ‚Gebieterin‘ ansprechen. Ist das klar?“

„Ja... Gebieterin.“

Erneut begann Elara zu lachen und diesmal schien sie sich kaum beherrschen zu können. „Ach, es ist einfach herrlich! So eine Puppe habe ich mir schon immer gewünscht!“ Sie wischte sich eine Freudenträne aus dem Auge und verschmierte so einen Teil ihrer aufwendigen Schminke. „Nun geh, Sklavin. Wachen, ihr werdet sie begleiten. Wenn sie alle Übertragungen beendet hat... hmmm... dann werft sie in den Kerker! Ich werde sie wieder herauslassen, wenn ich sie brauche!“

„Eure Leute müssen darauf achten, dass sie Nahrung zu sich nimmt, Eure Hoheit“, ermahnte Dagul die Prinzessin. „Unter dem Einfluss der Sklavenkrone hat sie kein Bedürfnis danach.“

„Habt ihr das gehört?“, fragte Elara ihre Soldaten.

„Jawohl, Eure Hoheit“, antworteten die Wächter wie aus einem Munde und verneigten sich vor ihrer Herrscherin. Danach marschierten sie mit Lyndira hinaus. Sie brauchten nicht einmal Gewalt anzuwenden. Die Königin ging von allein, mit den trägen Bewegungen einer Schlafwandlerin.

Nur die Prinzessin, Dagul und die vier Wolfsgardisten blieben zurück.

Elara ließ sich in das samtene Polster ihres Throns sinken und seufzte zufrieden. „Ahhhh, was für ein Tag!“


Kapitel 15: Der Mahlstrom

Hunderttausend Sterne glitzerten am tiefblauen Nachthimmel und unter der strahlenden Mondsichel zog sich das Meer hin – kalt, schwarz und scheinbar unendlich.

Eine kleine Flotte von acht Schiffen trieb auf den ruhigen, dunklen Wellen dahin, einem ungewissen Schicksal entgegen. An Bord befanden sich beinahe dreitausend Flüchtlinge, zusammengepfercht wie Tiere. Viele weinten immer noch, obwohl sie den Hafen von Dayrelia schon vor Stunden verlassen hatten.

Nicht allen war das Glück zuteil geworden, zusammen mit Familienangehörigen und Freunden an Bord gehen zu können. Viele hatten geliebte Personen zurücklassen müssen und waren nun allein.

Aber noch war die Flotte der Flüchtlinge nicht außer Gefahr.

Kapitän Ikas Mengor war sich dessen bewusst. Sein Schiff – die Schwarzer Habicht – war unfreiwillig zum Flaggschiff der Flotte geworden, da sie als Erste den Hafen von Dayrelia verlassen hatte. Die anderen sieben Schiffe folgten ihr nun wie Soldaten ihrem General, in der Hoffnung darauf, dass Kapitän Mengor sie schnell und vor allem sicher nach Ambaria führte.

Damit lastete eine große Verantwortung schwer auf seinen Schultern, und der Kapitän wollte alles tun, um die Hoffnungen der Flüchtlinge nicht zu enttäuschen. Er selbst hatte keine Familie, doch er konnte sich nur zu gut den Schmerz und die Verwirrung der Leute vorstellen. Eine schwere Prüfung lag vor ihm und seiner Mannschaft.

Kapitän Mengor befand sich auf der von einer winzigen, magischen Fackel erhellten Brücke. Mit auf dem Rücken verschränkten Armen stand er neben seinem Ork-Steuermann, dessen Pranken auf dem Steuerrad des Schiffes ruhten. Der Kapitän war ein Mensch; das Achtel elfischen Blutes, das durch seine Adern floss, sah man ihm nicht an. Er hatte ein schmales, wettergegerbtes, von Pockennarben zerfurchtes Gesicht, seine Stirn war hoch, seine Geheimratsecken tief. Der stattliche blaue Kurzmantel mit den silbernen Litzen passte dem dünnen Mann wie angegossen. In seinen scharfen blauen Augen lag die Autorität, die ihm zu seinem Posten verholfen hatte. Und wann immer er diese Augen schloss, sah er vor sich seine Passagiere, die sich in ihren zugewiesenen Quartieren zusammenkauerten, voller Trauer und Verzweiflung, und er glaubte, ihr Wehklagen hören zu können.

Ich hoffe, die Sturmklingen werden die Xendorier dafür büßen lassen, dachte er. Einzig und allein diese Aussicht spendete ihm Trost.

„Ich werde jetzt die Brücke verlassen, Grul“, teilte der Kapitän seinem Steuermann mit müder Stimme mit. „Ich überlasse dir das Schiff.“

„Verstanden, Kapitän“, erwiderte der Ork. „Gute Nacht.“

Plötzlich ertönten wilde Schritte auf Holz. In der Sekunde, als Mengor sich umdrehte, um nachzusehen, woher sie kamen, flog die Tür zur Brücke auf. Einer der Matrosen stand da, vollkommen außer Atem. Er nahm vor seinem vorgesetzten Offizier Haltung an und meldete: „Kapitän! Von backbord nähern sich Schiffe!“

Obwohl er von einer dunklen Ahnung erfüllt war, fragte Mengor: „Konntet ihr erkennen, woher sie stammen?“

„Ihre Segel tragen den Silberwolf, Kapitän!“

„Die Xendorier!“, rief Mengor aus. „Wie viele sind es?“

„Bisher nur zwei, Kapitän! Es sind Kriegsschiffe! Und sie sind sehr schnell!“

Mengor wirbelte zu seinem Steuermann herum. „Sofort auf Ausweichkurs gehen!“, ordnete er an.

„Verstanden, Kapitän“, meldete der Ork und riss das Steuerrad herum.

Kapitän Mengor verließ die Brücke zusammen mit dem Matrosen. Er trat auf das magisch beleuchtete Vorderdeck, wo schon vier weitere seiner Leute bereitstanden. Einer reichte dem Kapitän ein Messingfernrohr. „Löscht die Lichter!“, befahl Mengor seinen Leuten, bevor er die Linse ans Auge setzte. „Alle!“

Ein Matrose fragte: „Was ist mit den anderen Schiffen, Kapitän?“

Die Frage ärgerte Mengor. „Natürlich übermitteln wir ihnen den Befehl per Leuchtsignal!“

„Verstanden, Kapitän!“ Der Matrose lief los, um der Anweisung Folge zu leisten, und Mengor blickte durch das Fernrohr, während die Lichter um ihn herum langsam erloschen. Mond und Sterne schienen nun heller als jemals zuvor zu strahlen.

Er erkannte die zwei genannten Schiffe sofort: breite Riesen, auf deren gewaltigen Segeln das Wolfsemblem des Königreiches Xendor zu sehen war. Es waren tatsächlich Kriegsschiffe. An den Seiten eines jeden Schiffes erkannte er große, mechanische Vorrichtungen, bei denen es sich nur um magische Waffen handeln konnte. Und sie waren wirklich verdammt schnell, wahrscheinlich wurden sie von Maschinen unterstützt.

Obwohl die Schwarzer Habicht bereits beidrehte, würden die Xendorier keine Mühe haben, sie einzuholen.

Kapitän Mengor hörte sein Herz schlagen und fragte sich, ob er der Einzige war, der das Geräusch vernahm. Dennoch hatte er nicht vor, jetzt die Nerven zu verlieren. Wie lange sind sie schon hier? Es sieht aus, als ob sie nur auf uns gewartet hätten!

Weder die Schwarzer Habicht noch die anderen sieben Schiffe besaßen Waffen. Alle Schiffe der Flüchtlingsflotte waren wie die Habicht eigentlich Frachter, keine Kriegsschiffe.

„Kapitän“, sagte eine elfische Matrosin zaghaft hinter Mengors Rücken. „Was sollen wir tun? Wir sind zu langsam, um die Xendorier abzuhängen!“

Mengor wusste darauf keine Antwort, doch seine Leute sahen, wie seine Kiefermuskeln arbeiteten, während er fieberhaft nach einer Lösung suchte.

„Vielleicht wäre es das Klügste, uns zu ergeben“, meinte ein anderer Matrose. „Dann werden sie uns vielleicht am Leben lassen!“

„Das kommt nicht infrage!“, bellte Mengor. „Hast du vor als Sklave in den Minen von Xendor zu enden?“

Er war außer sich, dass diese Möglichkeit überhaupt in Betracht gezogen wurde – noch dazu von einem Mitglied seiner Mannschaft. „Nein“, sagte er. „Solange wir es noch können, werden wir uns wehren!“

„Aber sie haben uns bald eingeholt!“

„Kapitän!“, rief ein anderer Mann. „Seht! Das Schiff!“

Mengor legte das Fernrohr an. Eine der magischen Waffen der Xendorier hatte begonnen, in einem purpurnen Feuer zu glühen. „Ihr Götter“, flüsterte Mengor. Obwohl er Waffen wie diese nur aus Legenden kannte, wusste er, welche Bedeutung das Glühen hatte.

In der nächsten Sekunde flammte ein grelles Licht auf und für die Dauer eines Blitzschlages wurde die Nacht zum Tage. Die Seeleute und ihr Offizier schirmten die Augen mit den Händen ab, doch dann begann der Boden unter ihren Füßen zu beben. Jemand schrie und der Kapitän konnte gerade noch sehen, wie der Fockmast wie ein gefällter Baum umstürzte und aufs Vorderdeck krachte.

Das Herz schlug Mengor bis zum Hals, er spürte das Blut in seinen Schläfen dröhnen. Mit aufgerissenen Augen starrte er auf den schwarzverkohlten Stumpf, der aus dem Deck ragte, und war für einen Moment einfach nur fasziniert, wie präzise der Schuss gewesen war.

Ihr Götter, dachte er. Wir haben keine Chance!

Die Flüchtlinge in den unteren Decks der Habicht kreischten und schrien, als das Schiff erbebte und ein lautes Krachen durch seinen hölzernen Körper dröhnte. Plötzlich war jeder hellwach. Niemand begriff, was geschehen war, aber jeder wusste, dass die kleine Flotte in großer Gefahr schwebte.

„Bei allen Göttern – was war das?“, fragte ein Elf in der Kabine, in der auch Garian, Taya, Uruk und Noa untergebracht waren. Durch das aufgeregte Kreischen der anderen konnte man ihn kaum verstehen.

„Wir werden angegriffen!“, gab Noa zurück, doch nur die, die in seiner Nähe saßen, konnten ihn hören. Der Magier hatte sich erhoben, seine Glieder waren steif von der unbequemen Holzbank, auf der er eben noch geschlafen hatte.

Garian hielt ihn zurück, indem er seinen Ärmel packte. „Wo... wo willst du hin?“

„Versuchen, uns zu retten – Taya!“

Das Mädchen blickte ihn erschrocken an. In ihren Augen lag noch Schlaf. „J-ja?“

„Ich brauche deine Hilfe!“

„Ich...“

„Komm mit mir, sonst gibt es keine Hoffnung, dass wir ihnen entkommen!“

Die Elfe nahm seine Hand. Gemeinsam zwängten sie sich aus der Kabine. Auf dem Gang hörten sie das aufgebrachte Murmeln, Weinen und Kreischen der anderen Passagiere. Noa lief schnell und zog seine Schülerin hinter sich her.

„Was sollen wir tun?“, fragte Taya.

„Beten“, antwortete Noa. „Beten, dass deine Fähigkeiten wirklich so stark sind, wie ich vermute!“

Sie durchquerten mehrere Decks, bis sie die Treppe fanden, die nach oben führte. Das Vorderdeck, auf das sie traten, war stockdunkel, es wurde nur von milchigem Mondlicht erhellt. Ein Mast war umgekippt. Es roch nach verbranntem Holz.

Dann explodierte ein grelles Licht und für eine Sekunde wurde es taghell. Die Elfe und der Mensch hoben schützend ihre Hände. Doch diesmal erbebte die Habicht nicht. Anscheinend war eines der anderen Schiffe getroffen worden – oder der Angreifer hatte sein Ziel verfehlt. Aber es blieb keine Zeit, sich darüber Gedanken zu machen.

Noa blickte auf das dunkle Meer; sah die Lichter von zwei großen Schiffen, die vielleicht nur noch eine halbe Meile entfernt waren. Die Schiffe waren riesig und stark bewaffnet. Auch ohne das Wolfswappen auf ihren Segeln hätte er gewusst, wer sie waren.

„Das ist unsere einzige Chance“, murmelte Noa, ohne Taya anzusehen.

Seine Schülerin wollte etwas erwidern, doch im selben Moment feuerte das zweite Schiff, während das erste seine Waffen wieder auflud. Erneut wurde die Nacht zum Tage, als gleißendes Licht selbst durch die geschlossenen Lider blendete. Taya und Noa wurden umgeworfen, als das Schiff erbebte, und landeten schmerzhaft auf den Planken.

Von der stolzen Galionsfigur der Habicht blieb nur noch ein verkohlter Stumpf übrig.

Bis jetzt haben wir nur verhältnismäßig geringen Schaden erlitten, stellte Noa fest. Aber ihm war auch klar, weshalb: Die Xendorier wollten die kleine Flotte nicht vernichten. Sie würden sie entern und Besatzung und Passagiere versklaven.

„Konzentriere dich!“, rief Noa Taya zu. „Wir haben jetzt nur noch wenige Minuten, bevor sie wieder ihre volle Feuerkraft haben!“

„Aber worauf soll ich mich konzentrieren?“

„Das Meer! Die Wellen! Wir brauchen einen Sturm!“ Noa schloss die Augen und atmete tief durch. Für Taya wirkte es, als ob er in eine Trance verfallen war. Gleichzeitig spürte sie, wie Noas Aura stärker wurde. Die Kraft, die in seinem Inneren geschlummert hatte, erwachte.

Wir brauchen einen Sturm, überlegte Taya. Einen Sturm... Sie tat es ihrem Mentor gleich und schloss die Augen. Konzentrierte sich. Erweckte die Magie in sich und ließ sie frei. Sie spürte, wie ihre Energie durch jede Faser ihres Körpers strömte und sie wärmte.

Ihre Gedanken wurden eins mit den Wassermassen. Einen Sturm... Sie stellte sich vor, wie die Magie einen Strudel verursachte, direkt unter den feindlichen Schiffen. Einen gewaltigen Mahlstrom, der die Xendorier vernichten würde. Sie stellte sich vor, wie sich das Wasser in Bewegung setzte, immer wilder wurde und sich in eine reißende Bestie verwandelte.

Doch sie spürte keine Verbindung. Als sie die Münze in der Luft tanzen ließ, hatte sie die Münze gefühlt, als hätte sie sie mit den Fingern berührt. Doch diesmal spürte sie nichts dergleichen.

Sie kniff die Augen fester zu. Konzentriere dich. Werde eins mit dem Wasser. Spüre das Wasser, das Meer.

„Es funktioniert nicht!“, rief sie verzweifelt.

Als Antwort blitzte Licht auf. Taya schrie auf und stürzte schmerzhaft. Erneut wurde die Habicht getroffen und die Elfe hatte das Gefühl, das Schiff würde untergehen. Zwar konnte sie diesmal nicht sehen, welchen Schaden die Habicht erlitten hatte, doch selbst wenn er nur gering war – der nächste Schuss würde in kürzester Zeit abgefeuert werden!

„Gib mir deine Hand!“, rief Noa in dem kurzen Moment der Stille, der ihnen blieb, bevor die Xendorier erneut angriffen. Der hölzerne Körper des Schiffes erbebte erneut, doch diesmal schafften es die beiden Magier, stehenzubleiben. Schreie ertönten um sie herum.

Als Taya Noas warme Hand berührte, spürte sie auf einmal, wie ihre Angst geringer wurde. Es schien ihr, als ginge ein Teil seiner Kraft auf sie über und ließe ihre eigenen Kräfte wachsen. Er ist bei mir, dachte sie. Mir kann nichts passieren.

„Wir können es schaffen!“, sagte Noa. „Konzentriere dich!“

Taya schloss die Augen und hielt sich an ihm fest. Erneut versuchte sie, einen Sturm herbeizurufen. Den Sturm, der sie retten sollte. Langsam, so als würde sie in das kalte Wasser eintauchen, fühlte sie die Verbindung zum Meer.

Sie bewegte ihre freie Hand im Kreis und wusste, dass diese Aktion Auswirkungen auf das Wasser hatte.

Jetzt gehorcht es meinen Befehlen!

Sie trieb ihre Gedanken weiter, zu den sich nähernden Kriegsschiffen. Sie stellte sich vor, wie sich das Wasser unter ihnen zu einem schwarzen Schlund öffnete und sie verschlang.

Plötzlich bemerkte sie den starken Wind, der aufzog und ihr Haar zerzauste. Gischt traf kalt auf ihre Haut. Der Wind nahm an Stärke zu, sein Brausen dröhnte in ihren Ohren. Die Habicht schwenkte von einer Seite zur anderen und Taya merkte, wie dieses Schaukeln bei ihr allmählich Übelkeit erzeugte.

Was passiert hier?

Jetzt erst öffnete sie die Augen. Und alles hatte sich verändert: War die See vorher noch friedlich und sanft, hatte sie sich nun in ein rasendes Ungeheuer verwandelt, das sich vor ihnen auftat. Die Wassermassen tobten und brüllten. Wind blähte die Segel dermaßen auf, dass sie fast zu reißen schienen.

Was sie sah, war das Bild aus ihrer Vorstellung. Und genau deshalb konnte sie es nicht glauben.

Der wilde Mahlstrom hatte die xendorischen Schiffe erfasst und zu seinen Spielzeugen erklärt. Die mächtigen Kriegsmaschinen tanzten ohnmächtig im Zentrum eines riesigen Strudels, der wie ein schwarzes Loch im Meer erschien.

Doch der Strudel war gefährlich nahe und mit der Schwarzer Habicht waren auch die anderen Schiffe der Flüchtlingsflotte in seinen Bann geraten. Taya konnte sich nicht länger konzentrieren. Sie hatte plötzlich mehr Angst denn je. Nicht im Traum hätte sie gedacht, dass sie fähig wäre, eine solche Macht heraufzubeschwören!

Nein, es konnte nicht ihr Werk sein. Noa – es war sein Sturm!

Ein ohrenbetäubender Donner ertönte, als die beiden xendorischen Schiffe zusammenstießen und aneinander zerschellten. Die Millionen Wrackteile wurden sofort vom Strudel erfasst und herumgewirbelt.

Wir haben es geschafft! Sie sind vernichtet!

Doch noch hatte sie keinen Grund, sich ihrer Freude hinzugeben, denn sie gerieten selbst immer weiter in den tödlichen Sog.

„Wir müssen den Mahlstrom fortschicken oder wir werden auch vernichtet!“, sagte Noa mit gepresster Stimme. „Er wird nicht einfach verschwinden!“ Der Magier hielt die Augen immer noch geschlossen. Sein ganzer Körper war angespannt. Es war deutlich sichtbar, welche Anstrengung ihm die Magie abverlangte, welche Schmerzen. Seine Hand, die Tayas Hand hielt, verkrampfte sich, und seine freie Hand bewegte sich, als würde er schwimmen, als versuchte er, die Naturgewalten zu verscheuchen. „Taya! Du verlierst die Verbindung! Konzentriere dich! Bleib bei mir!“

Taya nickte. Sie machte wieder die Augen zu und fühlte Noas Kraft. In ihren Gedanken ließ sie den Strudel weiterwandern, ohne dass er die feindlichen Schiffe freigab. Verschwinde! Hau ab und nimm die verdammten Xendorier mit dir! Wir haben dich hergezaubert und du wirst uns gehorchen!

Verblüfft stellte sie fest, dass es ihr sehr half, sich den Sturm als denkendes Wesen vorzustellen. Das machte es einfach, ihre Gefühle mit ins Spiel zu bringen, und das wiederum verlieh ihr mehr Kraft.

Hau ab oder ich werde wirklich böse!

Ganz langsam schienen sich die Naturgewalten auszutoben. Der Wind erlahmte und der Strudel wurde wieder zu dem ruhigen Wasser, aus dem er gekommen war. Wrackteile schwammen an der Oberfläche, als einziger Beweis seiner Existenz.

Nachdem die Gefahr vorüber war, ließ Noa Tayas Hand los. Der Magier sank kraftlos und mit einem Stöhnen zu Boden. Er konnte sich gerade so abfangen, bevor er böse gestürzt wäre. Taya kniete sich sofort neben ihn. „Noa! Was ist mir dir?“

Er rang nach Atem. Unfähig zu sprechen, schüttelte er den Kopf. Wie bei Taya waren sein Haar und seine Kleidung von Gischt durchnässt und er zitterte vor Kälte. Langsam fand Noa den Atem, um ihr zu antworten: „Es... hat mich... nur etwas mehr Kraft gekostet, als ich... gedacht hatte... Ich bin gleich wieder in Ordnung... muss mich nur ausruhen...“

Seine Augen fielen zu und er blieb regungslos liegen. Taya erschrak, dann erkannte sie sein ruhiges Atmen. Die Erschöpfung zerrte auch an ihr, doch sie hatte sich nicht so sehr verausgabt wie Noa. Er war es. Er hat uns gerettet. Er allein. Ich habe nur den kleinsten Teil beigesteuert.

Mit einem Mal wurde ihr wieder bewusst, dass Noa Kräfte besaß, die weit mehr vermochten als nur blaues Feuer herbeizuzaubern. Sie wagte es nicht, sich vorzustellen, welche Macht ein Wesen hatte, das einen solchen Sturm hervorrufen konnte.

Bald darauf fanden der Kapitän und einige seiner Leute die junge Elfe, die neben dem ohnmächtigen Magier kauerte, als würde sie eine Totenwache halten. „Es war sein Sturm“, rief Taya ihnen entgegen.

Die Seeleute hatten immer noch damit zu tun, alles zu verarbeiten, was in der letzten halben Stunde geschehen war – die meisten von ihnen würden es nie begreifen. Und natürlich verstanden sie auch nicht, was Taya meinte, und ihr selbst fehlte die Kraft für weitere Erklärungen. Trotzdem trugen zwei Matrosen Noa zurück in die Kabine. Taya sah die Angst in Garians und Uruks Augen, in den Augen aller anderen.

Ihr Bruder war fast verrückt vor Besorgnis. „Taya! Was ist passiert?“

„Es ist vorbei“, sagte sie. „Noa hat uns gerettet.“ Dann verlor auch sie das Bewusstsein.


Kapitel 16: Der lange Weg nach Ambaria

Die Sonne erhob sich langsam als gelbe, kalt wirkende Scheibe über dem Meer, und die Nacht begann zu weichen.

Alle rechneten damit, dass jeden Augenblick wieder Kriegsschiffe auftauchten. Die Mannschaften und die Passagiere der kleinen Flotte hatten sich noch immer nicht von dem gestrigen Überfall der Xendorier erholt. Die angerichteten Schäden wurden so gut es ging repariert, die Matrosen in den Krähennestern waren ab jetzt doppelt so wachsam.

Aber selbst wenn sie weiteren xendorischen Patrouillen entgehen konnten, war es noch lange nicht sicher, dass sie Ambaria überhaupt erreichten. Die Vorräte an Bord waren nur spärlich bemessen und wurden immer knapper. Die Kapitäne der Schiffe, die sich untereinander durch Lichtsignale verständigten, hatten ihre in viel zu engen Kabinen zusammengedrängten Passagiere bereits vor der Abfahrt ermahnt, sich darauf einzustellen, für einige Zeit fasten zu müssen. Sie gaben allen freistehenden Besatzungsmitgliedern die Order, die Verpflegung durch Fischfang aufzustocken, und so standen die Matrosen mit Netzen und improvisierten Angeln an der Reling und hofften auf einen dicken Fang.

Aber selbst wenn sie Ambaria und die Elfenkönigreiche heil und sicher und mit vollem Magen erreichen sollten – niemand wusste, ob König Sandarius mehr als dreitausend Flüchtlinge in seinem Land willkommen heißen würde.

Und es würden noch Wochen vergehen, bis sie die Küste Elfarias erreichten...

Garian sah sich um: Er schien als Einziger in der kleinen Kabine wach zu sein. Die anderen dösten, dicht an dicht gedrängt, vor sich hin. Auch Taya und Uruk schliefen noch. Unruhig. Garian konnte sehen, dass Albträume sie quälten, wahrscheinlich dieselben, die ihn ebenfalls heimgesucht hatten.

Doch Noa, der Retter der letzten Nacht, war nirgends zu sehen.

Garian spürte jeden einzelnen Knochen im Körper. Kopfschmerzen plagten ihn und er war sicher, überall blaue Flecke zu haben. Wie die anderen hatte auch er im Sitzen schlafen müssen, eingekeilt zwischen harten Schultern und mit einer notdürftig gepolsterten Wand im Rücken. Es war ein Wunder, dass er in diesem Zustand überhaupt etwas Schlaf gefunden hatte.

Noch Wochen soll das so weitergehen, dachte er niedergeschlagen. Wochenlang in diesem engen Rattenloch eingesperrt. Wochenlang in dieser verdammten Ungewissheit gefangen. Und jederzeit können die Xendorier auftauchen und uns in tausend Stücke schießen!

Er wusste nicht, ob er das aushalten würde. Genau wie alle anderen war er jetzt schon am Ende seiner Kräfte angelangt. Niemand hatte eine Ahnung, was zu Hause geschehen war. Ob die Sturmklingen die Xendorier hatten aufhalten können, ob immer noch gekämpft wurde – oder ob Dayrelia dem Feind in die Hände gefallen war. Niemand wusste, was mit Kelrik geschehen war.

Und was machst du, wenn er tot ist? Wenn sie deinen Vater umgebracht haben?

Garian wagte es nicht, diesen Gedanken weiterzuführen. Kelrik durfte nicht tot sein! Er war der Paladin, der beste Ritter aus ganz Minaskai! Der Held der Schlacht von Sakarran! Es gab nichts, gar nichts, das ihn umbringen konnte!

Und wenn du dich irrst?

Garian hielt sich die Schläfen. Ich muss hier raus!

Er erhob sich – ganz langsam, um Taya, die neben ihm schlief, nicht aufzuwecken. Vorsichtig stakste er über die ausgestreckten Beine der Fremden, die mit ihnen die Kabine teilten. Als er die Schiebetür aufzog, fand er sich auf einem schmalen, holzgetäfelten Gang wieder. Überall lagen schlafende Menschen, Elfen und Orks, die ihre Taschen und Beutel als Kopfkissen benutzten. Auf dem ganzen Schiff schien es keinen freien Platz mehr zu geben.

Durch die hölzerne Decke konnte Garian die gedämpften Schritte der Mannschaftsmitglieder hören, die sich in dem darüberliegenden Deck bewegten.

Er schlich sich an den Schlafenden vorbei und fand eine Treppe, die ihn nach oben führte. Er durchquerte zwei weitere, mit schlafenden Wesen besetzte Decks, bis er sich schließlich auf dem Oberdeck wiederfand.

Eine frische Brise fuhr ihm durch die zerzausten, ungewaschenen Haare. Die Luft war kühl. Dummerweise hatte er seine Jacke nicht mitgenommen, also klemmte er die Hände unter die Achseln und sog tief den salzigen Duft des Meeres ein.

Die Segel schienen kaum gespannt zu sein. Die Fahrt ging langsam, aber wenigstens gleichmäßig. Das Letzte, was sie jetzt gebrauchen konnten, war ein Dutzend Seekranker, die die Quartiere vollkotzten.

Garian blickte sich um.

Er war nicht allein. Eine Handvoll Leute hatte sich wie er entschieden, die bedrückende Enge der Kabinen zu verlassen. Sie standen alle an der Reling und sahen mit gebeugten Häuptern und gesenkten Schultern zu, wie die Matrosen fischten. Garian wusste, dass sie dieselben Gedanken plagten wie ihn.

Sein Blick verlor sich in der Weite des Meeres, das an ihnen vorbeizog. Die Wellen zogen sich dunkel und bleiern unter einem orangefarbenen Himmel dahin. Irgendwie wirkten auch Himmel und Ozean müde und erschöpft. Trostlos. Ohne Hoffnung. Der neue Tag, der angebrochen war, würde vergehen, ohne dass sich etwas änderte. Genau wie der Tag danach.

Einer der Leute an Deck war Noa. Die Meeresbrise spielte mit dem Saum seines Mantels. Er drehte sich um und erkannte Garian. Er wirkte müde und ausgezehrt – dunkle Bartstoppeln wucherten in seinem Gesicht.

Der Junge näherte sich dem Magier. Wenigstens gibt es hier jemanden, den ich kenne, dachte er mit einer gewissen Erleichterung und wunderte sich über sich selbst – denn was wusste er schon über Noa? Der Mann war nach wie vor ein Rätsel für ihn, und Garian glaubte nicht, dass sich daran jemals etwas ändern würde.

Aber im Augenblick war er einfach nur froh, jemanden zu haben, mit dem er reden konnte.

Garian stellte sich neben Noa und blickte mit ihm zusammen aufs Meer hinaus. „Ich wollte dir noch einmal danken“, sagte er. „Wegen gestern. Taya sagte, dass du es warst, der uns gerettet hat. Wie auch immer du das getan hast. Aber ich schätze, es war Magie im Spiel.“

„Da gibt es nichts zu danken“, antwortete Noa, ohne dass sich sein Blick vom Meer löste. „Aber wenn die Xendorier zahlreicher gewesen wären, wäre es sicher nicht so glimpflich ausgegangen. Und ohne Taya hätte ich es nicht geschafft. Sie ist stärker, als ich dachte. Sehr viel stärker.“

Garian nickte. „Trotzdem: danke.“

Plötzlich begann Noa zu lachen.

„Was ist?“

„In über drei Jahren bist du der Erste, der sich bei mir für irgendetwas bedankt. Ich wusste schon gar nicht mehr, wie das klingt.“

Der Junge blickte ihn ernst an. „Vor was bist du davongelaufen?“

„Wie kommst du darauf, dass ich vor etwas davongelaufen bin?“

„Ich weiß es nicht genau“, antwortete Garian. „Aber ich weiß, dass es so ist. Du bist vor irgendetwas auf der Flucht. Wovor?“

Noa seufzte. „Vor mir selbst, schätze ich. Wer ich bin. Und... was andere aus mir machen wollen. Und jetzt genug von dem Thema.“

Garian beschloss, es dabei zu belassen – zumindest fürs Erste! Irgendwann würde er schon hinter Noas Geheimnis kommen. Schließlich fragte er: „Was wirst du tun, wenn wir in Ambaria angekommen sind? Du bist dann nicht mehr an dein Versprechen gegenüber Kelrik gebunden.“

„So ist es“, bestätigte Noa.

Garian nickte verstehend. Er sparte sich weitere Fragen. „Aha. Alles klar. Das bedeutet also, wenn wir Ambaria erreichen, machst du dich einfach so davon und verschwindest. Na ja, was habe ich auch anderes erwartet!“

Noa wirbelte herum. Wut stand in seinen dunklen, blauen Augen. „Hör auf damit, Garian! Glaubst du, nach all dem, was geschehen ist, könnte ich euch einfach so im Stich lassen?“ Für einen Moment schwieg er, dann sagte er: „Eigentlich hast du recht. Bis jetzt bin ich immer geflüchtet, wenn es Schwierigkeiten gab. Aber es sieht so aus, als wäre langsam die Erkenntnis in meinen Schädel gesickert, dass ich nicht ewig davonlaufen kann. Ich bleibe bei euch, Garian. Egal, was geschieht.“

Garian sagte nichts dazu. „Wir wissen immer noch wenig von dir...“, meinte er.

„Es gibt einige Dinge, die geheim bleiben müssen“, antwortete Noa. „Das musst du akzeptieren.“

„Ich weiß nicht, ob ich das kann. Ich weiß noch nicht einmal, wie ich das alles überstehen soll!“ Garian fuhr sich durch das Haar. Es war ungekämmt und fettig. „Manchmal... manchmal glaube ich, das alles ist nur ein böser Traum, aus dem ich einfach nicht erwachen kann. Ich fühle mich so hilflos! Wie konnte das nur passieren, Noa? Womit haben wir das verdient?“

„Niemand verdient dieses Schicksal“, antwortete Noa. „Aber seitdem die Städtebauer die Welt betreten haben, ist so etwas unzählige Male geschehen. Große Reiche greifen kleine Reiche an. Der Starke vernichtet den Schwachen. Frieden ist zerbrechlich. Und was das Allerschlimmste ist: Es gibt keinen Grund dafür, abgesehen von Hass und Größenwahn. Ihr werdet nicht die Letzten sein, die ihre Heimat verlieren.“

„Wenn du mich damit trösten willst – vergiss es.“

„Tut mir leid. Aber so ist es nun einmal. Trotzdem ist unsere Lage nicht hoffnungslos. Bald werden wir Ambaria erreichen. Dann sind wir nicht mehr schutzlos. Das Land ist sechsmal so groß wie Minaskai und gehört zu den reichsten und mächtigsten der Elfenkönigreiche. König Sandarius’ Wort hat viel Gewicht. Er wird sicher etwas gegen die Invasion der Xendorier unternehmen.“

Garian schwieg. Er wollte dazu nichts sagen. Irgendwann meinte er: „Weißt du, was wirklich das Allerschlimmste ist? Diese verfluchte Ungewissheit! Uruk hat seine Eltern zurücklassen müssen – er hat keine Ahnung, ob sie es ebenfalls auf ein Schiff geschafft haben oder in Dayrelia geblieben sind. Vielleicht wird er sie niemals wiedersehen. Und ich werde noch verrückt vor Sorge, weil ich nicht weiß, was mit Kelrik geschehen ist. Ob er noch lebt oder...!“ Er wagte nicht, es auszusprechen.

„Trotz all meiner Fähigkeiten kann ich es dir nicht sagen“, antwortete Noa. „Aber eines weiß ich genau: Wo auch immer dein Vater jetzt sein mag, er wird nicht aufgeben, bis er Taya und dich wiedersehen kann...“

Kelrik Daralos erwachte und alles, was er fühlte, war Schmerz.

Sein Kopf schien von innen heraus zu zerbersten, jeder Knochen im Leib tat ihm weh und mehrere frische Wunden an seinem Körper schrien vor Pein. Seine Arme fühlten sich an, als läge er auf einer Streckbank und jemand würde mit aller Macht versuchen, sie ihm abzureißen.

Als er die Augen öffnete, glaubte er zuerst, blind zu sein, und namenloser Schrecken durchfuhr ihn. Doch dann tanzten bunte Flecken vor ihm herum und ein Bild nahm langsam Gestalt an, auch wenn es nie ganz klar wurde. Mit verschwommenem Blick sah er den flackernden Schein von Kerzen oder Fackeln, fast außerhalb seiner Sichtweite. Wo immer er sich befand, es war sehr dunkel hier. Und kalt. Schatten waren die Herrscher dieses Ortes.

Langsam nahm sein Sehvermögen zu. Kelrik erkannte ein massives Gitter vor sich und feuchte Mauern aus großen Steinblöcken, an denen hier und da Ketten angebracht waren.

Ein Kerker.

Er selbst baumelte von der Decke, seine Füße hingen in der Luft. Seine Handgelenke waren wund, doch der harte Griff seiner Fesseln ließ ihn nicht los, so als habe sich das Eisen in seinem Fleisch und in seinen Knochen festgebissen. Jedes Gramm seines Körpers zog an ihm als unerträgliche Last. Bis auf die verdreckte Hose seiner Uniform hatte man ihm alle Kleider genommen. Direkt unter sich sah er eine übelriechende Pfütze. Er konnte sich nur zu gut vorstellen, wie sie entstanden war.

Hunger brannte in Kelrik und Durst, schrecklicher Durst. Seine Kehle war trocken wie Wüstensand.

Aber ich lebe noch. Doch im Augenblick konnte er sich über diese Tatsache nicht freuen – sie überraschte ihn eher. Denn nach all dem, was geschehen war, müsste er tot sein und als schwarzer, verkohlter Leichnam auf dem Schlachtfeld liegen. Ich habe das Feuer überlebt...

Kelrik wusste nicht, wie er an diesen Ort gekommen war. Sein Geist war müde und vollkommen erschöpft. Das Letzte, an das er sich erinnerte, war Feuer. Das Feuer der Schlacht mit den Xendor-Kriegsmaschinen. Wieder und wieder sah er die Sturmklingen in einem Meer aus Flammen untergehen... Und er war es, der sie in die Flammen geschickt hatte!

Kelrik schrie. Er schrie seinen ganzen Schmerz heraus, auch wenn das zu noch mehr Schmerzen führte und grelle Blitze den Verstand des Paladins durchzuckten.

Die Xendorier! Sie hatten den Widerstand der Sturmklingen in wenigen Minuten nicht nur durchbrochen, sondern vollkommen vernichtet. Es war so furchtbar schnell gegangen, dass sich ein Teil von ihm immer noch weigerte zu glauben, dass dies wirklich geschehen und nicht einem Albtraum entsprungen war. Und dann dachte er an seine Kinder.

Taya! Garian!

Er erinnerte sich, wie man ihm berichtet hatte, dass sie mit einem Schiff unterwegs nach Ambaria waren. Doch nichts war mehr sicher! Ihn überkam fast der Wahnsinn, als er sich vorstellte, wie die Xendorier den Flüchtlingsschiffen nachjagten.

Dann dachte er an Königin Lyndira und betete, dass sie es ebenfalls geschafft hatte, den Xendoriern zu entkommen. Auch wenn ihm nicht viel Hoffnung blieb.

Aus den Augenwinkeln nahm er plötzlich wahr, wie sich ein Schatten bewegte und auf ihn zukam. Erst als er ganz nah war, erkannte Kelrik die dunkle Silhouette eines Mannes in einer breiten Rüstung, der zu dem hängenden Paladin aufschaute. Kelrik konnte kaum etwas erkennen außer Schatten, aber von dem Helm des Mannes standen zwei scharfe Wolfsohren ab, und er wusste genau, dass er einen xendorischen Soldaten vor sich hatte.

„Na, bist du wieder wach?“, fragte eine knarrende Stimme belustigt. „Gut geschlafen? Ich hoffe doch!“

Der Xendorier schlug mit einem Stahlrohr gegen das Gitter, das ihn und Kelrik voneinander trennte. Das Geräusch dröhnte in Kelriks Ohren und er verzog das Gesicht zu einer schmerzerfüllten Grimasse.

Der Xendorier ließ ein dreckiges Lachen folgen. „Gefällt dir nicht, was? Kann ich mir vorstellen.“ Er kicherte vor sich hin. „Aber das, was ich hier mache, ist noch die reinste Wohltat im Vergleich zu dem, was Prinzessin Elara mit dir Hundesohn anstellen wird! Also freu dich lieber über meine Gesellschaft, so lange du noch kannst, Sturmklinge“ – er spie das Wort förmlich aus – „denn die schönen Tage sind bald vorbei!“

Wieder ließ er ein grausames Lachen vernehmen, das Kelrik an Kieselsteine erinnerte. Der Paladin hielt es nicht für notwendig etwas zu antworten. Es würde nur unnötig von seiner ohnehin schon geringen Kraft zehren. Er brauchte all seine Stärke, wenn er diesen Kerker verlassen wollte. Und so starrte er sein Gegenüber nur finster an.

„Na, so sprachlos?“, meinte der Xendorier mit gespielter Überraschung. „Ihr Minaskaier scheint alle stumm wie Fische zu sein. Genau wie deine Königin. Angeblich hat die Schlampe nicht ein einziges Wort verloren, als sie Prinzessin Elara gegenüber stand. Bis man ihren Willen gebrochen hat.“

Bei der Erwähnung Lyndiras bäumte sich Kelrik auf. „Was habt ihr mit ihr gemacht?!“

Den Soldaten schien das eher zu amüsieren. „Reg dich nicht auf, Sturmklinge! Dazu besteht überhaupt kein Grund. Deiner geliebten Königin geht es gut. Ja, ja, stell dir vor – sie sitzt nur ein paar Mauern von dir entfernt. Irgendwo in einem stinkenden Loch, genau wie du. Nein warte, es gibt doch einen Unterschied: Sie steht mittlerweile auf unserer Seite!“

„Niemals!“, bellte Kelrik. Er versuchte verzweifelt, seine Hände durch die verfluchten Fesseln zu zerren, doch das Eisen lag zu eng an seinem Fleisch. Alte Wunden an seinen Handgelenken brachen auf und er wurde mit Schmerzen bestraft.

„Doch, doch“, nickte sein Gegenüber. „Die gute Lyndira wurde mittlerweile zur Obersklavin Ihrer Majestät Prinzessin Elara befördert!“

„Dafür werdet ihr büßen!“, stieß Kelrik hinter zusammengebissenen Zähnen hervor.

„Was Besseres fällt dir nicht ein?“, lachte der Xendorier. Kelrik wünschte sich nichts sehnlicher, als seine Hände frei zu bekommen, um den Mann zu erwürgen.

„Na ja, wie auch immer. War nett, sich mit dir zu unterhalten, Sturmklinge. Vielleicht bin ich nachher so freundlich und bringe dir etwas zu Essen. Natürlich in Begleitung von ein paar Kameraden. Die würden dich sicher auch gern kennenlernen. Aber bis dahin solltest du besser hierbleiben. Hast du gehört? Rühr dich ja nicht vom Fleck!“

Der Soldat schlug noch einmal heftig mit dem Stahlrohr gegen das Gitter, dann drehte er sich um und trottete davon. Sein Kieselstein-Lachen hallte durch das Kerkergewölbe.

Seine Worte quälten Kelrik, genau wie es geplant war. Nicht die Beleidigungen, sondern die Worte über das Schicksal der Königin zehrten an ihm.

Er wusste, dass sich Lyndira niemals den Xendoriern unterwerfen würde. Oder vielleicht doch? Wenn das Überleben ihres Volkes davon abhinge?

Ich darf nicht die Nerven verlieren, dachte Kelrik. Ich muss am Leben bleiben, um eines Tages mitzuerleben, wie die Xendorier für all ihre Taten bezahlen werden! Ich darf nicht die Nerven verlieren...

Doch das war die schwerste Prüfung seines Lebens, denn die Xendorier hatten ihm nichts gelassen.

Nichts außer seinem Schmerz...


Kapitel 17: Die neue Herrscherin

Mir ist langweilig, dachte Prinzessin Elara und gähnte hinter vorgehaltener Hand. So unendlich langweilig.

Bereits seit drei Stunden saß sie auf ihrem magischen Thron im Thronsaal des Palastes von Dayrelia in Begleitung von fünfzehn ihrer Generäle und hörte sich die Berichte über die Eroberung weiterer minaskaiischer Städte an.

Die Prinzessin trug ein eisblaues, fließendes Kleid ohne Ärmel und blitzende Silberreife waren um ihre dünnen Arme gelegt. Ihre Augen waren mit fantastischen Schleifenmustern in Ultramarin geschminkt, die fast das gesamte Gesicht bedeckten, sogar die Lippen. Ihr Haar war mit einigen nachtblauen Strähnen gefärbt. Ihre Finger, mit türkis lackierten Nägeln, trommelten ungeduldig auf die breite Armlehne des Throns.

Während ihre Generäle sich, um eine Tafel versammelt, über Zahlen und Fakten der Truppenstärke, die Größe des Widerstandes und so weiter ausließen, wandte sich die Prinzessin den hohen Fenstern des Saals zu. Sie beobachtete die Wolken, die draußen am Himmel wie friedliche weiße Schäfchen auf einer azurblauen Weide vorbeizogen, und ließ ihre Gedanken schweifen.

In Minaskai war es kaum zum Aushalten. Sicher, das Land gehörte jetzt ihr: Ihre Truppen waren von der Hauptstadt aus bis an die Grenzen ausgeschwärmt und hatten den letzten Widerstand der Bürger niedergestreckt. Demnach war die Nachricht, dass eine kleine Flüchtlingsflotte ihren Soldaten entkommen war, kein großer Verlust für Elara.

Aber sie hatte es satt, nur von Schlachten und Gefechten zu hören, von Toten und Verletzten. Sie sehnte sich zurück nach all den Vergnügungen, die das Leben am Hofe ihres eigenen Palastes in Xendors Hauptstadt Xedalia bereithielt. Nach all den Bällen, Feiern und Konzerten, den Tänzen ihrer Untertanen, den Banketts und Diners. Oh, was hatte sie dort für einen Spaß gehabt!

Minaskai konnte ihr nichts von alledem bieten. Hier gab es nur dumme Bauern, Schweinefratzen und Spitzohren, für die der Begriff „Kultur“ ein absolutes Fremdwort darstellte. Außerdem waren sie jetzt ihre Sklaven – und Sklaven neigten selten dazu, begabte Unterhalter zu sein. Ihr letztes großes Vergnügen war die Unterwerfung der Königin gewesen. Aber seitdem – nichts mehr.

Was für ein blödes Hinterwäldler-Königreich, dachte Elara, während sich ein weiterer General erhob und ihr selbstverliebt seine Erfolgsberichte vorlas. Sie sah, wie sein Mund auf und zuging, aber sie hörte ihn nicht. Wenn hier nicht bald etwas passiert, dann drehe ich noch durch!

Die Prinzessin ließ ein Seufzen vernehmen und der General pausierte kurz. „Soll ich fortfahren, Eure Hoheit?“, fragte er vorsichtig.

Elara ließ ihn gewähren, indem sie eine wegwerfende Geste machte. Gleichzeitig sank sie wieder hinab in die Welt ihrer Gedanken.

Seit dem Fall von Dayrelia waren einige Tage vergangen und das Land war ihr Eigentum geworden, genau wie jeder Mann, jede Frau und jedes Kind in ihm. Jeder kleine Stein und jeder Grashalm war jetzt ihr Besitz und sie konnte damit machen, was sie wollte. Normalerweise wäre sie schon längst wieder zurück in Xendor und würde dort ihren Sieg mit einem riesigen Fest feiern. Mit Feuerwerk, mehreren Kapellen und endlosen Banketten.

Aber das konnte sie nicht. Noch nicht. Denn etwas hielt sie noch hier fest. Der Grund, warum sie ihr Interesse überhaupt auf dieses zurückgebliebene Ödland gerichtet hatte.

Der Dritte Todesengel.

Sie wollte – nein, sie musste – dabei sein, wenn diese absolute Waffe gefunden wurde. Sie musste ihn haben oder jemand würde dafür büßen müssen!

Sie erinnerte sich daran, wie Dagul vor drei Monaten an ihrem Hof aufgetaucht war. Ohne dass sie wusste, wie, war er an den Wachen vorbeigekommen, die ihren Palast hermetisch absicherten. Zuerst wollte sie ihn köpfen lassen, doch noch bevor es dazu kam, begann Dagul zu sprechen und erzählte ihr die Geschichte von den Drei Todesengeln, die während des Maschinenkrieges gebaut worden waren. Und Elara, deren Interesse mit einem Mal geweckt war, hatte ihre Wachen zurückgerufen und dem verhüllten Fremden zugehört.

Zwei der Todesengel waren zerstört worden, doch der Dritte existierte noch. Dagul hatte der Prinzessin magische Bilder von dieser Maschine gezeigt. Er erklärte ihr, dass er und die Leute, die er repräsentierte, Grund zu der Annahme hatten, dass sich der Todesengel im Gebiet des heutigen Minaskai befand.

Und er hatte gesagt, dass wer immer es schaffte, ihn zu bergen und die Schäden, die der Zahn der Zeit angerichtet hatte, zu reparieren, die größte Machtquelle dieses Zeitalters in seinen Händen hielte.

Elara war sofort Feuer und Flamme gewesen. Der Todesengel war das langersehnte Instrument, das sie benötigte, um dem Königreich Xendor seinen verdienten Status als Herrscher der Welt einzubringen.

Aber sie war nicht so dumm gewesen, ihrem unerwarteten Besuch keine Fragen zu stellen. „Warum erzählst du mir das alles, Dagul?“, hatte sie wissen wollen.

Und er hatte geantwortet: Weil er und der Orden, dem er angehörte, überzeugt waren, dass es Xendors Rolle war zu herrschen. Und weil er glaubte, dass Elara Caldana die einzige Herrscherin Xendors war, die das auch wirklich verinnerlicht hatte und die für die Rolle als Herrin der Welt von den Göttern auserkoren war.

Die Monate vor dem Angriff auf Minaskai waren für Elara spannend und aufregend gewesen. Sie hatte eine Vorfreude gespürt wie ein Kind, das sein Geld für ein heißersehntes Spielzeug sparte. Doch nun, wo der Sieg hinter ihr lag und sie erneut warten musste, bevor sie die nächste Eroberung vornehmen konnte – war sie irgendwie unzufrieden.

Ich muss dringend etwas tun, um dieser Langweile zu entfliehen, dachte Elara. Irgendetwas.

Dann kam ihr die richtige Idee: Wenn sie schon nicht an den Hof von Xendor zurückkehren konnte – dann musste der Hof von Xendor eben zu ihr kommen!

Sie ist ein Werkzeug, dachte Dagul. Er stand auf dem Balkon seiner neuen Gemächer im königlichen Palast von Dayrelia und versteckte die Hände in den Ärmeln seiner Robe. Er sah auf den grünen, von Mauern umzäunten Palastgarten hinab, wo Prinzessin Elara einen kleinen „Spaziergang“ machte. Auf ihrem eindrucksvollen Thron schwebte sie einer Gruppe edel kostümierter Höflinge voran, die sie mit Geplauder und den neusten Gerüchten unterhielten.

Niemand von ihnen schien zu merken, dass sie aus drei Stockwerken Höhe beobachtet wurden. Dagul hatte tatsächlich den Eindruck, als habe die verzogene Herrscherin gute Laune: Sie lächelte unbeschwert und ein neutraler Zuschauer hätte sie für ein vergnügtes junges Mädchen halten können, das sich am Anblick der zahllosen bunten Blumen und fantastischen Wasserspeier im Garten erfreute.

Sie ist ein Werkzeug, ja. Aber ein sehr gefährliches Werkzeug.

Persönlich hegte Dagul keinerlei Sympathien für die verrückte Göre. Im Gegenteil. Sie war eine Sadistin. Das Leben anderer besaß in ihren Augen nicht viel Wert – insbesondere nichtmenschliches Leben. Sie war eine dumme Rassistin, für die nur ihre Vergnügungssucht und ihre zahllosen, schwachsinnigen Feste zählten. Und dabei war sie der festen Überzeugung, tiefer und ehrlicher zu empfinden als jedes andere Wesen auf dieser Welt.

Kleine Närrin...

Dagul hasste sich selbst für jedes Mal, wenn er vor dem verwirrten Geschöpf kroch und buckelte. Aber Elara war ein wichtiger Teil – vielleicht sogar der wichtigste – im Plan der Schenra-Vey. Und Dagul hatte eine Mission hier zu erfüllen.

Zumindest vertraute ihm die Prinzessin. Zwar nicht bedingungslos, aber sie hielt es dennoch nicht für nötig, ihn überwachen zu lassen (und wenn doch, dann hätten ihn seine Fähigkeiten davor gewarnt). Sie merkte nicht, dass sie benutzt wurde. Und so sollte es sein.

Ich wünschte, es gäbe einen anderen Weg, den Plan zu erfüllen, dachte Dagul. Ich wünschte, die Schenra-Vey könnten auf andere Möglichkeiten zurückgreifen als diese Manipulationen und Verschwörungen.

Aber irgendwann, wenn sich der Plan erfüllt hatte, würde die Welt einsehen, dass die Schenra-Vey gar keine andere Möglichkeit gehabt hatten.

Außerdem – was kümmern mich die Normalgeborenen?

In dem Augenblick sah Elara zu ihm hoch, machte seine weißgekleidete Gestalt auf dem Balkon aus und winkte ihm zu, begleitet von einem Lächeln. Dagul erwiderte den Gruß. Es war besser so.

Irgendwann werden die Schenra-Vey dich nicht mehr brauchen, schwor er Elara im Geiste. Und dann wird dich deine gerechte Strafe ereilen.

Doch bis dahin würde noch einige Zeit vergehen. Denn noch fehlte ihnen ein weiteres Werkzeug: der Dritte Todesengel. Erst dann würden die Schenra-Vey die Früchte ihrer Bemühungen ernten können.

Die Ordensbrüder, welche Dagul auf seiner Mission begleiteten, waren in alle Himmelsrichtungen aufgebrochen, um ganz Minaskai nach diesem Relikt abzusuchen. Bis jetzt ohne jeden Erfolg.

Aber er ist hier, dachte Dagul. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis wir ihn finden.

Er wandte sich von dem Balkon ab und marschierte durch sein Gemach. Er durchquerte die von Wolfskriegern gespickten Korridore des Palastes, bis er das Kristallzimmer fand, zu dem ihm die Prinzessin freien Zugang gewährt hatte.

In der purpurleuchtenden Kammer trat Dagul vor das Auge. Er zückte einen fingerlangen Kristallzylinder aus seiner Robe und führte ihn in einen runden Schlitz in der uralten, magischen Maschine ein.

Er spürte das Aufwallen der Magie, als die Verbindung zur Tausende von Meilen entfernten Ordensburg hergestellt wurde. Dagul schob seine Kapuze zurück.

Bald schon erschien vor ihm das geisterhafte Abbild eines älteren Mannes, der in die gleiche Robe wie Dagul gekleidet war. Auf der Brustseite war jenes komplizierte Schriftzeichen mit silbernen Fäden aufgestickt, welches das Wahrzeichen der Schenra-Vey darstellte.

Als er das vertraute, bärtige Gesicht des Ordensoberhauptes sah, entspannte sich Dagul. „Ich grüße dich, Vater“, sagte er und deutete eine Verbeugung an.

Der alte Mann lächelte. Die Ähnlichkeit mit seinem ältesten Sohn war unverkennbar, jedoch waren seine Züge faltiger und sein Haupt bis auf einen Kranz langer, grauer Haare am Hinterkopf kahl. „Es ist schön, dich zu sehen, Dagul. Wir haben lange nichts mehr von dir und den anderen Brüdern und Schwestern gehört. Was hast du zu berichten?“

„Alles verläuft nach Plan“, begann Dagul. „Dayrelia ist gefallen. Die Sturmklingen konnten den Maschinen, die wir für die Xendorier repariert haben, nichts entgegensetzen. Das Königreich Minaskai befindet sich nun in der Hand von Prinzessin Elara. Heute fiel der letzte Widerstand. Einige Adelige des Landes haben sich freiwillig auf Elaras Seite geschlagen – aus Angst, vernichtet zu werden.“

Sein Vater nahm dies zur Kenntnis, ohne eine Miene zu verziehen. Auch er freute sich nicht über die extremen Maßnahmen, zu denen der Orden gezwungen war, aber er wusste ebenso, dass sie notwendig waren. „Und der Todesengel?“, fragte er.

„Unsere Brüder und Schwestern suchen bereits nach ihm. Wie erwartet, wusste Königin Lyndira nichts von seiner Existenz.“ Dagul berichtete von der Unterwerfung der Herrscherin durch die Sklavenkrone. Sein Vater hörte ihm zu und nickte als Zeichen, dass er ihn verstanden hatte. „Was ist mit der Prinzessin?“

Dagul zuckte mit den Achseln. „Elara ist nach wie vor sehr labil. Ihre Launen wechseln stündlich, manchmal sogar von Minute zu Minute. So oder so, sie wird unseren Plänen nicht im Weg stehen. Sie hält die Invasion auf Minaskai für ihren eigenen Einfall, hört aber immer noch auf meine Ratschläge.“

„Gut. Sie ist wichtig, Dagul, das weißt du.“

„Das tue ich, Vater. Aber das Schicksal steht auf unserer Seite. Ich fühle es.“

Der alte Mann zögerte. „Du hast gute Arbeit geleistet, mein Sohn. Ich wusste, dass du der einzig Richtige für diese Mission warst. Melde dich, wenn es Fortschritte gibt, oder wenn du weitere Unterstützung brauchst.“

„Natürlich, Vater.“ Dagul hielt kurz inne. „Ich nehme an, er hat immer noch nichts von sich hören lassen?“

„Nein.“ Sein Vater schüttelte den Kopf. Dagul senkte bekümmert den Blick, doch er ließ den älteren Magier ausreden: „Dein Bruder ist nach wie vor verschwunden.“

„Ich mache mir Sorgen um ihn, Vater.“

Der Alte nickte. „Genau wie wir alle. Aber er wird nach Hause zurückkehren, das weiß ich genau. Er weiß, wie viel von ihm abhängt. Und wir werden ihn würdig empfangen und ihm keinen Vorwurf machen.“

„Natürlich“, murmelte Dagul. Sein Vater glaubte an das, was er sagte, und seine Stimme barst vor Überzeugung. Aber Dagul war sich nicht so sicher. Er wusste, dass sein Bruder nicht an die Bestimmung der Schenra-Vey glaubte. Oder an seine eigene Mission. Und das bekümmerte Dagul.

„Er wird zurückkommen“, wiederholte sein Vater besänftigend. „Bis dahin führe deine Mission aus.“ Er hob beide Hände. „Der Erlöser möge über dich wachen.“

Dagul erwiderte die Geste. „Er möge über uns alle wachen“, antwortete er und verneigte sich. „Auf bald, Vater.“

Die Verbindung löste sich auf, die magische Projektion verblasste.

Dagul spürte, dass ihm das Gespräch mit seinem Vater neue Kraft gegeben hatte. Ja, dachte er und versuchte, sich selbst zu überzeugen. Das Schicksal steht wirklich auf unserer Seite. Unser Traum wird sich erfüllen. Niemand wird das verhindern können.

Aber all diese Pläne waren nichts wert, wenn Noa nicht vorher in den Schoß der Schenra-Vey zurückkehrte.

Und wenn es mit Gewalt geschah...


Kapitel 18: Gefangen

Zehn Tage waren vergangen, seit sie Minaskai verlassen hatten. Zehn Tage lang auf der Flucht vor den Xendoriern. Heimatlos.

Das Schlimmste war, dass sie während der Fahrt keine Neuigkeiten von zu Hause in Erfahrung bringen konnten. Keines der Flüchtlingsschiffe war mit einem Auge ausgestattet, mit dem man mit Dayrelia oder einer anderen Stadt hätte Kontakt aufnehmen können. Es war schon ein Glück, dass die Schiffe sich untereinander verständigen konnten. So blieb den Flüchtlingen nur das wenige Wissen, das sie zu Beginn der Flucht gehabt hatten: Die Xendorier hatten Dayrelia angegriffen und die Stadt war evakuiert worden. Das war alles. Nach wie vor konnte niemand sagen, was in Minaskai geschehen war. Ob die Sturmklingen die Invasion abwehren konnten – oder ob die Xendorier das Königreich der Blauen Rosen überrannt und unterworfen hatten.

Ob Kelrik noch lebte oder nicht.

Diese Ungewissheit ließ Taya, Garian und Uruk nicht schlafen; sie verfolgte sie in jeder wachen Minute. Wenn sie es nicht immer wieder geschafft hätten, sich gegenseitig von ihren trübseligen Gedanken abzulenken – wahrscheinlich wären sie längst in jene Lethargie verfallen, die viele andere Flüchtlinge lähmte. Trotzdem wurde es dadurch nicht einfacher.

Eingesperrt in ihrer viel zu engen, überfüllten Kabine, gab es nichts anderes für sie zu tun, als dazusitzen und Stunde um Stunde hinter sich zu bringen. Morgens, mittags und am Abend wurden spartanische Lebensmittelrationen verteilt; die größte Abwechslung, die ein Tag zu bieten hatte. Und hin und wieder fiel sogar eine Ration wegen Knappheit aus.

Zehn lange Tage auf See. Und es standen ihnen noch wenigstens zehn weitere Tage bevor – vorausgesetzt, der Wind blieb weiterhin günstig und sie wurden nicht vorher von einer xendorischen Patrouille abgefangen.

Manchmal kam es Uruk so vor, als durchlebten sie ein und denselben Tag immer und immer wieder, jedes Mal mit demselben Bangen und Warten. Sein einziger Trost war das Schreiben – er hatte sich Papier und Feder besorgt und alles festgehalten, was ihnen in den letzten Wochen zugestoßen war, angefangen mit ihrer Reise zum Stahldrachen. Aber je mehr er über den Verlauf der Dinge nachdachte, desto deutlicher wurde es für ihn, dass es gar nicht anders hätte kommen können. Sie hätten diesem Schicksal nicht entfliehen können. Andere hatten entschieden.

Garian fand Ablenkung, indem er seine Trauer und Verzweiflung in Wut und Hass verwandelte. Hass auf die Xendorier und das Leid, das sie über sie gebracht hatten. Oft genug träumte er davon, mit dem Schwert in der Hand loszuziehen und sich an den Xendoriern zu rächen.

Stattdessen war er zur Untätigkeit verdammt.

Taya setzte unterdessen ihre Ausbildung unter Noas wachsamen Augen fort. Sie fanden einen kleinen, dunklen Lagerraum im untersten Deck, der nach Brackwasser stank. Hier konnten sie die meiste Zeit ungestört bleiben.

Wie immer war Noa erstaunt, wie schnell seine Schülerin die Wege der Magie begriff und wie wissbegierig sie war. Doch natürlich war ihm klar, dass seine Lektionen das Einzige waren, das sie davon abhielt, in Depressionen zu versinken.

Wenigstens machte Uruk es ihr leicht. Als Taya ihm im Lagerraum eröffnete, welches Talent sie besaß, sah Uruk sie zuerst schweigend an, eine ganze Weile. Dann nickte er und meinte: „Ich wusste es.“

„Woher?“, fragte Taya verblüfft.

Unbeholfen zuckte Uruk mit den Achseln. „Irgendwie konnte es gar nicht anders sein. Irgendwie habe ich es geahnt. Aber richtig sicher war ich mir erst, als ich im Stahldrachen sah, wie Noa dich die ganze Zeit beobachtet hat.“

„Warum hast du nichts gesagt?“, wollte Taya wissen.

„Ich fand es einfach nicht nötig“, meinte Uruk vorsichtig. „Irgendwann hättest du es uns bestimmt gesagt.“

Zu Tränen gerührt lächelte Taya und hatte plötzlich das Verlangen, den kleinen Ork zu umarmen. „Ja“, sagte sie. „Das hätte ich.“

Später am Tage erzählten Noa, Taya und Garian ihrem Freund Uruk alles, was seit jenem Tag geschehen war, an dem sie sich getrennt hatten. Und es gab eine Menge zu berichten...

Uruk erzählte ihnen seinerseits, wie schwierig es für ihn gewesen war, das schreckliche Wissen, das er besaß, mit niemandem teilen zu können. Trotz seiner Trauer um die Trennung von seinen Eltern war er unendlich froh, wieder mit seinen Freunden reden zu können.

Ambaria und die Elfenkönigreiche schienen unterdessen niemals näher zu kommen. Egal wie viele Meilen am Tag die Schiffe hinter sich brachten – Garian hatte den Eindruck, die Landmasse Elfarias würde vor ihnen zurückweichen. All seine Hoffnungen legten sich auf König Sandarius.

Wenn er ihnen nicht helfen konnte, blieb niemand mehr.


Kapitel 19: Die Launen der Prinzessin

An diesem kühlen Abend – der eher herbstlich als sommerlich war – wurde der Palast von Dayrelia zum Schauplatz einer der gewaltigsten Festivitäten, die die Welt je gesehen hatte.

Um ihren Sieg über das kleine Königreich Minaskai angemessen zu feiern, hatte Prinzessin Elara drei Dutzend ihrer vertrautesten Barone und Minister, mehr als fünfzig Generäle und über dreitausend weitere Gäste nach Dayrelia eingeladen. Und um ihre vornehmen Gäste zu unterhalten, war ihr kein Preis zu hoch.

Auf hunderten von Tafeln wurden die erlesensten Delikatessen aus aller Welt dargeboten und auf silbernen Tellern oder in juwelenbesetzten Kelchen gereicht, während am abendlichen Himmel die herrlichsten Feuerwerke brannten – glitzernde Kunstwerke, deren Anblick niemand vergessen würde. In jedem Zimmer des Palastes hing nun das Banner Xendors. Es schien, als würden die roten Augen des Silberwolfs mit grimmigem Stolz auf die vergnügten Aristokraten und Herrschaften herabblicken.

Die begabtesten Künstler und Gaukler Xendors spielten Musik, fesselten ihr Publikum mit Vorträgen oder philosophischen Betrachtungen oder brachten es mit Parodien zum Lachen.

Was jedoch das größte Gelächter erzeugte, waren die minaskaiischen Sklaven, die Getränke oder Essen servierten. Natürlich hatte die Prinzessin dafür gesorgt, dass nur Elfen und Orks mit diesen Aufgaben betraut wurden, denn sie wusste, dass ihre Gäste einem Menschen gegenüber vielleicht noch Mitleid gezeigt hätten, nicht aber gegenüber den Angehörigen jener anderen, „unreinen“, „primitiven“ Rassen.

Der Großteil der Sklaven erduldete die Beschimpfungen, den Spott und die Verachtung mit Stolz. Doch einer von ihnen, ein Ork, konnte die Schande nicht ertragen und fiel einen Xendorier an. Die Palastwache griff sofort ein und der Vorfall wurde, so gut es ging, geheimgehalten.

Die männlichen Gäste waren in kunstvoll gestaltete Galauniformen mit goldenen und silbernen Verzierungen gehüllt, viele trugen Schwerter an ihren Gürteln. Die Frauen hatten für diesen Anlass fantasievolle, schreiend bunte Kleider schneidern lassen und trugen Berge von Schmuck und Schminke. Aber niemand wagte den Versuch, mit seiner Aufmachung die Gastgeberin zu übertreffen.

Heute war Elara Caldana in ihrem Element. Überall um sie herum wurde getanzt, gesungen und gelacht, und dabei war sie – und nur sie allein – der Mittelpunkt des ganzen Geschehens. Es waren ihr Sieg und ihre Feier. Alle waren hier, um sie zu lobpreisen, sich mit ihr über den Fall des Königreiches Minaskai zu freuen und die Sklaven mit Füßen zu treten. Im ehemaligen Thronsaal des Palastes ergötzte sie sich an jeder Verneigung ihrer Untertanen, an jedem Wort der Bewunderung und der Unterwerfung, selbst wenn es gespielt war. Sie hatte mittlerweile mehr als ein Glas Wein getrunken und der Alkohol machte ihre Gedanken leichter und einfacher als gewöhnlich. Hinter vorgehaltener Hand erzählte man sich, Elara wäre bereits beschwipst.

Heute trug die junge Prinzessin ein Kleid, so weiß wie der erste Schnee. Trotz der Gewagtheit des Schnitts wirkte sie wie die personifizierte Unschuld. Zu diesem Eindruck trugen auch der weißgeschminkte Mund, die weißlackierten Nägel und die Taubenfedern bei, die in ihr schwarzes Haar eingewebt waren. Um ihre Augen waren weiße Flügel gemalt, die über die Wangen liefen und deren Spitzen sich am Kinn trafen.

Selbstverständlich saß die Herrscherin zu jeder Sekunde auf ihrem Lieblingsspielzeug, dem schwebenden Thron, der sie so trug, dass die Gäste zu ihr aufsehen mussten. Und sie lachte mit ihnen, nahm leidenschaftlich an Diskussionen über Mode, Kunst und Literatur teil und ließ sich für ihre Klugheit, Stärke und Schönheit bewundern.

Doch natürlich blieb sie auch heute nicht ohne den Schutz der Wolfsgarde. Die vier Ritter standen in voller Rüstung stumm und bewegungslos im Kreis um ihre Herrin und behielten die Sklaven (und einige der Gäste) genauestens im Auge, jederzeit bereit, ein ganzes Arsenal von Waffen zu zücken.

„Meine Gäste – ich stoße mit Euch auf ein neues Zeitalter an!“, sagte Elara und hob den Kelch mit Wein. Sie hatte ihn vom Tablett eines Elfensklaven genommen und den Mann in der nächsten Sekunde mit dem Thron umgestoßen. „Möge Minaskai nur der erste in einer langen Reihe von Siegen sein!“

„Auf ein neues Zeitalter!“, wiederholten die umstehenden Speichellecker und spendeten frenetischen Beifall.

„Ihr könnt Euch gar nicht vorstellen, was für ein kulturelles Ödland Minaskai darstellt“, seufzte Elara einige Minuten später, als sie sich mit dem kahlen, alten Baron Devenschir unterhielt. Pflichtbewusst nickte der breitgebaute Lehnsherr in schwarz-silberner Uniform zu jedem ihrer Worte. „Aber was will man auch von einem Land erwarten, in dem diese... diese Kreaturen frei herumlaufen dürfen!“ Sie sagte dies mit einem Seitenblick auf den umgeworfenen Elfensklaven, der unter dem Gelächter der Xendorier den verschütteten Wein aufwischte.

Die Prinzessin ließ ihren Thron zu einem anderen Teil des Festsaals schweben. Die Wolfsgarde eskortierte sie in Kreisformation. Devenschir blieb stets an der Seite seiner Herrin.

„Ehrlich, Baron“, fuhr Elara fort, „ich sage Euch, die Mentalität des Volkes hier ist so einfach, so beschränkt! Allesamt dumme Bauern! Wenn man ihnen sagte, sie wären Vögel, und die nächstbeste Wand der freie Himmel – sie würden sich sofort dagegenschmettern!“

Der Baron lachte (ein wenig zu gekünstelt wie Elara fand) und meinte dann: „Es wundert mich nicht, Eure Hoheit. Die Hälfte der Minister von Minaskai sind entweder Spitzohren oder Schweinegesichter. Es ist wohl deutlich, wer hier wirklich die Politik macht... äh, machte!“ verbesserte er sich, nachdem ihm die Prinzessin einen scharfen Blick zugeworfen hatte. „Minaskai war einfach zu vielen schädlichen Einflüssen primitiver Kulturen ausgesetzt. Die Könige des Landes hätten niemals zulassen dürfen, dass sich Orks und Elfen hier niederlassen und...“

„Ja, sicher, Baron“, unterbrach ihn Elara genervt. „Aber Ihr erzählt mir nichts, was ich nicht schon wusste!“

Sie entschied, dass der Mann sie allmählich langweilte, und schickte ihn ohne Worte, aber dafür mit einer wegwerfenden Handbewegung fort. Baron Devenschir verneigte sich und machte sich von dannen. Er wusste, was der plötzliche Abbruch des Gespräches bedeutete, und wollte der Prinzessin auf keinen Fall lästig werden – denn Elara war bekannt für die unangenehmen Dinge, die sie Leuten antat, die ihr lästig wurden.

Die Prinzessin fand eine Gruppe von Adligen in ihrem Alter. Natürlich begrüßten auch sie die Prinzessin mit unglaublich tiefen Verbeugungen und einer Unzahl an Demutsbezeugungen und bedankten sich übermäßig höflich für die Einladung zu dieser Feierlichkeit.

„Ich habe keine Kosten und Mühen für Euch gescheut, meine werten Freunde“, meinte Elara in beinahe bescheidenem Tonfall. „Und die Götter wissen, dass es mich eine Menge gekostet hat.“

„Eure Hoheit“, begann ein junger Fürst mit langem, blondem Haar und einem hübschen Gesicht, das die Prinzessin mehr fesselte als die Worte, die aus seinem Mund kamen, „wir haben uns gefragt, was aus Königin Lyndira geworden ist. Es gibt Gerüchte, dass sie sich in Eurer Gefangenschaft befindet.“

„Selbstverständlich“, meinte Elara mit einem Lächeln und fragte sich, wie es wäre, von einem solchen Mann geküsst zu werden. Diese sinnlichen Lippen! „Aber Ihr könnt selbst sehen, was aus ihr geworden ist...“ Sie wandte sich einem Wolfsgardisten zu: „Ich will, dass du zu Lyndira gehst und sie... hmmm... einlädst, unserer kleinen Feier beizuwohnen. Hast du verstanden?“

Der Gardist verneigte sich stumm und ging.

„Ich verspreche Euch“, sagte Elara dem hübschen jungen Adligen zugewandt, „Ihr werdet an ihrer Gegenwart genauso viel Freude haben wie ich.“ Eigentlich wollte sie die versklavte Königin erst am Ende des abendlichen Banketts auftreten lassen, damit sie vor ihren Gästen irgendein dreckiges Lied lallen konnte – doch mittlerweile fehlte ihr die Geduld dafür.

„Und wann gedenken Euer Hoheit nach Hause zurückzukehren?“, fragte der schöne junge Adelige.

„Am besten so bald wie möglich“, antwortete Elara und fragte sich, was für ein Körper sich unter der tadellos sitzenden Galauniform ihres Gegenübers verbergen mochte. „Ich kann es kaum erwarten, Xendor wiederzusehen. Aber leider gibt es noch etwas, das mich in diesem Land hält.“ Nämlich dass mir Dagul endlich den Dritten Todesengel bringt!, fügte sie in Gedanken hinzu. „Wie ist Euer Name?“

Der junge Mann sah aus, als hätte man ihn ertappt, und blickte unruhig zu seinen Freunden, die in einem Kreis um ihn und die Prinzessin standen. „Äh, ich bin Tenem Yoldrik, Sohn von Herzog Garo Yoldrik, Eure Hoheit.“

„Ihr scheint mir ein Mann zu sein, mit dem man gepflegte Konversation betreiben kann, Tenem Yoldrik. Vielleicht hättet Ihr Lust, Euch mit uns nach dem Bankett in irgendeine stille Kammer zurückziehen, um sich dort... in Ruhe zu unterhalten?“

Tenem Yoldrik entspannte sich. Er war auf weitaus Schlimmeres gefasst gewesen. „Äh, natürlich, Eure Hoheit. Mit Vergnügen.“

„Gut“, meinte Elara und schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. Vom vielen Alkohol war ihr ganz heiß. „Ich freue mich darauf.“ Sie ließ ihren Thron zurückschweben und lauschte für einige Sekunden der Musik. „Was ist das für ein müdes Gedudel?“, fragte sie ärgerlich, und alles in ihrem Umkreis erstarrte und verstummte. Die Prinzessin wandte sich den Musikanten zu. „Spielt etwas Fröhliches!“, befahl sie. „Etwas, zu dem man tanzen kann! Meine Gäste sollen nicht einschlafen!“

„J-jawohl, Eure H-Hoheit“, sagte der Kapellmeister, und gleich darauf, mit Schweißtropfen auf der Stirn, erfüllte er den Wunsch seiner Gebieterin.

Eine vergnügte Melodie ertönte und die Prinzessin schloss die Augen. Was hätte sie nur dafür gegeben, jetzt tanzen zu können! Sie hatte noch nie getanzt und sie würde es auch niemals tun. Elara warf einen Blick auf ihre von Kleid und teuren Stiefeln verhüllten Beine, die keine Beine waren, und wurde von einem Moment der tiefsten Zufriedenheit in große Traurigkeit geworfen. Wie gern würde ich tanzen! Nur ein einziges Mal!

Doch bevor sich ihre Trauer in eine ausgewachsene Depression verwandelte, kam eine plötzlich Unruhe in ihre Untertanen.

Sie öffnete die Augen. Vom Eingangsportal aus bildete sich eine Schneise in der Menge. Elara erkannte von ihrer schwebenden Position aus den Tierhelm eines Wolfsgardisten und eine schwarze Haarmähne und wusste, dass ihre Lieblingssklavin gekommen war, um sie und ihre Gäste zu unterhalten.

„Jetzt wird es richtig amüsant“, meinte sie zu sich selbst und hörte das verwirrte Gemurmel der Menge, als Lyndira Bendragur, Königin von Minaskai, durch den Saal schritt. Doch der Blick der Frau war starr, ihr Haar wild und zerzaust. Sie trug weder Schmuck noch Schminke, nur die lumpigen Überreste eines Unterkleides – und natürlich die Sklavenkrone auf ihrer Stirn.

Elaras Lächeln wurde breiter. Sie gebot der Kapelle Einhalt und einen Moment später wurde es still im Saal – abgesehen von dem Geflüster und Gemunkel der Gäste. Alle starrten auf die armselige Figur, die aus Königin Lyndira Bendragur geworden war – einige waren fassungslos, andere begannen bei dem Anblick, hämisch zu grinsen. Aber ein Großteil konnte es nicht glauben: Minaskais Königin war berühmt für ihren Stolz und ihre Würde und nun schien sie zu einer Maschine geworden zu sein.

Als das allgemeine Gemurmel für sie nicht mehr zu ertragen war, erhob Elara ihre Stimme, und mit einem Mal schwiegen jeder Mann und jede Frau im Raum. „Meine teuren Freunde“, sagte sie und schwebte mit dem Thron der Königin entgegen. Sie ging sogar ein Stück tiefer, um Lyndira in die leeren Augen blicken zu können. „Bitte heißt nun einen besonderen Ehrengast auf unserer kleinen Feierlichkeit willkommen – Ihre Majestät Lyndira Bendragur, Tochter von Gomin Bendragur dem Gerechten, ehemalige Herrscherin über Minaskai und neue Königin der Sklaven!“

Ein gespielter Jubel brach aus, was Elara sehr freute. „Nun, Lyndira Bendragur“, sagte sie, „wollt Ihr uns Eurerseits die Ehre erweisen und uns begrüßen? Eine tiefe Verbeugung wird für den Anfang genügen, denke ich!“

Die Sklavenkönigin krümmte ihren Rücken und fiel vor Elaras Thron auf die Knie. Die Prinzessin konnte sich vor Lachen kaum noch halten. Und nun, wo ihre Herrscherin lachte, begannen auch die Speichellecker in donnerndes Gelächter auszubrechen.

Elara hob plötzlich die Hand. „Ruhe!“ Sofort kehrte Stille ein.

Die Prinzessin betrachtete für eine Sekunde den leeren Kelch in ihrer Linken und wandte sich dann der Königin zu. „Ich bin durstig“, meinte Elara. „Seid eine gute Gastgeberin und gebt mir noch etwas zu trinken. Aber bitte sofort.“

Sie sah aus den Augenwinkeln einen ihrer Vasallen, der begriff, was seine Herrin vorhatte. Er drückte der Sklavenkönigin einen Krug in die Hand.

„Nun“, sagte Elara, „wo bleibt mein Wei...?“

Sie kam nicht weiter, denn Lyndira hatte, sobald sie den Weinkrug erhielt, dessen Inhalt in Richtung der Prinzessin geschüttet. Wie befohlen hatte sie ihrer Gebieterin das verlangte Getränk sofort und ohne Verzögerung übergeben.

Die Menge hielt den Atem an.

Elara beobachtete den großen, roten Fleck, der sich auf ihrem makellos weißen Kleid ausbreitete. Sie wischte mit der Hand über das Nass und betrachtete fassungslos ihre Finger. „Du hast mein Kleid ruiniert“, zischte sie.

Und dann war die Ruhe vorbei. Elara sah rot. „Du verfluchte Hure hast mein Kleid ruiniert!“, brüllte sie die Sklavin an. Ihre Stimme war mehr ein Kreischen und drohte, sich zu überschlagen.

Doch die willenlose Lyndira stand nur da wie ein Apparat, der auf weitere Befehle wartete. Ihr wirkliches Selbst war irgendwo tief in ihrem Geist eingesperrt. Sie ertrug das jähzornige Gekreische der Prinzessin, ohne mit der Wimper zu zucken, und sie bewegte sich auch keinen Deut, als Elara ihren Kelch nach der Königin schmiss. Dass sie Lyndira verfehlte, machte die Herrscherin von Xendor nur noch rasender.

„Wachen!“, rief sie. „Tötet diese Hündin! Ich will, dass sie auf der Stelle stirbt! Los!“

Und die Wolfsgardisten, die dem Willen der Prinzessin mehr gehorchten als ihrem eigenen, traten vor, zogen ihre verborgenen Klingen blank und setzten dem Leben von Lyndira Bendragur ein schnelles Ende. Die Königin wehrte sich nicht. Sie schrie nicht einmal, als die Schwerter der Wolfsgarde ihren Körper durchbohrten.

Viele Gäste wandten den Blick ab, hielten den Atem an oder keuchten vor Schreck, doch niemand wagte es, Protest einzulegen.

Und als sich das Blut über die schwarzweißen Marmorkacheln ausbreitete, legte sich ein zufriedenes Lächeln auf Elaras Gesicht. „Das war wirklich ein kurzer Auftritt“, meinte sie, ihren Gästen zugewandt. Hier und da ertönte ein nervöses Lachen. Eine finstere Kälte hatte die vorher so gelöste Stimmung vertrieben.

„Schafft sie weg“, befahl die Prinzessin der noch abwartenden Wolfsgarde. Die breitgebauten Ritter versperrten den Blick auf die Leiche, doch trotz allem entging Elara nicht die Sklavenkrone, die sich von Lyndiras Stirn gelöst hatte und zu Boden gefallen war. Als die Gardisten den leblosen Körper der Königin fortschleppten, schwebte die Prinzessin zu dem magischen Schmuckstück. Sie beugte sich vor und hob es auf. Es war zu wertvoll, um es zu verschwenden, und zu mächtig, um es von anderen berühren zu lassen, daher wollte sie es lieber in ihren eigenen Händen wissen. „Nun“, sagte Elara und räusperte sich. Ihr Thron stieg wieder höher und sie blickte auf ihre Gäste hinab. „Ihr seid hier, um zu feiern. Also feiert!“

Langsam kehrte wieder Leben in die Menge ein. Man zwang sich, das Geschehene zu vergessen (denn es wurde von weitaus weniger Leuten befürwortet, als Elara sich gewünscht hätte). Die Kapelle spielte wieder auf und Sklaven wurden herangezogen, um Lyndiras Blut aufzuwischen.

Da betrat einer der persönlichen Bediensten Prinzessin Elaras den Saal. Er drängte sich durch die Menge und ging vor seiner jungen Herrin auf die Knie. „Eure Hoheit, vergebt mir, Euch zu stören...“

„Was gibt es?“, fragte Elara, die sich gerade zurückziehen wollte, um ein neues Kleid anzuziehen.

Der Diener sah immer noch nicht auf, als er erwiderte: „Euer Berater wünscht Euch zu sprechen...“

„Dagul? Was will er?“

„Vergebt mir, Gebieterin, aber er gab keine genauen Auskünfte. Er betonte nur, dass es dringend sei und er Euch sofort zu sprechen wünsche.“

„Und wo wünscht er mich zu sprechen?“ Natürlich würde Dagul nicht vor die Augen der Öffentlichkeit treten. Manchmal glaubte Elara, er hatte einfach Angst vor großen Menschenmengen.

„Er wartet in der Bibliothek im Südflügel auf Euch, Eure Hoheit.“

Elara seufzte. Obwohl sie es hasste, aus ihren Vergnügungen gerissen zu werden, pflegte Dagul seine Angelegenheiten selten für übertrieben wichtig zu nehmen. Von daher mochte es besser sein, seinem Wunsch nachzukommen.

Sie seufzte zum zweiten Mal, entschuldigte sich höflich bei ihren Gästen, und schwebte durch die Korridore des Palastes. Allerorts wurde gefeiert, man rief ihr von überall her Glückwünsche und Begrüßungen zu.

Die Götter mögen ihm gnädig sein, wenn es nichts Wichtiges ist, dachte Elara, während ihre Untertanen sich reihenweise verbeugten.

Die Palastbibliothek war eine Oase der Ruhe an diesem Abend des Lärms und Gelächters. Die dicken Eichenholztüren hielten Musik und Gesprächsgemurmel zurück.

Prinzessin Elara fand sich in einem großen, kühlen Raum wieder. Magische Fackeln glühten an der hohen, mit Fresken verzierten Decke. Riesige Regale voll mit Büchern, Schriftrollen und anderen Dokumenten bildeten den reinsten Irrgarten. Hier und da standen rote Samtsofas oder Messingkübel mit Pflanzen. Der Duft von uraltem Papier und ledernen Einbänden schwebte in der Luft.

Die Wolfsgarde verteilte sich um ihre Herrscherin, als diese sich umsah. „Dagul!“, rief Elara aus. „Wo steckst du?“

Das Geräusch eines zugeklappten Buches ertönte aus einigen Schritten Entfernung und bald trat die hochgewachsene Gestalt ihres neuen Ratgebers hinter einer Reihe von Regalen hervor. Wie immer trug Dagul seine strahlend weiße Robe mit den gepanzerten Schultern und eine Kapuze barg sein Gesicht in Schatten – seine ganz persönliche Marotte, die Elara zwar duldete, aber von der sie nicht begeistert war.

Entweder hat er nur eine Robe, dachte sie, oder einen ganzen Kleiderschrank voll von den Dingern!

Wenn er den Fleck auf ihrem Kleid wahrnahm, dann zeigte ihr Ratgeber nichts davon. Stattdessen verneigte er sich pflichtschuldig.

„Eure Hoheit...“

„Dagul, Dagul, Dagul. Du bist nach wie vor ein Rätsel für mich. Warum hältst du dich lieber in dieser verstaubten Kammer auf, wenn du dich auf meiner Feier amüsieren kannst?“

„Ich bitte um Verzeihung, Eure Hoheit, aber ich kann mit solchen... Festlichkeiten nichts anfangen.“ Natürlich fiel ihm die seltsam schwerfällige Aussprache der Prinzessin auf; einige Worte nuschelte sie nur. Sie hat sich doch nicht etwa...?

„Selbst schuld“, sagte Elara und setzte den Weinkelch an die Lippen. Es blieb etwas Schminke am Rand des Gefäßes zurück. „Du solltest den Wein probieren. Ein ausgezeichneter Jahrgang.“

„Nein danke, Hoheit.“ Daguls Stimme blieb vorsichtig.

„Ach ja“, erinnerte sich die Prinzessin in einem etwas beleidigten Tonfall. „Ich vergaß, du trinkst ja keinen Alkohol. Hmmm. Nun ja, ebenfalls deine Schuld.“ Sie nahm erneut einen Schluck und Dagul dachte entsetzt: Ihr Götter des Universums! Sie ist betrunken!

Im nüchternen Zustand war die Göre schon unberechenbar, wie sollte das erst unter Alkoholeinfluss werden? Dagul wurde klar, dass er mehr denn je auf jedes seiner Worte achten musste.

„Und noch etwas“, sagte Elara. „Nur weil du mein Berater bist, heißt das noch lange nicht, dass du mich wie ein Dienstmädchen behandeln kannst. Haben wir uns verstanden?“

Ihre Stimme war scharf wie ein Fallbeil. Dagul hielt es für das Beste, sich noch einmal tief zu verneigen. „Selbstverständlich, Eure Hoheit. Doch Ihr selbst sagtet mir, ich solle Euch umgehend benachrichtigen, wenn es so weit ist.“

„Wenn was so weit ist?“

„Vor wenigen Minuten erhielt ich eine Nachricht meiner Ordensbrüder.“ Dagul legte eine Kunstpause ein. „Sie haben den Dritten Todesengel gefunden.“

Von einer Sekunde auf die nächste wurde die Prinzessin vollkommen ekstatisch. Dagul befürchtete, dass sie jeden Moment von ihrem Thron fallen würde. Noch während sie sich freute, fuhr er fort zu berichten: „Sie fanden ihn in der Provinz Ortrim, etwa hundertfünfzig Meilen südöstlich von hier, unter einem Fleckchen Erde, das bislang nur als Weidefläche benutzt wurde.“

„Wunderbar!“, rief Elara. „Das ist einfach wunderbar!“ Sie stieß ein Lachen aus und schwebte samt Thron einen halben Schritt höher. „Oh, Dagul, ich dachte schon, dieser Tag würde nie kommen! Wann ist er einsatzbereit?“, fragte sie aufgeregt. „Wann können wir ihn benutzen?“

Jetzt kommt der schwierige Teil, dachte Dagul. Denn jetzt musste er Ihrer hochwohlgeborenen Schwachsinnigkeit erklären, dass sie ihre Welteroberungspläne noch ein wenig verschieben musste. „Nun, Eure Hoheit, das ist im Augenblick schwer zu sagen...“ Elaras Mundwinkel zuckten sofort nach unten. „Es wurde bis jetzt nur ein winziger Teil des Todesengels freigelegt und wir kennen seine wahren Ausmaße nicht. Meinen Quellen zufolge ist er gigantisch und es wird sicher einige Zeit dauern, bis er ganz ausgegraben ist.“

Plötzlich war die Freude der Prinzessin versiegt. „Das wollte ich eigentlich nicht hören, Dagul!“

„Aber die Sklaven arbeiten rund um die Uhr!“, versuchte er, sie rasch zu besänftigen. „Und meine Ordensbrüder konnten das Innere des Todesengels bereits betreten und Teile der Maschine studieren. Sie haben schon einige Ideen, wie sie sie wieder einsatzfähig machen können!“

„Ich bin diese ewige Warterei satt, Dagul! Seit Monaten warte ich darauf, dass du mir – wie versprochen – den Todesengel aushändigst. Und jetzt soll ich noch länger warten?“

Ja, du dumme Göre, genau das verlange ich!, dachte Dagul – nicht zum ersten Mal. Doch sein Tonfall blieb wie immer unterwürfig und ergeben: „Eure Hoheit, es tut mir leid, aber es geht nicht anders. Doch die Schenra-Vey tun alles, was in ihrer Macht steht, damit sich der Dritte Todesengel bald in Euren Händen befindet! Ich habe mir bereits die Freiheit genommen, weitere Sklaven in die Provinz zu schicken, damit die Grabungen beschleunigt werden.“

Elara kaute an ihrer Unterlippe und Dagul erkannte an ihren bemalten, von Alkohol vernebelten Augen, das sie wirklich versuchte, diesen weiteren Aufschub zu akzeptieren. Es fiel ihr auf jeden Fall ziemlich schwer. „Nenn mir ein Datum“, sagte sie.

„Eure Hoheit, das kann ich wirklich nicht...“

„Nenn – mir – ein – Datum!“

Dagul schwitzte unter seiner Robe. Nun war wieder einmal der Punkt erreicht, wo die Prinzessin am gefährlichsten war – selbst für ihn. Und noch bevor er darüber nachdenken konnte, antwortete er: „Eine Woche, Eure Hoheit! Eine Woche, dann gehört der Todesengel Euch.“

„Eine Woche?“, wiederholte sie. „Ich soll noch eine Woche in diesem Hinterwäldler-Königreich bleiben?“

Dagul nickte nur vorsichtig.

Elara schwieg für einen Augenblick, überlegte wieder. Dann sagte sie: „Nun, ich denke damit kann ich leben. Gut, Dagul. Du und deine Schenra-Vey, ihr bekommt eine Woche. Nach Ablauf dieser Frist will ich den Dritten Todesengel haben – voll einsatzbereit. Meine Sklavenmeister sollen alles tun, das Letzte aus diesem minaskaiischen Abschaum herauszuprügeln. Aber ich werde keinen weiteren Aufschub dulden, hast du das verstanden?“

Die Schärfe ihrer Stimme ließ keinen Widerspruch zu und Dagul war zu intelligent, um jetzt noch irgendein „Wenn“ und „Aber“ hinzuzufügen. Eine Woche!, dachte er und runzelte unter seiner Kapuze sorgenvoll die Stirn. Fünf Tage! Das können wir unmöglich schaffen, selbst wenn die Sklaven Tag und Nacht graben! Doch er sagte: „Ja, ich habe verstanden, Eure Hoheit.“

„In Ordnung. Gut. Genau das wollte ich von meinem obersten Berater hören.“ Sie grinste. „Aber du wirst dir etwas einfallen lassen müssen, um mich in dieser Zeit bei Laune zu halten. Heute habe ich nämlich eines meiner Spielzeuge verloren.“

„Eure Hoheit?“

Statt einer Antwort warf sie ihm einen Gegenstand zu, den Dagul geschickt auffing. Die Sklavenkrone! Erschrocken fragte er: „Was ist mit Königin Lyndira geschehen?“

Elara grinste ihn breit an. „Oh, die Königin hatte sich etwas ungeschickt angestellt. Sieh dir an, was sie mit meinem Kleid gemacht hat! Und was soll ich sagen? Da musste ich sie leider bestrafen. Du weißt, welchen Wert ich auf fähige Diener lege, Dagul.“

Dagul erstarrte unter seiner Robe. „Soll das etwa heißen, Ihr habt sie umgebracht?“

„Genau das.“

„Das... das hättet Ihr nicht tun dürfen! Die Königin war noch von Wert für uns – für Euch!“, verbesserte er sich schnell.

„Wieso? Wir brauchten sie doch nur, um ihre Verbündeten von Minaskai abzulenken. Und das hat sie getan. Ansonsten war sie nicht mehr als eine große Puppe. Eine große, ungeschickte Puppe.“

„Sie war ein menschliches Wesen!“

Da sah Elara ihren Berater an, wobei sie den Kopf leicht schräg legte. Sie wirkte, als ob sie ein besonders ekliges Insekt fixierte, das aus dem Boden kroch. „Sie war eine Sklavin!“, fauchte sie. „Sie war mein Eigentum! Und ich selbst entscheide, was ich mit meinem Eigentum anstelle! Du, Dagul, hast in dieser Angelegenheit keine Forderungen zu stellen!“ Sie schwebte näher an ihn heran. „Langsam muss ich mich fragen, auf welcher Seite du überhaupt stehst. Ich könnte fast glauben, du hattest Mitleid mit dieser schwachsinnigen Kopie einer Königin!“

Während sie und ihr massiger Thron ihn langsam umkreisten, blieb Dagul ruhig stehen wie eine Statue, wobei er versuchte, sich von seiner wachsenden Angst nichts anmerken zu lassen. Und doch spürte er den Schweiß, der seine Robe an den Körper klebte. Er konnte ihn sogar riechen.

„Alle Völker dieser Welt“, sagte Elara hinter Daguls Rücken, „existieren nur, um Untertanen zu sein – meine Untertanen! Das Königreich Xendor wird über sie alle herrschen. Wir müssen herrschen, weil es einen Herrscher geben muss! Und wenn wir es nicht tun, wir Menschen, dann tun sie es, die anderen, und sie sind nicht so gerecht oder stark wie wir! Und jetzt, wo wir den Dritten Todesengel haben, kann Xendor endlich seine Rolle als absoluter Herrscher antreten. Ich dachte, du wärst mit mir einer Meinung, Dagul. Oder sollte ich mich geirrt haben? Vielleicht habe ich zu voreilig mein Vertrauen in dich gesetzt?“ Sie schwebte direkt vor ihm.

Dagul war klar, dass jetzt sein Leben von der richtigen Antwort abhing. Auch wenn seine Kräfte die der normalgeborenen Prinzessin bei Weitem überstiegen: Die Wolfsgarde war bei ihr und die Ritter waren so im Raum verteilt, dass er sie nicht alle auf einmal mit einer Kraftwelle fortschleudern konnte. Und wenn er sich nur den geringsten Fehler erlaubte, würden sie sich von allen Seiten auf ihn stürzen und ihn zerfetzen, bevor er Zeit hatte, eine Verbindung mit der Magie herzustellen.

Bevor er sprach, schluckte Dagul und stellte fest, dass seine Kehle staubtrocken war. Er ging vor Elara auf die Knie und senkte demütigst das von der Kapuze verdeckte Haupt. „Ich bitte, mein Verhalten und meine Worte zu entschuldigen, Gebieterin“, sagte er und jede Silbe stach in das Herz seiner Würde. „Ich bin nur ein armer Narr und weit entfernt von der Vollkommenheit, die Ihr erreicht habt. Ich zweifele nicht an Xendors Rolle in der Geschichte der Welt. Ich glaube fest daran, dass Ihr und Euer Volk Auserwählte der Götter seid, und ich bin nichts als dankbar, dass mir die Ehre zuteil wurde, Euch dienen zu dürfen. Vergebt mir...“

Ein Lächeln grimmiger Befriedigung erschien auf Elaras Gesicht. „So ist es schon besser“, sagte sie. „Vielleicht sollten wir es täglich üben!“ Dann begann sie zu lachen und Dagul stimmte mit einem nervösen Grinsen mit ein.

„Ach, Dagul“, meinte die Prinzessin und seufzte. „Du hast noch so viel zu lernen. Aber im Gegensatz zu vielen anderen bist du auch bereit dazu. Natürlich vergebe ich dir deinen kleinen Ausrutscher – dieses Mal. Aber so etwas wird sich nicht wiederholen!“

„Nein, Eure Hoheit. Niemals!“

„Sehr schön.“ Sie schwebte wieder drei Schritte zurück und Dagul schnappte nach Luft.

„Nun – wo waren wir stehen geblieben? Ah ja, die Sklavenkrone. Hmmmm...“ Elara legte den gekrümmten Zeigefinger nachdenklich ans Kinn. „Ich bin sicher, du wirst einen würdigen Träger für sie finden. Aber du wirst das Ding verändern müssen. Sein Träger darf nicht alles so verdammt wörtlich nehmen, was man ihm sagt. Vielleicht sollte es weniger einen Sklaven aus ihm machen, mehr einen Verbündeten. Glaubst du, du schaffst das? Hm?“

„Sicher, Eure Majestät, natürlich.“

„So gefällst du mir, Dagul“, sagte sie. Ihr Thron schwang in die andere Richtung und Elara schwebte aus der Bibliothek, wobei ihr zwei Wolfsgardisten die Türen öffneten. „Benachrichtige mich, wenn du jemanden gefunden hast, der wertvoll genug für uns ist. Aber störe mich nicht mehr bei meiner Feier. Und denk daran – du hast eine Woche!“

„Ich werde es nicht vergessen, Eure Hoheit!“, rief er ihr nach. Die letzten beiden Wolfsgardisten schlossen die Türen wieder und Dagul blieb allein zurück.

Ihr Götter, dachte er und hörte sein Herz wild klopfen. Sie ist vollkommen wahnsinnig!


Kapitel 20: Beschar

In der Nacht des zwanzigsten Tages auf See kam erneut Unruhe in die kleine Flotte von Flüchtlingen, als der Ausguck der Schwarzer Habicht sechs Schiffe ankündigte, die sich näherten. Doch schon bald kam die Entwarnung: Es waren Schiffe der Küstenwächter von Ambaria!

Als dies bekannt wurde, stürmte ein Großteil der Passagiere sofort an Deck, um ihnen zuzujubeln. Garian und die anderen waren ebenfalls darunter. Sie sahen große, schlanke Schiffe im hellen Mondlicht. Auf den weißen Segeln war das Wappen des Elfenkönigreiches zu sehen: ein silberner Stern mit acht Spitzen.

Mit den Küstenwächtern kam auch neue Hoffnung. Jeder spürte eine unglaubliche Erleichterung und viele konnten zum ersten Mal seit Tagen wieder lächeln.

Taya nahm Garian in den Arm; Noa klopfte Uruk auf die Schulter und lächelte den beiden Geschwistern zu. „Jetzt haben wir es bald geschafft“, sagte er. „Die Elfenkönigreiche sind nicht mehr weit.“ Seine Worte waren durch den allgegenwärtigen Jubel kaum zu verstehen.

Garian nickte. Ja. Wir haben es fast geschafft. Fast. Denn obwohl der Magier nicht unrecht hatte und er selbst unendlich froh war, die befreundeten Schiffe zu sehen, war Garian dennoch klar, dass dies noch lange nicht bedeutete, dass sie in Sicherheit waren. Denn es blieb immer noch die Frage, wie die Ambarier auf den unerwarteten Besuch reagieren würden.

Der Kapitän der Schwarzer Habicht befahl seinem Lichtmeister, mit einer magischen Fackel einen Begrüßungscode vom Ausguck aus zu senden. Das Schiff an der Spitze der Küstenwächter antwortete sofort.

„Was sie wohl sagen?“, fragte sich Taya. Sie hatte die aufblitzenden Signale beobachtet, war aber nicht schlau aus ihnen geworden.

Garian, der den Lichtcode durch seine Sturmklingen-Ausbildung kannte, antwortete ihr: „Sie heißen uns im Hoheitsgebiet von Ambaria willkommen und fragen, was uns hierher führt.“

Nun ließ der Lichtmeister auf dem Ausguck wieder die Fackel aufleuchten. Garian blickte zu dem höchsten Mast und übersetzte das blitzende Licht in Worte. Wie erwartet, erklärte der Lichtmeister ihre Situation: den Angriff der Xendorier, die Flucht aus Minaskai und die lange Zeit auf See. „Wir hoffen“, übersetzte Garian, „dass Ihr uns in einen nahe gelegenen Hafen führen könnt.“

Sie blickten wieder zu den ambarischen Schiffen, die nicht mehr allzu weit entfernt waren. Die Antwort kam nicht sofort, und das machte viele an Bord der Habicht hörbar nervös.

„Lasst ihnen etwas Zeit“, meinte Noa ruhig. „Schließlich müssen sie das alles erst mal verdauen und sich beraten.“

Ein paar Minuten später antworteten die Ambarier. Garian war erleichtert. „Sie erklären sich bereit, uns in den Hafen von Beschar zu führen“, erklärte er, und jeder in seiner Umgebung, der das hörte, begann wieder zu jubeln. „Dort werden sie König Sandarius benachrichtigen.“

Die acht großen Elfenkönigreiche – eigentlich Elfirim Nischalan – waren viel älter als die älteste menschliche Nation auf Berial. Als die Menschen begannen, ihre ersten Häuser zu bauen, standen die Paläste der elfischen Herrscher schon seit vielen Generationen. Die Elfen konnten auf eine über achttausendjährige Geschichte zurückblicken und waren nicht wenig stolz darauf.

Von allen drei Kontinenten reichte Elfaria am weitesten in den Norden der Welt. Es war ein kaltes Land, in dem der Sommer wie der Frühling war und der grausame Winter sich vom Herbst bis zu den ersten Sommertagen hinzog. Ein raues Land mit ausgedehnten, immergrünen Tannenwäldern, weiten Tälern, kalten Steppen und wilden, unbezwingbaren Gebirgszügen. Die nördliche Spitze Elfarias war eine unbewohnte Eiswüste, in der fast das ganze Jahr über Schnee lag. Glücklicherweise lag das Königreich Ambaria knapp unter der Mitte des Kontinents und damit in den milderen Zonen, sonst wäre es ein sehr ungemütlicher Empfang für die Flüchtlinge geworden.

Viele Tiere gab es außer in den Elfenkönigreichen nirgendwo auf der Welt: Rentiere, Elche, Eisfüchse, Narwale, Weißkopfseeadler, Pumas, Weiße Wölfe, Grizzlybären, Walrösser – die Liste war nahezu unerschöpflich.

In den Köpfen vieler Menschen waren die Herzen der Elfen genauso kühl und unfreundlich wie ihr Land. Auch wenn sich die Temperamente der Elfenvölker von Königreich zu Königreich unterschieden, galten sie im Allgemeinen als gefühlsarm, arrogant und selbstverliebt – zumindest den anderen Städtebauern gegenüber (interessanterweise dachten viele Elfen genauso von den Menschen auf Berial).

In Wahrheit waren die Elfen ein sehr künstlerisches Volk, das selbst bei den kleinsten Alltagsgegenständen Wert auf Schönheit legte. Wie ein altes Elfensprichwort sagte: „Das Leben ist so kurz – warum es in Hässlichkeit verbringen?“

Die alte Kultur der Elfen hatte viele Rituale und Traditionen überliefert, die von den meisten Menschen als Zeitverschwendung betrachtet wurden. Doch die Elfen ließen sich Zeit für alles, was sie taten. Etwas, das in Hast vollbracht wurde, besaß in ihren Augen nicht viel Wert. Etwas, das ohne Leidenschaft getan wurde, war belanglos. Und tatsächlich hatten sie viel Zeit für diese Rituale, da Elfen im Durchschnitt über hundert Jahre alt wurden und erst in den letzten Lebensjahren alt aussahen.

Ihre großen Städte waren Kunstwerke an sich, und die Paläste, die sie für ihre Herrscher gebaut hatten, weltberühmt. Elfische Stoffe und Wandteppiche erzielten auf den Märkten in Berial unglaubliche Preise.

Auch ihre Götter unterschieden sich von denen der Menschen und der Orks. Die meisten elfischen Kulturen kannten nur drei Götter: Nayad, die Ordnung, Bokur, das Chaos, und Teschin, das Gleichgewicht – die drei großen Wesenheiten, die den Lauf des Universums bestimmten. Die Elfen wagten es nicht, ihnen Gesichter und Körper zu geben, sondern symbolisierten Nayad, Bokur und Teschin durch unglaublich komplizierte Schriftzeichen, die jedoch genauso heilig waren und verehrt wurden.

Das waren die Fakten, die Garian, Taya und Uruk aus dem Unterricht kannten. Doch nichts von alledem hätte sie auf diese Reise vorbereiten können.

Am Nachmittag des nächsten Tages sahen die drei zusammen mit Noa und vielen anderen Passagieren auf dem Deck der Schwarzer Habicht erwartungsvoll der Einfahrt in den Hafen von Beschar entgegen. Die letzte Nacht hatte fast jeder an Bord in einem ruhigen Schlummer verbracht, in dem Wissen, dass jemand da war, um sie zu beschützen.

Hoffentlich hat diese elende Ungewissheit jetzt ein Ende, dachte Garian, als er beobachtete, wie die Schiffe sich dem Festland näherten. Hoffentlich erfahren wir jetzt endlich Neuigkeiten von zu Hause!

Aber was viel wichtiger war: Vielleicht erhielten sie nach der langen, entnervenden Seereise ein Obdach und ausreichend zu essen. Er glaubte nicht, dass er bei klarem Verstand bleiben konnte, wenn er weiterhin gezwungen war, die mehr als spärlichen Schiffsrationen hinunterzuwürgen.

Bereits von Weitem war deutlich zu erkennen, wie groß Beschar war – die Ausmaße der Hafenstadt übertrafen Dayrelia fast um das Doppelte. An den großzügigen Anlegestellen des Hafens lag eine bunte Schar von Schiffen aus allen erdenklichen Nationen vor Anker. Genau wie Dayrelia gehörte Beschar zu den wichtigen Handelszentren der Welt.

Die Architektur der Stadt gefiel Garian besonders: Sie war typisch elfisch. Zwischen weißen Fachwerkhäusern mit spitzen, braunen Ziegeldächern stachen hohe, schlanke Türme hervor, die an die Hörner eines Tieres erinnerten. Die Fassaden der Türme waren in sanften Pastelltönen bemalt.

Auf den Dächern der Häuser flatterten bunte Wimpel. Wo immer Platz war, hatte man kleine Gärten und Parks angelegt, wie grüne Farbkleckse zwischen den Gebäuden. Die breiten Straßen waren mit Bäumen gesäumt.

Beschar war eine schöne Stadt und erinnerte Garian schmerzlich an das Elfenviertel seiner Heimatstadt. Genau wie seine Schwester und Uruk verspürte er in diesem Augenblick großes Heimweh. Was die drei jedoch schnell wieder tröstete, war die Erkenntnis, dass hier nicht alles so fremd war, wie sie befürchtet hatten. Im Gegenteil, vieles an Beschar erschien ihnen sehr vertraut.

Doch es gab ebenso viele Dinge, die sie von Zuhause nicht kannten.

Eine besondere Attraktion hatte sie bereits eine halbe Meile vor den Kais empfangen, wo acht riesige Statuen aus Bronze aus dem Ozean ragten und die Besucher des Landes begrüßten. Jedes einzelne dieser Standbilder war mindestens dreißig Schritt hoch – in weite Mäntel gehüllte Metallriesen, die von kunstvollen Rüstungen und Helmen geschützt wurden. Jede der beeindruckenden Figuren hielt in der rechten Hand ein Schwert und die Linke war zum Gruß erhoben. Selbstverständlich waren es alles Elfen: drei Männer und fünf Frauen mit erhabenen, schlanken Gesichtszügen und spitzen Ohren. Ihre Katzenaugen blickten wachsam auf das Meer.

„Die Vokiri’go’Talin“, hatte Noa seinen Freunden erklärt. „Die Wächter des Landes. Sie stellen die acht Söhne und Töchter des ersten Königs Likon Ambara dar.“

„Woher weißt du so gut Bescheid?“, hatte Uruk gefragt, während er mit tiefer Ehrfurcht zsuah, wie die Schiffe zwischen den Bronzeriesen hindurchnavigierten.

„Ich bin schon einmal hier gewesen. Vor fast drei Jahren.“

„Du hast uns noch nie etwas davon erzählt“, sagte Garian.

„Glaub mir“, Noa lächelte, „ich habe euch von vielen Dingen noch nichts erzählt.“

Lange bevor die Schiffe im Hafen einliefen, hatte sich eine gaffende Menge von Städtern gebildet, welche die Neuankömmlinge von den Kais aus bestaunte. Ein Küstenwächter signalisierte den Flüchtlingen, dass sie so lange auf ihren Schiffen bleiben sollten, bis die Gouverneurin der Stadt benachrichtigt worden war.

Garian, Taya, Uruk und Noa blieben allein in ihrer Kabine. Die anderen Mitreisenden waren nach draußen gestürmt und versammelten sich auf dem Oberdeck, um sich den Hafen anzusehen, aber die vier wollten sich diesem Gedränge nicht ausliefern. Sie hatten so lange auf ihre Ankunft gewartet, dass es auf einige Minuten mehr oder weniger nicht ankam. Also blieben sie sitzen und warteten ab, was sich tun würde.

Nur Uruk war unruhig wie immer, seit er an Bord der Schwarzer Habicht gegangen war. Die ganze Zeit hatte er sich mit der Frage gemartert, ob seine Eltern es ebenfalls auf eines der Flüchtlingsschiffe geschafft hatten. Auf der Habicht waren sie jedenfalls nicht, das wusste er. Aber da waren noch fünf weitere Schiffe voller Leute... Die Chancen standen gut, sehr gut, dass er sie bald wiedersehen konnte, aber noch musste er in diesem Holzkasten gefangen bleiben.

Sie müssen einfach da sein, sagte er sich. Sie müssen! Was soll ich sonst ohne sie nur tun?

Was hielt nur diese blöde Gouverneurin auf? Warum konnte man sie nicht endlich aus diesem verdammten Schiff befreien?

Minuten wurden zu Stunden. Erst zwei, dann drei. Mittlerweile schien es, als ob man sie vergessen hatte.

Doch dann, endlich, begannen die Dinge wieder, sich zu bewegen.

„Da kommt jemand!“, sagte Garian und deutete auf die Szenerie hinter dem Bullauge. Sie zeigte einen breiten Hafenkai aus Stein und massiven Holzbrettern, auf dem sich glotzende Elfen und einige wenige einheimische Menschen breitmachten. Eine Gruppe Reiter war aufgetaucht – fünf, nein, sechs ambarische Ritter auf gepanzerten Rössern.

Ihre langen, weißen Mäntel mit Schulterpanzern verdeckten die vollen Rüstungen, die sie am Körper trugen. Von den silbernen Helmen mit heruntergeklappten Visieren hingen hüftlange Fäden, die wie das Haar eines Albinos wirkten. Die Ritter verteilten sich als Leibgarde um einen Reiter – eine Frau.

Taya, Uruk und Noa drängten sich um das runde Fenster, um mehr von den Geschehnissen an Land mitzubekommen.

Die Frau stieg von ihrem Ross und wurde sofort von den Rittern umkreist. Sie war eine hochgewachsene Elfe mit schwarzem, glattem Haar, das von einem Band im Nacken zusammengehalten wurde. Ihr Gesicht war schmal und stolz. Der Mantel, in den sie sich gehüllt hatte, war tiefrot und aus edlen Stoffen gefertigt und wies jene verwirrenden, goldenen Stickereien auf, welche die Elfen dieser Region anscheinend bevorzugten.

Ihre Wächter drängten die Gaffer zur Seite, damit die Frau ungestört den Rand des Kais erreichen konnte. Dort reckte sie den Hals. Sie sprach offensichtlich zu den Passagieren der Habicht, die sich auf dem Oberdeck versammelt hatten.

Garian hatte mittlerweile das Bullauge geöffnet, um verstehen zu können, was sie zu sagen hatte.

„Werte Reisende aus Minaskai“, eröffnete sie mit lauter Stimme. Sie schien es gewohnt zu sein, Reden vor großen Massen zu halten. Das Berialisch, das sie sprach, besaß einen schleppenden Akzent. „Ich heiße Euch im Königreich Ambaria willkommen. Ich bin Hesa Donaju, die königliche Gouverneurin der Stadt Beschar. Man hat mir berichtet...“ – die nächsten Worte waren unverständlich, weil ganz in der Nähe eine Möwe aufschrie – „...geflohen seid. Als ich von Eurem Schicksal erfuhr, habe ich sofort alle Maßnahmen in die Wege geleitet, um für Euch ein vorübergehendes Lager aufzubauen...“

„Habt ihr das gehört?“, fragte Taya freudig. Sie hörten auch das aufgeregte Gemurmel der übrigen Passagiere.

„Psst“, machte Garian.

Gouverneurin Donaju fuhr unbeirrt fort: „Selbstverständlich habe ich Seine Majestät König Sandarius Connat über Eure Ankunft informiert. Er wird in wenigen Tagen hier sein. Der König lässt Euch durch mich ausrichten, dass er Euch in seinem Land willkommen heißt und alles tun wird, um Euch eine neue Heimat zu schaffen, bis ihr nach Minaskai zurückkehren könnt!“

Jubel brach aus. Uruk blickte zu seinen Freunden und sah in ihren Blicken dieselbe Befürchtung: Falls wir überhaupt zurückkehren können...

Als sich der Abend über Beschar senkte, wurden die Flüchtlingsschiffe endlich evakuiert. Die Passagiere wurden von den Mannschaften der Schiffe angehalten, in kleinen Gruppen über die Gangways zum Hafen zu marschieren. Dort wurden sie von Weißen Rittern weitergeführt. Gouverneurin Donaju blieb ständig am Hafen, versicherte die Flüchtlinge ihres Mitgefühls und versprach, dass sich alles zum Guten wenden würde. Garian wollte ihr glauben.

Er wäre fast auf die Knie gefallen, um den festen Boden unter seinen Füßen zu küssen, doch dazu blieb keine Zeit. Mit geschultertem Gepäck folgte er den Anweisungen der Weißen Ritter. Zusammen mit seiner Schwester, seinem besten Freund und Noa wanderte er durch den von Fackeln beleuchteten Hafen, wo einige Pferdekutschen bereitstanden, um sie zum Lager zu fahren.

Uruk sah sich ständig in den Schlangen der anderen Passagiere um und versuchte, dort irgendwo seine Eltern auszumachen. Zwar entdeckte er einige Orks und darunter auch einige, die er kannte, doch von Krin und Gruhm fand er keine Spur. Das hat nichts zu bedeuten, sagte er sich und versuchte, gegen seine Tränen anzukämpfen. Es sind einfach zu viele Leute. Sie werden schon irgendwo hier sein!

Inzwischen hatte die Nachricht die Runde gemacht, dass die Hälfte der Flüchtlinge in einem großen Zeltlager außerhalb der Stadtmauern von Beschar unterkommen würde. Die anderen konnten irgendwo in der Stadt untergebracht werden – doch da Beschar eine Hafenstadt war und ständig viele Besucher hatte, blieb leider nicht genug Platz für alle.

Ein Zeltlager, dachte Taya während der Kutschfahrt durch die abendliche Stadt. Es war zwar kein richtiges Obdach, aber mehr als sie erwartet hatte. Das Wichtigste für sie war, mit den anderen zusammenzubleiben. Alles in allem glühte ein kleiner Funken Hoffnung in ihr.

Das ist also unser neues Zuhause, dachte Garian mit einem leeren Gefühl in seinem Herzen.

Das Lager bestand aus zehn Reihen großer Zelte, die sich auf der großen Grasfläche vor den Stadtmauern aufreihten. Nicht weit entfernt von hier breiteten sich goldene Weizenfelder aus.

Alle zwanzig Schritte hatte man gusseiserne Fackelträger aufgestellt, welche die Dunkelheit zurückhielten. Nun, Garian war auf Schlimmeres gefasst gewesen, obwohl er sich im Augenblick unmöglich vorstellen konnte, die nächsten Tage oder Wochen an diesem Ort zu hausen.

Als er und die anderen das Lager erreichten, wurden sie Zeuge einer einzigen großen Unordnung. Überall liefen Weiße Ritter und freiwillige Helfer umher, damit beschäftigt, neue Zelte und Lagerschuppen aufzubauen, Schlafmatten und Decken zu verteilen und die Flüchtlinge in ihre Quartiere einzuweisen. Bis jetzt schien erst die Hälfte des Lagers fertig gestellt zu sein. Und überall wurde noch dringend Hilfe benötigt, wenn alle Zelte vor dem Morgengrauen aufgebaut sein sollten.

Trotz ihrer Erschöpfung erklärte sich der Großteil der Flüchtlinge sofort bereit, ihre elfischen Gastgeber zu unterstützen, und machte sich an die Arbeit.

Auch Garian, Taya, Uruk und Noa halfen nach Kräften mit, richteten Zeltstangen auf, schlugen Heringe in den Boden und trugen Zeltplanen und Schlafmatten umher.

Dabei stellten sie schnell fest, dass die Ambarier nicht nur sehr freundlich und mitfühlend waren, sondern auch, dass ihre eigenen Leute wieder Mut fassten. Ein neu gefundenes Gemeinschaftsgefühl schweißte sie zusammen. Elfen, Menschen und Orks aus Minaskai teilten alle das selbe Los. Allen war klar, dass sie sich nicht nur auf das Mitleid der Ambarier verlassen konnten, das vielleicht sehr flüchtig war. Sie mussten selbst mit anpacken – allein schon um zu beweisen, dass sie keine bloßen Schmarotzer waren.

„Es ist ein neuer Anfang!“, sagte einer der Flüchtlinge zu Garian, während er ihm dabei half, ein neues Zelt aufzustellen. „Es dauert nicht mehr lange, und dann können wir wieder nach Hause! Sandarius und die Elfen werden die Xendorier verjagen – falls die Sturmklingen das nicht schon längst getan haben. Bald schlafen wir alle wieder in unseren eigenen Betten!“

Garian hatte darauf nur mit einem knappen Nicken geantwortet. Natürlich wollte er auch daran glauben, doch er fragte sich tief in seinem Inneren, ob der Mann nicht zu viel von der Zukunft erwartete. Allerdings war es eine große Erleichterung, von den Leuten wieder Worte der Hoffnung zu hören und nicht ihr Wehklagen.

Die Arbeit war anstrengend und bald taten ihnen alle Knochen im Leib weh. Doch trotz ihrer Müdigkeit blieb kaum Zeit für eine Pause. Jedoch wagte es niemand, sich darüber zu beschweren.

Einige Stunden nach Mitternacht stand das letzte Zelt.

Weiße Ritter teilten den drei Jugendlichen und dem Magier ihr Quartier zu. Es war ein Zelt in der Mitte des Lagers, nahe einem freien Platz, der zukünftig als Versammlungsort dienen sollte. Es roch muffig und hatte wahrscheinlich jahrelang in irgendeinem Speicher gelegen. Aber es war ein Dach über dem Kopf und weniger beengend als die Kabine im Schiff. Und jeder hatte eine Schlafstelle nur für sich – zwar waren es nur mit Stroh gefüllte Stofflagen, doch das war immer noch besser als eine harte Holzbank im Rücken.

Garian und die anderen teilten sich das Zelt mit der sechsköpfigen Menschenfamilie Raskill, die um ihren ältesten Sohn trauerte, den sie in Dayrelia hatte zurücklassen müssen.

Sobald sie alle auf ihren Matten lagen, fielen ihnen die Augen zu. Taya, Uruk und Noa waren binnen Minuten eingeschlafen.

Nur Garian blieb bis zum Morgengrauen wach. Egal, was geschieht, sagte er sich, ich werde nach Hause zurückgehen. Ich werde mithelfen, Minaskai zu befreien. Und wenn ich dabei sterben muss...

Und leise flüsterte er vor sich hin:

„Das schwöre ich als Sturmklinge!“


Kapitel 21: Die Rückkehr

Eskortiert von zwei Wolfskriegern, betrat Dagul den Kerker unterhalb des Palastes von Dayrelia. Dutzende Treppen führten ihn hinab in ein Labyrinth aus dunklen Steinen und dem öligen Licht zuckender Fackeln. Die Luft war feucht hier, sie stank nach Moder und Fäkalien, Eisenketten und Verzweiflung. Alle zehn Schritte standen Wachen, bewegungslos wie Statuen aus Stahl.

Während er durch die breiten Steinkorridore marschierte, vermied es Dagul, allzu lang hinter die Gitterstäbe der Zellen zu schauen, wo verdreckte Wesen wie Lumpenpuppen kauerten und auf ihre Hinrichtung warteten. Sie ertranken in ihrem Elend und so hob kaum einer von ihnen den Kopf, um einen Blick auf die vorbeischreitende, hohe Gestalt des Magiers in seiner strahlenden Robe zu erhaschen.

Dagul wusste, dass es sich bei einem Großteil der Gefangenen um ehemalige Minister und Vasallen der Königin handelte, die nicht zur Zusammenarbeit mit Xendor bereit gewesen waren. Die Liste der Hinzurichtenden war lang, aber früher oder später würde jeder von ihnen den Tod finden. Möglicherweise würden sie dabei Elara Auge in Auge gegenüberstehen, um letzte Demütigungen über sich ergehen zu lassen.

Aber zumindest ein Gefangener würde heute Nacht dieses Höllenloch verlassen und dem Tod entgehen. Jedoch würde er danach nicht frei sein.

„Hier ist er, Herr“, sagte einer der Wolfskrieger und blieb vor einer Zelle stehen. Er führte einen Schlüssel in das Schloss und zog klirrend die massive Stahlgittertür zur Seite.

Ein Schauer des Entsetzens packte Dagul und er trat unwillkürlich einen Schritt zurück.

Der große Mann baumelte mit blutigen Ketten an den Handgelenken von der Decke. Ein scharfer Gestank von Schweiß und seinen eigenen Ausscheidungen ging von ihm aus. Sein Haupt hing nach vorn, so dass Dagul nur die zerzausten schwarzen Haare sehen konnte. Der durchtrainierte, schlanke Oberkörper war mit Striemen und Schnitten übersät.

„Wie lange hängt er hier schon so?“, verlangte der Magier zu wissen, die Stimme voller Zorn.

„Ich weiß es nicht, Herr“, antwortete der Wolfskrieger neben Dagul. „Einige Tage. Hin und wieder nehmen wir ihn runter und geben ihm zu essen, um ihn am Leben zu halten – genau wie Ihre Hoheit befohlen hat.“

Daguls Vorstellungskraft stieß an ihre Grenzen, als er versuchte nachzufühlen, welche Schmerzen der Paladin hatte erleiden müssen. „Nehmt ihn sofort da runter!“, befahl er den Kriegern wütend. Sie taten, wie ihnen geheißen, öffneten die Stahlringe, die fast mit den Handgelenken des Mannes verschmolzen zu sein schienen. Eine dunkle Blutkruste machte es unmöglich zu sagen, wo Eisen begann und Fleisch aufhörte.

Der Paladin ließ ein kaum hörbares Stöhnen vernehmen, als ihn die beiden auffingen und unsanft auf den verdreckten, stinkenden Steinboden gleiten ließen. Seine Atmung war kaum sichtbar. Die Wunden an den Handgelenken waren wieder aufgebrochen.

Dagul sandte die beiden Wolfskrieger aus der Zelle und ging vor der regungslosen Elendsgestalt, die einst der stolze und gefürchtete Kelrik Daralos gewesen war, in die Hocke.

„Es tut mir leid, Paladin“, sagte er mit ehrlichem Mitgefühl. „Ich wünschte, ich hätte Euch das ersparen können. Aber es ist bald vorbei.“

Daralos war nicht fähig, Worte zu formen. Er schien sich im Delirium zu befinden.

Dagul drehte den Mann vorsichtig auf den Rücken und sah das Gesicht des Paladins zum ersten Mal mit eigenen Augen. Wieder erschrak er.

Der Paladin war von Erschöpfung und Hunger gezeichnet. Er war hagerer als in den Porträts, die Dagul von ihm gesehen hatte. Seine ohnehin schon hoch liegenden Wangenknochen zeichneten sich scharf ab. Der Bart, der sonst Kinn und Oberlippe umrahmte, wucherte wild im Gesicht. Die stahlgrauen, durchdringenden Augen blieben geschlossen. Er stank erbärmlich.

Auch wenn er nur ein Normalgeborener war – niemand hatte diese Behandlung verdient.

Dagul überwand seinen Ekel vor der Schweiß- und Blutschicht, welche die Haut des Paladins bedeckte, und legte seine Hand auf Daralos’ flachen Bauch. Der Magier konzentrierte sich und erweckte die schlummernde Kraft in seinem Inneren. Die Macht der Magie erfüllte ihn; Dagul ließ sie in den halbtoten Körper des Paladins fließen. Auch wenn seine Heilkräfte im Vergleich zu anderen Ordensmitgliedern nicht gerade immens waren, halfen sie doch, die Heilung von Daralos’ Wunden zu beschleunigen.

Dagul beobachtete, wie die Atmung des Mannes kräftiger und tiefer wurde. Doch er gab die Verbindung zur Magie erst auf, als der Paladin wieder zu sich kam. Seine Lider hoben sich und Dagul blickte in verletzte, traurige und verwirrte Augen, die eher an ein erschrecktes Kind erinnerten als an einen Krieger.

„Geht es Euch besser, Paladin?“, fragte er.

Wellen reiner Energie strömten in Kelriks erschöpften Körper. Sie waren so warm und wohltuend wie die Strahlen der Sonne. Er spürte, wie sie seine zahlreichen Wunden und Verletzungen heilten und die Schmerzen, die ihn fast seinen Verstand gekostet hatten, linderten. Nach unendlich langer Zeit wurde er von seinen Qualen erlöst, und er fühlte sich, als wäre er neu geboren. Was geschieht mit mir? Bin ich tot?

Schließlich schlug er die Augen auf. Vor ihm hockte eine gesichtslose Gestalt in einer Robe, so weiß wie frischgefallener Schnee. Kelriks Blick verlor sich in den verschlungenen, silbernen Verzierungen auf dem edlen Stoff. Hinter der Gestalt erkannte er die dreckigen Mauern und Ketten des Kerkers.

„Geht es Euch besser, Paladin?“, fragte eine junge, sanfte Stimme aus dem Schatten der Kapuze.

Diese Stimme, dachte Kelrik. Ich kenne sie... Ich kenne sie...

Dann fiel es ihm ein. „Noa“, sagte er und war verblüfft, beinahe erschrocken, wie kraftvoll seine eigene Stimme klang. „Noa, wie kommst du hierher? Was ist passiert? Ich... ich war gefangen, aber...“

„Beruhigt Euch“, sagte Noa und half ihm beim Aufstehen.

Zum ersten Mal seit langer Zeit stand Kelrik wieder auf seinen eigenen Füßen, doch seine Beine waren schwach. Hätte Noa ihm nicht geholfen, wäre er gestürzt. Kelrik legte den Arm um die gepanzerte Schulter des jungen Magiers und ließ sich von ihm stützen. Ein Teil seines Geistes war immer noch mit den Fragen beschäftigt, weshalb Noa diese seltsame Kleidung trug und sein Gesicht verbarg; warum er hier war und nicht bei Taya und Garian; wie er es geschafft hatte, an den Wachen vorbeizukommen. Aber der größte Teil war immer noch über seine wundersame Genesung verblüfft... und ratlos.

„Was ist geschehen, Noa?“, wiederholte der Paladin. „Wo sind meine Kinder?“

Noa half ihm, sich auf die Pritsche der Zelle zu setzen, die nur aus einem altersschwachen Holzbrett und zwei Ketten bestand. Dann zog er etwas aus den Falten seiner Robe.

Kelrik starrte auf einen Gegenstand, der wie ein Stirnreif aussah. Ein Stirnreif aus einer dunklen, ihm unbekannten Legierung, besetzt mit vielen kleinen blauen Kristallen.

„Was-was ist das?“

„Das wird Euch helfen, Euch zu erinnern“, versprach Noa. „Ich helfe Euch, es anzulegen...“

„Noa, wir müssen hier raus“, sagte Kelrik mit drängender Stimme, während sich Noas Hände mit dem Stirnreif Kelriks Kopf näherten. „Was soll das, was tust du...?“

Als der Reif seine Stirn berührte, war es, als kröchen tausend winzige Spinnen über das kalte Metall in den Schädel des Paladins. Kelrik schrie auf. Dann wurden die Spinnen zu Nadeln und stachen mit frostigen Spitzen in sein Hirn. Seine Hände berührten den Reif, um ihn zu entfernen – doch er schien mit seiner Haut verschmolzen zu sein und bestrafte ihn mit noch mehr Schmerzen.

„Ihr dürft Euch nicht wehren, Paladin!“, sagte Noa. Kelrik hörte Mitleid in seiner Stimme. „Dann wird es nicht weh tun!“

Kelrik sank von der Pritsche auf den Boden. Er versuchte immer noch, den Stirnreif zu entfernen, doch die eisigen Nadeln wurden noch spitzer und tiefblauer Schmerz pulsierte vor seinen geschlossenen Augen.

„Warum tust du das, Noa?“, stieß er mit zusammengepressten Zähnen hervor. Sein Gesicht war von seiner Qual verzerrt. „Ich habe dir vertraut! Warum tust du mir das an?“

Dann, ganz plötzlich, war es vorbei.

Kelrik erhob sich. Er befand sich in einem lichtdurchfluteten Zimmer. Es war mit einem Esstisch und Stühlen aus Holz ausgestattet. Eine blaue Vase mit Gänseblümchen stand auf dem Tisch. Die Holzdielen knarrten, als er ein paar vorsichtige Schritte tat, um sich umzusehen. Wo bin ich? Wie komme ich hierher?

Vogelgesang war durch ein geöffnetes Fenster zu hören; von draußen strömte klare Frühlingsluft herein, die nach frisch geschnittenem Gras duftete. Es war ein einfaches Zimmer, das einfachen Leuten gehörte.

Ich bin schon einmal hier gewesen, dachte Kelrik. Langsam schälte sich die Erinnerung aus seinem Gedächtnis. Ja, er kannte dieses Zimmer, aber er hatte es seit fast zwanzig Jahren nicht mehr betreten. Es war die Stube in dem kleinen Haus in den Außenbezirken von Inad, einer kleinen Stadt im Westen Xendors. Der Ort seiner Geburt. Das Haus, in dem er nach dem Tod seiner Eltern mit Yelissa gelebt hatte.

„Ihr Götter“, flüsterte Kelrik, als eine Flut von Erinnerungen auf ihn einstürmte. Erinnerungen an seinen Vater, seine Mutter, seine Schulkameraden und Freunde. Er erinnerte sich an alles. Und dann hörte er ihre Stimme.

„Kelrik!“

Er drehte sich um. Da stand sie: Yelissa.

Sie war so schön wie immer; langes, braunes Haar fiel ihr über die anmutigen Schultern. Er kannte jede Einzelheit ihres lieblichen Gesichtes. Sie wirkte so lebendig und stark wie immer... Doch etwas stimmte nicht... Wie konnte sie hier sein? Wieso lag diese Traurigkeit in ihren grünen Augen?

„Yelissa“, flüsterte er verwirrt.

„Kelrik...“ Sie kam auf ihn zu. Sie trug ein einfaches Kleid und ein rotes Stirnband, das Zeichen für Trauer. „Oh, Kelrik...“ Sie umarmte ihn; er spürte ihre Wärme, atmete den Duft ihres Haars. Irgend etwas stimmte nicht, doch er wusste nicht, was es war... Er konnte sich nicht erinnern...

Yelissa hatte zu weinen begonnen. „Was hast du?“, fragte er.

„Hast du es etwa vergessen?“ Sie blickte ihn fassungslos an. „Der Krieg? Der Tod unserer Kinder?“

Kelrik kniff die Augen zusammen. „Krieg?“

Er erinnerte sich dunkel an einen Krieg. An Feuer und tausend Wesen, die aufschrien, während sie von einem schrecklichen, purpurnen Licht zerfetzt wurden. Kelrik versuchte, sich an mehr zu erinnern, doch er schaffte es nicht. Er hatte das Gefühl, dass in seinem Kopf tausende winziger Spinnen an seinem Verstand fraßen. Ihm wurde schlecht; nur mit Mühe konnte er sich davon abhalten, sich zu übergeben.

Eine besorgte Yelissa half ihm, sich zu setzen. Das alles kann nicht wirklich sein, sagte sich Kelrik, doch der Stuhl, auf dem er Platz genommen hatte, fühlte sich sehr real an. Genauso real wie Yelissa, wie alles hier. Was passiert mit mir? Jemand – etwas – spielt mit meinem Verstand, meinen Erinnerungen!

„Wie komme ich hierher?“, fragte er, während er sich eine schmerzende Schläfe massierte. „Ich sollte nicht hier sein... Es ist nicht richtig...“ Er sah zu seiner Frau auf und sein Blick bettelte um Antwort.

Yelissa setzte sich neben ihn. Ihre grünen Augen blickten tief in die seinen – ihre wunderschönen, ehrlichen grünen Augen.

„Erinnerst du dich nicht, Kelrik?“, fragte Yelissa besorgt. „Hast du vergessen, was die Minaskaier mit dir gemacht haben?“

„Die Minaskaier?“ War er nicht selbst ein Minaskaier? Er war zwar nicht in diesem Land geboren, aber dennoch war es seine Heimat geworden. Oder nicht? Es fiel ihm schwer, sich daran zu erinnern. Nebel breitete sich in seinem Verstand aus, während die Spinnen weiterhin durch sein Hirn krochen. Was passiert mit mir?

„Ist schon gut.“ Yelissa lehnte sich vor und umarmte ihn. „Du wirst ihre Lügen bald vergessen. Alles wird wieder gut, Kelrik.“

„Was hat man mit mir gemacht?“

Yelissa zögerte. Ihr Blick sagte: Weißt du das auch nicht mehr? „Es ist Krieg. Die Sturmklingen von Minaskai sind über unsere Grenzen eingefallen und haben zahlreiche Städte vernichtet. Auch Garian, Taya und meine Mutter, als sie sich auf einem Ausflug nach Nagoria befanden. Du bist zusammen mit den Streitkräften aufgebrochen, um die Minaskaier zurückzuschlagen, doch sie haben dich gefangen genommen und gefoltert.“ Jedes Wort brachte sie den Tränen näher.

Kelrik erinnerte sich an einen dunklen, stinkenden Kerker und an Folterqualen. Er zuckte zusammen, als er sich an die Schmerzen erinnerte und daran, wie er sich tausendmal gewünscht hatte, endlich sterben zu können, damit seine Agonie ein Ende nahm. Doch niemand hatte ihm diesen Wunsch erfüllt. Stattdessen erhielten ihn seine Peiniger mit Absicht am Leben, damit seine Qualen andauerten und andauerten. Doch noch während er daran dachte, lösten sich diese Erinnerungen auf wie Rauch im Wind.

„Sie haben irgendein magisches Artefakt benutzt, um dich zu täuschen, um dich auf ihre Seite zu ziehen“, erklärte Yelissa. „Diese Ungeheuer haben dir falsche Erinnerungen von einem Leben in Minaskai gegeben, um dich zu einem loyalen Soldaten zu machen. Und dann...“ Yelissa holte tief Luft, versuchte, das Zittern ihrer ungeschminkten Lippen unter Kontrolle zu bekommen. „...dann schickten sie dich in den Kampf gegen dein eigenes Königreich.“

„Nein“, brachte Kelrik leise hervor. „Ich bin der Paladin von Königin Lyndira. Ich bin ein Minaskaier, seit zwanzig Jahren, genau wie du es warst. Wir sind beide nach Minaskai gezogen, um vor dem Hass und der Ignoranz in Xendor zu flüchten. Und du – du bist tot, Yelissa. Du bist bei Garians Geburt gestorben.“ Die Worte kamen schwerfällig über seine Lippen, als habe sich seine Zunge in Blei verwandelt. Und er war sich auch nicht mehr sicher, ob das, was er sagte, die Wahrheit war.

Yelissa schüttelte mitfühlend den Kopf, doch sie hielt den Augenkontakt weiterhin aufrecht und er sah die Verzweiflung in ihrem Blick, wie ernst es ihr war. „Das sind ihre Lügen, Kelrik! Aber du wurdest von dem magischen Einfluss befreit. Du wirst dich bald wieder an die Wahrheit erinnern, sagen die Ärzte. Dann wird alles wie früher sein.“

Kelrik schwieg. Ihre Worte zogen sich durch seinen Geist. Wie konnte das sein? Wie konnten die letzten zwanzig Jahre nichts anderes sein als Illusionen?

Er spürte, wie sich die Spinnen weiterhin in seinem Kopf wanden und umherkrochen, und plötzlich stachen tausend Nadeln in sein Hirn. Er schrie auf. „Nein“, knirschte er. „Ich bin Kelrik Daralos, Paladin von Königin Lyndira!“

„Du bist Kelrik Daralos, Erster Kriegsmeister in der Wolfsarmee von Prinzessin Elara Caldana!“

„Nein... nein... Ich war niemals Kriegsmeister in Xendor! Ich war nur ein einfacher Stadtwächter!“

„Das ist nicht dein wirkliches Ich, Kelrik! Bitte, du musst mir glauben!“ Die erste Träne rann über Yelissas Wange. „Komm zu mir zurück! Ich kann dir helfen, ihre Lügen zu vergessen! Wir können wieder zusammen leben! Bitte!“

Verzweifelt versuchte Kelrik, sich an seinen Erinnerungen an Minaskai festzuhalten. An Garian, Taya, Lyndira, den Sturmklingen, der traurigen, aber unabänderlichen Gewissheit, dass seine Frau gestorben war. Er klammerte sich mit aller Kraft daran – doch egal, welche Mühen er aufbrachte, sie entglitten ihm wie ein schmieriges Seil seinen Händen. Die Gesichter seiner Freunde, seiner Kinder verblassten unaufhaltsam vor seinem inneren Auge. Kann das sein? fragte er sich. Alles nur Lügen? Halluzinationen?

Und dann: Wer bin ich, wenn meine ganzen Erinnerungen bloß Lügen sind?

„Ich liebe dich, Kelrik“, sagte Yelissa. „Bitte komm zu mir zurück! Hilf uns, die Minaskaier zu besiegen! Prinzessin Elara wird dir die Chance geben, den Tod unserer Kinder zu rächen. Lass sie büßen, für all das, was sie uns angetan haben!“

Schließlich hatte Kelrik Daralos vergessen, wer er war. All die Bilder, Worte, Gerüche und Gefühle waren fort, verblichen wie ein Traum. Nur Yelissas Worte hatten noch Bestand.

„Komm zu mir zurück, Kelrik!“, wiederholte sie. „Ich kann dir helfen, dich an dein wirkliches Ich zu erinnern!“ Sie hielt ihm ihre Hand hin.

Kelrik starrte sein Frau an. Seine Frau, von der er geglaubt hatte, sie niemals wiederzusehen. Doch sie war hier. Sie war wirklich. Und vielleicht war das, was sie sagte, genauso wirklich.

„Ja“, sagte Kelrik und nahm ihre Hand. „Ich komme zurück.“


Buch zwei: Ein schwarzes Feuer


Kapitel 1: Der Kriegsmeister

Prinzessin Elara befand sich im sonnenerfüllten Morgensalon von Königin Lyndira. Ein Elfensklave war gerade dabei, die letzten Reste eines ausgedehnten Frühstücks abzuräumen. Elara – heute überwiegend in blauen Farben aufwendig kostümiert und geschminkt – saß auf ihrem schwebenden Thron und las in einem Buch. Nachdem der Sklave gegangen war, blieben nur die vier gepanzerten Ritter der Wolfsgarde, um ihrer Herrin Gesellschaft zu leisten.

In dem Salon herrschte absolute Stille, als Dagul eintrat. Der weißgekleidete Berater verneigte sich pflichtschuldig. „Vergebt mir die Störung, Eure Hoheit...“

Elara sah hinter dem Buchrand hervor. „Ah, Dagul. Guten Morgen. Wie du siehst, lese ich gerade. ‚Das Vermächtnis der Drachen‘, von Maris Leskem. Es war sehr beliebt am Hofe von Königin Lyndira. Kennst du es?“

„Äh, nein, Eure Hoheit. Aber der Grund meiner...“

Die Prinzessin schien ihn nicht zu beachten. „Ein fürchterliches Buch“, meinte sie. „Ich glaube nicht, dass ich es zu Ende lesen werde. Eine belanglose Abenteuergeschichte. Und eine sehr rassistische noch dazu: Fast alle Menschen, die darin vorkommen, entpuppen sich als Verräter, Feiglinge oder Größenwahnsinnige.“

Dann müsstet Ihr Euch doch gut mit ihnen identifizieren können, Euer Schwachsinnigkeit, dachte Dagul. Er wünschte, die Prinzessin würde ihr belangloses Geplauder einstellen, damit er ihr endlich die frohe Botschaft überbringen konnte. Doch sie fuhr, nach einem tiefen Seufzer, unbeirrt fort. „Kein Wunder, dass dieser Schmöker hier so beliebt war. Nun ja, natürlich kein Vergleich zu unserer hohen xendorischen Literatur. Aber was will man auch von einem Buch erwarten, das fast siebenhundert Jahre alt ist?“ Schließlich klappte sie den Roman zu. „Nun, Dagul, worüber wolltest du mit mir sprechen?“

„Nun, Hoheit, ich dachte, es wäre an der Zeit, Euch Euren neuen Kriegsmeister vorzustellen.“

Auf diese Worte hin betrat eine weitere Person den lichtdurchfluteten Salon.

Es war ein großer, grimmiger Mann mit kohlschwarzen Haaren, einem kurzen, ebenso schwarzen Bart und grauen Schläfen. Seine Augen waren wie Stahl. Seine Nase, markant und scharf, erinnerte an den Schnabel eines Falken.

Kelrik Daralos!

Die Wolfsgardisten gingen sofort in Angriffsstellung und zogen die unter ihren Mänteln verborgenen Schwerter. Doch Elara hielt sie mit einer Geste zurück, als sie den dünnen Metallreif entdeckte, der auf der Stirn des Mannes prangte. Blaue Kristalle glühten an dem Schmuckstück.

Erst jetzt bemerkte Elara, dass Daralos mit der eindrucksvollen Rüstung eines xendorischen Kriegsmeisters gepanzert war und den Wolfshelm unter dem Arm trug. Das Sonnenlicht brach sich auf dem polierten, silbernen Metall wie auf einem Spiegel. Hinter sich zog Daralos einen pechschwarzen Umhang her.

Er trat vor Elaras schwebenden Thron, fiel auf ein Knie und senkte ergeben das Haupt.

„Gebieterin“, sagte er. „Wie kann ich Euch zu Diensten sein?“

Aufgeregtes Gemurmel herrschte an der Tafel, an der die zwölf Generäle der Prinzessin wild miteinander diskutierten. Es war keine zehn Minuten her, dass Elara die Männer hier zusammengerufen hatte. Das Gerücht ging um, die Herrscherin beabsichtige, einige oder sogar alle Führer der Wolfsarmee zu ersetzen, und allein das reichte, um die Krieger in Angst und Schrecken zu versetzen, denn schließlich war Elara Caldana bekannt für ihre oftmals gefährlichen Launen. Die warmen Strahlen der Mittagssonne, die durch die sechs hohen Fenster des Konferenzraumes stachen, trugen auch nicht dazu bei, die hitzige Atmosphäre abzukühlen.

Als dann plötzlich die Wolfsgarde durch die Tür trat, verfielen plötzlich alle in Schweigen und neigten pflichtschuldig die Häupter. Kurz darauf schwebte die Prinzessin auf ihrem Thron in den Raum. Das Mädchen lächelte mit azurblauen Lippen, als sie sich an den freien Platz am Kopf der Tafel begab. „Guten Tag, meine Herren. Ich freue mich, dass Ihr es einrichten konntet, so plötzlich zu erscheinen.“

Überall waren Verbeugungen zu sehen und unterwürfige Dankesworte wurden gemurmelt.

General Tirox, links neben der Herrscherin, erhob sich. Wie alle trug er die Rüstung eines Wolfskriegers, jedoch ohne den Helm. Das Bulldoggengesicht des weißhaarigen, korpulenten Soldaten war rot angelaufen. „Eure Hoheit, ich bitte um Erlaubnis, sprechen zu dürfen!“

Elara lächelte. „Sprecht, General. Ich bin ganz Ohr.“

Tirox nahm Haltung an. Dann warf er einen Blick auf die Reihen der restlichen Offiziere. „Eure Hoheit, es heißt, ihr wollt uns aus Euren Diensten entlassen. Ich frage daher ohne Umschweife, ob dieses Gerücht wahr ist!“

Einige Köpfe nickten. Elara sah sie sich alle an, bevor sie antwortete. Vertrocknete Greise, dachte sie. Allesamt. Sie sind wie Straßenköter, die sich untereinander um den letzten Knochen zanken. Natürlich hatte Tirox seine Frage nicht aus Sorge um die anderen Befehlshaber gestellt – sie galt allein ihm selbst und seinem Posten. Es wird wirklich Zeit, dass eine Änderung in diesem Haufen eintritt!

„Werte Generäle“, begann die Prinzessin in zuckersüßem Ton, „ich habe nicht vor, brillante Köpfe wie die Euren aus meinen Diensten zu entlassen.“ Sie ringelte eine ihrer schwarzen Locken, deren Spitzen blau gefärbt waren, um den Finger. „Im Gegenteil, die glorreiche Wolfsarmee hat seit heute ein Mitglied hinzugewonnen.“

Eine weitere Person betrat den Sitzungssaal und blieb neben der Prinzessin stehen. Stahlgraue Adleraugen musterten die versammelten Greise, während magische Kristalle am Stirnreif des Mannes pulsierten.

Der Anblick von Paladin Kelrik Daralos in der Wolfsrüstung rief bei vielen Generälen Entsetzen und Empörung hervor. Einige erhoben sich protestierend, andere sahen sich bereits nach einer Fluchtmöglichkeit um.

„Eure Hoheit!“, rief Tirox. Fassungslos starrte er erst Daralos, dann die Prinzessin an, die seelenruhig neben diesem gefährlichen Mann saß und mit ihren Haaren spielte. „Was hat das zu bedeuten?! Was tut dieses... Subjekt hier?“

Daralos würdigte das Bulldoggengesicht keines Blickes; in seiner steinernen Miene zuckte kein Muskel.

„Nehmt wieder Platz, General. Ihr alle!“, befahl Elara. Die Aufregung ist schlecht für eure schwachen Herzen. „Behandeln Angehörige der Wolfsarmee so ihren neuen Kriegsmeister?“

„Kriegsmeister?“, ächzte General Gibran am anderen Ende der Tafel. Er war ein hagerer Graukopf mit verschlafen aussehenden Augen. „Aber, Eure Hoheit, dieser Titel wurde seit fast vier Generationen nicht mehr vergeben!“

„Es wurde höchste Zeit, ihn wiedereinzuführen!“, zischte Elara. „Vom heutigen Tage an wird Kelrik Daralos die Wolfsarmee leiten. Ist es nicht so, Kriegsmeister?“

Immer noch Haltung bewahrend, antwortete der bärtige Mann mit dem kristallbesetzten Stirnreif: „Wenn das Euer Wunsch ist, Gebieterin.“

„Ich schätze, was meine Generäle wirklich fürchten, ist, dass Ihr mich und das Königreich Xendor verraten könntet.“

Mit allem Ernst, zu dem ein Mensch fähig war, erwiderte der Kriegsmeister: „Eher würde ich meinem eigenen Leben ein Ende setzen, Eure Hoheit.“

Elara schenkte Daralos das Lächeln, mit dem man einen Hund bedenkt, der einen neuen Trick gelernt hat. Er ist ein so viel schöneres Spielzeug als die dumme Lyndira, dachte das wahnsinnige Mädchen. Dagul hat wirklich gute Arbeit geleistet.

„Das ist eine List!“, rief eine heisere Stimme.

„Eure Hoheit!“ Wenn er sich aufregte, hatte General Tirox mit nichts so sehr Ähnlichkeit wie mit einem kläffenden Köter. „Wir können diesem Mann nicht trauen!“

„Oh doch, General!“, rief die Prinzessin. „Denn im Gegensatz zu Euch stellt Kriegsmeister Daralos meine Befehle nicht infrage.“ Sie blickte erneut zu Daralos. „Wie Ihr Euch erinnert, ist Kelrik Daralos in Xendor geboren und aufgewachsen. Die Minaskaier haben es geschafft, irgendwie seinen Geist zu brechen und ihn sich untertänig zu machen. Doch das ist jetzt vorbei. Kelrik Daralos ist wieder ein Xendorier, nicht wahr, Kriegsmeister?“

„Meine Gebieterin, ich würde in Eurem Namen jeden Minaskaier eigenhändig erdrosseln!“, knirschte Daralos mit zusammengebissenen Zähnen. „Gebt mir nur die Erlaubnis dazu und ich töte jeden einzelnen von ihnen!“

Die Hand der Prinzessin tätschelte den gepanzerten Arm des Kriegers. „Nur Geduld, Kriegsmeister. Eure Zeit wird kommen.“ Dann wandte sie sich wieder an ihre Generäle. „Noch Fragen, meine Herren? Oder möchte jemand gegen den Kriegsmeister antreten, um seine Fähigkeiten zu testen?“

Sie blickte mit listigen Augen in die Runde, aber sie sah nur Kopfschütteln. „Nein? Gut. Seht Ihr, das war auch schon alles. Die Sitzung ist hiermit beendet. Erhebt Euch!“

General Tirox war damit nicht einverstanden. „Eure Hoheit, ich kann das nicht akzeptieren! Ich...“

„Schweigt!“, schrie Elara und schnitt ihm das Wort ab. Die Männer zuckten zusammen. „Ihr werdet es akzeptieren, General, weil ich es befohlen habe! Oder Ihr habt die längste Zeit in meinen Diensten gestanden! Habt Ihr mich verstanden?“

Tirox senkte beschämt das Haupt. „Ja, Eure Hoheit. Vergebt mir, Eure Entscheidung infrage gestellt zu haben.“

Und schon lächelte Elara wieder. „Seht Ihr, General, genau das wollte ich hören.“


Kapitel 2: Die Heimatlosen

„Sie müssen doch irgendwo sein“, sagte Uruk. Seine Stimme hatte mehr als nur einen Anflug von Hoffnungslosigkeit. Zusammen mit Garian marschierte der Ork an diesem Vormittag quer über das grasbewachsene Gelände des Flüchtlingslagers vor den Toren der Elfenstadt Beschar. Von der nahen Küste wehte ein kühler, würziger Wind und der Himmel war von einem fast durchsichtigen Blau. Es war, als hätte jemand die Zeit zurückgedreht und sie in den Frühling zurückversetzt. Ein ständiges Gemurmel, Hundegebell, das Weinen von Kindern und das Klirren von blechernem Besteck erfüllten die Luft des Zeltlagers, das sich vor den Mauern Beschars erstreckte.

Drei Stunden waren vergangen, seit ambarische Ritter aus der Stadt aufgetaucht waren und Pakete mit Lebensmitteln unter den Heimatlosen verteilt hatten. Es gab Brot, ein wenig Pökelfleisch, Milch und Wasser, dazu einen Brei aus Getreide. Manche hatten auch das Glück, einen Apfel oder eine Birne zu ergattern. Zusammen mit den Rittern war auch Gouverneurin Hesa Donaju wieder aufgetaucht. Sie hatte die Minaskaier darauf hingewiesen, dass es sich bei den Lebensmitteln zu großen Teilen um Spenden aus der Bevölkerung handelte und dass das Volk von Ambaria voll und ganz hinter seinen ausländischen Freunden stand.

Fragt sich nur, wie lange noch, hatte Garian gedacht. Ihnen war hier so viel Gutes widerfahren, dass es irgendwo einen Haken geben musste. Vielleicht auch nicht. Vielleicht haben die Elfen wirklich nur Mitleid mit uns.

Während Noa damit beschäftigt war, Tayas Ausbildung fortzusetzen, hatten sich Uruk und er aufgemacht, um nach Uruks Eltern zu suchen. Bislang allerdings ohne Erfolg.

Viele Zelte standen offen (wahrscheinlich um ausgelüftet zu werden); die meisten Flüchtlinge hatten es sich vor ihren Behausungen bequem gemacht, saßen auf Matten und Decken, aßen die Reste ihrer Nahrung, fütterten ihre Kinder oder unterhielten sich. Sie wirkten wie fahrendes Volk, das vor den Toren der Stadt Rast machte.

Aber Garian sah auch viele Leute – zu viele –, die einfach nur apathisch dasaßen und mit leeren Augen vor sich hinstarrten. Bei einigen schienen die Tränen immer noch nicht versiegt zu sein. Andere lagen wie tot in den Zelten und versuchten, die Welt und ihr Leid zu vergessen.

Aber wo auch immer Uruk und Garian hinsahen, nirgendwo fanden sie auch nur die geringste Spur von Gruhm und Krin Utka. Sie hatten in unzählige Zelte gespäht, andere Flüchtlinge ausgefragt, doch niemand erinnerte sich daran, Uruks Eltern gesehen zu haben.

Der junge Ork ließ den Kopf hängen. Sein Freund legte ihm tröstend eine Hand auf die herabgesunkene Schulter. „Das hat gar nichts zu bedeuten“, sagte Garian. „Wir haben doch noch nicht mal die Hälfte des Lagers abgesucht!“

Uruk nickte schwach und sie marschierten weiter. Die Leute, die ihnen entgegenkamen, grüßten nicht und kümmerten sich um ihre eigenen Angelegenheiten. Viel von dem Gefühl, eine große Familie zu sein, das die Flüchtlinge bei ihrer Ankunft miteinander verbunden hatte, war inzwischen abhanden gekommen, was Garian überhaupt nicht gefiel. Aber ihm hätte klar sein müssen, dass die Wellen der Hoffnung und der Zuversicht nicht ewig anhalten würden.

Schließlich fanden sie eine Gruppe von Zelten am Rande des Lagers, die ausschließlich von Orks bewohnt waren. Ungefähr fünfzig der robusten Wesen hockten zusammen um eine kleine Feuerstelle und befragten ihren Schamanen nach der Zukunft.

„Ich glaube, ich bleibe lieber hier und warte“, meinte Garian und blieb stehen.

Uruk nickte, während er sich seine Artgenossen genauer ansah. „Ich bin gleich zurück.“

Er näherte sich der Versammlung und hörte den leisen Singsang, den die Orks mit tiefen Stimmen angestimmt hatten. Der uralte Schamane stand in ihrer Mitte vor einem Kessel, warf Kräuter hinein und ließ die Arme mit fließenden Bewegungen kreisen. Die weiten Ärmel seiner aus unzähligen Lederfetzen zusammengeflickten Robe flatterten und die Knochen- und Steinamulette um seinen Hals klapperten. Er trug eine schwarze Kapuze, auf der ein Stierschädel angebracht war.

Uruk erkannte kleine Tierknochen und Tierblut in Flaschen zu seinen Füßen neben dem Feuer. (Es war doch Tierblut, oder?) Die Befragung des Schamanen war ein wichtiges Ritual in der Religion seines Volkes, denn die Schamanen hatten einen besonderen Status. Sie gehörten zu den wenigen Magiern, die das Orkvolk hervorgebracht hatte, und die meisten von ihnen waren uralt und sehr weise. Einmal in der Woche, am Silbertag, hatte Uruk mit Krin und Gruhm immer den Schamanen des Orkviertels von Dayrelia besucht, einen alten Freund der Familie.

Es war gut, dass ein Schamane hier war. Er beruhigte die Orks und spendete ihnen Trost. Also wagte Uruk es nicht, das Ritual zu stören. Er ließ sich hinter seinen im Kreis hockenden Artgenossen nieder und lauschte ihrem Singsang. Der Schamane sprach in Drolok, der Sprache der Orks: „Ihr braucht euch nicht zu fürchten, meine Kinder, denn solange wir unsere Hoffnung bewahren, kann man uns nicht vernichten. Es liegen schwere Tage hinter uns und vor uns, doch wir dürfen uns nicht allein auf die Gunst unserer Götter oder das Wohlwollen der Bewohner dieses Landes verlassen.“

„Was sollen wir tun, Weiser?“, brummte eine Orkfrau. „Ich habe alles verloren: meine Familie, meine Freunde. Sie sind alle in Dayrelia zurückgeblieben. Wie soll ich da meine Hoffnung bewahren?“

Uruk hörte den Schmerz aus ihrer Stimme heraus. Er konnte ihn gut nachempfinden.

„Du hast vieles verloren“, antwortete der Schamane, „doch nicht alles. Und du bist nicht allein. So lange wir zusammenhalten, ist keiner von euch allein. Das dürft ihr niemals vergessen. Im Miteinander liegt Hoffnung.“

Uruk war von der Ruhe und Zuversicht, die der Schamane ausstrahlte, vollkommen in den Bann geschlagen. Als sich die Versammlung langsam auflöste, verabschiedete sich der Weise von jedem Einzelnen und sprach ein paar Segensworte. Die Orks kehrten zu ihren Zelten zurück, doch Uruk blieb noch da.

Der Schamane sammelte die Utensilien seines Rituals zusammen und schließlich trat Uruk vor.

Noch bevor er etwas sagen konnte, blickte der Schamane auf. „Was führt dich zu mir, mein Kind?“ Er sprach immer noch Drolok.

Er war wirklich uralt, sein Gesicht von scharfen Falten gezeichnet, seine Hauer gelblich und stumpf. Doch in seinen dunklen Augen war immer noch unbändiges Leben. Uruk wusste zuerst nicht, was er sagen wollte, so sehr faszinierte ihn der Blick aus diesen Augen. Doch dann antwortete er in derselben Sprache: „Mein Name ist Uruk Utka, Weiser...“

„Ich grüße dich, Uruk Utka. Ich bin Brakesch.“

„Sei gegrüßt, Brakesch. Ich... ich war bis vor Kurzem auf dem Schiff Schwarzer Habicht. Ich wurde von meinen Eltern getrennt. Ich habe versucht...“ Ein dicker Kloß in seiner Kehle hinderte ihn am Weitersprechen, doch er schaffte es, ihn herunterzuschlucken. „...versucht, sie hier wiederzufinden. Doch ich kann sie nirgends entdecken. Ich wollte fragen, Weiser und Erhabener, ob du mir helfen kannst?“

„Setz dich zu mir“, bat Brakesch der Schamane und ließ sich im Schneidersitz neben dem Feuer nieder. Uruk gesellte sich zu ihm. „Wie lauten die Namen deiner Eltern?“

„Gruhm und Krin Utka.“

„Sie sind Gewürzhändler, nicht wahr?“

Uruk nickte. Er merkte, wie schwer es für ihn war, zu sprechen.

„Nun“, knurrte Brakesch, „dass du sie hier in diesem Lager nicht gefunden hast, muss nichts bedeuten. Viele Flüchtlinge sind innerhalb von Beschar untergebracht worden, auch viele Angehörige unseres Volkes. Ich werde mir die Namen deiner Eltern notieren. Nachher bin ich in der Stadt, um meinen Kindern dort Trost zu spenden. Ich werde versuchen, deine Eltern zu finden.“

„Ich danke dir.“ Mit einiger Erleichterung erhob sich Uruk wieder und der Schamane blickte zu ihm auf. „Dich bedrückt noch etwas“, erkannte er. „Komm, setz dich zu mir und erzähl es mir. Manchmal hilft es schon, wenn man über seine Gefühle spricht.“

Zuerst wollte Uruk höflich ablehnen – Brakesch hörte den ganzen Tag die Klagen anderer und dabei schien sich niemand mit seinen eigenen Sorgen zu befassen. Doch schließlich folgte Uruk der Bitte des heiligen Mannes, in der Hoffnung, dass der alte Ork recht hatte.

Er wusste nicht, wo er anfangen sollte. Aber Brakesch drängte ihn weder mit Worten noch Gesten, sodass Uruk sich entspannte.

„Meine Eltern haben mich allein weggeschickt“, sagte er schließlich und der alte Ork hörte ihm aufmerksam zu. „Das ist es, was mir am meisten wehtut. Als die Stadt evakuiert wurde, waren wir alle im Laden meines Vaters. Und er hatte nichts Besseres zu tun, als sämtliche Gewürze zu horten.“ Und dann, als wäre ein Damm gebrochen, entschied er sich, Brakesch alles zu erzählen. Davon, wie er versucht hatte, Gruhm zur Vernunft zu bringen, und wie seine Mutter die ganze Zeit geweint hatte. Bei jedem Wort wurde der Kloß in Uruks Kehle größer und größer und Tränen brannten in seinen Augen. Schließlich berichtete er mit erstickter Stimme von Garians Auftauchen und davon, wie seine Eltern ihn allein gehen ließen. Er sah den Schamanen an; das mitfühlende Gesicht des alten Orks verschwamm hinter einem Tränenschleier. „Ich hatte das Gefühl, dass meinem Vater egal war, was mit mir passiert“, klagte er und schniefte. „Sein Laden war ihm wichtiger als ich! Und meine Mutter ist lieber bei ihm geblieben, anstatt mit mir und Garian zu gehen!“

„Du denkst, deine Eltern hätten dich fortgeschickt, weil sie dich nicht lieben“, sagte der Schamane. „Aber das stimmt nicht, glaub mir, Uruk. Sie ließen dich gehen, gerade weil sie es tun. Damit du so schnell wie möglich in Sicherheit gebracht wurdest. Du hast ihnen mehr bedeutet als ihr eigenes Leben!“

„Aber ich will das nicht!“, heulte Uruk. „Ich will, dass sie jetzt bei mir sind! Ich will sie zurückhaben!“

„Du darfst deine Hoffnung nicht aufgeben, Uruk. Irgendwann sind wir alle wieder zu Hause.“

„Und wenn nicht?“

„Dann werden wir uns eines Tages alle wiedersehen. In der Anderen Welt, zu Füßen unserer Götter. Wo es keine Sorgen gibt und kein Leid und wo alles Böse vergessen wird.“

„Aber...“, Uruk rang nach Luft. „Ich glaube nicht mehr an die Götter! Ich glaube an gar nichts mehr!“

„Du wirst wieder glauben“, versprach der Schamane. „Vertrau mir, Uruk. Unsere Götter haben unser Volk nie im Stich gelassen. Auch als die Menschen kamen und unser Volk teilten und unsere Vorfahren als Sklaven in die fremden Länder brachten, uns von unseren Geschwistern auf Murika trennten, da haben die Götter über uns gewacht und uns die Kraft gegeben, unsere Fesseln zu sprengen und wieder freie Wesen zu werden. Du darfst nur nicht die Hoffnung aufgeben.“

„Ich versuche es ja...“

„Du bist nicht allein, denk daran. Deine Freunde sind bei dir. Dieser junge Mensch dort hinten ist Garian, nicht wahr?“

Uruk wischte sich die Tränen aus den Augen und blickte in die Richtung, in die Brakesch deutete. Einige Schritte von ihnen entfernt stand Garian. Er blickte zu Boden und trat einen Stein fort. Es sah nicht so aus, als wüsste er, dass die zwei Orks ihn beobachteten.

Er hat mich nicht alleingelassen, dachte Uruk, während er seinen Freund beobachtete. Als die Xendorier kamen, hat er seine eigene Sicherheit riskiert, nur um mich zu holen.

Und Uruk wusste, er hätte dasselbe für Garian oder Taya getan.

„Viele würden alles geben, um einen solchen Freund zu haben“, sagte Brakesch.

Er hatte recht, erkannte Uruk. Auch wenn so viel Schreckliches passiert war – ihre Freundschaft konnte es nicht zerbrechen. Garian, Taya und er würden immer zusammenhalten. Diese Gewissheit legte sich wie Balsam auf sein schweres Herz.

„Ich hoffe, meine Worte konnten dich trösten, Uruk“, meinte der Schamane und legte seine Pranke auf die Schulter des Orkjungen. „Du kannst zu mir kommen, wann immer du willst. Mein Herz steht dir offen. Ich werde alles tun, um deine Eltern ausfindig zu machen, aber versprich, die Hoffnung nicht aufzugeben, hörst du?“

„Ich danke dir“, antwortete Uruk.

„Aber nun lass deinen Freund nicht länger warten. Versuch, ihn etwas aufzumuntern. Er scheint ebenfalls einen großen Verlust zu beklagen.“

Uruk nickte. Er half Brakesch beim Aufstehen, dann kehrte er zu Garian zurück.

Der Menschenjunge blickte auf. „Und?“, fragte er erwartungsvoll. „Weiß er etwas über deine Eltern?“

„Nein.“ Uruk schüttelte den Kopf und sah, dass dies auch Garian schmerzte. „Aber er hat mir versprochen, nach ihnen zu suchen. Und wenn sie es geschafft haben, auf eines der Schiffe zu kommen, dann wird er sie finden.“ Er drehte sich zum Lagerfeuer des Schamanen um. Brakesch war gerade damit beschäftigt, seine Utensilien zurück in sein Zelt zu schaffen.

„Ich wollte dir noch danken, Garian“, sagte Uruk, als die beiden wieder losmarschierten.

„Wofür?“

„Dass du mein Freund bist.“

Garian lächelte. „Gleichfalls.“

Noch vor wenigen Tagen – oder vor einer Ewigkeit? Sie wusste es nicht mehr – hatte Taya keinen sehnlicheren Wunsch gehabt, als durch die Welt zu reisen und fremde Länder und Kulturen kennenzulernen. Und vielleicht zu sich selbst zu finden, so wie in den Geschichten, die sie so gerne las.

Damals, als ihr Leben noch einfach gewesen war. Vor dem Erwachen. Vor dem Krieg.

Vor Noa.

Doch nun, wo sie zum allerersten Mal in ihrem Leben ein fremdes Land betreten hatte, wünschte sie sich nichts mehr, als wieder nach Hause gehen zu können. Zurück in ihr altes Leben. Zurück zu langweiligen Schulstunden, dummen Klassenkameraden und tadelnden Lehrern. Alles, über das sie sich zuvor geärgert hatte, wollte sie nun wiederhaben. Alles war besser als die Gegenwart.

Sie dachte an das Bild, das sie gesehen hatte, wenige Stunden, nachdem sie den Hafen von Dayrelia verlassen hatten: ihre Vision von Kelrik. Eigentlich war es noch nicht einmal das, eher ein Gefühl. Die Gewissheit, dass etwas mit ihm geschehen war. Etwas Schreckliches.

Taya spürte, wie die Verzweiflung begann, über ihre neu geschöpfte Hoffnung zu siegen. Dieses Gefühl muss gar nichts zu bedeuten haben, versuchte sie sich zu beruhigen. Denn wie hatte Noa gesagt? Nichts ist unveränderlich. Manchmal zeigte die Magie auch Bilder aus einer möglichen Zukunft – Visionen, die vielleicht niemals eintrafen.

Aber das spendete ihr im Augenblick nur wenig Trost.

Doch es half, dass Noa bei ihr war.

Sie saßen im Zelt zusammen und um sie herum lagen Schlafmatten, Taschen und Koffer. Sie hatten den Zeltvorhang zugezogen, um ungestört zu bleiben, dennoch ließen sich die Geräusche von draußen nicht ganz aussperren. Helles Tageslicht leuchtete hinter der Zeltleinwand.

Der Magier hatte die Geistesabwesenheit seiner Schülerin schon vor einiger Zeit bemerkt und wusste, welche Gedanken sie plagten. „Möchtest du weitermachen, Taya?“, fragte er sanft.

Sie blickte ihn fragend an, als spräche er eine fremde Sprache. Für einen Moment verlor sie sich in seinen hübschen, blauen Augen.

„Mit deiner Übung“, fügte er hinzu.

Dann verstand sie und nickte. „Natürlich“, meinte sie. Jede Ablenkung, egal welcher Art, war ihr willkommen. Alles, was sie davon abhielt, in Selbstmitleid zu versinken, war gut. Denn so sehr sie auch nachgrübelte, es würde nichts ändern. Im Gegenteil, es würde sie nur in unnötige Angst versetzen. Glaubst du wirklich, dass sie so unnötig ist? Taya schüttelte den Kopf, um diesen Gedanken loszuwerden. Sie versuchte lieber, sich ganz auf ihren Mentor zu konzentrieren.

„Also“, griff Noa den Faden wieder auf, „versuch es, wie ich es gesagt habe. Konzentriere dich auf irgendein Bild. Versuche dir vorzustellen, wie du es aus Luft formst. Als ob du es auf eine unsichtbare Leinwand malst. Nein, das ist ein schlechter Vergleich. Stell dir lieber vor, die Luft wäre dein Lehm, mit dem du modellierst. Und denk dran: Die Magie ist auf deiner Seite.“

Taya lauschte seinen Worten. Magische Projektionen verlangten laut Noa allerhöchste Aufmerksamkeit. Man durfte nicht eine Sekunde von dem geistigen Bild abgelenkt werden oder es verpuffte im Nichts.

„In Wirklichkeit beeinflusst die Magie nur die Sinne“, erklärte Noa, während Taya die Augen schloss und einige ruhige Atemzüge tat. „Nichts, was du projizierst, ist wirklich. Aber das macht für die wenigsten Leute einen Unterschied, denn für die meisten heißt sehen, glauben.“ Er ließ kurz ein ironisches Lächeln aufblitzen, doch das konnte seine Schülerin nicht sehen. Sie war damit beschäftigt, Magie zu sammeln und zu fokussieren.

Je mehr Taya sich auf den unsichtbaren Fluss aus Kraft konzentrierte, desto mehr wurden ihre trüben Gedanken verdrängt. Zumindest für diesen Moment. Sie würden wiederkehren, aber sie war für jeden Aufschub dankbar.

Und ja, sie merkte, dass sich etwas veränderte. Die Magie ballte sich vor ihr zusammen. Taya musste an eine lebendige, kleine Gewitterwolke denken.

„Sehr gut“, lobte Noa.

Taya öffnete die Augen.

Zuerst erschrak sie, weil zwei Wesen lautlos wie Gespenster das Zelt betreten und sich direkt vor ihr aufgestellt hatten. Doch als sie die Gesichter der beiden sah, musste sie schmerzvoll erkennen, dass es wirklich nur Gespenster waren.

Ihre Eltern standen vor ihr. Die beiden Elfen lächelten auf ihre im Schneidersitz hockende Tochter hinab und reichten ihr die Hände. Taya erkannte jede Einzelheit in ihren Gesichtern, jedes einzelne Härchen und jedes Fältchen. Es war so wirklich, dass sie alle Lektionen ihres Mentors über Illusion und Realität vergaß.

„Mama, Papa“, flüsterte Taya und streckte die Hand nach ihnen aus. Doch sie fasste durch Luft. Im selben Augenblick verschwanden die zwei, als habe es sie nie gegeben, und ließen Taya und Noa allein im Zelt zurück.

Noa beobachtete seine Schülerin, die traurig ihre Hand ansah, als sei sie schuld am Verschwinden der beiden Elfen. Es tat ihm leid, dass es ausgerechnet ein solches Bild gewesen war, das sie hervorrief. Es war immer schmerzhaft, geliebte Personen zu sehen, die niemals wiederkehren würden – kaum jemand wusste das besser als er. Trotzdem war er wieder überrascht, wie schnell Taya den Wegen der Magie folgte. Und so legte er eine Hand auf ihre Schulter und sagte mit beruhigender Stimme: „Vielleicht solltest du etwas anderes versuchen. Etwas Neutrales, das deine Gefühle nicht noch mehr durcheinander bringt.“

„Sie sahen so wirklich aus“, murmelte Taya selbstvergessen.

„Die Illusion war sehr stark“, meinte Noa anerkennend. „Wie all deine Magie. Versuch es noch einmal, Taya. Aber denk an irgendetwas anderes. Du musst deine Konzentration bewahren.“

Sie nickte langsam, atmete kurz durch, schloss die Augen und wiederholte das Experiment. Woran sollte sie denken? Einen Tisch vielleicht, einen Stuhl, irgendwelche Vasen oder Bücher, ein Pferd, eine Blume... In Ordnung. Also eine Blume. Blumen waren vollkommen neutral. Sie verband keine Gefühle damit, jedenfalls keine schmerzhaften. Taya konzentrierte sich ganz fest.

Sie schafft es nicht, dachte Noa kopfschüttelnd, als sich vor ihm allmählich eine vertraute Gestalt materialisierte. Ein großer Mann mit schwarzem Bart und Haar, grauen Schläfen und einem Blick aus graublauen Augen stand plötzlich vor ihm. Sein Gesicht drückte Liebe und Stolz aus.

Die Illusion von Kelrik Daralos war so schnell verschwunden, wie sie erschienen war, als Taya ihre Augen öffnete. Das Mädchen ließ ein gequältes, leises Stöhnen vernehmen und fuhr sich mit der Hand durch das wilde Haar. „Ich schaffe es nicht!“, sagte sie enttäuscht. „Ich kann an nichts Neutrales denken!“ Sie blickte hilfesuchend zu Noa. In seinem Blick lag Verständnis.

„Schon gut“, antwortete er. „Wir werden es später noch einmal probieren. Übe jetzt noch ein bisschen Levitation, danach machen wir eine Pause.“

„In Ordnung“, meinte Taya. Nur wenige Sekunden später erhob sich ihr Körper von der Schlafmatte und stieg einen halben Schritt in die Luft. „Ich glaube, in dieser Sache bin ich schon ganz gut“, sagte sie und verharrte regungslos im Schneidersitz. „Ich muss noch nicht einmal die Augen zumachen, um mich zu konzentrieren.“

„Das merke ich“, bestätigte Noa. Er sah zu ihr auf. „Aber pass auf, dass du nicht zu hoch fliegst. Denn falls du wieder die Verbindung zur Magie verlierst, kann der Aufprall sehr wehtun.“

Unglaublich, wie stark sie ist...

Tayas Fähigkeiten wuchsen zusehends und schneller, als er es bei irgendeinem anderen Magier gesehen hatte. Ihre Magie war der seinen ebenbürtig – wenn sie ihr nicht sogar überlegen war. Taya Maru war sehr viel mächtiger, als sie es selbst ahnte. Aber das Münzen-fliegen-Lassen, die Levitation, die Projektionen – all das waren nur Spielereien im Vergleich zu der Kraft, die noch tief in ihr schlummerte. Und diese Kraft war sehr viel gefährlicher.

Wir dürfen die Ausbildung keinesfalls abbrechen, mahnte sich Noa nicht zum ersten Mal. Egal, was geschieht.

Denn er glaubte nicht, dass Taya allein mit dieser Kraft fertigwerden konnte.

Es hat sich etwas zwischen uns verändert, dachte Taya im selben Moment. Sehr viel war seit ihrem ersten Zusammentreffen im Stahldrachen passiert und mittlerweile hatte sich ihr Hass auf Noa verflüchtigt. Jetzt, wo sie ihn besser kannte, wurde ihr klar, wie unfair sie ihn am Anfang behandelt hatte. Aber damals hatte sie ihn noch für einen arroganten Kerl gehalten – und schließlich hatte Noa selbst am Anfang kaum Anstalten gemacht, an diesem Eindruck etwas zu ändern.

Aber jetzt war es anders. Irgendwie.

Noa war sehr geduldig, wenn er ihr etwas erklärte. Er tadelte sie nie, versuchte immer, sie zu ermutigen. Und sie konnte ihm stundenlang zuhören. Da war etwas in seiner Stimme. Und in seinen Augen – sie konnte darin versinken, so blau und tief wie das Meer waren sie. Sie mochte es, ihm zuzusehen, wenn er nur schlief oder diesen nachdenklichen Gesichtsausdruck aufsetzte, so wie jetzt.

Was er wohl denkt?, fragte sie sich jedes Mal. Was würde sie darum geben, in seinen Kopf sehen zu können!

Aber das Wichtigste war: Sie vertraute Noa. Sie kannte ihn erst seit wenigen Tagen – und doch war es, als ob sie ihn schon immer gekannt hätte. Dabei wusste sie so wenig von ihm.

„Noa?“

„Ja?“ Er tauchte aus seinen Gedanken auf und blickte hoch zu seiner schwebenden Schülerin.

„Kann ich dich etwas fragen?“

Er musste schmunzeln. „Ich bin jetzt dein Mentor. Ich bin dafür da, dass du mich etwas fragst.“

Sie lächelte. „Wie war es bei dir? Ich meine, das Erwachen und das alles.“

„Anders als bei dir“, sagte er. „Meine Eltern, mein Bruder und ich – wir sind alle Magier. Ich wusste, was auf mich zukommt. Weitgehend.“

„Du sprichst nie über deine Familie. Ich dachte, sie wären...“

„Tot? Nein, das sind sie nicht.“ Nur sehr weit entfernt. Noa schüttelte den Kopf. „Wo war ich? Ach ja. Ich wusste also schon als kleines Kind alles über Magie, doch ich war noch nicht erwacht. Als es dann so weit war, wollte ich es nicht akzeptieren – genau wie du. Ich stellte fest, dass mein ganzes theoretisches Wissen nutzlos war. Das Erwachen ist ein Ereignis, das viel zu stark ist, um es mit bloßem Wissen zu verarbeiten. Doch mein Vater half mir, es dennoch durchzustehen.“

„Hat er dich ausgebildet?“

„Nun, eigentlich meine ganze Familie“, antwortete Noa. „Aber zu meinem Vater hatte ich damals eine sehr enge Bindung.“ Taya nickte verstehend, doch sie blieb weiterhin in der Luft. Also fuhr Noa fort: „Als ich das Erwachen erlebte, befand ich mich gerade in der Phase, die wahrscheinlich die meisten Söhne irgendwann mal durchleben. Ich wollte genauso sein wie mein Vater...“

„Und wie ist er? Ich meine, was ist er für ein Mensch?“

„Er ist sehr weise“, antwortete Noa. „Und voller Liebe. Ein Mann mit einem starken Glauben. Das, was man einen Anführer nennt. Jemand, dessen Autorität sofort von allen anerkannt wird. Er war der beste Lehrer, den man sich wünschen konnte.“ Er wandte den Blick ab. „Aber dann wurde ich älter und erkannte, dass sein Glaube nicht mein Glaube war. Und so stritten wir uns. Ich stand auf einmal gegen meine ganze Familie, gegen alle Leute um mich herum.“

„Und dann bist du abgehauen...“

Noa nickte. „Es kamen noch andere Dinge hinzu. Aber im Großen und Ganzen stimmt es.“

„Warum sprichst du nicht über diese Dinge?“

„Irgendwann, Taya, werde ich dir alles erzählen“, versprach er. „Aber nicht jetzt. Es gibt so vieles, über das ich mir selbst nie im Klaren war. Eines Tages wirst du alles erfahren, versprochen.“

Schweigen füllte das Zelt für ein paar Sekunden. Taya schwebte weiterhin lautlos vor sich hin und Noa konnte nicht anders, als in Gedanken an seine Familie zu versinken. An seine geliebte Liali. An all das, was er zurückgelassen hatte.

Dann sagte Taya: „Manchmal kommst du mir vor wie der Bettelprinz.“

„Wie wer?“

„Der Bettelprinz. Aus dem Märchen“, erklärte Taya. Es war erstaunlich – sie redete und schien dabei völlig zu vergessen, dass sie immer noch in der Luft hing. „Es geht darin um einen Prinzen, der von zu Hause fortläuft und als Landstreicher Abenteuer erlebt: mit Drachen, Feen und irgendwelchen bösen Magiern. Manchmal muss ich an dieses Märchen denken, wenn ich dich sehe.“

Noa lächelte geschmeichelt. Ich wünschte, es wäre so unkompliziert, dachte er. „Ich kann dir jedenfalls versichern, dass ich kein königliches Blut in den Adern habe.“ Er hatte den Satz gerade beendet, da ertönte ein Rascheln an der Zeltplane und jemand trat ein. Es war Herr Raskill, Oberhaupt der sechsköpfigen Familie, die dieses Quartier mit ihnen teilte. Der Mann mit dem kahlen Haupt und dem braunen Schnauzbart starrte zu der schwebenden Taya hinauf. Sein Mund stand offen. Entsetzt gaffte er die junge Magierin an, als habe sich vor ihm der Abgrund in das Schattenreich aufgetan. An der Hand führte er seinen kleinen, fünfjährigen Sohn, dessen Augen sich vor Staunen weiteten.

Taya sank langsam der Schlafmatte entgegen. Ihr war klar, dass etwas nicht in Ordnung war. „Herr Raskill“, begann sie. „Warum seht Ihr mich so an?“

„Hexe!“, schrie der Mann plötzlich, den sie als traurigen, aber liebevollen Familienvater kennengelernt hatte. Er fuchtelte mit der Hand in der Luft herum – eine abwehrende Geste gegen böse Geister.

Taya hatte keine Ahnung, wie sie auf die Beleidigung reagieren sollte, so plötzlich und unerwartet kam sie. „Warum sagt Ihr so etwas?“, fragte sie vorsichtig.

„Sprich mich nicht an! Ich will mit Kreaturen wie dir nichts zu tun haben! Hexe!“ Raskill flüchtete und zog seinen Sohn hinter sich her.

Taya und Noa blickten zu dem zufallenden Zeltvorhang. Sie hörten draußen Raskills eilige Schritte und seinen Ruf: „Eine Hexe ist unter uns! Eine Hexe!“

„Das ist die Schattenseite“, kommentierte Noa trocken. „Das wird dir noch häufig passieren. Abergläubische Narren wie ihn gibt es überall.“

Seine Schülerin war noch immer vollkommen fassungslos. Erneut wurde Taya daran erinnert, dass sie anders war und in den Augen vieler eine Art Monstrosität. Und das tat weh.

Ihr Götter – Herr Raskill wird es überall verbreiten und dann werden sie mich mit Schimpf und Schande verbannen! Sie werden...

Noas Stimme unterbrach ihre Gedanken: „Taya – sieh mich an.“

Sie kam seiner Aufforderung nach. In ihrem Blick spiegelte sich Angst und Fassungslosigkeit wider.

„Du bist keine Missgeburt“, sagte Noa. „Egal, was die Welt versucht, dir einzureden – es stimmt nicht.“

„Aber...“

„Leute wie dieser Raskill sind zu kleingeistig, um zu begreifen, welches Geschenk die Magie ist. Du solltest sie bemitleiden, wegen ihres Mangels an Intelligenz.“

„Aber sie verachten mich trotzdem!“, wehrte sich Taya. „Es wird nie anders sein!“

Sie stand auf und versuchte, aus dem Zelt zu laufen, doch Noa ließ seine Hand vorschnellen. Er umfasste ihren Arm und drehte sie zu sich. „Nein“, stimmte er zu, „es wird niemals anders sein. Aber es ist nicht wichtig, was die Welt von dir denkt. Wichtig ist nur, was du selbst von dir denkst. Verstehst du?“

Taya schwieg und schloss verletzt die Augen. Sie hörte Noas Worte, seine beruhigende Stimme, aber trotzdem tat es so weh, dass sie am liebsten losgeschrien hätte: Ich werde niemals ein normales Leben führen können! Die Magie wird mich immer brandmarken!

„Ich will nicht allein sein“, brachte sie hervor und Verzweiflung erstickte fast ihre Worte. Sie sah Noa an. Er wischte ihre Tränen fort.

„Verstehst du es denn immer noch nicht?“, fragte ihr Mentor. „Ich bin bei dir. Garian ist bei dir. Und Uruk. Und es werden noch andere hinzukommen, die dich nicht nur als Magierin wahrnehmen, sondern als Taya Maru, als die Person, die du wirklich bist.“ Langsam ließ Noa ihren Arm los. „Willst du wirklich wie alle anderen sein, Taya? Willst du dein ganzes Leben damit verbringen, es anderen recht zu machen? Darauf angewiesen sein, was die anderen von dir denken? Willst du austauschbar sein?“

„Ich...“

Noa nahm ihre Hand. „Versprich mir, niemals wie die anderen zu sein“, sagte er. „Versprich mir, immer du selbst zu bleiben.“ Er sah sie an. „Versprichst du mir das, Taya?“

Taya sah ihn an, sah die Aufrichtigkeit in seinen Augen. Und sie glaubte zu spüren, wie ein Hauch seines Selbstbewusstseins auf sie überging.

Sie nahm ein paar tiefe Atemzüge, dann sagte sie: „Nein. Ich meine: Du hast recht. Warum soll ich Leuten gefallen, die mich nicht einmal kennen?“

Noa lächelte. „Genauso ist es. Niemand darf dir vorschreiben, wer du bist. Nur du selbst.“

Einige Minuten später tauchten zwei Weiße Ritter vor dem Zelt auf und verlangten, mit Noa und Taya zu sprechen. Die beiden traten gemeinsam nach draußen.

„Man hat uns informiert“, sagte einer der Elfen, „dass sich in diesem Quartier eine von uns nicht erfasste Magierin befindet.“ Er hatte das Helmvisier gehoben und seine grünen Katzenaugen funkelten misstrauisch. Er sprach akzentuiertes Berialisch.

Taya konnte eine leichte Nervosität angesichts ihrer großen, Rüstung und Waffen tragenden Artgenossen nicht unterdrücken, aber Noa blieb ganz ruhig: „Und darf man erfahren, wer es war, der euch das zugetragen hat?“

„Ein Mensch namens Akan Raskill“, lautete die Antwort. „Er und seine Familie bewohnen dieses Quartier.“

„Ich kenne Herrn Raskill und seine Familie“, sagte Noa, „aber ich sehe ihn hier nirgendwo...“ Er blickte an den gepanzerten Schultern der beiden Ritter vorbei. „Ist er zu feige, selbst mit uns zu sprechen?“

„Lasst Euch ja nicht einfallen, unverschämt zu werden“, warnte ein Ambarier und deutete mit dem behandschuhten Zeigefinger auf Noas Brust. Dann wandte er sich Taya zu. „Ist es die Wahrheit, Mädchen? Bist du eine Magierin?“

„Ich bin ich“, antwortete Taya. Sie warf Noa einen Seitenblick zu und sah das stolze Lächeln ihres Mentors. Das half ihr, ihre Unsicherheit zumindest teilweise abzulegen. „Mein Name ist Taya Maru“, erklärte sie den beiden anderen Elfen. „Und es stimmt. Ich bin Magierin. Aber das ist kein Verbrechen.“

„Nein, das ist es nicht“, lenkte einer der Ritter ein. Ein Windstoß spielte mit dem weißen, schweifartigen Aufsatz seines Helmes. „Aber es gibt hier Gesetze. Alle Magier innerhalb Beschars müssen vom Stadtrat erfasst werden. Aus Gründen der Sicherheit.“

„Aber wir befinden uns nicht innerhalb von Beschar“, führte Noa aus, „sondern außerhalb der Stadtmauern.“

„Das sind Haarspaltereien“, wurde ihm geantwortet. Der andere Weiße Ritter, der mit den grünen Augen, sagte: „Wir werden dich dem Stadtrat melden müssen, Mädchen.“

„Dann müsst Ihr mich auch melden“, meinte Noa. „Mein Name ist Noa Endaris. Und ich bin ebenfalls Magier.“

Die beiden Ambarier wechselten einen Blick. „Gut, dann eben beide“, nickte der eine.

„Und was ist mit Herrn Raskill?“, fragte Noa.

„Um Schwierigkeiten zu vermeiden, werden wir versuchen, ihn und seine Familie in einem anderen Quartier unterzubringen. Eventuell werdet Ihr in ein anderes Zelt umziehen müssen.“

„Was?“, zischte Taya. „Aber wir haben doch gar nichts getan!“

„Hat sich Herr Raskill nur über unsere bloße Anwesenheit empört“, fragte Noa, „oder erhebt er weitere Anklagen gegen Taya und mich?“

„Nur Eure Anwesenheit. Ihr müsst uns verstehen – es gibt nicht wenige Leute, die Magier hassen. Um einen Tumult zu vermeiden, ist es das Beste, Raskills Forderungen nachzukommen und Euch von ihm fernzuhalten.“

Taya konnte es sich nicht verkneifen hinzuzufügen: „Oder ihn von uns.“

Sie mussten nicht lange warten, bis sie in ein anderes Zelt umziehen konnten. Es stand ganz am Rande des Lagers und war halb so groß wie die anderen.

Doch irgendwie gefiel es Taya so. Nun sind wir wirklich unter uns, dachte sie. Noa und sie hatten auf Garian und Uruk gewartet und ihnen den Weg zur neuen Behausung gezeigt. Sie erklärten ihnen den Grund für die Umsiedlung.

„Wer hätte gedacht, dass Raskill so ein Krillit ist?“, meinte Uruk kopfschüttelnd. Garian und er nahmen den Umzug mit einem müden Achselzucken hin. Ein Zelt war so gut wie das andere. Hauptsache, sie blieben zusammen.

Am Abend, als Taya nach draußen ging, um sich von ihrer fortgesetzten Ausbildung zu erholen, begegnete sie Raskill, seiner Frau und deren ältestem Sohn. Das Familienoberhaupt wich ihrem Blick aus und eilte wortlos an ihr vorbei. Er schien nun weniger entsetzt, eher beschämt.

Gut so, dachte Taya, nicht wenig amüsiert. Im Gegensatz zu Raskill konnte sie zu dem stehen, was sie war. Und deswegen rief sie ihm zu: „Guten Abend, Herr Raskill! Es freut mich zu sehen, dass Ihr Euch wieder beruhigt habt. Wenn Ihr Zeit und Lust habt, können wir uns ja auf einen kleinen Plausch treffen.“

Er antwortete nicht darauf. Die Ritter hatten ihn ermahnt, die Magierin zu ignorieren, um keinen weiteren Aufruhr zu erzeugen. Und selbstverständlich wollte er keine Schwierigkeiten machen und kam ihren Befehlen nach. Doch das änderte nichts an dem, was er war: ein Kleingeist und ein Feigling.

Und für ein paar Stunden konnte sich Taya darüber freuen.

In dieser Nacht sprach die Magie zu Noa und zeigte ihm in einem Traum die nahe Zukunft.

Er träumte von einem schwarzen Schatten, mit turmhohen Dornen aus Stahl, der aus den Albträumen eines Dämons geschmiedet schien – eine Manifestation purer Finsternis und Vernichtungskraft. Während der Schatten über den Nachthimmel schwebte, verdeckte seine riesige Gestalt die Sterne und es schien, als würde er ihnen ihr Licht aussaugen.

Ganze Armeen hatten sich versammelt, um den Schatten zum Kampf herauszufordern. Die größte Streitmacht in der Geschichte der Städtebauer formierte sich unter dem fliegenden Albtraum – Hunderttausende von Soldaten in blitzenden Rüstungen. Sie entstammten allen Rassen und allen Königreichen.

Und doch waren sie nur hilflose Ameisen im Vergleich zu ihrem Gegner.

Purpurnes, magisches Licht breitete sich über das mondbeschienene Land aus und ließ jeden erblinden, der ihm entgegensah.

Und als das Licht schließlich verblasste, war das Land eine brennende Wüste, und alle Männer und Frauen, Menschen, Elfen und Orks und mit ihnen all ihre Pferde, waren von dem Licht zerfetzt worden. Stolze und mächtige Krieger wurden in schwelende, kohlschwarze Karikaturen verwandelt. Und Noa hörte noch die Schreie von Hunderttausenden, die zum Nachthimmel aufstiegen – und in der nächsten Sekunde abgeschnitten wurden, so als habe es sie nie gegeben. All der Terror ließ ihn vor Entsetzen schreien, doch kein einziger Laut kam über seine Lippen, als wäre der unvorstellbare Gräuel, dessen Zeuge er eben geworden war, in seinem Bewusstsein versiegelt.

Plötzlich war alles still, so still wie ein Grab. Doch dann hörte er ein Lachen – zuerst ganz leise, doch immer lauter werdend, bis es in seinen Ohren dröhnte. Es war das Lachen eines Mädchens. Kalt und grausam.

Schweißgebadet erwachte Noa. Plötzlich hatte er das Gefühl zu ersticken und befreite sich hastig von seiner Decke. Er fand sich bei seinen Freunden in dem kleinen Zelt wieder, seine Lungen atmeten hastig die verbrauchte, stickige Luft. Fiebriges Mondlicht schien durch eine fadenscheinige Stelle im Zeltdach. Noas Blick schwirrte durch das schummerige Quartier, bis er seine Schülerin fand.

Die Vision hatte Taya verschont. Genau wie Garian und Uruk lag sie in einem bleiernen, anscheinend traumlosen Schlaf, eingehüllt in eine warme Decke. Noa konnte sehen, wie sich unter dem Stoff die Brustkörbe der drei hoben und senkten. Er war dankbar, dass seine Freunde nicht das gesehen hatten, was er gesehen hatte. Und gleichzeitig beneidete er sie darum.

Dieser Traum war nur für ihn bestimmt gewesen.

Noch Minuten später saß ihm der Schrecken im Nacken. Noa zwang sein Herz, wieder langsamer zu schlagen. Die Schreie der Toten hallten noch in seinen Ohren wider, genau wie das grausame, kalte Lachen des Mädchens.

Und wenn er die Augen schloss, dann sah er sie wieder vor sich: die verzerrten Leichen der Männer und Frauen, wie verkohlte Äste. Er konnte ihnen nicht entkommen.

Es wird geschehen!

Diese Gewissheit war erschreckender als der Albtraum selbst. Denn er wusste, was der Schatten darstellte, der die riesige Armee vernichtet hatte. Er kannte ihn aus magischen Aufzeichnungen und uralten Manuskripten.

Und plötzlich war ihm klar, was der Traum zu bedeuten hatte. Er erkannte, wem das Lachen gehörte.

Ein Ausbruch nackter Furcht ließ ihn beinahe schreien und kalter Schweiß badete seinen Körper, als ihm klar wurde, dass die Vernichtung bevorstand.


Kapitel 3: Am Grab des Todesengels

Prinzessin Elara konnte nicht länger warten. Sie wollte mit eigenen Augen sehen, was bislang vom Dritten Todesengel freigelegt worden war. Zu diesem Zweck machte sie einen Ausflug in die Provinz Ortrim, wo sich Daguls Ordensbrüder und -schwestern und mehrere hundert Sklaven Tag und Nacht bemühten, die Waffe dem Erdboden zu entreißen und wieder funktionstüchtig zu machen.

Natürlich wurde sie bei ihrer Reise von der Wolfsgarde begleitet – und von ihrem Ratgeber Dagul.

Der Magier war mit dem plötzlichen Entschluss der Herrscherin ganz und gar nicht einverstanden. Sie würde seine Leute sicher nur von der Arbeit abhalten. Er hütete sich jedoch, sein Missfallen zur Sprache zu bringen.

Stattdessen hoffte Dagul, dass die Prinzessin (wie bei den meisten Dingen) schnell ihr Interesse verlieren würde, wenn er ihr begreiflich machen konnte, dass es sich bei der Freilegung des Todesengels um nichts anderes handelte als um eine archäologische Ausgrabung. Und für Elara gab es nichts Langweiligeres als Wissenschaft.

Nach einer halben Tagesreise in einer Kolonne von zehn Kutschen erreichten sie eine ausgedehnte Hügellandschaft, die sich wie Wellen aus Gras vor ihnen ausbreitete. Hier und da gab es kleinere, tiefgrüne Tannenwälder. Dünne Bäche schlängelten sich durch das Land und bis zum Horizont gab es nicht ein einziges Zeichen von Zivilisation, abgesehen von der Ausgrabungsstelle. Vögel sangen im Hintergrund. Es war ein wunderbarer Spätsommervormittag.

„Das perfekte Wetter für einen Ausflug, findest du nicht auch, Dagul?“ Heute war die Prinzessin in ein langes Kleid in roten Farben gehüllt. Sie trug einen goldenen Stirnreif mit einem großen Rubin in der Mitte. Von ihren Augen gingen gelbe Striche wie Sonnenstrahlen quer über das Gesicht, der Mund war kirschrot geschminkt. „Ich will hoffen, die Reise lohnt sich!“

Das hoffe ich auch, dachte Dagul.

Die Ausgrabungsstätte erstreckte sich auf einer Fläche von zwei mal zwei Meilen. Sie war mit hölzernen Barrikaden abgeschirmt und wurde von zweihundert Wolfskriegern aufs Strengste bewacht. Überall waren hölzerne Schuppen und Lagerhallen zu sehen, die hastig aufgebaut worden waren – und natürlich die barackenartigen Unterkünfte der Sklaven.

Dagul war selbst zum ersten Mal hier. Zwar hatte er seit dem Fund des Todesengels von seinen Ordensbrüdern und -schwestern durch ein Auge täglich Berichte von der Ausgrabung erhalten, von dem Gelände selbst hatte er jedoch nichts gesehen.

Als die Prinzessin mithilfe ihrer Wächter aus der Kutsche trat und auf ihrem heranschwebenden Thron Platz nahm, stand bereits eine achtköpfige Delegation von Daguls Orden bereit, um Elara zu empfangen.

Die in weiße Roben gehüllten Männer und Frauen gingen vor der Herrscherin auf die Knie und senkten die Häupter, was Elara zu einem Lächeln verleitete. Dagul war zufrieden, dass seine Leute sich an seine Anweisungen hielten und möglichst devot auftraten.

Die Delegation wurde von einem großen, bärtigen Krieger in einer blitzenden Wolfsrüstung angeführt – Kelrik Daralos, dem neuen Kriegsmeister Xendors. Elara hatte ihn vorausgeschickt, um sämtliche Sicherheitsvorkehrungen für ihren Aufenthalt zu treffen.

„Willkommen in der Provinz Ortrim, Gebieterin“, sagte Daralos und neigte das Haupt.

Obwohl die dunkle Sklavenkrone auf seiner Stirn lag, machte der ehemalige Paladin kaum den Eindruck einer menschlichen Marionette, wie es bei Königin Lyndira der Fall gewesen war. Nein, Dagul erkannte absolute Untergebenheit, als der Kriegsmeister sich vor seiner heranschwebenden Herrscherin verbeugte, und absoluten Hass, wenn Daralos’ Blick hin und wieder auf die Elendsgestalten traf, die ihr restliches Leben als Sklaven Xendors fristen mussten.

Die Schenra-Vey hatten ganze Arbeit geleistet, als sie die Sklavenkrone anpassten. Aus Kelrik Daralos war wirklich ein Xendorier geworden. Und das war es, was Dagul erschreckte: Es war so einfach gewesen, den Willen dieses starken Mannes zu brechen, sein altes Leben zu einer Lüge zu erklären und ihm neue Erinnerungen zu geben. So einfach, dass Dagul nach wie vor Mitleid mit diesem großen Kämpfer empfand.

Andererseits war er auch nur ein Werkzeug im Plan des Ordens. Und außerdem war diese Existenz dem Tod im Kerker vorzuziehen.

Ist sie das wirklich?, musste sich Dagul fragen. Wir haben ihm seine Identität genommen, all seine Erinnerungen, und ihn zu dem gemacht, was er am meisten verachtet. Wenn er die Wahl hätte, wofür würde er sich entscheiden: so weiterzuleben – oder zu sterben?

Aber er glaubte, die Antwort zu kennen.

„Gebieterin, ich möchte Euch Kira Lomin vorstellen – die Leiterin der Ausgrabung“, sagte der Kriegsmeister.

Eine von Daguls Ordensschwestern am Kopf der Delegation trat einen Schritt in Richtung Elara. Im Gegensatz zu den anderen Delegierten hatte sie ihre Kapuze zurückgeschoben und offenbarte ein ernstes Gesicht mit blauen Mandelaugen und langen Haaren, die wie Bronze schimmerten. Obwohl sich die Schenra-Vey aus Angehörigen aller Städtebauer zusammensetzten, hatte Dagul dafür gesorgt, dass nur menschliche Ordensmitglieder ihn auf seiner Mission begleiteten.

„Ich grüße Euch, Eure Hoheit, auch im Namen unseres Ordens“, sagte die Frau. „Es ist mir und den Schenra-Vey eine außergewöhnliche Ehre, Euch hier begrüßen zu dürfen.“

„Davon bin ich überzeugt“, antwortete Elara mit einem Lächeln. Ihr gefiel die unterwürfige Art dieser Frau. „Ihr dürft Euch erheben.“

Die verhüllten Menschen taten wie ihnen geheißen und Elara fuhr fort: „Nun, Frau Lomin – zeigt mir, weswegen ich gekommen bin!“

„Natürlich, Eure Hoheit.“ Kira Lomin verneigte sich. „Wenn Ihr mir bitte folgen wollt...“

Die Delegation setzte sich in Bewegung und marschierte der Herrscherin und ihren Begleitern voran. Auch Kelrik Daralos folgte ihnen, ständig in schützender Nähe seiner Gebieterin, um jede Gefahr im Keim zu ersticken, noch bevor die Wolfsgarde eingreifen musste.

Die weißgewandeten Menschen hielten am Rande des Grabes einer der tödlichsten Waffen, die je gebaut worden waren. Und nun, da Dagul in dieses Grab blickte, spürte er nichts anderes als tiefe Ehrfurcht.

Elara, die auf ihrem Thron neben ihm schwebte, reagierte ähnlich. „Einfach überwältigend“, hauchte sie.

Kelrik Daralos’ Gesicht blieb grimmig und kalt wie der Nordwind.

Vor ihnen tat sich ein gewaltiger Krater im Boden auf. Als hätte ein Gott mit seiner gigantischen Faust ein Loch in die Erde gestampft, dachte Dagul und schluckte.

„Während des Weltenbrandes gab es drei von ihnen“, intonierte Kira Lomin. „Das Königreich Kaidan baute sie, um seine Feinde ein für alle Mal auszulöschen. Die Todesengel waren die absolute Vollendung magischer Maschinen – riesige, fliegende Festungen, die binnen kurzer Zeit fast überall auf der Welt sein konnten...“

In dem Schlund, in den Dagul und Elara starrten, schuftete eine ganze Kolonne von Sklaven und bearbeitete unter strenger Überwachung der xendorischen Aufseher das Erdreich mit Spitzhacken und Schaufeln. Die Menschen, Elfen und Orks wirkten so winzig wie Flöhe, die sich im aufgerissenen Maul eines Drachen zu schaffen machten. Man konnte die wütenden Rufe der Sklavenmeister hören, die sie unerbittlich antrieben: „Grabt weiter, ihr minaskaiischer Abschaum!“ – „Ihr werdet so lange schuften, bis ihr zusammenbrecht!“ – „Macht schneller, ihr Maden!“

Allzu oft ertönte der Knall einer Peitsche, mit einem gellenden Schrei als Echo. Und bei jedem Schrei zuckte Dagul innerlich zusammen. All diese Grausamkeiten...

Er beneidete seine Ordensmitglieder nicht, dieses brutale Schauspiel tagaus, tagein mit ansehen zu müssen. Er sah kurz in die Richtung des Kriegsmeisters. Kelrik Daralos’ Gesicht blieb wie aus einem Eisblock gemeißelt, obwohl es ihm in seiner neuen Identität eigentlich Vergnügen bereiten müsste, die Sklaven leiden zu sehen. Schließlich ließ ihn die Sklavenkrone glauben, dass seine Kinder von Minaskaiern getötet worden waren.

„Mithilfe der Todesengel“, fuhr Kira Lomin fort, „weitete Kaidan sein Imperium aus und brachte Hunderttausenden Wesen den Tod. Das Werkzeug ihrer Macht war die Angst und es schien, als würden sie irgendwann die ganze Welt unterjochen. Ein Echo ihrer schrecklichen Vernichtungskraft geistert in Mythen und Legenden durch die Erinnerungen der Völker dieser Welt.

Doch schließlich erschien der Erlöser Dalan mit seiner Friedensarmee und schaffte es, zwei der drei Todesengel mit seinen überlegenen magischen Fähigkeiten zu zerstören. Das Volk von Kaidan wurde von seinen ehemaligen Sklaven gejagt und nahezu ausgerottet.“

Aus dem Boden des Kraters ragten acht gigantische, leicht gekrümmte Metallspitzen, die zu einer Art Kranz angeordnet waren. Sie bestanden aus einem Metall, so tiefschwarz wie die Hölle, und jede dieser Spitzen war größer als der höchste Turm des königlichen Palastes von Xendor.

„Der Dritte Todesengel jedoch“, sagte Kira Lomin, „kam niemals zum Einsatz. Wenige Tage vor seiner Fertigstellung ging das Imperium von Kaidan unter. Und so planten die Ingenieure und Magier, die den Todesengel erschaffen hatten, ihn hier zu verstecken und zu warten, bis ihr Volk wieder genug Stärke besaß, um Dalan und seine Armee zu schlagen.

Doch dazu kam es nie. Die letzten Kaidaner wurden getötet und der Weltenbrand endete. Auf dem früheren Hoheitsgebiet des Imperiums wurde Minaskai gegründet. Aber der Todesengel blieb hier, vergraben und versteckt vor der Welt. Dieses Land, das sein Grab wurde, diente über die Jahrhunderte als Weidefläche. Seine einzigen Bewohner waren Schafe und Rinder.“

„Was uns wieder die Dummheit der Minaskaier vor Augen führt“, fügte die Prinzessin hinzu.

„Nun, sie hatten schließlich keine Ahnung, dass der Todesengel existiert, Eure Hoheit.“

Elara tadelte Kira Lomin für diese Bemerkung mit einem scharfen Blick, doch sie ging nicht näher darauf ein. „Diese Metalldinger dort unten“, fragte sie. „Ist das der Todesengel?“

„Nun, zumindest ein Teil der Maschine, Eure Hoheit“, antwortete die Archäologin mit der Nüchternheit einer echten Gelehrten.

Nur ein Bruchteil des gesamten Monsters!, wurde sich Dagul bewusst, als er zu den riesigen Stahldornen hinabblickte. Seine Fantasie war völlig überfordert, sich die ganze Maschine vorzustellen. Die Sklaven hatten noch viel zu tun – und von seiner Ein-Wochen-Frist waren bereits zwei Tage verstrichen.

Das ist unmöglich zu schaffen!

„Das, was Ihr dort seht“, fuhr Kira Lomin fort, ungeachtet der Gedanken ihres Ordensbruders, „sind die Feuertürme des Todesengels, Eure Hoheit. Darin verbergen sich seine magischen Waffen. Wir konnten die Maschine durch eine Öffnung im Metall bereits betreten und diese Waffen studieren...“

„Und wie viel leisten sie?“ Das interessierte Elara selbstverständlich am meisten. Schließlich wollte sie den Todesengel nicht haben, weil sie Antiquitäten sammelte. Sie wollte wissen, wie viele Wesen sie damit vernichten konnte – und wie schnell.

Kira Lomin erklärte: „In jedem Turm befinden sich über zwanzig Waffen, die in jedwede Richtung feuern können. Jede dieser Waffen besitzt eine unglaubliche Vernichtungskraft, die jede gewöhnliche magische Kriegsmaschine bei Weitem übertrifft. Der Todesengel könnte innerhalb weniger Sekunden einen Landstrich wie diesen in Asche verwandeln.“

Als sie das hörte, klatschte die Prinzessin vor Freude in die Hände. „Jaaaa! Ausgezeichnet!“

„Die magischen Apparate, welche die Todesstrahlen mit Energie versorgen, und diejenigen, die die Maschine in der Luft halten, sind übrigens voneinander getrennt.“

„Ach ja“, sagte Elara nachdenklich. „Unsere Kriegsmaschinen brauchen nur einen Schuss abgeben und haben dann minutenlang keine Energie mehr. Sehr ärgerlich.“

„Das wird beim Todesengel nicht geschehen. Jede seiner Waffen besitzt eine eigene magische Batterie. Wird eine Waffe abgefeuert, ist die nächste schon bereit. Wie ich schon sagte, dieses Artefakt ist jeder Eurer Kriegsmaschinen haushoch überlegen. Es ist die perfekte Waffe.“

„Wie schnell werdet Ihr den Todesengel wieder in die Luft kriegen, sobald er vollständig ausgegraben wurde?“

„Sehr schnell, Eure Hoheit. Natürlich sind die magischen Batterien der Maschine nach all den Jahrhunderten so gut wie leer. Aber es wird keine große Schwierigkeit darstellen, sie wieder aufzuladen. Unsere bisherigen Studien...“

„Ich will ihn mir näher ansehen“, unterbrach Elara die Archäologin.

Kira Lomin warf einen kurzen, von Elara unbemerkten Seitenblick auf Dagul. Ihr Ordensbruder nickte zustimmend. Was machte es schon, wenn die Göre sich hier umsehen wollte? Je schneller sie sich sattgesehen hatte, umso leichter würde es sein, sie wieder loszuwerden.

Also bahnten die Schenra-Vey der Prinzessin den Weg. Sie stiegen eine breite, gekrümmte Treppe hinab, die in das Erdreich geschaufelt worden war. Die Seiten waren mit einem provisorischen Geländer aus Pfählen und Seilen ausgestattet.

Je tiefer sie in den Krater hinabstiegen, desto mehr konnte Dagul von den Sklaven sehen – und von ihrem Elend. Die meisten davon waren männliche Vertreter ihres Volkes, mit Kleidungsstücken auf den zerschundenen Körpern, für die die Bezeichnung „Lumpen“ geschmeichelt gewesen wäre. Unter den wachsamen Augen der Wolfskrieger quälten sie sich ab. Den Menschen und Elfen unter ihnen hatte man als letzte Demütigung die Haare geschoren. Wer nicht parierte oder nicht schnell genug arbeitete, wurde mit knallenden Peitschenhieben bestraft. Und die Sklavenmeister waren sehr ungeduldig.

Dagul schämte sich zutiefst, wenn er daran dachte, dass die Schenra-Vey an diesem Elend schuld waren – ob direkt oder indirekt, war unwichtig. Diese Wesen mussten leiden.

Sein Blick blieb an einem Ork haften, der selbst für einen Vertreter seines Volkes ziemlich hässlich und überproportioniert war. Während das Wesen auf einen großen Steinbrocken einhämmerte, sah es gleichzeitig zu der herabsteigenden Prinzessin und ihrem Gefolge auf. In seinen Augen funkelte pure Wut.

Sie werden verstehen, wofür all diese Opfer gebracht werden mussten, sagte sich Dagul. Dann werden alle Schmerzen vergessen sein. Alles Leid wird enden.

Die wenigsten Sklaven bemerkten, welch hoher Besuch sie beehrte. Doch diejenigen, die es taten, starrten die Prinzessin und ihre Untergebenen mit blitzenden Augen an. Im Gegensatz zu Elara nahm Dagul diese Blicke wahr. Er konnte sich nicht erinnern, jemals solchen Hass gesehen zu haben. Der Zorn der Sklaven erfüllte knisternd die Luft, wie der Vorbote eines Sturms. Gewaltige Energien kochten.

Langsam näherten sie sich dem Boden des Kraters, bis schließlich die Stahldornen des Todesengels über ihren Köpfen aufragten. Es war, als würde ein unvorstellbares Untier seine Krallen aus dem Inneren der Erde dem Himmel entgegenkrümmen. Dagul spürte noch immer einen Funken starker Magie, der sich über die Jahrhunderte hinweg an diesem Ort fokussiert hatte.

Jeder Stahldorn war von Dutzenden Sklaven umgeben, die eifrig damit beschäftigt waren, auch den Rest ans Tageslicht zu befördern. Hier und da standen auch einige Schenra-Vey scheinbar unbeteiligt herum. Mit ihren strahlend weißen Roben stachen sie unter den Elendsgestalten und Wolfskriegern hervor wie Diamanten in einem Kohlensack.

Soldaten und Ordensmitglieder verneigten sich, sobald Elara und ihr Gefolge an ihnen vorbeizogen.

Als die Prinzessin im Zentrum der Stahldornen schwebte und sich beeindruckt umsah, stellte sie die alles entscheidende Frage: „Wie lange wird es dauern, bis der ganze Todesengel freigelegt ist, Frau Lomin?“ Ihr Thron drehte sich der Archäologin zu.

„Nun, Eure Hoheit, das ist schwer zu sagen“, antwortete die Frau. Zum ersten Mal mischte sich Unsicherheit in ihre Stimme, die nicht nur von Dagul bemerkt wurde. „Sicher noch einige Tage.“

„Und wie viel sind einige Tage?“ Die Prinzessin gab einen geistigen Befehl und ihr Thron schwebte ein gutes Stück näher an die Schenra-Vey heran.

„Nun, vielleicht vier oder fünf, wenn wir mehr Arbeiter erhalten. Einige unserer Sklaven haben die Anstrengung nicht verkraftet und sind gestorben.“

Elara drehte sich zu ihrem Berater. Dagul erstarrte unter seiner Robe. „Du hast mir gesagt, es würde nur eine Woche dauern!“, zischte die Prinzessin wütend. „Und das war vor zwei Tagen!“

„Eure Hoheit, ich...“

„Ich will keine Ausflüchte hören, Dagul!“

„Nein, Eure Hoheit...“

„Ich habe keine Geduld mehr! Ich will den Todesengel vor Ablauf dieser Woche haben! Voll einsatzbereit! Oder du wirst für dein falsches Versprechen büßen müssen!“

Dagul spürte, wie sich ihm die Kehle zuschnürte. Trotzdem schaffte er es, irgendwie herauszubringen: „Natürlich, Eure Hoheit.“

Doch das besänftigte die Prinzessin nicht. „Es ist mir verflucht egal, wie viel von diesem minaskaiischen Abschaum verfeuert wird! Der Todesengel muss mir gehören! Und du und dein Orden, ihr werdet dafür Sorge tragen oder alle dafür bezahlen, mich betrogen zu haben! Hast du das verstanden, Dagul?“

Dagul verneigte sich tief vor Elara und versprach, alles zu tun, was die Prinzessin verlangte.

Als er sein Haupt wieder hob, warf er einen flüchtigen Seitenblick zu seiner Ordensschwester Kira Lomin, welche direkt hinter Elara stand.

Auf dem Gesicht der Frau stand blankes Entsetzen. Sie hatte von Dagul gehört, wie labil die Herrscherin war, aber es war eine Sache, davon zu hören, und eine andere, es mit eigenen Augen mitzuerleben.

Elara berührte ihren Hals. Mit beleidigter, aber wesentlich ruhigerer Stimme sagte sie: „Von dem vielen Schreien ist meine Kehle ganz trocken geworden. Bringt mir etwas zu trinken!“

Der Schweiß lief über Gruhm Utkas muskelbepackten Körper, doch seine Kehle war staubtrocken. Die schwere Spitzhacke schien mit seinen gewaltigen Pranken verwachsen zu sein. Seit Stunden versuchte er, mit dem Werkzeug einen hartnäckigen Granitbrocken zu zertrümmern. Das Geräusch, das ertönte, wenn Stahl auf Stein traf, schmerzte in seinen Ohren und brachte ihn fast um den Verstand.

Der Ork zitterte vor Erschöpfung. Fast zwei Tage ohne Pause durchzuarbeiten, rang irgendwann auch jemanden mit seiner immensen Muskelmasse und Größe nieder. In den letzten Tagen hatten er und die anderen gerade genug Nahrung und Schlaf bekommen, um nicht zu krepieren – trotzdem hatten viele Schwächere den Tod gefunden.

Gruhm dachte an seine Frau, die daheim in Dayrelia unter der Herrschaft der Xendorier schuften musste – als Sklave, genau wie er. Und an seinen Sohn Uruk. Er betete zu den Göttern, dass er noch am Leben war.

Nun wusste Gruhm, wie sich seine Vorfahren gefühlt hatten, als sie von den Menschen aus ihrer Heimat Murika entführt worden waren, um als Sklaven quer durch die Welt verstreut zu werden. Doch wenn die Orks damals resigniert hätten, wären sie niemals frei geworden. Und er durfte es ebenso wenig.

Trotz all der Grausamkeiten, die man ihm angetan hatte, und ungeachtet der Erniedrigungen und Demütigungen, hatte Gruhm die Hoffnung nicht aufgegeben. Seit dem Tag, als die Xendorier ihn und Krin gefangen hatten, gab ihm die Aussicht auf Rache Kraft.

Dann sah er sie. Elara. Wie sie auf einem fliegenden Thron zu ihnen in den Abgrund hinabstieg. Sie wurde von ihrer Garde begleitet, die dank ihrer Rüstungen eher Maschinen als Menschen glich. Einige der geheimnisvollen, weißgekleideten Kapuzengestalten, die mit den Xendoriern gemeinsame Sache machten, waren bei ihr. Die mysteriösen Fremden gaben Gruhm genauso Rätsel auf wie das seltsame Objekt, das er und die anderen Sklaven gezwungen waren, hier auszugraben. Sie waren keine Xendorier, soviel hatte er am Dialekt erkannt. Sie trugen nahezu ständig ihre Roben und verhüllten ihre Gesichter. Die meisten von ihnen, wenn nicht sogar alle, besaßen magisches Talent.

Und noch jemand befand sich im Gefolge der Wolfsprinzessin. Es schmerzte Gruhm, als er Kelrik Daralos neben Elaras Thron marschieren sah. Kelrik Daralos! Paladin von Königin Lyndira Bendragur, Held der Schlacht von Sakarran, Beschützer von ganz Minaskai und Vater der beiden besten Freunde seines Sohnes! Wie konnte dieser Mensch zum Verräter werden? Was hatten diese Ungeheuer mit ihm angestellt, um ihn auf ihre Seite zu ziehen? Konnte es sein, dass der seltsame Reif auf seiner Stirn ihn irgendwie kontrollierte?

Vielleicht hatte er auch schon immer mit ihnen zusammengearbeitet. Vielleicht war es sogar seinem Verrat zu verdanken, dass Minaskai so leicht in die Hände der Xendorier gefallen war!

Aber so traurig und verachtenswert der Verrat des Paladins auch sein mochte – er war auch nur ein Sklave, der Befehle befolgte. Elaras Befehle.

Als Gruhm die Prinzessin in den Reihen ihrer Untergebenen ausmachte, hielt er inne und ließ, ohne darüber nachzudenken, die Spitzhacke sinken. Elara. Die Dämonin. Zorn brannte in seinem Bauch, Zorn so heiß wie kochender Stahl.

Elara saß bequem auf ihrem Thron und plauderte mit einer Kapuzengestalt, als ginge sie all das Elend um sie herum nichts an. Einer ihrer Untergebenen stürmte gerade heran, um ihr ein Glas Wasser zu reichen.

Das ist meine Chance, dachte Gruhm. Ich könnte sie jetzt vernichten!

Aber er machte sich nur Illusionen. Er würde nicht einmal einen Schritt an die Prinzessin herankommen, ohne von ihrer Leibwache zu Hackfleisch verarbeitet zu werden. Wenn ihn nicht vorher der Verräter Daralos erwischte.

Gruhm stöhnte vor Frust und Wut auf. Da war sie, nicht einmal zehn Schritte von ihm entfernt, und er konnte nichts tun! Auch wenn er sich für die anderen opferte, würde sein Tod vollkommen sinnlos sein. Er würde Krin und Uruk niemals wiedersehen... Und selbst wenn die Prinzessin tot wäre – glaubte er etwa, all ihre Krieger würden dann vor den Minaskaiern auf die Knie fallen und um Verzeihung betteln? Eher würden sie ihr letztes bisschen Zurückhaltung verlieren und alle Sklaven abschlachten, worauf sie ohnehin schon brannten.

Ich muss doch irgendetwas tun können! Eine solche Chance erhalte ich niemals wieder! Gruhm blickte sich nach den anderen Sklaven in seiner Nähe um. Auch sie beobachteten während ihrer Schufterei die Prinzessin und straften sie mit glühenden Blicken. Jeder von ihnen quälte sich mit ähnlichen Gedanken wie der Ork.

„Wird’s bald, du Schweinefratze!?“, hörte Gruhm hinter sich einen Sklavenmeister brüllen. „Schaff diesen Felsbrocken hier weg!“

Ein Knall ertönte und Gruhms eigener Schrei dröhnte in seinen Ohren, als ihm beißendes, dornenbesetztes Leder den Rücken aufriss.

„Hör auf zu maulen und arbeite!“, rief der Sklavenmeister und knallte ein zweites Mal mit der Peitsche. Wieder schrie Gruhm, doch diesmal biss er dabei die Zähne zusammen. Er spürte warmes Blut aus seinen offenen Wunden fließen.

„Mach schon, Schweinefratze! Arbeite oder stirb!“

Zum ersten Mal wankte Gruhms unerschütterliche Geduld. Er sah rot und vergaß alle Konsequenzen.

Der Sklavenmeister holte erneut mit der Peitsche aus, doch bevor er wieder zuschlagen konnte, wirbelte der Ork herum. Er packte einen Arm des Soldaten und drückte ihn mit solcher Kraft, dass er spürte, wie der Knochen splitterte, während der Mensch gellend schrie.

„Du Monster!“, kreischte der Xendorier. „Mein Arm! Mein Arm!“

Gruhm packte ihn mit beiden Händen, schwang ihn kopfüber und warf ihn fort wie eine Puppe.

Andere Sklaven applaudierten dem Ork, doch sie wurden schnell für ihren Jubel bestraft. Und auch Elara und ihr kleiner Hofstaat bemerkten den einzigen Sklaven, der die Stirn hatte, sich zu wehren.

Kelrik Daralos und die Wolfsgarde waren sofort in Verteidigungsstellung gesprungen, als der Schrei ertönte, und hatten ihre Waffen gezogen.

Elara nahm einen Schluck Wasser. „Sieh an, sieh an“, lächelte sie. „Sieht so aus, als wäre da jemand unzufrieden mit seiner Arbeit.“ Sie wandte sich dem Wolfsgardisten zu ihrer Rechten zu. „Bring dieses Ungeheuer her!“

Der Leibwächter nickte und näherte sich Gruhm, der mittlerweile seelenruhig den Felsbrocken bearbeitete, als wäre nichts geschehen. Einige Schritte hinter dem Ork lag der Sklavenmeister und schrie wie am Spieß, als er seinen Arm betrachtete, der in einem unnatürlichen Winkel abstand.

Gruhm wehrte sich nicht, als der Wolfsgardist ihm befahl, mit ihm zu kommen. Er knurrte nur: „Ich muss meine Arbeit machen, Herr.“ Es war egal. Sie würden ihn so oder so töten. Also folgte er dem Befehl des Mannes und verabschiedete sich im Geiste von Krin und Uruk.

Während ihm der Gardist die Waffe an den blutenden Rücken hielt, marschierte Gruhm vor den schwebenden Thron der Prinzessin.

Das Mädchen lächelte. Es war ein humorloses, grausames Lächeln, wie man es einem Insekt schenkt, das man endlich in den Fingern hält, nachdem es einen stundenlang mit seinem Gebrumm genervt hat. Der Verräter Daralos musterte Gruhm mit hasserfülltem Blick aus stahlgrauen Augen, den der Ork nicht ertragen konnte. Die Weißkutten hielten sich im Hintergrund, so als ginge sie das alles nichts an.

Der Wolfsgardist zwang den massigen Sklaven in die Knie. Elaras Stiefel hingen direkt vor Gruhms gesenktem Haupt. „Wie ist dein Name, Schweinefratze?“, fragte die Prinzessin und blickte auf den braunen, blutigen Rücken des Orks.

„Gruhm Utka... Eure Hoheit.“ Gruhm hielt den Blick gesenkt.

„Was du gerade getan hast, Gruhm Utka, war Befehlsverweigerung. Ist dir nicht klar, dass dein Leben in den Händen meiner Leute liegt? Und dass sie dich töten dürfen, wann immer es ihnen beliebt?“

„Ja... Eure Hoheit“, murmelte Gruhm. Spar dir dein großes Gerede, du Ungeheuer, dachte er. Mach es schnell.

Das Geschrei des verletzten Sklavenmeisters ebbte allmählich ab, als einige seiner Kameraden ihn verarzteten.

„Lasst mich dieses Monster angemessen bestrafen, Gebieterin“, platzte es aus Daralos heraus, doch Elara gebot ihm Einhalt, indem sie ihre zarte Hand hob. „Nicht so eilig, Kriegsmeister.“ Sie wandte sich wieder dem Orksklaven zu. „Du hast ein Verbrechen begangen“, fuhr sie selbstgerecht fort, „und das Urteil lautet Tod.“

Es konnte Gruhm nicht mehr schockieren. Er hatte schon mit seinem Leben abgeschlossen. Sein Blick fixierte weiterhin den erdigen Boden, der gerade einen heruntergefallenen Schweißtropfen aufsog. Oder war es eine Träne? Er wusste es nicht.

„Allerdings“, warf die Prinzessin ein, „brauchen wir derzeit jeden einzelnen von euch Sklaven. Und ganz besonders Schweinefratzen wie dich, mit großen Muskeln und wenig Hirn. Du wirst deshalb so lange arbeiten, bis du vor Erschöpfung stirbst, hast du verstanden? Und solltest du noch leben, wenn unsere kleine Ausgrabung hier abgeschlossen ist, werden dich meine Soldaten töten. Und zwar ganz langsam und qualvoll. Hast du mich verstanden?“

„Ich... habe verstanden... Eure Hoheit.“

„Gut. Aber vorher erhältst du noch vierzig Peitschenhiebe für deinen Ungehorsam. Und zehn weitere Hiebe für jedes Wort, jedes Geräusch das aus deiner hässlichen Schnauze kommt. Ich hoffe, du bist damit einverstanden?“

Gruhm reagierte zuerst nicht. Vierzig Hiebe! Er war nicht fähig, sich diese Schmerzen vorzustellen. Dann schließlich nickte er langsam.

„Ich will es hören, Gruhm Utka“, sagte die Prinzessin mit einem brutalen Lächeln und legte eine Hand an ihr Ohr. Der Paladin an ihrer Seite grinste voll grimmiger Befriedigung.

Dämonin!, dachte Gruhm. Du verfluchte Dämonin! Die Worte quälten sich aus seinem Mund, jedes davon würde ihm grausame Qualen bringen: „Ja, Eure Hoheit.“

Elara lachte. „Ausgezeichnet. Und danke allen Göttern, die du anbetest, für die Ehre, dass du mir gegenüberstehen durftest. Jetzt schafft mir diese Kreatur aus den Augen.“ Sie machte eine wegwerfende Handbewegung, woraufhin zwei Wolfskrieger vortraten und den Ork abführten. „Kriegsmeister Daralos – Ihr werdet das Urteil vollstrecken.“

„Mit Vergnügen, Gebieterin“, meinte Daralos grinsend. Er trat vor und ließ sich von einem Soldaten eine Peitsche reichen. „Verräter!“, schrie Gruhm den Paladin an. Fünfzig Hiebe! Er konnte sich nicht zurückhalten. „Verfluchter Verräter!“ Siebzig Hiebe!

„Diese primitiven Ungeheuer“, seufzte die Prinzessin, als man Gruhm fortgeschleppt hatte, und ließ sich ein Glas Wasser nachschenken. „Dumm wie Affen. Die Welt wird mir dankbar sein, wenn ich sie einst auslösche.“ Ihr Thron drehte sich zur Seite, wo ihr Berater und seine Ordensschwester Kira Lomin standen. „Dagul!“, rief sie. „Ich habe genug gesehen. Wir kehren augenblicklich nach Dayrelia zurück.“

Dagul verneigte sich. „Wie Eure Hoheit wünschen.“

„Frau Lomin!“ Elara deutete mit dem Zeigefinger drohend auf die verhüllte Magierin. „Ihr werdet Euch so viele Sklaven holen, wie Ihr braucht, um den Todesengel freizulegen! Aber wagt es ja nicht, mich warten zu lassen!“

„Nein, Eure Hoheit“, sagte Lomin. Ihre Stimme war kaum zu hören.

Die Wolfskrieger legten Gruhms Arme in Ketten und fesselten ihn an den Pranger, der in der Erde des Todesengel-Grabes steckte, während der Verräter Daralos seine Peitsche streichelte. Die Augen des Orks waren in heller Panik aufgerissen, seine Pupillen winzige Punkte. Sein Atem ging rasch und stoßweise. Kalter Schweiß bedeckte seinen Körper. Er betete zu all seinen Göttern, ihm die Kraft zu geben, die nötig war, um die bevorstehenden Schmerzen zu verkraften. Denn er wusste, dass er allein dazu nicht fähig war.

Es gab ein Klicken, als die Ketten an dem Pranger befestigt wurden. Nun stand Gruhm mit ausgebreiteten Armen da, ohne jede Chance, sich zu wehren, und jede Sekunde, die verstrich, war genauso qualvoll wie die winzigen Dornen auf Daralos’ Peitsche. Der Verräter ließ sich genüsslich Zeit und marschierte um den angeketteten Ork herum, wie ein Löwe um sein Opfer, als wollte er seinen Körper ein letztes Mal begutachten, bevor er ihm ein neues Dutzend Wunden beibrachte. Wann immer Daralos sich Gruhms Gesichtsfeld entzog, erstarrte der Ork, seine Muskeln verkrampften sich aus Angst, dass jeden Moment der Schmerz aufflammen könnte.

Schließlich blieb der bärtige Mensch vor Gruhm stehen. Er näherte sich ihm, bis zwischen dem Gesicht des Menschen und dem des Orks nur eine Handbreit Luft blieb. Mit einem kaltblütigen Lächeln aus perlweißen Zähnen fragte der Verräter: „Noch irgendwelche letzten Worte, Ork?“

Gruhm erwiderte nichts, schloss nur die Augen. Wenn es doch nur ein Fremder wäre! Irgendeiner von ihnen!

Aber dass es dieser Mann sein musste, der zu seinem Vollstrecker wurde, war vielleicht die schlimmste aller Strafen. Er musste daran denken, wie er den Paladin während einer Parade der Sturmklingen auf der Hauptstraße von Dayrelia gesehen hatte, und daran, wie er einmal kurz mit ihm gesprochen hatte, als Uruk bei seinen Freunden übernachten wollte. Nun stand er erneut vor ihm, als Todfeind, und Gruhm konnte es nicht begreifen.

„Na gut, wie du willst, Schweinefratze“, meinte Daralos als Antwort auf das Schweigen des Orks. Er lächelte. „Dann werde ich jetzt das Urteil vollstrecken... Eins!“

Schmerz explodierte auf Gruhms Rücken, als die Peitsche durch die Luft knallte. Doch auch als ihre Dornen seine Haut aufrissen, schrie er nicht. Mit all seiner Kraft biss er die Kiefer zusammen, versiegelte seine Lippen. Er kniff seine Augen so fest zu, dass es wehtat und sie tränten. Er tat alles, um nicht in das lachende Gesicht des Paladins zu sehen.

„Zwei!“

Der nächste Schlag war viel heftiger und traf ihn mit voller Wucht. Doch wieder schrie Gruhm nicht. Gebt mir Kraft!, flehte er seine Götter an.

„Drei!“

Blut strömte über seinen Rücken. Gruhm spürte die Haut, die in Fetzen herabhing. Doch er schrie nicht.

„Vier!“

Purer Schmerz. Doch kein Schrei.

„Fünf!“

Gruhms Körper brannte in Höllenfeuer. Noch immer kam kein Laut über seine Lippen.

„Sechs!“

Erst jetzt schrie Gruhm vor Agonie; es war ein Laut, als bräche die Erde auf.

„Sieben!“

„Acht!“

„Neun!“

„Zehn!“

Jeder Hieb erhielt als Echo einen Schrei, der die umstehenden Soldaten dazu zwang, die Helme abzunehmen und sich die Ohren zuzuhalten, doch der Paladin schlug mit unermüdlicher Kraft auf den Ork ein. Die einzelnen Peitschenhiebe folgten einander in präzisen Abständen, wie bei einem Uhrwerk.

„Elf!“

„Zwölf!“

„Dreizehn!“

„Vierzehn!“

Beim dreiundzwanzigsten Schlag wurde Gruhm endlich erlöst, als Schwärze seinen Verstand umnebelte und er das Bewusstsein verlor. Auch wenn der Paladin weiterhin auf seinen Körper einschlug, der Ork spürte es nicht mehr.

Licht und Wärme breiteten sich aus. Er fühlte neue Energie in seinen Leib strömen. Er wusste, dass er träumte.

Doch dann erwachte er aus dem bleiernen Schlaf, sah Mondlicht durch das kleine Fenster der Holzhütte leuchten. Er hätte schwören können, er wäre tot. Sein Körper hatte wie Feuer gebrannt, die ganze Welt hatte nur aus Schmerz bestanden.

Doch nun war es vorbei. Kein Schmerz mehr, keine Agonie. Gruhm lag auf einer harten Pritsche in einer der Sklavenbaracken, doch er war allein, die anderen fünf Pritschen waren leer.

Nein, er irrte sich, es war doch jemand anwesend. Eine Gestalt in einer weißen Robe am anderen Ende der Hütte, nahe der Tür. Einer von Elaras mysteriösen Verbündeten.

Als er das erkannte, fuhr der Ork reflexartig in die Höhe und stellte dabei fest, dass er bis auf seine Hose nackt und bis eben noch von einer stinkenden Decke verhüllt gewesen war.

Die weißgewandete Gestalt näherte sich ihm mit schwebendem Gang. „Gut“, sagte eine weibliche Stimme unter den Schatten der Kapuze. „Ihr seid erwacht. Wir wussten nicht, ob Ihr es überleben würdet.“

Gruhm wollte etwas antworten, doch dann dachte er daran, dass ihn seine letzten Worte beinahe getötet hatten. Also schüttelte er nur den Kopf, als Zeichen dafür, dass er nicht vorhatte, diese Qualen noch einmal zu durchleben.

„Ihr könnt ruhig sprechen“, erwiderte die Frau in der Robe. „Ich werde Euch nichts tun.“

„Was wollt Ihr?“ Gruhm hörte die Angst in seiner eigenen Stimme. „Was ist mit mir geschehen?“

„Ihr habt von mir nichts zu befürchten. Ich war es, die Euch geheilt hat.“ Die Gestalt hob eine Hand und deutete auf Gruhms nackte Haut.

Der Ork betastete seinen Oberkörper und verrenkte sich fast den Arm, als er seinen Rücken befühlte. Da war nichts, nur gesunde Haut! Und doch erinnerte er sich an das Höllenfeuer, das dort gebrannt hatte. Blut, das in Strömen geflossen war. Haut, die in Fetzen herabhing. Wie kann das sein?

„Ihr wart dem Tode bedenklich nahe“, sagte die Frau. „Doch jetzt ist nicht einmal ein Kratzer zurückgeblieben.“

„Aber...“

„Magie“, beantwortete sie seine unausgesprochene Frage.

„Warum?“, knurrte der Ork misstrauisch. „Ich weiß, Ihr seid Diener der Prinzessin. Habt Ihr mich nur geheilt, damit ich weiterschuften kann? Ist es das?“ Als er sich an die Grausamkeiten der Xendorier und ihrer Herrscherin erinnerte, begann wilder Zorn in ihm zu kochen.

„Nein. Es war Mitleid. Auch wenn wir der Prinzessin... dienen, so gibt es Dinge, die sie tut, die wir nicht tolerieren können. Es gibt eine Grenze für Grausamkeit, selbst für Normalgeborene wie Euch. Nein“, wiederholte die Frau, die immer noch nicht ihr Gesicht zeigte. „Ich bin gekommen, um Euch in die Freiheit zu entlassen, Gruhm Utka.“

Gruhm traute seinen Ohren nicht. All die Demütigungen, die Peitschenhiebe, die Qualen – nur um ihn jetzt gehen zu lassen? Sie versucht, dich hereinzulegen, sagte ihm sein Verstand, doch irgendwie konnte er keine Anzeichen einer List aus der Stimme der Frau heraushören. Was entweder bedeutete, dass sie eine gute Schauspielerin war – oder...

„Warum ich?“, brummte er. „Was ist mit den anderen Sklaven?“

„Wir können sie nicht alle gehen lassen. Seid dankbar, dass wir uns entschieden haben, wenigstens Euch die Freiheit zu schenken. Auch wenn es wahrscheinlich ein Fehler ist.“

„Wer seid ihr?“, knurrte Gruhm und versuchte, ihr Gesicht unter der Kapuze zu erkennen.

„Diener einer Prophezeiung“, lautete die Antwort. „Folgt mir jetzt, Gruhm Utka. Nehmt meine Hand und bleibt dicht bei mir. Die Magie wird uns vor Elaras Wachen verbergen.“

Nur langsam erhob sich der Ork. Allmählich erwachte in ihm die Erkenntnis, dass ihm die Götter eine Chance gegeben hatten – die Chance, seine Familie wiederzusehen. Wenn sie nicht lügt, dachte er. Wenn das alles nicht irgendeine Falle ist!

„Kommt“, sagte die verhüllte Frau. „Nehmt meine Hand. Bald seid Ihr wieder ein freies Wesen, Gruhm Utka.

Und denkt daran, dass die Schenra-Vey Mitleid mit Euch hatten, wenn Ihr uns wiederseht.“


Kapitel 4: Entscheidungen

Die Neuigkeit verbreitete sich wie ein Lauffeuer in dem Flüchtlingslager vor den Toren von Beschar:

„Der König kommt!“

„König Sandarius kommt zu uns!“

Der Ruf ging von Zelt zu Zelt, bis er jeden Mann und jede Frau erreicht hatte.

Es war ein kühler Nachtmittag, eine Stunde vor der Abenddämmerung. Die Pfützen, übrig geblieben von einem kurzen Schauer am Mittag, waren fast ganz von der Erde aufgesogen worden. In den letzten Minuten vor ihrem Abschied schenkte die Sonne nur wenig Wärme.

Trotzdem verließen alle Flüchtlinge ihre Zelte, um den Mann zu begrüßen, dem sie so viel zu verdanken hatten, in den sie all ihre Hoffnungen setzten: Sandarius Connat.

Natürlich wollten auch Garian, Taya, Uruk und Noa die Ankunft des Herrschers von Ambaria um keinen Preis versäumen. Die Flüchtlinge hatten sich im freien Zentrum des Lagers versammelt, wo auch die Gouverneurin ihre Ansprachen gehalten hatte. Garian und die anderen drängten sich durch die Menge bis in die vorderen Reihen.

Eine Schar von zwanzig Reitern kam aus der Richtung des Stadttors. Es waren unverkennbar die Weißen Ritter Ambarias. Sie eskortierten eine große, vierspännige Kutsche, die das Sternwappen des Königreiches aufwies.

Von Weitem hatte Garian Schwierigkeiten, Genaueres zu erkennen, und musste ständig an den Schultern der Leute vorbeispähen.

Schließlich hatten die Ritter und die Kutsche das Zentrum des Lagers erreicht.

Die Tür der Kutsche wurde geöffnet und eine schlanke Elfe stieg aus. Obwohl dies bei Elfen immer schwer zu schätzen war, konnte sie nicht älter als dreißig Jahre alt sein. Ihr langes, braunes Haar war zu einem Zopf geflochten. Silberne Schleifenmuster zogen sich über den edlen Stoff ihres indigoblauen Kleides. Um die schmalen Schultern trug sie ein weißes, mit Fell gesäumtes Cape. Sie war hübsch, aber sehr ernst.

Das ist definitiv nicht der König!, dachte Garian. Er wechselte einen verwirrten Blick mit den anderen.

Doch dann sahen sie, wie nach der Frau noch eine Person aus der Kutsche kletterte und ihre Hand hielt. Die Menge erstarrte in Schweigen.

Ein hochgewachsener, scheinbar uralter Elf trat vor die Augen der Minaskaier. Er wirkte mager und ausgemergelt; sein Gesicht war sehr schmal und lang. Es erinnerte Garian ein wenig an den Kopf eines Ziegenbocks. Tiefe Falten hatten sich im Laufe der Jahrzehnte in die leichenblasse Haut eingeprägt. Er trug einen wertvollen Mantel aus Wildleder und darunter eine weiße Uniform. Die kleinen Hände, die aus den Ärmeln hervorschauten, schienen vom Alter fast durchsichtig zu sein.

„Volk von Minaskai!“, rief ein Ritter in gerade noch verständlichem Berialisch, laut genug, dass es selbst die Flüchtlinge in den letzten Reihen hören konnten. „Begrüßt Seine Majestät, König Sandarius Connat, Herrscher von Ambaria!“

Das ist Sandarius? Dieses Gerippe? Garian konnte es nicht glauben. Er hatte sich den König immer als energischen, starken Mann vorgestellt. Nun entpuppte er sich als Tattergreis, der das genaue Gegenteil von Stärke ausstrahlte.

Die Flüchtlinge schwiegen noch immer ehrfürchtig, nur hier und da ertönte Geflüster. Wenn er sich so unter den Leuten umsah, stellte Garian fest, dass sie ähnlich überrascht waren wie er. Genau wie Taya und Uruk. Nur für Noa schien das nicht zu gelten.

Von der Hand der jungen Elfe geführt, ließ der König mit zittrigen Bewegungen seine Kutsche hinter sich und näherte sich der wartenden Menge. Weißes, dünnes Haar fiel ihm in den Rücken, eine silberne Krone hielt es ihm aus der hohen Stirn. Ein zweifach gegabelter Bart hing von seinem Kinn.

„Was ist mit seinen Augen?“, wunderte sich Garian, denn sie wurden von einem dünnen, blauen Band vollständig verdeckt, sodass nur noch Sandarius’ dichte Brauen zu sehen waren. Noa, der neben ihm stand, hörte es. „Weißt du es nicht? Sandarius ist blind.“

Blind? Garian war überrascht – und seltsam enttäuscht.

Sandarius Connat. Es gab viele Geschichten über seine Weisheit und sein Urteilsvermögen, seine Liebe zu seinem Volk und seine Loyalität gegenüber Verbündeten. Geschichten, wie sie beinahe jeder Herrscher über sich verbreiten ließ. Doch von Kelrik wusste Garian, dass sie zwar leicht übertrieben sein mochten, aber dennoch nicht völlig fern der Wahrheit. „Wenn es mehr Herrscher wie ihn gäbe, wäre Krieg ein Fremdwort“, hatte Kelrik einst gesagt.

Aber niemand hatte je erwähnt, dass der König blind war.

Ist es denn wichtig?, fragte sich Garian. Die Macht eines Königs hat nichts mit seiner Sehkraft zu tun.

„Wer ist die Frau an seiner Seite?“, hörte er Taya fragen. Wieder war es Noa, der antwortete: „Seine älteste Tochter, Prinzessin Cailin.“

Cailin blieb zusammen mit ihrem Vater in einigen Schritten Abstand vor den Minaskaiern stehen. Die Leute neigten ehrfürchtig das Haupt und murmelten Begrüßungen und Demutsbezeugungen, die der blinde König mit würdevoller Miene aufnahm.

Auch Garian und die anderen verneigten sich, obwohl Sandarius damit kaum etwas anfangen konnte. Dann begann der König zu sprechen, und seine Stimme sprach der Schwäche seines Körpers Hohn. Sie war kräftig und laut, wie die Stimme eines Generals oder Paladins, und erneut war Garian überrascht.

„Volk von Minaskai“, begann König Sandarius. Er sprach Berialisch mit dem typischen weichen Akzent der Elfen. „Vor wenigen Tagen habe ich durch Gouverneurin Donaju von eurer Ankunft erfahren. Diejenigen von euch, die in Beschar untergebracht wurden, haben mir genauestens berichtet, was in eurem Land vorgefallen ist. Ich möchte euch noch einmal meiner Verbundenheit und Freundschaft versichern. Auch wenn ich euer seelisches Leid nicht lindern kann, so verspreche ich, dass ich nicht zulassen werde, dass ihr auch körperlich zu leiden habt. Ihr seid willkommen in meinem Land, so lange ihr bleiben wollt, und für diesen Zeitraum werden ich und mein Volk alles tun, um euch mit allem zu versorgen, das ihr braucht. Ihr habt mein Wort als König!“

Zaghaft ertönten verschiedene Dankesworte, dann fuhr der blinde Elf fort: „Ich kann mir vorstellen, dass viele, wenn nicht alle von euch, Freunde und Familie verloren haben. Und euch quält die Frage: Was ist zu Hause geschehen?“

Garian nickte unbewusst. Er merkte, wie aufgeregt er plötzlich war, und hörte sein Herz klopfen. Konnte Sandarius sie jetzt endlich von ihrer Ungewissheit erlösen?

Doch der König musste ihn enttäuschen: „Bedauerlicherweise kann ich euch nicht sagen, was in eurem Land vorgefallen ist.“ Eine Welle der Enttäuschung fuhr durch die Flüchtlinge. Garian wandte sich seiner Schwester zu und Taya ließ den Kopf hängen, genau wie Uruk. Auch Noa schien betrübt zu sein. Verdammt!, fluchte Garian in sich hinein. Wut und Verzweiflung kämpften in ihm. Wie lange sollen wir das noch aushalten?

Wieder ertönte die kräftige Stimme des Königs: „Einige Tage vor eurer Ankunft erreichte mich eine magische Nachricht von Königin Lyndira...“

Garian horchte auf. Bedeutete dies, dass die Königin noch lebte? Wenn ja, dann konnte doch nicht alles verloren sein, oder? Mit pochendem Herzen lauschte er den folgenden Worten des blinden Herrschers.

„Die Königin teilte mir mit, dass sie eine Aufrüstung der xendorischen Grenzstreitkräfte falsch interpretiert habe“, sagte Sandarius, „und voreilig Boten zu ihren Verbündeten geschickt hatte, weil sie fürchtete, dass es zu einem Krieg kommen könnte.“

„Was?!“, stieß Garian empört aus. Es ging vollkommen im Raunen der Menge unter.

„Doch sie habe sich mit Prinzessin Elara in Verbindung gesetzt und dieses Missverständnis geklärt. Deswegen, so sagte die Königin, sei das Schreiben, das in den nächsten Tagen von ihren Boten gebracht werde, hinfällig und Produkt ihrer voreiligen Einschätzung der Lage. Die Hilfe der Streitkräfte meines Landes, um die sie in diesem Schreiben gebeten habe, wäre nicht länger vonnöten.“

„Was soll das?“, fragte Garian laut und wütend. Er blickte sich nach seinen Freunden um. „Wie kann er das nur glauben!?“ Und er war nicht der Einzige, der so dachte. „Das kann nicht sein!“, schrie jemand, nicht weit von ihm entfernt. Ein anderer rief: „Das ist eine List der Xendorier!“

„Ich war nicht weniger verwirrt als ihr“, gab König Sandarius zu und seine Worte besänftigten die aufgeregte Menge. „Ich kenne Königin Lyndira, seit sie ein Kind war. Und als ihre magische Projektion vor mir erschien, wusste ich genau: Das ist nicht die Lyndira Bendragur, die ich kenne. Ihr ganzes Verhalten, jede noch so kleine Geste machte es deutlich. Ihre Stimme war wie tot.

Dann, zwei Tage vor eurem Eintreffen, erreichte mich ein königlicher Bote aus Minaskai und überreichte mir jenen Brief der Königin, den sie selbst für nichtig erklärt hatte. In dem Brief beschrieb sie die Bedrohung durch das Königreich Xendor und die Störung des magischen Flusses in Teilen ihres Reiches, die eine Verbindung zwischen Minaskai und anderen Ländern unmöglich machte. Und sie bat mich um Hilfe, falls es zu einem Krieg mit Xendor kommen würde. Ich habe diesem Brief mehr Glauben geschenkt als der Projektion der Königin – denn ich glaube nicht, dass sie diese magische Botschaft aus freiem Willen geschickt hat. Nein, ich bin mir sehr sicher, dass sie von den Xendoriern auf irgendeine Weise kontrolliert wird.“ Er machte eine Pause. „Euch ist ebenso bewusst wie mir, was das bedeutet: Wenn die Königin unter der Kontrolle des Feindes steht, dann haben es die Xendorier geschafft, Minaskai zu besiegen.“

Die Menge kannte keine Zurückhaltung mehr. Viele fingen plötzlich an zu weinen. Andere versuchten, sich gegen die Wahrheit zu wehren und brüllten lauthals ihre Zweifel an Sandarius’ Worten heraus. Manche waren durch den Schock wie gelähmt. Die Heimat war gefallen. Es gab kein Zurück mehr. Sie hatten alles verloren.

Ein Schauer durchlief Garian. Nein! Das kann nicht wahr sein! Das darf nicht sein!

Tayas Verstand schrie in purem Entsetzen auf. Ihre Vision von Kelrik... sie war Wirklichkeit! Ihre Lippen begannen zu zittern und die Welt verschwamm vor ihren Augen.

Uruk war nicht fähig, sich zu bewegen, nicht fähig, zu denken.

Noa senkte betrübt das Haupt. Ich habe es gewusst, dachte er. Aber dies ist nur der Anfang...

„Ich durfte euch diese Tatsache nicht vorenthalten“, sagte König Sandarius, doch nur wenige besaßen noch die Kraft, ihm zuzuhören. „Aber ich habe nicht vor, Minaskai jetzt im Stich zu lassen! In einigen Tagen werden meine Streitkräfte in Richtung Berial in See stechen, und alles tun, um euer Land von den Xendoriern zu befreien! Auch dies ist ein Versprechen: Ich werde nicht eher ruhen, bis wieder die rechtmäßige Herrscherin auf Minaskais Thron sitzt!“

Sie werden es nicht schaffen, dachte Noa. Nicht allein. Das ist purer Selbstmord!

„Bei unserem Kampf brauchen wir jede Unterstützung die wir kriegen können!“, sagte Sandarius. „Diejenigen unter euch, die Kampferfahrung haben, erhalten die Gelegenheit, sich den Streitkräften von Ambaria anzuschließen und an ihrer Seite zu kämpfen!“

„Kelrik ist tot!“, weinte Taya, als sie und die anderen in ihr Zelt zurückgekehrt waren. Sie konnte sich nicht mehr auf den Beinen halten und sank auf die Knie. „Er ist tot!“

Garian nahm seine Schwester in den Arm. Er weinte selbst.

Dafür werdet ihr büßen!, schwor er sich, vor ohnmächtiger Wut zitternd. Jeder einzelne von euch Xendoriern!

Auch Uruk brach zusammen. Er kauerte in einer Ecke, umschlang die Knie mit den Armen und versteckte sein Gesicht vor der Welt. Er weinte; es klang wie das Quieken eines abgeschlachteten Ferkels.

Noa war der Einzige, der stehen blieb. Mit versteinertem Gesicht blickte er auf seine Freunde und hatte das Gefühl, jemand würde sein Herz zerquetschen. Er hatte sich niemals zuvor so ohnmächtig gefühlt, so schwach. Und keines seiner Worte würde sie trösten.

Am besten, du lässt sie jetzt in Ruhe. Lass ihnen ihre Trauer. Aber tu ihnen nicht noch mehr weh mit deinen besserwisserischen Floskeln!

Ich muss hier raus, dachte Noa.

Ohne dass es von den anderen bemerkt wurde, schlüpfte er durch den Zeltvorhang nach draußen, wo es bereits dunkel geworden war. Unter einem noch sternenlosen Himmel brannten Dutzende von Fackeln, die weiche, flackernde Schatten warfen.

Kühler Wind fuhr durch Noas Haar und er stellte fest, dass er allein war bis auf die wenigen Weißen Ritter, die den Rand des Lagers bewachten.

Es wäre so viel leichter, wenn ich nichts für sie empfinden würde, dachte er. Aber er wollte seinen Freunden helfen. Auch wenn es nichts gab, was er für sie tun konnte.

Vorhin hatte er daran gedacht, ihnen zu sagen, dass ihr Vater vielleicht noch leben könnte, dass man ihn vielleicht nur gefangen genommen hatte. Aber er wusste selbst, wie die Wahrheit aussah: Um die Königin unter ihre Kontrolle zu bekommen, mussten die Xendorier die Abwehr der Sturmklingen bezwungen haben. Mit den Kriegsmaschinen in ihren Händen war das kaum mehr als ein Kinderspiel. Wahrscheinlich hatten sie keine einzige Sturmklinge am Leben gelassen.

Und genauso würde es der Armee König Sandarius’ ergehen. Und auch für Uruk bestand kaum Hoffnung: Als Orks waren seine Eltern ein begehrtes Ziel der Xendorier.

Aber all das Blutvergießen war nur der Auftakt zu viel schlimmeren Gräueln. Wenn Prinzessin Elara erst den Dritten Todesengel unter ihrer Kontrolle hatte, war jegliche Hoffnung verloren. Noa war nicht fähig, sich vorzustellen, was die Xendorier mit einer solchen Waffe anrichten konnten.

Das kannst du nicht zulassen!, flüsterte sein Gewissen ihm zu.

Und was soll ich tun?

Das weißt du genau!

Ja, das wusste er. Und genau diese Möglichkeit erschreckte ihn. Wenn er zurückkehrte, zurück zu seinen Leuten – dann würde es mit Noa Endaris zu Ende gehen.

Du verfluchter Egoist! Du hättest sterben müssen, nicht die Eltern dieser Kinder! Warum ist dir dein armseliges Leben so viel wert? Was bist du schon? Nicht mehr als ein mieser, kleiner Vagabund, der Freunde und Familie verraten hat! Du hättest bei den Sturmklingen sein sollen, um ihnen zu helfen! Sicher hättest du die Xendorier damit nicht aufgehalten, aber du hättest ihnen wenigstens einige Verluste beschert!

Nein, sagte er sich. Ich habe dem Paladin mein Wort gegeben, seine Kinder nicht allein zu lassen!

Noa setzte sich in Bewegung und ging einige Schritte. Aus mehreren Zelten hörte er dünnes Wehklagen, Worte der Verzweiflung, des Zorns.

Was braucht es noch, damit du Narr endlich begreifst, was geschehen ist? Die Prophezeiung, an die du nicht glauben wolltest, ist eingetroffen. Die Xendorier haben den Weltenbrand wieder entfacht! Nach Minaskai werden sie andere Reiche überfallen. Verbündete werden sich auf ihre Seite schlagen, aus Angst vor ihren Kriegsmaschinen! Ganze Länder werden von ihnen vertilgt werden... Sie werden sich ausbreiten wie ein schwarzes Feuer!

Trotzdem, dachte Noa verzweifelt, ich kann nicht zurück. Ich will weiterleben. Ich will ich bleiben!

Er war ein Feigling, das war ihm bewusst. Nichts sprach für ihn.

Wie lange willst du es noch hinauszögern? Irgendwann werden deine Leute dich sowieso finden! Und selbst wenn nicht: Irgendwann werden die Xendorier hier einfallen – wenn sich ihnen nicht jemand entgegenstellt.

Ich kann nicht!

Dann lieferst du die Kinder der Vernichtung aus! Dann verdienst du den Tod. Nichts anderes.

Noa begann unkontrolliert zu zittern, als er daran dachte, wie sie alle von dem Feuer der Kriegsmaschinen zerfetzt werden würden.

Willst du, dass es so weit kommt, Noa?

Taya, Uruk und Garian waren die einzigen Freunde, die er in der Außenwelt gefunden hatte. Drei lange Jahre war ihm nichts anderes begegnet als Hass, Furcht und Verachtung. Auch wenn es ihnen anfangs schwergefallen war – diese Kinder hatten ihn schließlich doch akzeptiert, ihn aufgenommen. Und Taya war jetzt seine Schülerin...

Du bedauerst es schon, nicht wahr?, fragte sein Gewissen. Es tut dir leid, dir so viel Verantwortung aufgehalst zu haben.

Lass mich in Ruhe! Noa marschierte weiter, versuchte, nicht auf seine innere Stimme zu hören. Langsam hatte er das Gefühl, schizophren zu werden.

Ich werde dich niemals in Ruhe lassen, bevor du nicht endlich das Richtige tust! Kehre zurück zu deinen Leuten, Noa. Zurück zu deinen Eltern, deinem Bruder. Zurück zu Liali und den anderen! Du weißt, wie mächtig sie sind. Sie können sich den Xendoriern entgegenstellen! Sie können sie aufhalten und das Feuer ersticken, bevor es die ganze Welt verbrennt. Es ist die einzige Möglichkeit!

Noa hielt inne.

Tu es für Taya und die anderen! Tu es für die Welt! Tu zum ersten und letzten Mal in deinem Leben eine wirklich selbstlose Tat!

Zwei Stunden lang blieb Noa draußen und haderte mit seinem Gewissen. Als er dann zum Lager zurückkehrte, erkannte er, dass Taya, Garian und Uruk vor Erschöpfung zusammengebrochen und in einen tiefen Schlaf gefallen waren.

Er sah auf sie hinab. Und er traf seine Entscheidung.

Gut, sagte er zu seinem Gewissen. Du hast gewonnen. Ich werde es tun. Ich werde zu den Schenra-Vey zurückkehren.

Gut, antwortete sein Gewissen. Dann genieße deine letzten Stunden als Noa Endaris.

In dieser Nacht, als die Tränen und die Kraftlosigkeit sie niedergerungen hatten, wurde Taya von einem Traum heimgesucht.

Es war Winter. Ein dichter Schneeschleier bedeckte das Land um sie herum. Bittere Kälte biss ihr in die Haut, obwohl sie eine schwere Jacke mit einer fellumrandeten Kapuze und einen Schal vor dem Mund trug. Schneeflocken blendeten sie.

Sie saß auf einem schnaubenden Pferd, doch sie war nicht allein. Neben ihr ritt Noa, ebenfalls in dicke Fellkleidung eingehüllt. Beide schwiegen. Die einzigen Geräusche waren das Heulen des Windes, das Atmen der Pferde und das Knirschen ihrer Hufe auf der dichten Schneedecke.

Der Himmel war vollkommen weiß. Alles war weiß, und Taya hatte das Gefühl, an einer seltsamen Art von Blindheit zu leiden. Mentor und Schülerin waren allein. Völlig allein.

Doch schließlich schien es, als würde sich hinter den Milliarden Schneeflocken etwas materialisieren, als gäbe der Schnee etwas preis.

Es war eine Burg. Eine riesige, trutzige Burg, mit zahlreichen niedrigen Türmen und breiten Wehrmauern.

Eine Burg mitten im Eis.

Und Taya hörte sich sagen: „Es ist genau wie in meinem Traum“, ohne zu wissen, dass dies bereits ein Traum war.

„Wir sind da“, antwortete Noa, durch den dicken Schal vor seinem Mund kaum zu verstehen. „Medoran. Hier wurde ich geboren.“

Gemeinsam ritten sie auf die Burg zu, und Taya erinnerte sich später genau an ihr Gefühl der Erleichterung. So als sei eine lange Reise zu Ende.

Dann wachte sie auf, in einem dunklen Zelt, eingehüllt in warme Decken, und doch fühlte sie sich innerlich leer und kalt. Ihr wurde klar, dass ihr die Magie wieder einen Teil ihrer Zukunft gezeigt hatte, und sie fühlte sich von dieser Erkenntnis niedergedrückt. Bald würde sie mit Noa fortgehen. In ein Land aus Eis und Schnee. Und es würde ihr nur wenig Zeit bleiben, um Kelrik zu betrauern...


Kapitel 5: Noas Geschichte

Noa hatte einen Tag lang gewartet. Dann endlich entschied er sich, dass es an der Zeit war, seinen Freunden zu sagen, wer er wirklich war. Und dieser Schritt fiel ihm noch schwerer, als er gedacht hatte. Aber ich muss es tun... Ich kann sie nicht länger im Unklaren lassen. Sie sind meine Freunde.

Es blieb die Frage, ob sie das auch weiterhin sein würden, wenn sie die Wahrheit kannten.

Beinahe ein Tag war vergangen, seit Sandarius aufgetaucht war. Doch der König war mittlerweile wieder abgereist. Der bevorstehende Einsatz seiner Streitkräfte erlaubte es ihm nicht, zu bleiben.

Garian, Taya und Uruk hatten seit dem schrecklichen Tag gestern ihr Zelt nicht verlassen, höchstens, um auf die Latrinen zu gehen oder Lebensmittelrationen zu holen.

Noa hatte sie allein gelassen. Er war in den nahen Wäldern umhergezogen, fast die ganze Nacht lang. Er hatte draußen geschlafen, in seinen warmen Mantel gehüllt, und sich für seine Rückkehr gewappnet.

Jetzt war es an der Zeit.

Als er das Zelt betrat, fand er seine Freunde vor. Garian lag auf einer Schlafmatte und starrte an die Decke. Taya schlief unruhig. Uruk hockte auf dem Boden und hatte das Haupt geneigt. Der Magier spürte ihre tiefe Hoffnungslosigkeit.

Sie sind die ganze Zeit über so mutig gewesen, dachte Noa betrübt. Mutiger als ich.

Keiner von ihnen schien sein Eintreten bemerkt zu haben. Niemand fragte, wo er die ganze Zeit gewesen war.

Noa begann ohne Umschweife. „Hört mir zu“, bat er. „Ich muss euch etwas sagen.“

Uruk hob den Blick, Taya erwachte aus ihrem Schlummer. Noa erkannte eine seltsame Vorahnung in ihren rotgeweinten Augen. Nur Garian würdigte den Magier keines Blickes.

Noa ließ sich auf dem Zeltboden nieder. „Seit wir uns trafen, damals im Stahldrachen, wolltet ihr immer und immer wieder wissen, wer ich bin, woher ich komme. Ich habe euch dabei nur mit zweideutigen Ausflüchten abgespeist. Das ist jetzt vorbei. Ihr habt das Recht zu erfahren, wer mit euch das Lager teilt.“

In Uruks matten Augen blitzte Neugier auf. Garian lag weiterhin teilnahmslos da. Noa wusste nicht einmal, ob er seine Worte überhaupt gehört hatte.

„Mein Name ist Noa Endaris, so viel ist richtig. Und die letzten drei Jahre bin ich als Vagabund fast überall auf dieser Welt gewesen, so wie ich es euch gesagt habe.

Aber ihr könnt euch denken, dass es nicht immer so gewesen ist. Hin und wieder habt ihr mich gefragt, ob ich vor etwas auf der Flucht sei. Ihr seid damit der Wahrheit näher gekommen, als ihr vielleicht glaubt...“ Er holte tief Luft. „Ich wurde in Medoran geboren. Das ist...“

„Eine Burg“, vollendete Taya. Ihre Stimme war kaum ein Flüstern.

Noa und Uruk starrten sie verblüfft an. Jetzt endlich war auch Garian hellhörig geworden. Er richtete sich auf und hörte seiner Schwester zu.

„Eine Burg in einem Land aus Eis“, vollendete Taya. „Ich weiß nicht, in welchem Königreich sie liegt, aber du willst dorthin zurückreisen. Zusammen mit mir.“

Noa war immer noch nicht fähig, seine Überraschung zu verbergen. „W-Woher...?“

„Aus einem Traum“, erklärte die Elfe. „Ich war mit dir zusammen in einem verschneiten Gebirge und wir hielten auf eine riesige Burg zu, mitten in einem Schneesturm. Du sagtest zu mir...“ Sie hielt kurz inne, um sich alle Details ihrer nächtlichen Vision noch einmal zu vergegenwärtigen. „....du sagtest: ‚Hier wurde ich geboren‘. Ich hatte das Gefühl, dass wir beide eine lange Reise auf uns genommen hatten, um an diesen Ort zu gelangen. Was hat dieser Traum zu bedeuten, Noa?“, fragte sie. „Was hat es mit dieser Burg auf sich?“

Ihr Mentor brauchte einen Augenblick, bevor er antworten konnte. Tayas Wissen hatte ihn vollkommen aus der Fassung gebracht. Er hatte diesen Traum nicht gehabt. „Wie ich schon sagte: Ich wurde dort geboren. Die Burg – Medoran – liegt tief im Herzen des Ewigen Winters versteckt. Das ist ein Land an der Nordspitze dieses Kontinents. Ich weiß“, meinte Noa mit einem trockenen Lächeln, „ich sehe nicht aus wie ein Elf, und ich bin ziemlich weit weg von zu Hause, aber ich werde euch alles erklären.“ Und so erzählte er ihnen die Geschichte, die er so lange mit sich herumgetragen hatte, und er spürte, wie es ihn befreite.

„Meine Eltern, meine Großeltern – und mehr als acht Generationen meiner Familie vor ihnen – gehören einem Orden an, einer geheimen Gesellschaft von Magiern, die sich Schenra-Vey nennt – die Wahren Gläubigen.“

Es war seltsam, diesen Namen nach so langer Zeit wieder auszusprechen. Noa blickte in die Runde, doch er erntete nur fragende Blicke von Taya, Garian und Uruk. „Der Orden setzt sich aus Mitgliedern aller drei Städtebauenden Völker zusammen. Seit über fünfhundert Jahren leben die Schenra-Vey in Medoran und verstecken sich dort vor der Welt.“

„Warum verstecken sie sich?“, fragte Uruk.

„Aus einem einfachen Grund. Erinnert euch: Während des Weltenbrandes wurden Dutzende, nein Hunderte von Magierfamilien gejagt und vernichtet, weil man ihnen die Schuld an dem Krieg gab. Ganze Familienlinien wurden ausgelöscht; magische Schulen, die es zu dieser Zeit gab, wurden niedergerissen; Kinder, bei denen nicht einmal erwiesen war, ob sie über magische Kräfte verfügten, wurden umgebracht. Die Städtebauer hatten Angst vor unseresgleichen, und ihr wisst, dass sich daran bis heute nicht viel geändert hat.“ Ungewollt blickte Noa zu Taya, die ihm mit einem langsamen Nicken zustimmte. „Man will unsere Fähigkeiten nutzen und uns gleichzeitig vom Angesicht der Welt tilgen. Aber ich schweife ab.“

„Warum erzählst du uns das alles? Was hat das mit diesen Schenra-Vey zu tun?“, fragte Garian.

„Die Schenra-Vey“, sagte Noa, „sind mit Abstand der mächtigste Orden von Magiern, der noch existiert. Heutzutage besitzen die Wahren Gläubigen mehr als zwanzigtausend Anhänger. Generation für Generation gingen aus den Verbindungen der einzelnen Ordensmitglieder immer mächtigere Magier hervor. So entstand eine Kaste von Magiern mit überragenden Fähigkeiten.

Aber die Schenra-Vey sind nicht an Macht interessiert, an Geld oder Politik. Sie leben einsam im Ewigen Winter, zurückgezogenen von der Welt, und studieren dort die Wege der Magie.“

„Und warum ‚die Wahren Gläubigen‘?“, wollte Taya wissen.

„Die Schenra-Vey glauben an die Prophezeiung, dass eines Tages ihr Erlöser zurückkehrt. Ein legendärer Mann, der für sie die Inkarnation purer Magie darstellt. Er, der vor einem halben Jahrtausend den Weltenbrand löschte und so die Magier vor der Ausrottung bewahrte.“

„Dalan!“, rief Uruk aus. Es war keine Frage.

Noa nickte. „Dalan. Seit seiner Gründung bereitet sich der Orden auf den Tag vor, an dem Dalan Taoru wieder unter ihnen weilen wird.“

Garian und Taya wechselten verwirrte Blicke. Tausend Fragen lagen ihnen auf der Zunge.

„Aber...“, begann Uruk, „...ich dachte, du hast gesagt, Dalan kann nicht zurückkehren. Weil... weil er tot ist! Und niemand kann einen Toten aus der Anderen Welt zurückholen!“

„Dalan ist tot“, stimmte Noa zu. „Zumindest sein Körper. Nicht aber seine Seele... oder vielmehr seine Erinnerungen.“ Und schließlich erzählte er ihnen die ganze Geschichte:

„Nach dem Weltenbrand, als sich die heutigen Königreiche langsam aus der Asche erhoben, wurde Dalan Taoru von zahlreichen Leuten bedroht und gejagt. Nicht alle waren mit dem Frieden einverstanden, den er und seine Streitkräfte der Welt gebracht hatten. Viele sahen in ihm das Symbol ihres Untergangs.

Die Schenra-Vey waren damals noch jung, sie trugen noch nicht einmal ihren heutigen Namen. Sie verehrten Dalan als Erlöser, als Weltenretter. Sie nahmen ihn bei sich in Medoran auf, wo sie ihn vor seinen Feinden versteckten und ihm sicheren Unterschlupf gewährten.

Aber Dalan war damals schon ein alter Mann, selbst für einen Elfen. Er starb wenige Wochen nach dem Betreten der Ordensburg. Doch bevor er in die Andere Welt ging, zeichneten die Schenra-Vey seine Erinnerungen mithilfe einer magischen Maschine auf. Dalans Körper wurde nach Art der Elfen eingeäschert und im Zentrum von Medoran begraben. Sein Bewusstsein jedoch – oder besser, die Kopie davon – befindet sich seit diesem Tag in jener Maschine und wartet seit über einem halben Jahrtausend darauf, einen neuen Körper zu finden.“ Er sah in die fassungslosen und erschrockenen Gesichter der drei.

Ein kalter Schauer lief Uruk über den Rücken, als er sich vorstellte, wie es sein musste, als körperlose Seele in einer Maschinenhülle eingesperrt zu sein. Das war einfach... unnatürlich! Entsetzlich! Unvorstellbar!

Taya und Garian empfanden das genauso.

„Ich weiß, es ist schwer, das zu glauben“, gab Noa zu. „Aber es ist die Wahrheit. Natürlich wollten die Schenra-Vey ihren Erlöser nicht einfach sterben lassen. Dalans Letzte Prophezeiung musste wahr gemacht werden. Würde ein neuer Weltenbrand entfacht und drohte, die Welt zu verzehren, musste Dalan wiederkehren, um uns erneut zu retten.“

„Und Dalan lebt jetzt in dieser... dieser Maschine?“ Man hörte deutlich den Widerwillen in Garians Stimme.

Noa schüttelte den Kopf. „Nicht wirklich. Die Erinnerungen sind wertlos, solange sie nicht in einen Körper übertragen werden. Sie sind wie ein Buch, aus dem niemand lesen kann.“

„Noa“, sagte Uruk. „Du hast uns damals im Stahldrachen gesagt, dass du nicht an Dalan glaubst. Das war also eine Lüge...“

„Nein, Uruk. Ich habe euch zwar vieles verschwiegen, aber ich habe euch niemals belogen. Ich habe damals nur gesagt, ich glaube nicht an den Helden Dalan, an den Mythos, der um seine Person gesponnen wurde. Genauso wenig an die Letzte Prophezeiung.“

„Aber warum nicht?“, wollte Uruk wissen. „Wenn Dalan wirklich gelebt hat, dann kann doch auch die Prophezeiung Wirklichkeit sein!“

„Das bezweifle ich“, antwortete Noa. „Seht ihr, in der Bibliothek von Medoran stehen Dutzende von Büchern mit Zitaten und Biographien Dalans. Ich habe diese Dokumente seit meiner frühesten Jugend studiert. Dalan war ein ganz gewöhnlicher Elf – zwar mit einer unglaublich starken Magie ausgestattet, aber kein Überwesen. Er hätte es nicht gewollt, dass ihn jemand über seinen Tod hinaus am Leben hält. Ich schätze, nach all den Jahren des Krieges und des Leides wollte er einfach nur in Ruhe sterben. Ich glaube daher auch nicht, dass er es war, der die Prophezeiung ausgesprochen hat.“

Garian, von Noas Geschichte gleichzeitig fasziniert und erschreckt, fragte: „Und deine Leute warten jetzt darauf, dass sie einen Körper für ihn finden? Wie soll das gehen?“

„Der Orden verbindet ein Wesen mit der magischen Maschine, in der Dalans Erinnerungen gespeichert sind. Die Maschine prüft, ob der Körper geeignet ist, die Erinnerungen aufzunehmen. Wie es genau funktioniert, weiß ich auch nicht – ich glaube, nicht einmal die Ältesten meines Ordens wissen es.“

„Aber wenn die Maschine den richtigen Körper gefunden hat, werden sie es wissen“, schlussfolgerte Taya.

„So ist es. Seit Dalans Tod haben die Schenra-Vey alle neugeborenen Kinder des Ordens auf diese Weise geprüft. Aber alle waren aus irgendwelchen Gründen ungeeignet.“

„Gut so“, meinte Garian grimmig. „Das ist einfach nicht richtig!“ Taya stimmte dem mit einem Nicken zu. „Ich hoffe, es wird niemals funktionieren!“, bekräftigte Uruk.

„Ich wünschte, es wäre so“, sagte Noa leise.

„Was meinst du damit?“, fragte Uruk.

Noa schloss die Augen. „Es hat funktioniert. Als vor dreiundzwanzig Jahren ein Baby mit ihr verbunden wurde, gab die Maschine das Zeichen, dass das richtige Gefäß für Dalans Erinnerungen gefunden worden war. Aber der junge Geist des Babys würde Schaden nehmen, wenn die Verbindung schon so früh durchgeführt würde. Also warteten die Schenra-Vey, bis das Kind in einem angemessenen Alter war, beruhigt durch die Gewissheit, dass der Tag, an dem ihr Erlöser wieder unter ihnen wandeln würde, nicht mehr fern war.“

Taya begriff es als erste. „Du!“, flüsterte sie. „Du warst dieses Baby!“

Noa nickte.

Uruks Lippen bewegten sich, ohne einen Laut hervorzubringen.

„Du bist Dalan?“, fragte Garian, unfähig, es zu glauben.

„Nein“, antwortete der Magier mit Bestimmtheit und hob den Kopf. „Denn das war der Grund, warum ich die Schenra-Vey verlassen habe. Als ich zwanzig Jahre alt wurde, offenbarten mir meine Eltern, welche Rolle sie mir zugedacht hatten. Natürlich fühlte ich mich am Anfang geehrt, auserwählt. Immerhin sollte ich zum Weltenretter werden, dem Mann, den meine Leute seit Jahrhunderten anbeteten, den ich selbst seit meiner frühesten Jugend als Heiligen verehrte!“ Ein humorloses Lächeln, dann schüttelte Noa den Kopf, als könne er es selbst nicht glauben. „Aber mir wurde bald klar, was wirklich mit mir geschehen würde: Wenn ich Dalans Erinnerungen annähme, würde ich aufhören, ich selbst zu sein. Ein fremder Geist würde sich in meinem Körper einnisten und mein Selbst, meine Persönlichkeit verdrängen. Mein Ich – Noa Endaris – würde dann keinen Platz mehr finden und vernichtet werden. Ich würde sterben, für Dalan geopfert werden.

Als ich das begriff, hörte ich ganz schnell auf, mich wie der Erlöser persönlich zu fühlen. Als mir klar wurde, was mit mir passieren würde, verließ ich die Ordensburg, zum allerersten Mal in meinem Leben – einen Tag vor dem Ritual, bei dem ich Dalans Erinnerungen übernehmen sollte. Ich ließ meine Familie und meine Freunde zurück.

Drei Jahre lang war ich auf der Flucht vor dem Schicksal, das man mir aufzwingen wollte. Natürlich sandten die Schenra-Vey Jäger aus, um mich zurückzubringen. Aber bis jetzt konnte ich ihnen immer entgehen. Und jetzt – jetzt bin ich hier, mit euch.“

Garian, Taya und Uruk schwiegen.

Dalan hat also wirklich gelebt, dachte Uruk. Er ist nicht bloß eine Legende! Doch irgendwie machte es Noas Geschichte schwer, sich darüber zu freuen.

Garian beobachtete Noas Gesicht genau. Es war ernst geworden – und traurig. Und er dachte: Sieht so das Gesicht eines Weltenretters aus? Er versuchte sich vorzustellen, dass man seinen Körper als Gefäß für die Erinnerungen eines anderen missbrauchen würde – und so sehr er es auch versuchte, er musste feststellen, dass er es sich einfach nicht vorstellen konnte.

Vielleicht war es Taya, die am wenigsten Schwierigkeiten hatte, Noas Worte zu akzeptieren. Sie hatte mittlerweile gelernt, wozu Magie imstande war. Sie musste daran denken, wie Noa ihr versichert hatte, dass kein adeliges Blut in seinen Adern floss. Nein, er war mehr als nur ein Adeliger. Er war dazu auserkoren worden, den Mann wieder auf die Welt zu bringen, dem die Städtebauer ihr Überleben zu verdanken hatten.

Und dennoch: Sie hätte dasselbe getan wie Noa, ohne Frage. „Warum erzählst du uns das alles erst jetzt?“, fragte sie.

„Hättet ihr mir denn vorher geglaubt?“

Die Elfe schüttelte den Kopf. „Nein... bestimmt nicht.“ Und warum glaubte sie es jetzt? Was machte sie so sicher, dass er ihnen keine Märchen auftischte? Unsinn! Auch wenn ich kaum etwas von seiner Vergangenheit kenne – ich weiß, dass er uns nicht belügen würde. Das weiß ich ganz genau.

„Und du willst dein Leben lang vor deinem Orden flüchten?“

„Nein, Garian. Nicht mehr. Ich werde so bald wie möglich zurückkehren...“

„Aber...“, setzte Taya an. „Du sagst selbst, dass sie dich töten werden! Dass du stirbst, wenn du Dalans Erinnerungen übernimmst!“

„Es gibt Dinge, die wichtiger sind als ich“, antwortete Noa ernst. „Das ist mir nun klar. Es wird nicht lange dauern, bis die Xendorier andere Königreiche überrennen und unterwerfen werden. Andere Armeen werden sich ihnen anschließen. Und irgendwann wird sich ihnen niemand mehr in den Weg stellen können.“

„Aber Sandarius’ Streitkräfte könnten sie besiegen, wenn Ambaria genug Unterstützung von anderen Ländern erhält!“, meinte Garian, doch es klang viel zu sehr danach, als wollte er sich selbst Mut machen.

„Vielleicht könnten sie das“, gab Noa zu. „Aber da ist noch etwas – ich hatte auch einen Traum.“

„Was hast du gesehen?“, fragte Garian, ohne zu wissen, ob er es wirklich hören wollte.

„Wisst ihr, was die Todesengel sind?“

Taya und Garian schüttelten einstimmig den Kopf, nur Uruk nickte. „Das waren zwei riesige, magische Maschinen, die das Königreich Kaidan während des Weltenbrandes gebaut hat“, erklärte er. Er hatte alles gelesen, was es über dieses Thema gab, doch das meiste waren nur fantasievolle Erzählungen, keine historischen Aufzeichnungen.

„Kaidan“, wiederholte Garian murmelnd. „Ist das nicht das Königreich, das sich auf dem Gebiet des heutigen Minaskai befand?“

„Ja“, sagte Uruk. „Die Vernichtungskraft der Todesengel war gewaltig und beinahe nicht aufzuhalten. Aber es heißt immer, sie wären nur eine Legende. Ein Schauermärchen, um Kindern Angst einzujagen.“ Er jedenfalls war wochenlang von Albträumen heimgesucht worden, nachdem er in einem uralten Buch von der Macht dieser Maschinen gelesen hatte. Die Vorstellung, dass es diese Dinger tatsächlich gegeben hatte, ließ ihn jetzt noch zittern.

„Die Todesengel haben wirklich existiert“, versicherte Noa seinen Freunden. „Im Archiv meines Ordens gibt es viele Aufzeichnungen über sie. Zwei Todesengel wurden von Dalan und seiner Friedensarmee zerstört. Aber es gab noch einen weiteren... einen Dritten Todesengel, der im Verborgenen gebaut worden war und als Geheimwaffe eingesetzt werden sollte. Doch bevor es dazu kam, war der Krieg vorüber. Der Dritte Todesengel wurde nie gefunden... bis jetzt.“

Und so berichtete Noa von dem Traum, den ihm die Magie gezeigt hatte. Dem Traum von einer gewaltigen, fliegenden Festung, die binnen Sekunden eine ganze Armee auslöschte. „Prinzessin Elara sucht nach dem Todesengel“, erklärte er. „Ich glaube nicht, dass sie ihn schon gefunden hat, aber wenn der Traum eine Vision war, dann wird sie ihn finden, früher oder später. Und dann ist die Macht, über die Xendor verfügt, unaussprechlich...“

„Ihr Götter“, flüsterte Taya und versuchte, ihr Zittern unter Kontrolle zu bekommen.

„Dann ist die Lage also hoffnungslos?“, fragte Garian.

„Nein“, erwiderte Noa. „Denn das ist der Grund, warum ich zu den Schenra-Vey zurückkehren werde. Die Königreiche mit ihren einfachen Armeen und ihrer Handvoll Magier und Kriegsmaschinen werden dem Todesengel nichts entgegensetzen können. Die Schenra-Vey jedoch...“

„Die Schenra-Vey sind mächtig genug, die Xendorier aufzuhalten“, vollendete Taya.

„Ich hoffe es. Ich muss zumindest versuchen, sie zu überzeugen, ihre Zurückgezogenheit aufzugeben und uns zu helfen, bevor es zu spät ist. Deswegen werde ich zur Ordensburg zurückkehren. Selbst wenn mich das meine Seele kostet. Aber ich kann nicht länger tatenlos zusehen.“

„Aber kannst du denn nicht einfach einen Boten schicken?“, fragte Garian.

Doch das brachte Noa nur zum Lächeln. „Ich fürchte, du bist dir nicht im Klaren darüber, wie versteckt die Burg ist. Außerdem werden die Schenra-Vey niemandem zuhören, der nicht ihrem Orden angehört. Und ich kann nicht warten, bis mir einer von ihnen über den Weg läuft. Ich werde gehen. Ich werde meine Leute um Hilfe bitten.“

Schweigen breitete sich aus.

Schließlich war es Taya, die als Erste wieder sprach: „Dann werde ich dich begleiten“, sagte sie. „Wie ich es in meinem Traum gesehen habe.“

„Die Zukunft ist nicht unveränderlich“, gab Noa zu bedenken. „Und es ist eine weite Reise.“

„Das ist mir egal.“ Tayas Entschlossenheit geriet keinen Augenblick ins Wanken. „Du selbst hast gesagt, dass meine Ausbildung jetzt nicht abgebrochen werden darf.“

„Taya...“, begann Garian.

„Ich will nicht mehr hier warten und nichts tun“, stellte Taya klar. „Ich komme mit dir, Noa. Ich werde dich nicht allein gehen lassen!“

Ihr Mentor schenkte ihr ein Lächeln. „Ich danke dir, Taya.“

„Ich werde mit euch kommen!“, sagte Garian plötzlich.

„Ich auch!“, meinte Uruk.

„Das geht nicht“, erwiderte Noa kopfschüttelnd. „Die Schenra-Vey werden Taya akzeptieren, weil sie eine Magierin ist. Aber sie haben kein Vertrauen zu den Normalgeborenen. Schließlich waren sie es, die sie gezwungen haben, sich in Medoran zu verstecken.“

„Aber...“, setzte Garian widerwillig an.

„Es ist sicherer für euch, wenn ihr hier bleibt“, widersprach Noa. „Selbst wenn ich euch mitnähme, die Schenra-Vey würden euch wieder fortschicken. Es ist besser, wenn nur Magier dem Orden gegenübertreten. Und glaubt mir, normalerweise würde ich allein gehen. Aber Taya hat recht – ihre Ausbildung darf zu diesem Zeitpunkt nicht abgebrochen werden.“

„Und du willst uns einfach so zurücklassen?“, fragte Garian seine Schwester mit unangebrachter Schärfe in der Stimme, für die er sich kurz darauf schon wieder schämte. Uruk blickte seine beste Freundin an.

„Ich will es nicht“, antwortete Taya schweren Herzens. „Aber ich muss. Glaubst du etwa, das fällt mir leicht, Garian? Wenn es einen anderen Weg gäbe, würde ich bei euch bleiben, aber...“

„Wir verstehen es, Taya“, antwortete Uruk bekümmert. „Geh mit Noa. Wenn diese Schenra-Vey wirklich so mächtig sind, dann brauchen wir ihre Hilfe. Je schneller, desto besser.“

Noch in dieser Nacht legte ein Schiff in Richtung Lendrien ab, dem letzten Königreich vor den unbewohnbaren Eiswüsten jenes Landes, das Noa den „Ewigen Winter“ nannte. Das Schiff war ein kleiner Frachter im typisch elfischen Baustil – ein schlankes, weiß gestrichenes Kunstwerk mit wunderschönen Verzierungen.

Die vier Freunde standen an einem verlassenen Pier des Hafens von Beschar, um einander Lebewohl zu sagen. Gelbes Laternenlicht warf weiche Schatten auf das Pflaster. Der Kapitän des Frachters beobachtete von der Reling aus die Abschiedsszene, ungeduldig darauf wartend, endlich in See stechen zu können.

Mentor und Schülerin trugen beide volle Rucksäcke auf dem Rücken. Noa hatte erst vor einer Stunde ein Schiff gefunden, das nach Lendrien fuhr. Von dort aus konnten sie direkt zur Ordensburg der Schenra-Vey gelangen – obwohl es immer noch ein sehr weiter Weg sein würde. Um die Überfahrt und den Proviant zu bezahlen, hatte er widerwillig das Amulett verkauft, das Liali ihm geschenkt hatte. Es gab Wichtigeres als Schmuck.

Taya nahm ihren Bruder in die Arme. Beide konnten ihre Tränen nicht zurückhalten, und es gab auch keinen Grund dafür. Vielleicht würde eine sehr lange Zeit vergehen, bis sie sich wiedersahen. Es war wichtig, dass sie zeigten, was sie einander bedeuteten.

„Versprich mir, dass du bald wieder kommst!“, sagte Garian. „Ich will dich nicht auch noch verlieren!“

„Keine Angst, großer Bruder“, antwortete Taya, während sie ihn festhielt. „Egal was uns erwartet – wir sehen uns bald wieder. Und wenn wir Glück haben, ist dann auch dieser Krieg vorbei... und wir können alle zurück nach Hause.“

So schwer es ihm auch fiel, schließlich löste sich Garian aus der Umarmung. Taya gab ihm einen Kuss auf die Wange. Dann nahm sie Uruk in die Arme. „Ich wünschte, ihr könntet mit uns kommen. Aber ich schätze, wir wussten, dass wir uns eines Tages trennen müssen...“

„Ich hätte nur nie gedacht, dass es so früh sein würde“, meinte Uruk.

Taya lächelte. „Ich vermisse dich jetzt schon.“

Während sie Uruk ein letztes Mal umarmte, stellte sich Garian vor Noa. Er sah das Laternenlicht in den Augen des Magiers glänzen und das warmherzige Lächeln, das auf seinen Lippen lag.

„Ich weiß nicht, ob wir uns wiedersehen werden“, sagte der Junge. „Ich meine, ob du dann noch du selbst sein wirst. Aber ich wollte dir noch sagen...“ Er holte tief Luft. „...es war mir eine große Ehre, dich kennengelernt zu haben, Noa Endaris. Am Anfang hielt ich dich für einen arroganten Dreckskerl – aber ich denke, jetzt weiß ich es besser.“

„Es war mir auch ein Vergnügen, dich kennenzulernen, Garian Daralos. Vielleicht tröstet es dich, wenn ich dir sage, dass ich dich zuerst auch nicht ausstehen konnte.“ Noa lächelte. Beide lächelten.

„Ich... ich würde ja eigentlich noch sagen, dass du gut auf Taya aufpassen sollst... aber das wirst du so oder so, also lasse ich es. Und wahrscheinlich kannst du es viel besser als ich.“ Garian reichte Noa mit ernster Miene die Hand. „Gute Reise, Noa. Ich hoffe, wir sehen uns bald wieder.“

Der Magier ergriff Garians Hand. „Das werden wir, Garian. Auch das ist ein Versprechen“, sagte er, ohne zu wissen, ob dies nicht vielleicht die erste Lüge war, die er seinen Freunden gegenüber aussprach.

Nun trat Uruk vor Noa. „Leb wohl, Noa. Ich bete zu allen Göttern, dass ihr bald zurückkehrt.“

„Passt auf euch auf, hört ihr?“, sagte der Magier. Uruk nickte.

„Tauat tscha!“, dröhnte die Stimme des Kapitäns über den Pier. Beeilt euch! Sein Tonfall war drängelnd und vielleicht ein bisschen wütend. Er war an feste Termine gebunden, und diese rührselige Abschiedsszene kostete ihn wertvolle Zeit.

Noa wandte sich kurz zu dem Seefahrer um, ehe er erst seine Schülerin ansah, die neben ihm stand, und dann Garian und Uruk. „Besser wir gehen, sonst fährt er noch ohne uns ab“, meinte er. Er zog die Schnallen seines Rucksacks fest. Schließlich drehte er sich zu Taya. „Bist du so weit?“

Das Mädchen zögerte. Es gab noch Millionen Dinge, die sie Garian und Uruk sagen wollte. Doch dafür blieb ihr keine Zeit... „Ja“, antwortete sie ihrem Mentor.

Gemeinsam marschierten sie zur Gangway des Frachtschiffes. Taya drehte sich noch einmal zu ihrem Bruder und ihrem besten Freund um. Noch war es nicht zu spät. Noch konnte sie umkehren.

Nein, das konnte sie nicht. Sie musste Noa folgen.

„Bis bald!“, rief sie den beiden zu.

Schließlich stand sie mit Noa auf dem Deck und die Seeleute zogen die Gangway ein. Der Anker wurde gelichtet und das Schiff suchte sich langsam seinen Weg aus dem Hafen.

Taya sah Uruk und Garian im Schein von Laternen am Pier stehen und winkte ihnen zu. Die beiden schienen immer kleiner und kleiner zu werden, je weiter sich das Schiff entfernte.

Eine Hand legte sich auf ihre Schulter. „Du wirst sie bald wiedersehen“, versprach Noa mitfühlend. Taya fiel es nicht sofort auf, doch später bemerkte sie, dass Noa nur „du“ gesagt hatte, nicht „wir“, und das beunruhigte sie.

„Es dauert mindestens einen Tag, bis wir Lendrien erreichen“, meinte ihr Mentor. „Wir werden die Zeit nutzen, um deine Ausbildung fortzusetzen.“

Taya nickte stumm.

„Lass uns gehen“, sagte Noa. Gemeinsam begaben sie sich unter Deck.

Lebt wohl, dachte sie, mit einem letzten Blick in Richtung Küste.

Taya wartete auf den Schlaf, doch sie fand keine Ruhe. Sie wusste nicht genau, wie lange sie jetzt schon auf See waren – vier Stunden, vielleicht auch fünf. Nach einer weiteren langen und anstrengenden Lektion in Sachen Magie hatten Mentor und Schülerin sich entschlossen, sich hinzulegen und den Morgen abzuwarten.

Ihre Kajüte war ein kleiner, enger Kasten aus Holz. Das einzige Fenster bestand aus einem verdreckten Bullauge, durch das ein bisschen Mondlicht schien. Es roch nach Moder und anderen unangenehmen Dingen.

Sie lagen auf schaukelnden Hängematten, eingehüllt in muffige Decken – doch Taya nahm das alles nicht wahr. Unter anderen Umständen hätte sie sich über dieses Dreckloch geärgert, für das Noa immerhin eine stolze Summe gelöhnt hatte. Doch ihre Gedanken waren nicht im Hier und Jetzt. Sie dachte an Garian und Uruk. An Kelrik. An alles, was sie zurückgelassen hatte. Und an die Zukunft, in die sie zusammen mit Noa fuhr. Sie sah ganz genau das Bild aus ihrem Traum vor sich: die riesige Burg, die langsam von einem Schneeschleier freigegeben wurde...

„Noa?“

„Ja?“ Durch das weiche Mondlicht konnte sie die Konturen seines Körpers unter der Decke ausmachen und sehen, wie er sich zu ihr drehte. Noas Gesicht lag fast vollkommen im Schatten. Es wunderte sie nicht, dass er ebenfalls nicht einschlafen konnte.

Taya setzte zum Sprechen an, doch sie schloss die Lippen, ohne ein Wort gesagt zu haben. Auf einmal hatte sie Angst zu fragen, Angst vor der Antwort. Doch die Frage ließ ihr keine Ruhe und so versuchte sie es erneut: „Gibt es... gibt es ein Schicksal?“

Es dauerte einige Zeit, bis er ihr antwortete. Es schien, als müsste er selbst erst darüber nachdenken. „Du meinst, ob es einen Sinn gibt, warum wir all das durchmachen müssen?“, fragte er. Sie nickte. „Nein, den gibt es nicht. Ich glaube nicht an eine höhere Macht, die alles lenkt, oder an göttliche Gerechtigkeit.“

Diese Antwort deprimierte Taya. „Woran glaubst du dann?“

„Dass jeder sein eigenes Schicksal bestimmt. So wie die Zukunft, die du durch die Magie siehst, nicht unveränderlich ist, genauso wenig ist dein Leben von vornherein festgelegt. Natürlich macht das all die Schmerzen und die Ungerechtigkeiten noch sinnloser. Aber das ist der Preis dafür, frei zu sein und nicht der Spielball irgendwelcher Götter.“ Dann, in einem wesentlich sanfteren Tonfall, sagte er: „Aber falls es doch so etwas wie Schicksal geben sollte, dann war es wohl sein Wille, dass wir beide uns getroffen haben.“

„Was werden die Schenra-Vey mit dir tun? Werden sie dich zwingen, Dalans Erinnerungen zu übernehmen?“

Eine Weile schwieg Noa, doch dann sagte er: „Ich weiß es nicht. Die Schenra-Vey haben fünfhundert Jahre lang auf mich gewartet. Mit Sicherheit werden sie mich nicht einfach wieder gehen lassen.“

„Und wenn du dich einfach weigerst?“

„Ich weiß es nicht, Taya“, wiederholte Noa.

„Hast du je daran gedacht, dass, wenn du jetzt zu deinen Leuten zurückkehrst und sie dich zwingen, dich mit der Maschine zu verbinden – dass sich dann die Letzte Prophezeiung erfüllt? Dass alles, was Dalan vorhergesehen hat, eintrifft?“

„Ja“, sagte er. „Natürlich habe ich darüber nachgedacht. Sehr oft sogar.“ Er holte tief Luft. „Aber mach dir keine Sorgen: Meine Leute werden dir nichts tun. Die Schenra-Vey schützen ihresgleichen. Selbst wenn ich nicht mehr Noa bin, wird dir nichts geschehen. Das verspreche ich.“

„Ich weiß, dass mir nichts passieren kann“, antwortete Taya, „sonst hättest du mich nicht mitgenommen. Aber ich mache mir Sorgen um dich!“

„Das musst du nicht.“

„Hast du denn keine Angst?“

„Doch“, sagte Noa, „große Angst. Aber es gibt keinen anderen Weg.“ Er starrte zur Decke. „Es ist seltsam; trotz allem, was geschehen ist, vermisse ich meine Leute. Trotz allem habe ich nie aufgehört, sie zu lieben. Obwohl dieses Gefühl wahrscheinlich nicht gerade auf Gegenseitigkeit beruht.“

„Warum? Ich dachte...“

„Natürlich haben sie mich geliebt. Oder vielmehr das, was einst aus mir werden sollte, ihren Erlöser. Noa Endaris war ihnen ziemlich egal, solange er tat, was man von ihm verlangte. Es hat sehr weh getan, als ich das herausfand. Und es tut auch jetzt noch weh.“

Taya schwieg. Es war das erste Mal, dass Noa offen über seine Gefühle sprach. Sie hörte aus seinen oberflächlich nüchternen Worten eine große Traurigkeit heraus, die nicht geringer war als ihre eigene. Noa war immer stark gewesen, immer selbstbewusst. Jetzt erkannte sie, dass ihr Mentor auch nur ein gewöhnlicher Sterblicher war, trotz all seiner Fähigkeiten.

Ich habe Angst um ihn, erkannte Taya. Zum ersten Mal hatte sie wirklich Angst um ihn.

Sie rang nach Luft.

„Was ist?“, fragte Noa beunruhigt.

„Ich – es ist schon gut“, wehrte sie schnell ab. Sie wollte ihn nicht auch noch mit ihren Ängsten belasten, ihrer Sorge, dass sie ihn bald für immer verlieren würde. „Kann es nicht sein, dass du dich irrst? Ich kann mir nicht vorstellen, dass dich deine Eltern nicht geliebt haben. Ich meine, dich als Noa.“

„Vielleicht haben sie das“, meinte Noa unsicher. „Bei Liali war ich mir sicher, dass sie es tat.“

„Liali?“

„Meine Verlobte“, erklärte Noa.

„Deine...“, begann Taya und die plötzliche Enttäuschung schnitt ihr das Wort ab. Natürlich! dachte sie bitter. Was hast du denn geglaubt? Dass ein Mann wie Noa ohne eine Frau an seiner Seite bleibt?

Doch irgendwie schmerzte sie das mehr als es eigentlich durfte. Und obwohl Taya wusste, dass sie eigentlich gar nichts von Liali hören wollte, fragte sie: „Wie habt ihr euch kennengelernt?“

„Sie ist wie ich im Orden aufgewachsen, sie kannte auch keine andere Welt als die von Medoran. Wir kennen uns von Kindesbeinen an. Wir hatten dieselben Lehrer, dieselben Freunde. Aber irgendwann erkannten wir, dass da mehr war als nur Freundschaft.“ Noas Stimme wurde leichter, verlor ihre Schwermut. „Du erinnerst mich ein bisschen an sie. Ihr habt dasselbe Lachen. Ich denke an sie, jeden Tag...“

„Warum ist sie nicht mit dir gekommen?“, fragte Taya und dachte gleichzeitig: Hör auf, dir selber wehzutun! Es ist alles schon schlimm genug!

Doch natürlich antwortete Noa: „Diese Frage habe ich mir schon so oft gestellt, Taya. Ich schätze, sie fürchtete sich vor der Welt dort draußen. Sie kannte nur die Gegenwart anderer Magier. Bevor ich meine Leute verließ, ging ich zu ihr, um sie zu bitten, mich zu begleiten. Aber sie wollte nicht. Liali tat alles, um mich bei sich zu behalten.“

„Also warst du ihr auch egal“, schlussfolgerte Taya ohne große Sympathie mit dieser Frau. „Sie wollte auch nur ihren Erlöser zurück.“

„Nein. Nein, ich glaube nicht. Ich hoffe nicht. Aber die Wahrheit ist, ich weiß es nicht. Ich habe nur meine Gefühle, und die sagen mir, dass sie mich wirklich liebte – um meiner selbst willen, nicht wegen dem, der ich einst werden sollte. Ich frage mich oft, ob sie mich genauso vermisst. Oder ob sie mich schon aufgegeben hat.“

Liebe gibt uns viel, dachte Taya, aber sie kann uns auch mehr verletzen als alles andere.

Kaum jemand wusste das besser als sie, die so viele geliebte Wesen verloren hatte. Sie wünschte sich, dass ihr irgendetwas Tröstendes einfiel, doch noch bevor sie etwas hervorbringen konnte, meinte Noa: „Wenigstens werde ich Liali wiedersehen können.“ Und er fügte hinzu: „Selbst wenn es das letzte Mal in meinem Leben sein sollte.“


Kapitel 6: Zwei Soldaten

Ich habe mich entschieden, sagte sich Garian. Und nichts kann mich davon abhalten.

Es war kurz nach Sonnenaufgang. Er hatte Uruk schlafen lassen und das Zelt so leise wie möglich verlassen. Draußen war ihm ein kühler, klarer Morgen begegnet und er hatte sich seine Lederjacke angezogen und die Hände in den Taschen versteckt. Sein Atem trat in schwachen, kaum sichtbaren Wölkchen aus dem Körper und seine Augen waren vom Weinen noch gerötet. Garians Gedanken waren wild und er versuchte, sie mit der Disziplin einer Sturmklinge zu zügeln, während er durch die Reihen von Zelten marschierte.

Als er aufgewacht war, war er zuerst darüber erschrocken, dass Noas und Tayas Schlafmatten leer waren. Doch dann erinnerte er sich wieder: Seine Schwester und ihr Mentor befanden sich bereits auf der Reise in den Ewigen Winter. Uruk und er waren allein.

Ich hoffe, es geht ihnen gut. Ich hoffe, sie verstehen, warum ich das tun muss...

König Sandarius’ Worte wollten ihm nicht aus dem Sinn gehen: „Bei unserem Kampf brauchen wir jede Unterstützung, die wir kriegen können! Diejenigen unter euch, die Kampferfahrung haben, erhalten die Gelegenheit, sich den Streitkräften von Ambaria anzuschließen und an ihrer Seite zu kämpfen.“

Immer und immer wieder musste er daran denken. Gestern war ihm schließlich klargeworden, dass es für ihn keine andere Wahl gab, jetzt wo Noa und Taya fort waren. Er konnte es einfach nicht mehr aushalten, nur herumzusitzen und in Selbstmitleid zu versinken. Er musste etwas tun! Er musste wissen, was zu Hause vor sich ging. Und nun, wo Sandarius die Flüchtlinge aufgefordert hatte, seine Armee bei ihrem Kampf zu unterstützen, konnte er gar nicht anders, als dem Ruf zu folgen.

Er war kein Soldat. Nein, er war mehr. Er besaß beinahe die vollständige Ausbildung einer Sturmklinge. Er konnte mit allen erdenklichen Waffen umgehen, und selbst mit bloßen Händen war er sogar Kriegern überlegen, die älter und größer waren als er.

Dafür hast du mich ausgebildet, Vater. Wenn wir Minaskai erreichen, werde ich dir zeigen, dass all die endlosen Stunden der Ausbildung nicht umsonst waren.

Garian erreichte den Rand des Zeltlagers, wo er einen wachhabenden Weißen Ritter fand. Der Elf stand mit dem Rücken zu ihm, trug einen Speer in der Hand und ließ seinen Blick über die Weizenfelder vor der Stadt schweifen. Erst als Garian ihn grüßte, drehte er sich um.

Der Ritter hatte ein schmales, fast weißes Gesicht mit dunklen Bartstoppeln. Er musterte Garian von Kopf bis Fuß aus grünen Katzenaugen, die von Müdigkeit gezeichnet waren. Es war klar, dass er sehnsüchtig auf seine Ablösung wartete.

„Was willst du, Junge?“, fragte er auf Elfisch.

„Ich will den Streitkräften Ambarias beitreten“, antwortete Garian in der gleichen Sprache, todernst und trocken.

Der Ritter lächelte matt. „Pass auf, Junge. Ich habe die ganze Nacht hier gestanden und mir fast den Arsch abgefroren. Ich habe jetzt nicht den Nerv für dumme Scherze.“

Garian hatte mit dieser Reaktion schon gerechnet. „Das ist kein Scherz“, stellte er klar. „Ich meine es ernst. König Sandarius hat angeboten, dass jeder von uns, der Kampferfahrung besitzt, seiner Armee beitreten kann.“

„Eben darum geht es. Um Kampferfahrung.“ Wieder musterte er Garian. „Wie alt bist du, Junge?“

„Äh, ich bin neunzehn Jahre alt.“ Mit diesem Alter galt man in den meisten Ländern als erwachsen und mündig. Garian wusste, dass dies nicht vollkommen unglaubwürdig war. Es gab einige Leute, die ihn schon auf neunzehn geschätzt hatten.

„Und an wie vielen Schlachten hast du schon teilgenommen? Halt, sag nichts. Bestimmt warst du vor eurer Flucht General – in der Kinderarmee.“ Der Elf lachte.

„Ich bin der Sohn von Kelrik Daralos, dem Paladin der Sturmklingen“, antwortete Garian. „Und er selbst hat mich zum Ritter ausgebildet.“

„Klar. Sicher. Und jetzt hau ab. Ich habe genug gelacht. Wir brauchen Kämpfer, keine Hosenscheißer.“ Er sandte dem Jungen einen scharfen Blick zu und wartete darauf, dass er endlich Fersengeld gab.

Bleib ruhig, ermahnte sich Garian, der dem harten Blick des größeren Mannes standhielt. Gut, wenn er seinen Worten keinen Glauben schenken wollte, dann vielleicht seinen Taten. Er atmete einmal kurz ein und wieder aus.

Dann stürmte er auf den Ritter zu. Bevor dieser sich versah, lag er mit dem Gesicht auf dem Boden, Grashalme blendeten ihn. Garian saß auf seinem Rücken und drückte mit seinen Knien die Beine des Mannes nach unten. Seine rechte Hand hielt dessen Arme zusammen, die Linke hielt den Speer und zielte mit der Metallspitze auf den Hals des Ritters.

Der Elf blinzelte, unfähig, irgendetwas zu sagen.

Garian blieb so ernst wie zuvor. „Ich will für Minaskai kämpfen“, sagte er. „Ich will dabei sein, wenn unser Land von den Xendoriern befreit wird. Ich will eurer Armee beitreten.“

Der Weiße Ritter unter ihm schluckte. „Komm... komm in einer Stunde zu den Kasernen am Südende der Stadt. Und jetzt geh von mir runter, Junge!“

Garian nickte, stand auf und überreichte ihm seine Waffe. „Ich werde pünktlich sein“, versprach er. Dann ging er und ließ einen ziemlich perplexen Elf zurück.

Wie soll ich das Uruk erklären?, überlegte Garian, nicht zum ersten Mal.

Es blieb ihm noch eine knappe Stunde, doch er würde sich schon viel früher auf den Weg in die Stadt machen, um pünktlich zu sein. Vielleicht würde er die Kasernen auch nicht sofort finden. Hauptsache, er kam nicht zu spät.

Bevor er jedoch aufbrach, wollte Garian ein letztes Mal ins Zelt, um sich etwas von dem trockenen Brot zu holen, das von der gestrigen Essensration übrig geblieben war. Gestern hatte er kaum etwas davon angerührt, aber jetzt plagte ihn der Hunger.

Er hoffte, dass Uruk noch schlief. Vielleicht würde er gar nicht mitbekommen, wohin Garian ging. Er war sich nicht sicher, ob es richtig wäre, Uruk über seine Pläne im Unklaren zu lassen. Aber mit Sicherheit würde es einfacher sein. Uruk würde es nicht verstehen.

Andererseits war Garian klar, dass Uruk wohl kaum so lange schlafen würde, bis er aus der Schlacht heimkehrte. Vielleicht war es ja einfacher, wenn Garian erst bei den Streitkräften war wenn er seinen Freund vor vollendete Tatsachen stellte.

Nur beruhigte das sein schlechtes Gewissen nicht. Nein, es war nicht richtig, Uruk einfach so zurückzulassen, aber er konnte ihn unmöglich mitnehmen. Uruk war einfach kein Kämpfer – er war ein Gelehrter. Ein Bücherwurm. Und ein bisschen feige. Auch wenn Garian sich für diesen Gedanken schämte – letzten Endes war es die Wahrheit und jede andere Behauptung eine Selbsttäuschung. Während der Kämpfe, die kommen würden, konnte er unmöglich ständig auf ihn achtgeben.

Nein, Uruk musste hier bleiben. Aber wenigstens würde er nicht allein sein: Garian wusste, dass er sich mit Brakesch, dem Schamanen, angefreundet hatte. Und der alte Ork würde ihm sicher so lange Gesellschaft leisten, wie Garian fort war. Trotzdem würde ihm das den Weggang nicht leichter machen.

Aber was blieb ihm für eine Wahl?

Als Garian so behutsam wie möglich das Zelt betrat, lag Uruk noch auf seiner Schlafmatte. Seine Augen waren geschlossen und er schnarchte. Garian suchte das Brot aus seinem Rucksack. Es war zwar zur Hälfte angebissen und sah nicht mehr sehr appetitlich aus, aber es würde zumindest seinen Magen füllen.

Er wollte sich gerade so schnell und leise wie möglich wieder davonstehlen, als er das Rascheln von Stoff hörte.

„Garian – wo willst du hin?“ Uruk klang sehr verwirrt und halb verschlafen.

Garian zuckte zusammen. Er drehte sich um und blickte in Uruks müdes Gesicht. Der Ork hatte sich aufgerichtet. Seine Augen waren verklebt und noch kleiner als sonst.

„Ich ... äh...“ Garian geriet ins Stocken. Seine Antwort war plausibel, aber nicht sehr originell: „Ich muss mal.“

„Aber du bist doch eben schon draußen gewesen...“

„Ich...“ Garian war erstaunt, dass Uruk das mitbekommen hatte. Anscheinend war sein Schlaf doch nicht so tief gewesen, wie sein Schnarchen nahegelegt hatte. „Ich, äh...“

Uruk hatte ihn ertappt. Und wenn er ihm so in die verschlafenen, kleinen Augen blickte, stellte Garian fest, dass er gar nicht fähig war, seinen besten Freund zu belügen. Also drehte er sich ins Zeltinnere zurück und setzte sich auf seine eigene Schlafmatte. Er holte tief Luft, wohl wissend, dass es nicht einfach sein würde, Uruk klar zu machen, was er vorhatte. „Ich werde gehen, Uruk“, sagte er.

Uruk kratzte sich den kahlen Schädel. „Das habe ich gemerkt. Aber wohin?“

„Weißt du noch, was König Sandarius gesagt hat, als er hier war?“ Ihr Götter, war das wirklich erst zwei Tage her? Es schien ihm, als wäre seitdem eine Ewigkeit vergangen... „Dass er uns die Chance gibt, zusammen mit seinen Soldaten gegen die Xendorier zu kämpfen?“

Uruk mochte vielleicht noch nicht ganz wach sein, dennoch begriff er sofort, was Garian meinte. Plötzlich waren seine Augen nicht mehr klein und verschlafen. Sie weiteten sich vor Entsetzen. „Du willst dich ihnen doch nicht etwa anschließen?“

Garian nickte nur.

„Das ist nicht dein Ernst! Garian!“

„Ich kann nicht mehr hierbleiben, Uruk! Ich bin es leid, so unendlich leid, in diesem Lager zu sitzen und darauf zu warten, dass die Xendorier hier einfallen. Ich will etwas tun. Ich will kämpfen. Für Minaskai, für Kelrik... für deine Eltern. Ich...“ Er hatte das Gefühl, seine Zunge würde anschwellen, um zu verhindern, dass er weitersprechen konnte. „Ich habe das Gefühl, dass ich langsam wahnsinnig werde! Die Xendorier haben uns alles genommen. Unsere Heimat, un... unser ganzes Leben!“ Er holte noch einmal tief Luft, um seine Verzweiflung zurückzukämpfen. „Aber jetzt haben wir die Chance uns zu wehren! Jetzt haben wir die Chance, Minaskai zurückzuerobern!“

„Das ist Wahnsinn, Garian! Der Todesengel...!“

„Verstehst du denn nicht, dass ich gar nicht anders kann?“

„Warum, Garian?“, verlangte Uruk zu wissen. Jetzt erst bemerkte der Menschenjunge die Angst in Uruks Augen – die Angst, dass ihn nach seinen Eltern, Taya und Noa nun auch noch sein bester Freund verlassen würde.

Garian sah ihn nicht an, als er antwortete: „Weil ich eine Sturmklinge bin! Ich lebe, um Minaskai zu verteidigen, um für seine Freiheit zu kämpfen!“

„Du bist keine Sturmklinge!“, widersprach Uruk verzweifelt. „Garian, du bist noch nicht mal erwachsen! Du... du musst dich ja noch nicht einmal rasieren!“

„Und soll ich deswegen mit ansehen, wie die Xendorier Stück für Stück unsere Welt zerstören?“

„Du wirst sterben!“

Das brachte Garian zum Schweigen. Ja, dessen war er sich bewusst. Es war durchaus möglich, dass der Sohn seinem Vater bald ins Grab folgen würde. „Das kann sein“, gab er zu. „Aber ich habe die beste Ausbildung, die es gibt. Und ich weiß mich zu verteidigen!“

„Auch gegen dieses Todesengel-Monstrum?“

„Noa hat gesagt, dass der Todesengel bis jetzt noch nicht gefunden wurde.“

„Er hat auch gesagt, dass es bald so weit ist!“

„Vielleicht ist es noch nicht zu spät! Vielleicht können wir die Xendorier vorher schlagen. Und außerdem...“

„Aber was, wenn du dich irrst? Was, wenn sie ihn gerade jetzt, während wir hier sprechen, geborgen und repariert haben?“

Garian ignorierte diesen Einwurf. „Und außerdem“, begann er von Neuem, „wenn ich schon sterben muss, dann wenigstens für eine gerechte Sache.“

„Du bist kein Held, Garian!“, erwiderte Uruk. „Selbst wenn...“ Der Ork holte tief Luft, bevor sich seine Stimme überschlug, und begann erneut: „Selbst wenn der Todesengel noch nicht gefunden wurde: Die Armee von Ambaria wird bestimmt große Verluste erleiden. Vielleicht werden die Xendorier Sandarius’ Leute genauso leicht schlagen wie die Sturmklingen. Glaubst du, ein Einzelner kann daran etwas ändern? Glaubst du etwa, du kannst daran etwas ändern?“

„Ja“, antwortete Garian selbstsicher. „Das glaube ich. Ein einzelnes Wesen kann sehr wohl etwas ausrichten. So wie Dalan sich damals dem Weltenbrand entgegengestellt hat. Ich dachte, du glaubst auch daran.“

„Aber du bist nicht Dalan! Bitte komm doch zur Vernunft, Garian. Was ist mit Taya und Noa? Was würden sie dazu sagen?“

„Sie würden es verstehen“, antwortete Garian und belog Uruk und sich selbst mit aller Überzeugung. „Taya hat selbst gesagt, dass sie es nicht mehr aushalten kann, nichts zu tun. Genau wie Noa. Sie würden das Gleiche tun, wären sie in meiner Lage.“

Uruk wollte das nicht glauben. „Und was, wenn sie es rechtzeitig schaffen, von diesen Schenra-Vey Hilfe zu holen – doch du bist in Minaskai schon lange zu einem Aschehäufchen verbrannt? Dann bist du vollkommen umsonst gestorben, wie ein Idiot! Hast du darüber überhaupt schon einmal nachgedacht?“

Garian nickte. Natürlich hatte er darüber schon nachgedacht. Sehr oft sogar. Dennoch: „Und was ist, wenn sie es nicht schaffen? Wenn Sandarius’ Armee unsere einzige Chance darstellt, die Xendorier aufzuhalten?“

Darauf fehlte Uruk die Antwort. „Du willst mich also einfach hier zurücklassen?“

„Du sagst das so, als ob ich es gern tun würde!“

„Aber so hört es sich nun einmal an!“

„Du wirst nicht allein sein, Uruk. Brakesch ist für dich da. Glaubst du, ich würde gehen, ohne zu wissen, dass jemand auf dich aufpasst?“

„Garian, das ist doch verrückt!“

Garian antwortete nicht darauf. Er erhob sich. „Ich werde jetzt gehen, Uruk. Aber ich bin sicher bald wieder da. Dann können wir noch einmal darüber sprechen...“ Bevor er aus dem Zelt marschierte, drehte er sich noch einmal zu dem Ork um. „Es tut mir leid“, sagte er, „aber du musst mich verstehen.“

„Garian!“ Als Uruk ihn zurückrief, war es schon zu spät. Garian war gegangen. Uruk stand auf, rannte zum Zeltvorhang und spähte nach draußen. Dort sah er den Menschenjungen quer durch das Lager Richtung Stadttor rennen.

Uruk sank zurück ins Zelt. „Ich dachte, wir wären Freunde...“, flüsterte er.

„Stillgestanden, ihr Maden!“, brüllte Hauptmann Telwyn. In der selben Sekunde zogen die Männer und Frauen in den Reihen der Rekruten den Bauch ein und streckten die Brust heraus.

Garian machte ein ernstes Gesicht. Er versteifte sich so sehr, als seien seine Knochen aus Stahl, während der ambarische Hauptmann in voller Rüstung vor ihnen auf- und abmarschierte und jeden von ihnen einer scharfen Musterung unterzog.

Garian hatte den Weg zu den Kasernen ohne Mühe gefunden, obwohl sie durch hohe Steinmauern vom Rest der Stadt abgeschnitten waren. Die Mauern, die Beobachtungstürme, der gepflasterte Exerzierhof, auf dem er jetzt stand – all das erinnerte Garian sehr an das Übungsgelände der Sturmklingen zu Hause. Vielleicht zu sehr.

Außer ihm hatten sich noch ungefähr zweihundert weitere Minaskaier freiwillig gemeldet. Überraschend wenige, wie Garian fand. Einige der Freiwilligen wirkten durchaus, als ob sie Kampferfahrung hätten, andere machten den Eindruck, aus purer Abenteuerlust dabei zu sein. Noch hatte man keinem von ihnen ein Schwert in die Hand gegeben – vielleicht aus Sicherheitsgründen.

Die meist zerschundene oder dreckige Kleidung der Flüchtlinge stand im krassen Gegensatz zu den blitzenden Rüstungen der sie umgebenden Weißen Ritter. Die eingeborenen Elfen musterten die angetretenen ausländischen Rekruten mit unverkennbar arroganten, herablassenden Blicken. Doch das machte Garian nichts aus. Er würde ihnen schon zeigen, über welche Fertigkeiten er verfügte. Was ihm viel mehr Sorgen bereitete, war sein letztes Gespräch mit Uruk, und das machte es schwierig, sich zu konzentrieren. Sobald ich zurück bin, werde ich noch einmal mit ihm reden. Er wird mich schon verstehen. Er muss einfach! Er muss...

Die Stimme von Hauptmann Telwyn schnitt durch seine Gedanken. „Vaschunga!“, fluchte der Elf. Er besaß die typischen schmalen, hochwangigen Gesichtszüge seines Volkes, eisgraues, kurzgeschorenes Haar und ein sorgfältig rasiertes Kinn. Seine geschlitzten Pupillen hatten Ähnlichkeit mit dem Blick einer zuschnappenden Schlange. Natürlich sprach er Elfisch.

Kopfschüttelnd marschierte Telwyn weiterhin vor den Augen der Rekruten auf und ab – doch die hielten ihre Blicke streng geradeaus gerichtet. „Wir haben den Kämpfern unter euch die Chance gegeben, mit uns um euer Land zu kämpfen, doch alles, was ich sehe, ist ein Haufen verlauster, verweichlichter Mehlsäcke! Wenn mich meine Augen nicht trügen – und das tun sie nie! –, dann habt ihr so viel mit einem Kämpfer gemein wie ein Maiskolben mit einem Schwert!“ Das einzige Geräusch, das zu hören war, waren die Schritte von Telwyns Stiefeln auf dem Pflaster. „Vierundvierzig Jahre diene ich jetzt schon König Sandarius und der Armee von Ambaria, aber noch nie habe ich eine solche Ansammlung von Schwächlingen und Bettnässern gesehen! Es ist wie ein Schlag in mein Gesicht!“

Garian fragte sich insgeheim, was der Hauptmann mit diesen Beleidigungen erreichen wollte. Vielleicht glaubte er, dass so einige Rekruten ihre Entscheidung noch einmal überdachten und die Streitkräfte Ambarias wieder verließen, noch bevor sie ihnen beigetreten waren. Wie auch immer, auf ihn hatten diese Schimpftiraden keine Wirkung. Er wusste, was er konnte, wer er war und was er zu leisten bereit war. Und er hatte seine Entscheidung, den Streitkräften beizutreten, sicher nicht leichtfertig getroffen. Auch wenn Uruk das vielleicht anders sieht...

Telwyn blieb schließlich vor dem rothaarigen, jungen Elfen stehen, der direkt neben Garian stand. „Was ist mit dir, mein Junge? Hast du keine Lust mehr, deiner Mutter am Rockzipfel zu hängen?“

Der Elfenjunge zuckte zusammen. „N-nein, Herr...!“

„Möchtest du also ein bisschen Krieg spielen?“

Ein Anflug von Stärke überkam den Jungen: „Nein, Herr. Ich will helfen, mein Königreich von den Xendoriern zu befreien!“

„Ach“, meinte Telwyn mit gespielter Überraschung. „Und du glaubst, du kannst das?“

„Ja, Herr!“

„Dann beweise es mir!“

„Herr?“

Der Hauptmann grinste und winkte mit dem Zeigefinger. „Komm schon, Kleiner! Zeig mir, was du kannst! Mit bloßen Händen! Na los, ich warte!“

Garian konnte aus den Augenwinkeln beobachten, wie der Junge sich in den Reihen der Flüchtlinge umsah und dann vorsichtig Telwyn musterte. Dann schließlich stieß er einen Kampfschrei aus und stürmte auf den Hauptmann zu, der ihn mit lockenden Händen und einem Grinsen erwartete.

Einen Augenblick später lag der Junge am Boden. Telwyn ragte triumphierend über ihm auf und wandte sich den anderen Rekruten zu, die der Szene mit verunsicherten und erschrockenen Blicken zugesehen hatten. „Wir brauchen keine Kinder in unserer Armee! Wir brauchen Kämpfer!“

Der Hauptmann reichte dem jungen Elfen seine Hand und half ihm beim Aufstehen. Garian konnte hören, wie er ihm zuflüsterte: „Komm, geh wieder zurück, mein Junge. Das hier ist nichts für dich.“

Als der junge Elf, von einem Weißen Ritter begleitet, den Exerzierplatz verließ, baute sich Hauptmann Telwyn vor Garian auf.

„Du bist das Kind, das sich für eine Sturmklinge hält, nicht wahr?“

„Ich bin kein Kind mehr, Herr. Ich bin neunzehn Jahre alt und damit mündig“, wiederholte Garian seine Lüge.

„Wie dem auch sei. Man hat mir schon von dir berichtet. Du scheinst ja ziemlich selbstbewusst zu sein, Kleiner. Würdest du uns die Ehre erweisen und deine Fähigkeiten demonstrieren – oder möchtest du den Fehler deines Kameraden vermeiden und gehen, bevor du dich blamierst?“

„Ich möchte meine Fähigkeiten demonstrieren, Herr!“

Telwyn grinste und entblößte dabei perlweiße, schmale Zähne. „Ich warne dich, Junge – es ist eine Sache, einen Mann umzuschmeißen, der vor Müdigkeit sowieso schon fast aus seinen Stiefeln fällt. Eine andere, gegen mich anzutreten. Noch kannst du es dir überlegen.“

„Das brauche ich nicht, Herr“, antwortete Garian. „Ich habe mich entschieden.“

„Sehr schön.“ Telwyns Stimme troff vor Ironie. „Dann tritt vor und zeig mir und meinen Rittern, aus welchem Holz die Kinder aus Minaskai geschnitzt sind!“

Garian zögerte eine Sekunde. Telwyn war sehr viel größer und kräftiger als er und wog beinahe das Doppelte. Aber es gab einen Leitsatz der Sturmklingen: Je massiger dein Gegner, umso leichter ist er zu Fall zu bringen.

„Willst du dein hübsches Stirnband nicht vorher ablegen?“, spottete der Hauptmann. „Es könnte schmutzig werden!“

Garian holte noch einmal tief Luft. Dann sprang er auf Telwyn zu, lautlos, ohne unnötiges Kampfgeschrei. Der Elfenritter fing die ausgestreckte Faust des Menschenjungen ab, doch Garian hatte gar keinen Hieb geplant. Statt dessen trat er mit einem Bein in die Kniekehlen seines Gegners. Telwyn ging mit einem Ächzen zu Boden. Garian packte seine Hände und verdrehte sie ihm auf dem Rücken, so dass der Elf sich nicht rühren konnte. Der Sieger stand fest.

„Reicht das als Demonstration, Herr?“, fragte Garian unschuldig. Er war nicht einmal ins Schwitzen geraten.

Der Hauptmann nickte eifrig. „In Ordnung, Junge“, keuchte er, „lass mich aufstehen!“

Also ließ Garian ihn los und half ihm, hochzukommen. Auf den Gesichtern der Zuschauer zeichneten sich Unglauben und Verblüffung ab. Sie hatten alle gesehen, wie der Junge den Krieger in Windeseile außer Gefecht gesetzt hatte, aber niemand konnte es glauben.

„Vaschunga“, schnaufte Telwyn und musterte Garian, doch diesmal voller Respekt. „Wie ist dein Name, junge Sturmklinge?“

„Garian Daralos, Herr.“

„Kannst du auch mit Waffen umgehen, Garian Daralos?“

„Ja, Herr. Mit allen Waffen. Vom Schwert bis zu Armbrust und Nadelwerfer.“

Garian kam sich komisch vor, als sich der Elf daraufhin vor ihm verneigte. „Wenn das so ist, dann gibt es wohl kaum etwas, das ich dir noch beibringen kann.“

Garian runzelte die Stirn. „Soll das heißen, ich bin aufgenommen, Herr?“

Der ältere Krieger grinste. „Genau das soll es heißen.“

„Danke, Herr“, antwortete Garian und verneigte sich seinerseits. Seine nüchterne Stimme verriet nichts von seinem Triumphgefühl.

Telwyn bat Garian, zurück in die Reihen der Rekruten zu treten. Dann sagte er zu allen: „Wir brauchen mehr Kämpfer wie unseren jungen Freund Garian hier. Also – wer von euch hat den selben Mut? Hmmm?“

Es meldeten sich einige Leute freiwillig. Telwyns Blicke schienen sie diesmal genauer zu prüfen.

Aus den Augenwinkeln nahm Garian wahr, wie sich jemand am anderen Ende der Reihe zu den Rekruten gesellte. Es war eine kleine, breite Gestalt, die so schnell wie möglich über den Exerzierhof gerannt war, um den wachsamen Augen des Hauptmanns zu entgehen. Doch das war gar nicht so leicht.

„Wen haben wir denn hier?“, brüllte Telwyn. „Ein Nachzügler, wie? Ich dachte immer, Pünktlichkeit gehört zu den Tugenden der Minaskaier!“

Das arme Schwein, dachte Garian, die Augen streng geradeaus. Gut, dass ich nicht in seiner Haut stecke.

„Wie ist dein Name, Rekrut?“, rief der Hauptmann für jeden hörbar, doch die Antwort kam weitaus zaghafter:

„Äh, ich bin Uruk Utka.“

Garian riss die Augen auf. Entweder hatte er sich gerade verhört oder...! Er spähte an den Reihen seiner Mitbewerber vorbei. Tatsächlich sah er am Ende der Reihe seinen besten Freund stehen: den kleinen, pummeligen Ork, der den Bauch einzog, die Schultern breitmachte und versuchte, etwas Ähnliches wie Haltung anzunehmen.

„Was machst du hier?“, zischte Garian, aber auf die Entfernung hörte Uruk ihn natürlich nicht. Statt dessen war er voll und ganz auf den Hauptmann konzentriert, der sich, die Hände in die Hüften gestemmt, vor ihm aufstellte.

„Also, Uruk Utka! Einige von euch Orks sind gefürchtete Kämpfer! Aber du siehst mir nicht gerade danach aus!“

„Nein, Herr“, hörte Garian Uruk antworten, erstaunlich selbstsicher. „Aber ich will es lernen!“

„In drei Wochen ziehen wir gegen die Xendorier. Glaubst du etwa, dass du bis dahin aus deinem Fett Muskeln machen kannst?“ Er deutete auf Uruks wohlgenährtes Bäuchlein.

„Ja, Herr.“ Etwas vorsichtiger fügte der Ork hinzu: „Das heißt, ich, äh, will es versuchen.“

„Und glaubst du, dass du den Mut aufbringst, einen anderen Mann anzugreifen?“

„Äh, ja, Herr. Wenn es ein Feind ist, bestimmt.“

Garian kamen unwillkürlich die Raufbolde in den Sinn, die Uruk nach der Schule immer wieder aufgelauert hatten. Als überzeugter Pazifist hatte der Ork ihren Sticheleien nichts entgegengesetzt, abgesehen von einigen Ausführungen über ihre Minderwertigkeitskomplexe (woraufhin Taya und Garian ihn stets aus der Misere holen mussten). Aber die Vorstellung, dass Uruk, sein Freund Uruk, auch nur die Hand gegen einen anderen erhob? Das war vollkommen undenkbar!

Das kann ich nicht zulassen, dachte Garian. Ich muss ihm diesen Unsinn ausreden. Er hat hier nichts zu suchen! Sie werden ihn zu Brei schlagen.

Ihm war dennoch klar, was Uruk hierhergetrieben hatte: pure Verzweiflung, und er tat ihm leid. Sein erster Impuls war es, sich vor seinen Freund zu stellen und ihn vor Telwyns zynischen Bemerkungen zu schützen. Doch dann wurde ihm klar, dass es besser sein würde, wenn der Hauptmann Uruk mit der Realität konfrontierte.

Und genau das tat Telwyn. „Ich glaube, es ist das Beste, wenn du wieder gehst, Uruk Utka“, verriet er, nachdem er den Ork noch einmal von Kopf bis Fuß gemustert hatte. Garian musste ihm zustimmen. „Du wirst dein Leben verlieren, noch bevor du weißt, warum. Geh zurück.“

Damit wandte sich der Elfenritter ab. Das Gespräch war für ihn beendet. Aber Uruk rührte sich nicht. Statt zu verschwinden, blieb er wie angewurzelt stehen. Seine Schultern waren mittlerweile heruntergesackt, seine soldatische Haltung dahingeschmolzen. Er sah aus wie ein Häufchen Elend.

Dann tat er etwas, mit dem weder Garian noch Telwyn gerechnet hätten. Etwas, das entweder enorm mutig oder einfach nur unglaublich dumm war.

Uruk stieß einen schrillen Kampfschrei in seiner Muttersprache aus und rannte, mit dem Kopf als Rammbock, auf den Hauptmann zu. Als der Elf mit einem Ächzen auf das Pflaster fiel, schmiss sich Uruk mit seinem ganzen Gewicht auf Telwyns Brustkorb und drückte ihm so die Luft ab.

„Runter von mir!“, krächzte Telwyn mit erstickter Stimme.

Garian erstarrte. Diese Seite von Uruk hatte er noch nicht kennengelernt.

Die umstehenden Soldaten waren bereits vorgetreten, um ihren vorgesetzten Offizier von dem Ork zu befreien. Doch Uruk stieg von allein ab. Wie Garian zuvor, half auch er dem Hauptmann beim Aufstehen. Der Weiße Ritter rieb sich die Leiste. In seinem Gesicht und an seinen Händen waren Schürfwunden zu sehen. Dann starrte er den wesentlich kleineren Ork mit einem undeutbaren Blick an.

Garian sah genau, wie unwohl sich Uruk fühlte, und das nicht nur weil alle Augen auf ihn gerichtet waren. Wahrscheinlich wäre er am liebsten im Erdboden versunken. Gut so, dachte Garian. Er darf einfach nicht hierbleiben!

Doch dann stieß Telwyn plötzlich ein grimmiges Lachen aus und legte anerkennend eine schmale, langfingrige Hand auf Uruks Schulter. „Dieser junge Mann hier“, rief er den anderen zu, „hat noch viel zu lernen!“ Er sah den Ork an. „Aber ich denke, wir können ihm dabei helfen! Er hat seinen Willen bewiesen, denke ich. Geh zurück in die Reihe, Uruk Utka! In drei Wochen werde ich einen Kämpfer aus dir gemacht haben!“

Mit einem unfreiwilligen, nicht wenig stolzen Grinsen auf dem Gesicht marschierte Uruk zurück zu den anderen Rekruten. Dabei warf er Garian noch einen flüchtigen Blick zu, der sagte: So einfach wirst du mich nicht los!

Er hat es geschafft, dachte der Menschenjunge. Ich kann es nicht glauben, er hat es wirklich geschafft!

Es vergingen zwei weitere Stunden, in denen Hauptmann Telwyn sich weitere Opfer heraussuchte. Ein halbes Dutzend verließ den Exerzierplatz mit Scham in den Augen und Blessuren am Körper. Für sie bestand keine Hoffnung. Doch was den Rest anging, so war Telwyn durchaus zuversichtlich, dass er es schaffen würde, ihnen, wie er sagte, „den Umgang mit einem Schwert beizubringen, ohne dass ihr euch die Augen damit ausstecht!“

Er berichtete, dass Ambarias Angriff auf die xendorischen Besatzer noch von Truppenkontingenten anderer alliierter Elfenkönigreiche unterstützt würden, die zusammen eine mächtige Streitmacht bildeten.

„Trotzdem“, sagte Telwyn, „brauchen wir jeden Mann und jede Frau. Jede Hilfe, die wir kriegen können, um diese Bastarde in ihre Grenzen zu verweisen! Heute Mittag beginnen wir mit dem Training! Dann werde ich aus euch Memmen Kampfmaschinen machen! Ihr könnt jetzt gehen! Meine Leute zeigen euch eure neuen Quartiere! Abmarsch!“

Die ordentlich formierten Reihen lösten sich auf. Gemurmel brandete auf, während die zukünftigen Soldaten von Weißen Rittern zu den Kasernen geführt wurden.

Garian rannte sofort zu Uruk. „Uruk – was soll das? Was machst du hier?“

„Das Gleiche wie du.“

„Du... du bist verrückt!“

„Nicht verrückter als du.“

„Aber du hast doch gar keine Kampfausbildung!“

„Ich werde lernen.“

„Aber...!“

„Spar dir das, Garian“, forderte Uruk ernst. „Glaubst du etwa, ich lasse dich allein gehen? Was ist, wenn du in Minaskai getötet wirst? Willst du etwa allein sterben? Ich weiß, jetzt wo Taya und Noa nicht da sind, kann ich dich nicht aufhalten. Aber ich kann zumindest auf dich aufpassen!“

„Ich werde nicht sterben!“

„Wie kommst du darauf?“, wollte Uruk wissen. „Glaubst, nur weil du die Ausbildung einer Sturmklinge hast, bist du unsterblich?“

Garian wusste keine Antwort darauf. „Und wenn du stirbst?“

„Dann bist du bei mir. Aber ich kann nicht hierbleiben. Ich will auch nicht länger warten, dass etwas geschieht. Ich will meine Eltern wiedersehen, Garian! Ich will zurück nach Hause! Ich habe es satt, wie gelähmt dazuliegen und die Stunden zu zählen, während Xendor über andere Länder herfällt. Vielleicht kann einer nicht viel verändern – aber zwei bestimmt!“

Garian sah ihn lange an und schwieg. Obwohl er sich Sorgen machte, war er zu Tränen gerührt. „Du bist verrückt“, wiederholte er. Die beiden Freunde fielen sich in die Arme und klopften sich gegenseitig auf den Rücken. „Wenn ich schon sterben muss, dann neben dir“, sagte Garian.

Hauptmann Telwyn schonte seine neuen Untergebenen nicht. Er begann mit einem Zwölf-Meilen-Marsch quer durch das Land – während eines wilden Gewitters. Wer dabei zurückblieb, hatte die Kompanie automatisch verlassen. Für Garian war der Lauf ein Kinderspiel. Und obwohl Uruk vor Erschöpfung kaum noch seine Beine spürte, mehr japste als atmete, ständig bitteren Speichel ausspuckte und sich vor Seitenstechen kaum noch rühren konnte, gab er nicht auf.

Das imponierte nicht nur Garian. Auch Telwyn, der die beiden Freunde genau im Auge behalten hatte, belohnte den Ork hin und wieder mit einer beeindruckten Miene. Dennoch verriet seine Stimme nichts davon, als er sämtliche Rekruten immer wieder als Schwächlinge und Bettnässer bezeichnete und sie mit einer Reihe unübersetzbarer Schimpfwörter bedachte. Seine Worte übertönten manchmal sogar den Donner.

„Es ist mir klar, dass ich in der kurzen Zeit keinen von euch zu einem meiner Weißen Ritter machen kann“, sagte er gegen Ende des Marsches, den mehr Rekruten durchgehalten hatten als erwartet. „Aber zumindest werdet ihr euren Feinden nicht hilflos gegenüberstehen. Und wenn all eure Waffen zerbrechen, könnt ihr wenigstens laufen!“

Am Abend, als sie vollkommen durchnässt und erschöpft in die Kasernen zurückkehrten, wurden spärliche Essensrationen gereicht.

Danach begann das Training mit dem Schwert – zuerst mit Übungswaffen aus Holz. Unter den wachsamen Augen von Telwyn und einigen seiner Adjutanten kämpften Garian und Uruk miteinander. Und der junge Ork stellte sich dabei gar nicht so ungeschickt an, wie seine plumpe Gestalt versprach. Garian hielt sich zurück und gab seinem Freund Ratschläge, wie er seine Verteidigung verbessern und Unachtsamkeiten des Gegners ausnutzen konnte.

Als schließlich kurz vor Mitternacht die neuen Rekruten in ihre Quartiere zurückmarschiert waren (natürlich im Laufschritt), dachten Garian und Uruk noch lange nicht daran, sich schlafen zu legen. Sie trainierten noch drei Stunden auf dem Exerzierhof, bis sie todmüde auf ihre Schlafmatten krochen.

Eine kurze, traumlose Nacht verstrich und der nächste Tag begann früh: zwei Stunden vor Sonnenaufgang. Und wieder schenkte Telwyn ihnen nichts. Während die Rekruten Liegestütze machten (bei denen Uruk schließlich doch zusammenbrach), brüllte der Hauptmann: „Wenn ihr dort draußen gegen die Xendorier kämpft, seid ihr vollkommen auf euch allein gestellt. Meine Männer oder ich werden nicht da sein, um euch zu sagen, was ihr tun sollt. Ihr müsst lernen, eigenständig zu kämpfen, eigenständig zu denken!“ Er grinste. „Obwohl es für einige von euch wahrscheinlich das erste Mal in ihrem Leben sein wird!“

„Drei Wochen!“, keuchte Uruk, der sich langsam wieder aufrappelte. Er rang nach Atem. „Drei Wochen jeden Tag diese Schufterei!“

„Hast du etwa schon genug?“, fragte Garian, der bereits siebzig Liegestütze hinter sich gebracht hatte.

Uruk sah ihn an. Dann verzog er seinen breiten Mund zu einem noch breiteren Grinsen. „Hättest du wohl gern!“


Kapitel 7: Lendrien

Nach einer Reise von einem und einem halben Tag lief der kleine Frachter in den Hafen von Enforl, im Königreich Lendrien ein. Auf der Karte glich das nördlichste der Elfenkönigreiche einem langen, dünnen Band mit unregelmäßigen Rändern, das sich zwischen der Ost- und der Westküste Elfarias spannte. Dahinter erstreckte sich der Ewige Winter – riesige, kalte Steppen, unbezwingbare Berge und Wüsten aus Eis, in denen fast das ganze Jahr hindurch Schnee lag.

Während der Überfahrt hatte Taya bemerkt, dass sie in wildere, ungezähmte Regionen der Welt eintraten. Der Wind nahm an Stärke zu und brachte klirrende Kälte mit sich. Da der Frachter während der Reise immer nah an der Küste des Kontinents blieb, konnte Taya beobachten, wie das Land, das an ihren Augen vorbeizog, unfreundlicher und grauer wurde.

Weiter in den Norden hinein wurden Städte immer seltener. Die wenigen Siedlungen bestanden aus dicht an dicht gedrängten Türmen und Häusern, die wirkten, als kauerten sie sich aneinander, um sich vor der Kälte und dem schneidenden Wind zu schützen.

Sommer und Winter waren immer Tayas liebste Jahreszeiten gewesen, vielleicht weil sie mehr Abwechslung zu bieten hatten als Herbst oder Frühling, die in Minaskai meist matschig und ungemütlich waren. Der Winter verzauberte die allzu bekannte Ansicht von Dayrelia und der Frost malte weiße, zerbrechliche Blumen an die Fenster. Man fand sich in der warmen Stube zusammen, wenn die frühe Nacht heraufzog, versammelte sich vor dem prasselnden Kamin und trank heißen Tee. Taya erinnerte sich mit einem Lächeln daran, wie sie mit Garian und Uruk jedes Jahr vor dem Haus Wettbewerbe veranstaltete, wer den schönsten Schneedrachen baute.

Aber der Winter hier war düster und lebensfeindlich. Den Elfen, die so weit im Norden lebten, blieb nicht einmal der Trost, dass nach ein paar Monaten alles überstanden war und der Frühling ihr Land wieder aufblühen ließ. Schnee konnte hier tödlich sein, die Kälte grausam. Wölfe und Bären streiften hungrig durch die dunklen Wälder.

Aber, dachte Taya, gibt es einen besseren Ort auf der Welt, wo sich eine Geheimgesellschaft verstecken kann?

Während der Überfahrt hatte Noa ihre Ausbildung fortgesetzt. Taya hatte gelernt, wie man die Magie an einen Ort oder einen Gegenstand fixierte, wo sie ohne das Zutun des Magiers weiterhin wirkte – zwar nur für eine gewisse Zeit, aber immerhin. So konnte man eine Holzkugel dauerhaft zum Schweben bringen oder eine magische Flamme stundenlang brennen lassen, ohne sich die ganze Zeit konzentrieren zu müssen. Die Anwendungsmöglichkeiten waren beinahe unendlich – und nicht wenige Magier hatten daraus eine Kunstform entwickelt. Orte, an denen diese gesammelte magische Kraft wirksam war, nannte man Bannkreise. Noa hatte ihr erzählt, dass es Magier gab, deren Bannkreise Jahrhunderte lang funktioniert hatten, auch wenn die Anstrengung, dies zu bewerkstelligen, sie fast ihren Verstand und all ihre Lebensenergie gekostet hatte.

Taya war noch nicht sehr weit im Erschaffen von Bannkreisen. Sie hatte gerade einmal ein Stückchen Brot für drei Stunden schweben lassen, bis sich die Magie schließlich aufgelöst hatte und das Gebäck auf den schmutzigen Schiffsboden gefallen war. Aber sie lernte und übte ständig. Auch sie wollte eine magische Künstlerin werden. Und sie fragte sich die ganze Zeit über, welche Wunder der Magie sie in der Burg der Schenra-Vey sehen würde...

Die Hafenstadt Enforl war halb so groß wie Beschar und auch nur halb so schön. Das raue Wetter hatte die Pastellfarben der kunstvollen Türme verblassen lassen. Dunkler Rauch aus unzähligen Schornsteinen verpestete die sonst so klare Luft und bildete ein gräuliches Wolkendach über den Häusern. Hinter diesem Vorhang wirkte die Sonne weit, weit entfernt und kalt.

Ein paar vereinzelte Schneeflocken legten sich wie ein seidener Schleier auf die braunen Häuserdächer und die vielen überdachten Passagen, in denen sich die Bürger vor der Kälte versteckten, während der Wind wie ein Gespenst durch die Straßen pfiff.

Nur zwei weitere Schiffe lagen im Hafen – Taya konnte sich sehr gut vorstellen, dass es niemanden freiwillig in ein solches Land verschlug. Menschen und Orks traf man, laut Noa, in diesem Teil der Welt nur äußerst selten. Und die wenigen Einheimischen, die sich an den Kais herumtrieben, versteckten sich in langen, dicken Pelzmänteln. Manchmal waren die langen Haare, die aus den fellgesäumten Kapuzen flossen und vom beißenden Wind zerzaust wurden, alles, was man von ihren Trägern sehen konnte.

Die paar Enforlier, die sich im Hafen aufhielten, hatten sich um große, beheizte Kessel versammelt und streckten die Finger gierig nach der Wärme aus.

Taya war froh über die dicke Jacke, die sie trug, und die Fäustlinge, die ihre Hände schützten. Nun, da sie im Hafen dieser kalten Stadt stand und sich die grau-weiße Welt ansah, erlebte sie immer wieder Déjà-vus, die sie sich durch ihren prophetischen Traum erklärte, der ihr den ersten, bitterkalten Vorgeschmack auf den Ewigen Winter gegeben hatte.

Noa, der neben ihr ging, hatte unter seinem Mantel mehrere Hemden angezogen. „Ahhhh“, machte er genüsslich und sein Atem trat als deutliche Wolke aus seinem Mund. „Willkommen in Lendrien. Wo einen die Glut in den Herzen der Elfen wärmt.“ Er warf seiner Schülerin einen Blick zu.

„Du machst dich über mich lustig“, klagte Taya.

„Wie kommst du darauf?“

„In Minaskai hieß es immer, die Bewohner von Lendrien hätten Eis statt Blut in den Adern. Und ich fühle mich, ehrlich gesagt, nicht sehr gewärmt.“ Sie klemmte die Hände unter die Achseln, da die Kälte ihr allmählich in die Glieder kroch.

„Lass dich nicht von Äußerlichkeiten täuschen“, antwortete Noa mit einem wissenden Lächeln. „Und schon gar nicht von den Vorurteilen anderer.“

„Ich nehme an, du warst schon mal hier?“

Noa nickte. „Als ich aus Medoran geflohen bin, verschlug es mich zuerst nach Lendrien – selbstverständlich, da es das erste und einzige Königreich vor dem Ewigen Winter ist. Ich blieb zwar nur wenige Wochen hier, aber es war eine schöne Zeit.“

Taya versuchte sich vorzustellen, wie Noa zum ersten Mal in seinem Leben in eine wirkliche Stadt gekommen war, Wesen gesehen hatte, die nicht seinem geheimen Orden angehörten. Wie aufregend das alles für ihn gewesen sein musste!

„Was werden wir jetzt tun?“, fragte sie ihren Mentor.

„Wir werden einen Gasthof aufsuchen, in dem wir uns ausruhen und etwas essen können“, antwortete Noa. „Und dann halten wir nach einer Möglichkeit Ausschau, in das Herz des Ewigen Winters zu gelangen.“

Taya nickte zuversichtlich, weil sie wusste, dass sich eine solche Gelegenheit finden würde. In ihrem Traum hatten sie und Noa schließlich auf Pferden gesessen.

Ein Gasthof, hatte er gesagt. Sehr gut! Sie wollte ein letztes Mal etwas Richtiges essen, bevor die Reise in noch kargere Gefilde weiterging.

„Es ist schade“, meinte Noa, während sie den Hafen und die Schiffe hinter sich ließen und sich auf einer breiten Straße dem Stadtzentrum näherten, „aber so wie es aussieht, werde ich auch diesmal nicht lange hierbleiben...“

Als Noa und Taya eine der vielen überdachten Passagen betraten, schien es, als würde sich eine andere Welt vor ihnen auftun. Sie bewegten sich auf einer fast sechzehn Schritte breiten Straße, deren verschiedenfarbige Pflastersteine fantastische Mosaike unter ihren Schuhen bildeten. Hoch über ihren Köpfen spannte sich ein Dach aus Glas, welches durch den darauf liegenden Schnee milchig wirkte.

Sah die Stadt von außen grau und vereist aus, entsprach das „Innenleben“ von Enforl eher dem, was Taya von einer Elfenstadt erwartete: Die Frontseiten der Häuser, welche die Grenzen der Passage bildeten, waren in warmen Pastellfarben bemalt und Fensterläden und Treppengeländer mit kunstvollen Holzschnitzereien verziert – und jede Häuserfront war anders, jede ein Kunstwerk für sich. Während Mentor und Schülerin durch die zahlreichen abknickenden und sich kreuzenden Straßen zogen, sahen sie auch die großen Tore eines Tempels. Taya sah in seinem Inneren Priester in feierlichen weiß-silbernen Roben.

Wunderbarerweise war die Passage beheizt: An allen Ecken und Enden standen brennende Kohlekessel, von denen trockene Wärme ausströmte. Taya konnte ihre Handschuhe ausziehen und ihre Jacke öffnen. Auch die Passanten hatten ihre Kapuzen zurückgeschlagen. Sie erschienen Taya wie typische Elfen, obwohl ihr auffiel, dass die hohen Wangenknochen dieser Leute sehr viel markanter waren als bei anderen Völkern des Kontinents. Und ihre Augen waren in den meisten Fällen von einem durchdringenden Himmelblau, wie Taya es selten zuvor gesehen hatte – es faszinierte sie ungemein. Die Elfen hier kamen ihr keineswegs wie die verknöcherten Egoisten vor, als welche die Lendrier immer beschrieben wurden. Die Blicke, die sie dem ungleichen Paar zuwarfen, waren neugierig und interessiert, doch keineswegs unfreundlich.

Das einzige Problem schien der schleppende Dialekt zu sein, in dem sich die Leute unterhielten. Aber Noa war ein guter Dolmetscher. Er hatte sich bei einem Einheimischen nach dem Weg zu einem guten Gasthaus erkundigt und bereitwillig Auskunft erhalten.

Hier hat sich kaum etwas verändert, dachte Noa, während er die überdachte Straße entlangging, die vielen Geschäfte und künstlerischen Wohnhäuser bewunderte und sich die entgegenkommenden Bürger ansah. Und irgendwie machte ihn das glücklich. Diese Stadt wiederzusehen war, als träfe er einen alten Freund. Er erinnerte sich lebhaft an seinen ersten Aufenthalt in diesem Königreich, wo er sich mit Gauklertricks Geld verdient hatte, um sich ein Dach über dem Kopf und etwas zu essen leisten zu können. Seltsam. Wenn er nun zurückblickte auf all die Reiche und Städte, die er auf seiner Flucht vor dem Orden gesehen hatte, bemerkte er, dass ihn die Bewohner von Lendrien am wenigsten wie einen Landstreicher behandelt hatten. Vielleicht hatte das daran gelegen, dass er als Mensch eine Art Attraktion für die Elfen war, die Angehörige seines Volkes selten im hohen Norden begrüßen konnten.

Plötzlich kam es ihm so vor, als würde seine lange, drei Jahre währende Reise rückwärts verlaufen. Von Berial zurück zu den Elfenkönigreichen, zurück nach Lendrien, zurück in den Ewigen Winter und zurück in die dicken Mauern der Ordensburg, wo alles begonnen hatte.

Noa musste daran denken, wie Taya ihn gefragt hatte: Gibt es ein Schicksal?, und er ihr mit einem selbstsicheren Nein geantwortet hatte. Doch nun, in diesem Moment, überkamen ihn zum ersten Mal Zweifel an seinem Urteil.

Plötzlich ertönten laute Glockenschläge, von überall her. Taya fuhr zusammen und dachte zurück an jene schreckliche Sekunde, als in Minaskai die Glocken geschlagen hatten, um die Stadt und ihre Bewohner vor den einfallenden Xendoriern zu warnen. Beruhig dich, befahl sie sich.

Verwirrt beobachtete sie, wie sämtliche Elfen die Straßen verließen. Einige von ihnen kehrten in ihre Häuser zurück – sie waren nicht in Eile, aber irgend etwas schien sie zurückzurufen. Unwillkürlich blieb auch Taya stehen und Noa mit ihr.

Nur ein einziger Elf blieb zurück. Er war alt, mit Silberhaar, sein dünner Körper gehüllt in einen dicken, fellgesäumten Mantel. Aus der Tasche auf seinem Rücken zog er einen kleinen, zusammengerollten Teppich. Er breitete ihn vor sich aus, um sich im Schneidersitz darauf niederzulassen. Mit geschlossenen Augen überkreuzte er die Arme und berührte die Schultern mit den Händen. Taya konnte nur staunend zusehen. Zuerst war ihr nicht klar, was hier vor sich ging, doch dann erinnerte sie sich:

Die Glocken erinnerten die Gläubigen an die Meditiationsstunde, jenes Ritual, das sich dreimal am Tag wiederholte – bei Morgengrauen, wenn die Sonne im Zenit stand und zur Abenddämmerung. Während dieser Zeit widmeten die Gläubigen ihre Gedanken ihren drei Göttern – Nayad, Bokur und Teschin.

Noa sah seine Schülerin fragend an. „Was ist mit dir? Warum bist du so überrascht?“

„Schon gut“, winkte Taya ab.

Nicht zum ersten Mal wurde ihr bewusst, wie sehr sie den Bezug zu ihrem Volk verloren hatte. Sie war zwar als Elfe geboren worden, doch ihr kulturelles Erbe war an ihr vorbeigegangen. Seit dem Tod ihrer Eltern hatte sie nicht mehr zu den drei Göttern gebetet. Und durch Kelrik und Garian – ihre neue Familie – war sie mit der menschlichen Kultur aufgewachsen.

Natürlich wusste Taya vieles über die Bräuche und Sitten ihres Volkes, aber sie trug dieses Wissen im Kopf, nicht im Herzen. Ihre Religion hatte für sie an Bedeutung verloren, als sie erkannte, dass alles Beten ihre Eltern nicht wieder lebendig machen konnte.

Mein Denken und mein Herz sind das eines Menschen geworden, überlegte Taya, nicht zum letzten Mal, während sie und Noa wortlos an dem meditierenden Elfen vorbeigingen. Aber was war daran so schlecht? Die Menschen waren nicht besser oder schlechter als Elfen oder Orks. Außerdem kam es nicht auf die Rasse an, der man angehörte. Nur auf die Seele, wie Uruk einmal gesagt hatte.

Sie fanden einen Gasthof mit dem wohlklingenden Namen Garisched – das war Elfisch für „Heimat“ – , doch Noa erklärte seiner Schülerin, dass es vielleicht besser wäre, erst das Ende der Meditationszeit abzuwarten, bevor sie das Gebäude betraten. Taya versuchte sich vorzustellen, wie innerhalb des Gasthofes sowohl die Hausherren als auch die Gäste im Schneidersitz auf dem Boden hockten und in ihre Meditation versunken waren.

Die perfekte Gelegenheit für Diebe, dachte sie mit einigem Zynismus, doch wahrscheinlich würden auch die Diebe in Meditation verfallen, sobald sie die Glockenschläge hörten. Sie fragte sich, wie gläubig jemand sein musste, um eine solche Disziplin aufrechtzuerhalten – aber wahrscheinlich war es unter anderem diese Disziplin, welche die elfische Kultur in den Augen von Menschen und Orks so fremdartig machte.

Als es endlich so weit war und sie in den Gasthof traten, empfing sie der Duft von gekochtem Essen. Taya lief das Wasser im Mund zusammen und ihr Magen knurrte wie eine wilde Bestie. Sie roch süß-sauren Eintopf, Auflauf, Gemüse – jedoch kein Fleisch. Die Elfen, egal in welchem Königreich, ernährten sich größtenteils fleischlos, in einigen Regionen lehnten sie sogar den Verzehr von Eiern oder Milch ab.

Hatte vorher ein entspanntes Gemurmel in dem mit Holzpanelen und Wandteppichen geschmückten Raum geherrscht, verstummte die Handvoll Gäste bei Noas Eintritt. Neugierige Katzenaugen musterten den Menschen, man tuschelte hinter vorgehaltener Hand. Falls Noa es bemerkte, ließ er sich jedoch nichts davon anmerken, sondern marschierte mit selbstsicherem Gesicht voran. Er trat an die Theke, erkundigte sich bei dem Gastwirt – einem schlanken, strohblonden Elfen – nach einem Zimmer und legte unauffällig einige Silbermünzen auf den Schanktisch. Der Wirt war sichtbar amüsiert, dass der Mensch Noa nicht nur fließend Elfisch sprach, sondern auch noch mit dem hiesigen Dialekt vertraut war und nahm dankbar das Geld an sich.

„Ihr habt Glück, mein Freund“, erklärte der Elf, und seine schleifenartigen Gesichtstätowierungen schienen zu leuchten. „Wir haben gerade noch ein Zimmer frei. Um diese Jahreszeit ist mein Haus für gewöhnlich ausgebucht.“

Er ließ die Münzen in seiner Gürteltasche verschwinden, nahm einen Schlüssel vom Haken und kam hinter der Theke hervor. Er führte Noa und Taya eine Treppe hinauf durch einen dunklen Flur, dessen Wände mit Mosaiken aus billigen Glasscherben geschmückt waren.

Am Ende des Ganges öffnete der Hausherr eine Tür und überreichte Noa den Schlüssel. Schließlich verneigte er sich demütigst. „Wenn Ihr weitere Wünsche habt, scheut Euch nicht, sie mir mitzuteilen.“

„Ich komme darauf zurück“, antwortete Noa und schloss die Tür vor der Nase ihres Gastgebers. Sie standen in einem kleinen Zimmer mit einfachen Wandbehängen voller elfischer Symbole und verschlungener Muster.

Das Mobiliar bestand aus einem niedrigen, holzwurmgeplagten Schrank und einem achteckigen Tisch mit zwei Stühlen darum. Eine Tür führte in ein kleineres Schlafzimmer, wo ein riesiges Bett stand. Da das Zimmer nur über ein einziges Fenster verfügte, wirkte die Atmosphäre etwas düster. Nachdem sie sich kurz umgesehen hatte, musste Taya feststellen, dass Kerzen das einzige Beleuchtungsmittel darstellten.

„Sehr rustikal“, meinte Noa und zog die Nase kraus, „aber es wird wohl reichen. Hauptsache, wir haben ein Dach über dem Kopf und festen Boden unter den Füßen.“

Taya nickte. Nachdem sie die letzten Tage ausschließlich in Zelten oder Schiffskabinen verbracht hatte, stellte dieser kleine Raum tatsächlich den reinsten Luxus dar.

Sie ließen sich das Abendessen auf ihr Zimmer bringen. Taya konnte nicht genug davon bekommen. Hastig verschlang sie jeden Bissen und leckte sich hinterher die Finger. Die Küche des Hauses war besser als seine Einrichtung: Es gab einen reichen Eintopf, dicke Brotscheiben, dazu eine Schale mit Gewürzpudding und jenen schrecklich süßen Tee, den die Elfen in dieser Region so gern tranken.

Noa musste lachen, als er beobachtete, wie seine Schülerin das alles in sich hineinstopfte und schließlich noch fragte, ob sie etwas von seinem Teller haben konnte. Letztendlich war ihr Mentor gezwungen, eine zweite Portion zu bestellen, die von Taya in kürzester Zeit niedergekämpft wurde.

„Wie ich sehe, schmeckt dir die traditionelle elfische Küche.“

Nach der zweiten Portion war Taya so satt wie noch nie zuvor in ihrem Leben – es war ein wunderbares Gefühl. Sie wünschte sich nur, Garian und Uruk würden auch wieder so reichlich essen können. Eine Stunde lang saß sie nur da und spürte, wie Ruhe und Kraft zurückkehrten. Mit einem vollen Magen und einer warmen Stube um sie herum war alles etwas leichter zu ertragen.

Bald brach die Abenddämmerung über der Stadt herein.

Bevor sie sich hinlegte, verbrachte Taya eine Stunde im Badezimmer des Hauses am anderen Ende des Korridors. Sie lag in der warmen Badewanne, ließ heißes Wasser über einen kupfernen, einem Drachenkopf nachempfundenen Hahn einlaufen und schrubbte die Haut, bis sie rot wurde. Seifenschaum türmte sich und waberte über den Rand der Wanne hinaus. Wie lange hatte sie sich nicht mehr richtig waschen können? Das heiße Wasser entspannte sie und machte ihre Gedanken leicht. Im Augenblick fühlte sie sich wirklich stark genug, die lange Reise in den Ewigen Winter anzutreten.

Als Taya aus der Wanne stieg, stellte sie sich mit klatschnassen Haaren vor den langen, trüben Spiegel des Badezimmers. Sie erschrak, als sie sich zum ersten Mal seit Langem wieder ins Gesicht sah. Sie war so mager geworden! Ihre Wangenknochen schienen sich schärfer als sonst abzuzeichnen, ihre Wangen wirkten eingefallen. Und ihre Augen blickten so traurig – Taya bekam Mitleid mit sich selbst. Die letzten Wochen hatten sie gezeichnet; die vielen Entbehrungen und Anstrengungen hatten unübersehbare Spuren hinterlassen, die sie vielleicht ihr ganzes Leben lang würde tragen müssen.

Nachdem sie sich angezogen hatte und sich wieder im gemeinsamen Zimmer befand, war Noa gerade im Schein von Kerzenlicht damit beschäftigt, sich eine Schlafmatte auszurollen. „Es gibt nur ein Bett“, erklärte er. „Es ist für dich. Ich werde auf dem Boden schlafen.“

„Bist du sicher?“, fragte Taya, doch Noa lächelte nur.

„Leg dich ruhig hin. Du brauchst all deine Kräfte, wenn morgen unsere Reise weitergeht.“

Für Taya war es das schönste Gefühl der Welt, als sie von den weichen Kissen und Decken des Betts umarmt wurde. Erst jetzt merkte sie, wie sehr sie diesen Komfort vermisst hatte.

Noa löschte die Kerzen. Schwärze breitete sich aus. Alles, was sie hörten, waren das Heulen des Windes draußen vor dem Fenster und die leisen Geräusche aus der Schenke. Ja, schlafen, dachte Taya, während ihre Gedanken träger wurden. Ich brauche jede Minute Schlaf. Ich muss morgen hellwach und ausgeruht sein. Dennoch gab es etwas, dass ihr keine Ruhe ließ.

„Noa?“

„Hm?“

„Kannst du mir von Dalan erzählen? Du sagst, du hast viele seiner Schriften gelesen. Was war er für ein Mann?“

Taya hörte, wie Noa sich in ihre Richtung drehte. „Das mag seltsam klingen, aber ich wünschte, ich hätte ihn gekannt. Es gibt nicht viele Wesen wie ihn. Einmal alle hundert Jahre wird jemand geboren, ein Magier, mächtiger als alle anderen vor ihm. Mein Orden nennt solche Leute ‚Kinder der Magie‘.“

„Und Dalan war so ein Kind der Magie?“

„Seine Macht war gewaltig. Und dennoch, vom Zeitpunkt seines Erwachens an hat er seine Fähigkeit niemals benutzt, um anderen zu schaden oder sich als Meister über andere Lebewesen aufzuspielen. Nur zur Verteidigung. Um die zu schützen, die er liebte. Diese Disziplin ist es, die ich an Dalan am meisten bewundere.“

„Aber abgesehen von seinen magischen Kräften, wie war er?“

„Gütig“, antwortete Noa. „Dalan hatte die Gabe, in jedem Wesen das Gute zum Vorschein zu bringen. Und er war immer bereit, anderen ihre Fehler zu vergeben, wenn sie selbst bereit waren, diese Fehler wiedergutzumachen. So brachte er Kriegsherren, Generäle und sogar Könige dazu, für ihn und seine Sache zu kämpfen. Es gibt viele Geschichten darüber, wie Dalan allein, nur von der Magie geschützt, in die Lager seiner Feinde ging, um mit ihnen zu sprechen. Er zeigte ihnen, welche Verbrechen sie begangen hatten, zeigte ihnen Bilder von der Zerstörung, die der Weltenbrand brachte, während sich seine Urheber in ihren Palästen versteckten. Königin Lika von Nemoria soll er damit angeblich zum ersten Mal in ihrem Leben zum Weinen gebracht haben. Seitdem war sie eine seiner stärksten Mitstreiterinnen.“

Ein Lächeln stahl sich auf Tayas Mund.

„Dalan versuchte, den Herrschern klarzumachen, dass ihr Machthunger und ihre Kriegswut die Welt mehr und mehr in einen Abgrund zogen, aus dem sie vielleicht niemals mehr entkommen würde. Er konfrontierte die Herrscher mit den Opfern ihrer Machtfantasien. Und viele brachte er damit zur Vernunft.“

„Aber sie hörten ihm nicht alle zu?“

„Leider nein. Nur die wenigsten. Dalan hat berichtet, dass die meisten Könige gern die Vernichtung der Welt in Kauf nahmen, wenn sie vorher über ihre Gegner triumphieren konnten. Ihr Volk war ihnen egal, es ging ihnen nur darum, ihre Feinde zu vernichten. Nur hatten die meisten vergessen, warum sie mit ihnen verfeindet waren, um was es in diesem Krieg überhaupt ging, wie und warum er begonnen hatte. Dalan hat einmal gesagt, dass der Weltenbrand so schnell über die Königreiche gekommen war wie ein Blitz. Es begann nicht mit der Kriegserklärung eines Landes gegen ein anderes. Plötzlich fielen die Reiche überall auf der Welt übereinander her, ohne Rücksicht auf Verluste.“

„Aber warum?“ Taya spürte, wie es immer schwieriger wurde, die Augen offen zu halten. „Es muss doch einen Grund dafür geben!“

„Vielleicht lag es daran, weil sie zum ersten Mal die Werkzeuge hatten, ihre Feinde wirklich zu vernichten, anstatt sie nur zu besiegen. Bevor der Weltenbrand kam, gab es eine Ära des Friedens, fast dreihundert Jahre lang. Während dieser Zeit lernten die Völker immer mehr über Magie. Und die Maschinen, die sie mit ihrer Hilfe bauten, waren nicht nur Apparate, mit denen man Felder bestellen konnte, oder Kunstwerke, die nur dafür da waren, bestaunt zu werden.

Mithilfe der Magie war es möglich, Maschinen zu erschaffen, die über eine niemals gekannte Zerstörungskraft verfügten. Und während die Herrscher im Geheimen immer mehr von diesen Waffen anfertigten, desto mehr wuchs in ihren Herzen der Wunsch, sie auch einzusetzen, ihre Macht zu beweisen.

Und das taten sie. Beinahe überall. Wie Wölfe fielen sie übereinander her. Prächtige Städte wurden zu Asche verwandelt, ganze Landstriche verbrannten zu Wüsten, Millionen Städtebauer starben. Und doch war es den Herrschern dieser Zeit nicht genug. Während die Jahre vergingen, gelang es ihren Feinden, noch mächtigere Maschinen zu bauen, und so setzten sie alles daran, die Macht ihrer eigenen Maschinen noch zu vergrößern, woraufhin ihre Gegner wiederum noch gewaltigere Maschinen bauten. Es war ein tödlicher Kreislauf. Du kannst dir das Elend und die Dunkelheit dieser Zeit nicht vorstellen, Taya. Es heißt, die Flüsse wären rot vom Blut gewesen und der Himmel schwarz vor Asche. Und natürlich konnten die Herrscher ihren Wahnsinn nicht plötzlich stoppen, selbst wenn sie es gewollt hätten.“

„Warum nicht?“

„Sobald ein Königreich es gewagt hätte, die Waffen niederzulegen und um Frieden zu bitten, wäre es im nächsten Augenblick von seinen Feinden überrannt worden.“

„Und wie wurde Dalan Teil der Geschichte?“

„Ironischerweise erlebte er das Erwachen erst spät, als er schon dreißig Jahre alt war. Dalan lebte in einem kleinen Fischerdorf namens Gijara, im Königreich Oreni, weit im Süden von Elfaria. Seine Eltern waren Bauern. Dalan war der älteste von zwei Söhnen. Es war ein einfaches Leben in Gijara und Dalan blieb fast sein ganzes Leben in seiner Heimat. Als sein Vater starb, übernahm er den Hof der Familie. Er heiratete Mia, seine Jugendliebe. Sie schenkte ihm einen Sohn und eine Tochter. Dalan hat in seinen Memoiren geschrieben, dass die Jahre in Gijara die glücklichste Zeit seines Lebens waren... Bis der Weltenbrand kam.“

Eine Zeit lang herrschte Schweigen. „He – bist du noch wach?“, fragte Noa.

„Ja“, entgegnete Taya schläfrig. „Ich hab nur für einen Moment die Augen zugemacht. War Dalan wirklich Soldat, wie manche Legenden behaupten?“

„Ja. Er und sein Bruder wurden von den Streitkräften seines Königreiches eingezogen und an die Front geschickt. Dort erlebte er die Schrecken des Krieges, als die Kriegsmaschinen über die Grenze einfielen und die prächtigen Städte des Landes in Schutt und Asche legten. Dalan sagte, er habe fast den Verstand verloren bei diesem Anblick. Er sah seinen Bruder am zweiten Tag sterben – zerfetzt vom Feuer einer Maschine.“

Taya konnte sich das Entsetzen nicht vorstellen, das Dalan empfunden haben musste. Sie zitterte bei dem Gedanken, wie Garian in die Schlacht zog und bei lebendigem Leibe verbrannt wurde.

„Dalan rannte davon“, berichtete Noa. „Er floh vor der Schlacht und versuchte, zurück in sein Heimatdorf zu gelangen, um mit seiner Familie irgendwohin zu flüchten, wo es sicher war. Doch so einen Ort gab es nicht.

Und dann begann sein Erwachen. Sein ganzes Leben lang hatte die Magie in ihm geschlummert und nun explodierte sie ohne jede Vorwarnung in ihm. Dalan befand sich allein in einem nächtlichen Wald, als es geschah. Er spürte, wie seine Adern wie Feuer brannten und ihn ein nie gekannter Schmerz erfüllte. Er begann zu schreien und brach zusammen. Als er am nächsten Morgen erwachte, gab es keinen Wald mehr. In einem Umkreis von fast einer Meile war jedes Leben vernichtet worden: Bäume, Tiere – alles. Dalan befand sich inmitten eines riesigen Kraters, um ihn herum nichts als Staub.“

Taya starrte mit aufgerissenen Augen in die Dunkelheit. Wie entsetzlich!

„Er sagte, es war, als ob ein Albtraum Wirklichkeit geworden wäre. Er konnte nicht glauben, dass er es war, der diese Verwüstung verursacht hatte. Dennoch trieb ihn der Gedanke weiter an, zu seiner Familie zurückzukehren. Sie vor dem Weltenbrand zu retten. Langsam begann er, die Magie unter Kontrolle zu bekommen, rein instinktiv und Kraft seines Willens. Nach zwei Tagen Wanderung fand er zurück nach Gijara. Er nahm seine Frau und seine Kinder und flüchtete in die Hauptstadt Kalin, genau wie der Rest der Dorfbevölkerung. In Kalin begegnete Dalan dem alten Hofmagier des Königs... einem Elf namens Noa Ayden.“

Jetzt wurde Taya hellhörig. „Deine Eltern haben dich nach diesem Magier benannt?“

„Ja. Mein Namensvetter erkannte die Magie in Dalan, die entsetzlich stark war und von Tag zu Tag stärker wurde, und er wurde sein Mentor. Dalan wurde sich bewusst, dass seine Kräfte möglicherweise das einzige Mittel waren, das den Gegner aufhalten konnte, und er entschied sich dafür, zu kämpfen. Er studierte den Bau von Kriegsmaschinen und half später mit, solche zu entwickeln, auch wenn er sich dafür verachtete, an der Erschaffung von Vernichtungswaffen beteiligt zu sein.“

Taya fielen die Augen zu und sie hatte große Schwierigkeiten, sie wieder zu öffnen. Doch sie zwang sich, wachzubleiben. Sie wollte diese Geschichte bis zum Ende hören. Sie wollte Noas Stimme hören.

„Dalan sagte uns, dass er sich bereits zu diesem Zeitpunkt darüber im Klaren war, dass dieser Kampf vielleicht sein ganzes Leben lang dauern würde. Und er sollte recht behalten. Während er durch die Welt reiste und versuchte, den Wahnsinn aufzuhalten, konnte er seine Frau und seine Kinder manchmal monatelang nicht sehen, und das ließ ihn oft verzweifeln. Er schrieb ihnen fast jeden Tag, doch er wusste nie, ob die Briefe sie erreichen würden.

Dalans Kämpfe wurden zu Legenden: wie er und seine Armee die zwei Todesengel vernichteten und das Imperium von Kaidan in die Knie zwangen. Doch die wenigstens wussten, was für ein einsames Wesen er war. Alles, was er sich wünschte, war, endlich zu seiner Familie zurückkehren zu können.“

„Und dann, als der Krieg vorbei war, ist er mit ihnen zusammen zu den Schenra-Vey gegangen“, vollendete Taya.

„Nein“, antwortete Noa. „Als Dalan nach den langen Jahren im Krieg als müder, alter Mann in seine Heimat zurückkehrte, fand er dort seine Frau und seine Kinder, ermordet von seinen Feinden.“

Taya hielt den Atem an.

„Dalan verlor beinahe den Verstand“, fuhr ihr Mentor fort. Die Traurigkeit in seiner Stimme war nicht zu überhören. „In seiner Verzweiflung versuchte er, sich umzubringen, doch die Magie in ihm war zu stark und ließ ihn nicht sterben. Und dann suchten ihn die Schenra-Vey auf und boten ihm an, zu ihnen zu kommen, in ihre Burg im Ewigen Winter, um dort, abgeschirmt von der Welt, die letzten Jahre seines Lebens verbringen zu können. Den Rest der Geschichte kennst du.“

Taya schwieg. Sie empfand unendliches Mitleid für Dalan Taoru, der die Welt vor den Flammen gerettet und doch alles verloren hatte. Und nun stand seine Auferstehung bevor, in einer Zeit, die nicht seine eigene war.

„Lass uns schlafen“, sagte Noa schließlich. Taya hörte, wie er sich unter seiner Decke auf die andere Seite wälzte. „Morgen liegt ein langer Tag vor uns.“

Binnen Minuten war er eingeschlafen, doch Taya lag noch fast eine Stunde lang wach. Sie starrte an die dunkle Decke und versuchte sich vorzustellen, wie es sein musste, nach Jahrhunderten von den Toten aufzuerstehen und all den Schmerz und die Verzweiflung noch einmal durchleben zu müssen.

Doch sie konnte es nicht.


Kapitel 8: Ein neues Spielzeug

Vielleicht sollte ich ihn einfach umbringen, überlegte Prinzessin Elara. Unruhig wälzte sie sich in ihrem luxuriösen Himmelbett von einer Seite auf die andere. In letzter Zeit macht er mir nur Versprechungen, die er nicht halten kann. Er hat mich schwer enttäuscht. Vielleicht sollte ich ihn einfach umbringen. Und seinen Orden gleich mit.

Sie hatte eigene Magier in ihrem Gefolge, die den Todesengel mit Sicherheit genauso gut bergen und funktionsfähig machen konnten wie diese wichtigtuerischen Schenra-Vey. Dagul und seine verschleierten Kumpane waren sicher nicht unersetzlich.

Morgen läuft seine Frist ab. Wenn er mir dann keine Ergebnisse liefert, stirbt er.

Elara drehte sich wieder auf die andere Seite. Ein dünner Streifen Sonnenlicht brach durch die Samtvorhänge. Es war bereits später Vormittag und sie hörte den Gesang der Vögel im Palastgarten einige Stockwerke unter ihr. Das Schlafgemach, in dem sie lag, hatte einst Königin Lyndira gehört, doch die neue Besitzerin hatte der eher nüchternen Einrichtung ihren eigenen verschwenderischen Stil aufgedrückt. Neben dem Bett stand ihr magischer Thron als schweres, klobiges Möbel.

Obwohl sie ausreichend geschlafen hatte und es bald schon Mittag war, sah die Prinzessin keinen Sinn darin aufzustehen. Sie fühlte sich immer noch müde. Die anhaltende Langeweile in Minaskai schien sie schließlich bezwungen zu haben. Ihre letzte, große Feier lag Tage zurück. Sie brauchte ein neues Spielzeug, neue Ablenkung.

Vielleicht sollte ich Dagul doch noch eine Chance geben, überlegte sie. Schließlich bemüht sich der arme Kerl so.

Was Elara an ihren Gedanken am meisten verwunderte, war die Tatsache, dass sie sich insgeheim wünschte, Dagul würde es schaffen, sein Versprechen einzuhalten. Nicht nur wegen des Todesengels. Irgendwie hatte sie sich in den letzten Monaten an den Magier gewöhnt. Und sie fand ihn nicht unattraktiv. Tatsächlich sah er gut aus; wenn er statt seines Kapuzenmantels eine elegante Uniform tragen würde, wäre er fast unwiderstehlich. Das und seine unterwürfige Art verhinderten es, dass sie ihm lange böse sein konnte.

Zumindest bis jetzt.

Denn obwohl Elara überzeugt war, eine übermenschliche Geduld zu besitzen – irgendwann hatte auch ihre Nachsicht ein Ende.

Ein Tag. Er kriegt noch einen Tag. Vielleicht schafft er es ja doch noch, mich zu überraschen.

Erst jetzt bemerkte Elara, dass der Vogelgesang draußen verstummt war. Der dünne Lichtstreifen zwischen den Vorhängen verdunkelte sich von unten nach oben. Es schien, als ob sich draußen ziemlich finstere Wolken vor die Sonne schieben würden. Nun, heute war der erste Herbsttag, und Regen und Gewitter waren in dieser Jahreszeit nichts Ungewöhnliches. Trotzdem drückte es auf die Stimmung der Prinzessin. Der Sommer war immer ihre liebste Jahreszeit gewesen. Es deprimierte sie, dass sie die Jahreszeiten nicht auch beherrschen konnte.

Da ertönte Gemurmel auf dem Korridor vor ihrem Gemach. Aufgeregte Stimmen unterhielten sich. Eilige Schritte hallten auf dem Marmorfußboden.

Elara erhob sich halb in ihrem Bett. Was geht da vor?

Plötzlich klopfte es an ihrer Tür. Die Prinzessin fuhr unwillkürlich zusammen. Auf ihren Befehl hin öffnete ein Wolfsgardist und ging auf die Knie, den Blick zu Boden gerichtet. „Eure Hoheit, verzeiht die Störung...“ Durch das wolfsgesichtige Visier wirkte die Stimme blechern und genausowenig menschlich wie alles andere an ihren Leibwächtern.

„Was gibt es?“ Elara gab sich keine Mühe, ihren Zorn zu verhüllen.

„Euer Berater wünscht eine Audienz. Augenblicklich, wenn möglich.“

„Was will er diesmal?“

„Er lässt Euch ausrichten, es gehe um den Todesengel.“

Wieder runzelte Elara die Stirn. Es scheint, als nähme sich Dagul in letzter Zeit immer wichtiger. Das kann ich nicht durchgehen lassen. Aber wenn es um den Todesengel geht... „Bring ihn herein.“

„Ja, Eure Hoheit.“ Der Gardist erhob sich und verließ mit wehendem Umhang das Schlafgemach. Kurz darauf geleiteten zwei Wolfskrieger Elaras weißgekleideten Berater herein.

Noch bevor er die Prinzessin in ihrem riesigen Bett ausgemacht hatte, tat Dagul einen Bückling. Als er sich wieder aufrichtete, sah er Elara mit einem Blick an, der fast Erschrockenheit ausdrückte, zumindest aber Verwunderung. „Also, Dagul – was gibt es?“, fragte die Prinzessin.

Er antwortete nicht sofort. Zum ersten Mal, seit er dieses kranke Wesen kannte, sah Dagul die xendorische Herrscherin ohne Schminke, ohne eines ihrer aufsehenerregenden Kleider. Sie saß vor ihm, halb aufgerichtet in roten Decken und Kissen, das schwarze Haar zerzaust und das Gesicht von Müdigkeit gezeichnet.

Sie sieht so... gewöhnlich aus...

Ohne ihre teure Aufmachung war Elara keine unvergessliche Schönheit. Im Gegenteil. Ihr Gesicht wirkte einfallslos, mit einer kleinen Nase, dünnen Lippen und nichtssagenden Augen. Ein Dutzendgesicht. Vollkommen durchschnittlich. Nicht hässlich, einfach nur belanglos. Ihr spitzenbesetztes Nachthemd ließ die dünnen Arme nackt, und so erschien Elara mager und flachbrüstig.

Doch das war nicht das Einzige, das Dagul aus dem Konzept brachte: Unter der hauchdünnen Seidendecke konnte er genau erkennen, dass die Beine der Prinzessin nur bis zur Hälfte der Oberschenkel reichten. Der Rest fehlte einfach.

Ein Schauer durchfuhr ihn und er begriff, warum er Elara niemals ohne ihren magischen Thron gesehen hatte.

In diesem Moment, zum allerersten Mal, fühlte Dagul aufrichtiges Mitleid mit diesem Geschöpf. All ihre Schönheit, ihre Raffinesse waren nur ein Kostüm, unter dem sich ein verkrüppeltes Mädchen mit einem faden Gesicht versteckte.

„Dagul!“, rief Elara zornig, und ihm wurde klar, dass er sie die letzten Sekunden lang angestarrt hatte. Aber wenigstens schien es, als ob sich Elara im Augenblick gar nicht ihrer „Nacktheit“ bewusst war, vielleicht ein positiver Nebeneffekt ihrer Müdigkeit.

Dagul verneigte sich erneut pflichtschuldigst. „Vergebt mir meine Geistesabwesenheit, Eure Hoheit.“

„Schon gut“, knirschte sie. „Was gibt es so Dringendes?“

„Ein Geschenk, Eure Hoheit“, antwortete Dagul. „Ein Geschenk von mir und meinem Orden.“

„Was für ein Geschenk? Wovon redest du?“

Anstatt ihr eine Antwort zu geben, trat Dagul zum Fenster und zog die Vorhänge zur Seite.

„Ihr Götter“, flüsterte Elara so leise, dass es kaum zu hören war. Sie rieb sich die Augen um sich zu vergewissern, dass sie nicht träumte. Doch was sie sah, war Wirklichkeit: Ein dunkles, massiges Gebilde schwebte direkt über dem Innenhof des Palastes, so gigantisch, dass es die Sonne verdunkelte.

Sein Schatten überzog den gesamten Palast. Nur beiläufig nahm Elara ein paar ihrer Untertanen wahr, die sich gerade im Innenhof versammelt hatten. Sie murmelten aufgeregt durcheinander und deuteten auf das Ding, das über ihren Köpfen hing und ihnen das Sonnenlicht stahl. Doch sie waren nur winzige Ameisen gegen seine Masse.

Es war eine Festung. Eine fliegende Festung aus dunklem, bleigrauem Metall. Auf einer runden Plattform wölbte sich ein mehrstöckiges, kuppelartiges Bauwerk. Eine große Kuppel trug eine kleine und diese trug wiederum eine kleinere Kuppel. Die Reihen von achteckigen Fenstern glitzerten pechschwarz. Elara war sehr schlecht in solchen Dingen, aber sie schätzte, dass die Festung einen Durchmesser von mindestens einer Meile besaß, wenn nicht noch mehr.

Von den Rändern der Hauptkuppel krümmten sich acht turmhohe Metalldornen einwärts und verliehen dem Bauwerk ein dämonisches Aussehen. Von der Unterseite der alles tragenden, schwebenden Plattform hingen mehrere dünne Spitzen in ungleichmäßigen Längen und Stärken wie Stalakmiten aus Stahl.

Obwohl es bizarrerweise völlig lautlos und ohne jede Bewegung in der Luft hing, spürte Elara dennoch die Wellen purer Macht und Zerstörungskraft, die von diesem finsteren Gebilde ausgingen.

Sie war nicht fähig, auch nur ein Wort zu sagen. Ehrfurcht ließ sie erzittern. Es schien, als sauge die Himmelsfestung an ihrem Selbst. Sie war vollkommen gefangen von ihrer dunklen, abstoßenden Schönheit.

„Der Dritte Todesengel, Eure Hoheit“, sagte Dagul. „Er gehört nun Euch.“

Elara schaffte es irgendwie, ihren Blick vom Fenster zu lösen und Dagul anzusehen. Tausend Fragen lagen auf ihren ungeschminkten Lippen. „Aber... wie...?“

„Meine Ordensbrüder und -schwestern haben ihn gestern geborgen. Als die Sklaven einen Großteil des Todesengels freigelegt hatten, benutzten sie ihre Magie, um den Rest aus dem Erdreich zu bergen...“ – Was die anwesenden Schenra-Vey bis an die Grenzen ihrer Kräfte getrieben hatte. Viele von ihnen hatten die Anstrengung nicht verkraftet und das Bewusstsein verloren, aber das brauchte Elara nicht zu wissen. „Sie haben die ganze Nacht hindurch gearbeitet, um die Maschine flugfähig zu machen.“

An Bord des fliegenden Scheusals befanden sich momentan vierzig Schenra-Vey, die besondere Begabungen für Schwebemagie hatten, um das Ding in der Luft zu halten. Sie würden sich schichtweise abwechseln, um dafür zu sorgen, dass es auch weiterhin dort blieb. So lange, bis sich die uralten magischen Batterien des Todesengels wieder aufgeladen hatten. Aber auch das waren Details, die Elara nicht interessieren würden. „Vor einer halben Stunde waren die Arbeiten abgeschlossen und sie haben sich auf dem schnellsten Weg nach Dayrelia gemacht.“

„Gut“, flüsterte Elara gedankenverloren. „Sehr gut...“ Es schien, als traute sie sich in Gegenwart des Todesengels nicht, laut zu sprechen. „Und – er gehört jetzt ganz allein mir?“

Sie klang wie ein Kind, das einen streunenden Hund gefunden hatte und ihre Eltern fragte: Darf ich ihn behalten?

„So ist es.“ Dagul nickte. „Aber ich habe noch eine Überraschung für Euch.“

„Welche?“ Elara legte die Hände zusammen, damit sie nicht vor Aufregung zitterten.

Dagul lächelte geheimnisvoll. „Eure Hoheit, ich bitte Euch, Euch anzukleiden. Ein weiteres Geschenk meines Ordens wartet auf Euch.“

Es dauerte fast eine Stunde, bis Elaras Friseure und Zofen ihre Herrin kostümiert hatten. Als sie fertig war, trug die Prinzessin ein smaragdgrünes Kleid, grüne Strähnen in den Haaren sowie ein kunstvolles Schleifenmuster aus schwarzer und goldener Schminke, das ihr Gesicht bedeckte. Und ihre Beinprothesen, von denen Dagul mittlerweile wusste, dass sie solche waren. Hatte sie einen Unfall, den man vertuscht hat?, fragte er sich. Oder wurde sie so geboren?

Die Prinzessin auf ihrem magischen Thron, umgeben von ihren vier wolfsgesichtigen Eliteleibwächtern, traf ihren Berater im von Schatten überzogenen Palasthof. Elara verrenkte sich fast den Nacken, als sie zu den Stahlstalaktiten aufblickte, die aus der Unterseite des Todesengels wuchsen. Sie erkannte eine freie, runde Region in dem Gewirr aus Metallspitzen, die sich bald als eine Luke entpuppte.

Eine runde Plattform erschien aus der Öffnung und sank behutsam gen Boden. Die offensichtlich magische Vorrichtung maß zehn Schritte im Durchmesser und war mit einem bronzenen, hüfthohen Geländer abgeschirmt. Eines von Daguls Ordensmitgliedern steuerte die Plattform. Die Kapuze machte es unmöglich zu bestimmen, ob es ein Mann war oder eine Frau.

Die Plattform näherte sich dem Boden, bis sie schließlich vor Dagul, Elara und der Wolfsgarde das Pflaster des Hofes berührte. Dagul öffnete eine kleine Schiebetür am Geländer und sie betraten die Maschine, die sich gleich darauf wieder in die Lüfte erhob.

Die verhüllte Gestalt entpuppte sich schließlich als Kira Lomin, die Leiterin der Ausgrabung. Sie grüßte die Prinzessin höflich und versprach ihr eine Führung durch den Todesengel.

Dagul warf einen Seitenblick auf Elara und lächelte zufrieden. Er hatte das Mädchen noch nie so außer sich gesehen. Sie glühte beinahe vor Freude, konnte ihre Hände kaum ruhig halten. Und jetzt, wo es ganz still war, bildete er sich ein, ihr Herz aufgeregt schlagen zu hören. Ein neues Spielzeug für die verrückte Herrscherin, dachte er. Und der Zweite Weltenbrand für uns.

Die fast schwarze, dornenübersäte Unterseite des Todesengels kam ihnen immer näher. Unter der Maschine war es dunkel... und kalt.

Schließlich wurden sie von der einzigen Öffnung der gigantischen Festung verschluckt.

Sie befanden sich nun in einem von winzigen magischen Fackeln erleuchteten Schacht, der steil nach oben verlief wie ein riesiger Schornstein. Es sah aus, als wären Glühwürmchen in den dunklen Stahlwänden gefangen. Dagul – der den Todesengel ebenfalls zum ersten Mal betrat – nahm den unvermeidlichen, bitteren Geruch von Erde wahr. Dieser Makel ließ sich wahrscheinlich nicht so leicht beheben, wenn man bedachte, dass die Maschine für Jahrhunderte begraben gelegen hatte. In Anbetracht der unglaublichen Arbeit, welche die Schenra-Vey vollbracht hatten, war dieser kleine Mangel jedoch leicht zu vernachlässigen.

Auch Elara schien das so zu sehen. Immer wieder flüsterte sie: „Unglaublich... einfach unglaublich...“

Der Schacht führte sie schließlich in eine geräumige Halle. Kira Lomin hielt die Plattform an, damit die Prinzessin sich umsehen konnte.

Die runden Wände waren mit magischen Fackeln ausgestattet. Sie strahlten mit solcher Intensität, dass es in der Halle taghell war. Tatsächlich dachte Dagul in keinem Moment daran, dass er sich im Inneren einer der größten Vernichtungswaffen in der Geschichte der Städtebauer befand. Er hatte eher das Gefühl, in der Halle eines uralten, versunkenen Palastes zu stehen.

„Wohin führen diese Durchgänge?“ Elara deutete auf die diamantförmigen Türen, die sich in gleichmäßigen Abständen auftaten. Sie alle schienen fest verschlossen zu sein und tausend Geheimnisse zu bergen.

„Sie führen zu den Unterkünften der Soldaten und Magier“, erklärte Kira Lomin. „Die ganze Maschine ist voll von verwinkelten Korridoren, Lagerräumen und Unterkünften für eine halbe Armee, die dazugehörigen Vorräte und Ausrüstung. Mit Eurer Erlaubnis, Hoheit, zeige ich Euch nun den nächsten Abschnitt.“

Elara erteilte ihre Zustimmung mit einem eifrigen Nicken. Die Flugplattform stieg wieder auf und gelangte durch eine kreisrunde Öffnung in der Decke in eine etwas kleinere Halle, in der sich weitere Türen und Wege auftaten. „Von hier aus gelangt man zu den acht Feuertürmen, die über den Kuppelbau ragen“, erklärte Daguls Ordensschwester. „Ich werde Eurer Hoheit eine Karte mit allen Räumen und Korridoren zukommen lassen.“

Als sie kurz davor standen, in die dritte und letzte Kuppel aufzusteigen, wandte sich Dagul an die Prinzessin. „Ich bitte Euch nun, Eure Hoheit, die Augen zu schließen.“

„Warum?“, wollte Elara mit einem verspielten Lächeln wissen.

„Nun – Ihr wollt Euch doch sicher nicht die Überraschung verderben...“

Elara tat, wie ihr geheißen, obwohl die Versuchung groß war, ein wenig zu schummeln. Ihre Leibwächter hingegen verdreifachten ihre Aufmerksamkeit.

Die Prinzessin spürte ein flaues Gefühl im Bauch, als die Flugplattform wieder abhob und erneut stoppte. Sie konnte zwar nichts sehen, stellte aber verblüfft fest, dass der allgegenwärtige erdige Geruch dem reichen, fast benebelnden Duft von Blüten gewichen war. Neben dem Rascheln der Kleidung ihrer Begleiter hörte sie das leise Plätschern eines Wasserspiels. Helles Tageslicht leuchtete durch ihre geschlossenen Lider.

„Dauert es noch lange?“, fragte sie mit einem erwartungsvollen Lächeln.

„Nein, Eure Hoheit“, hörte sie Daguls Stimme. „Ihr könnt die Augen jetzt öffnen.“

„Nun, ich bin gespannt, was dein...“ Elara verstummte plötzlich, als sie die Augen aufschlug. Zum zweiten Mal an diesem Tag fand sie keine Worte. Denn sie fand sich inmitten eines blühenden Gartens wieder, einer bunten Oase inmitten einer Höhle aus Stahl.

Die zwanzig Schritte durchmessende runde Halle wurde von einer verwirrenden Anzahl von Pflanzen bevölkert. Prächtige Blüten in allen Farben, Formen und Größen ruhten in den Sonnenstrahlen, die durch ein riesiges, kuppelförmiges Oberlicht drangen. Elara sah kleine Bäume und Palmen; Wasserspeier aus Marmor bildeten verschlungene Fontänen, die im hellen Licht glitzerten.

Die Wände waren mit kunstvollen Mosaiken geschmückt, die den Silberwolf darstellten. Kleine Wege schlängelten sich durch das bunte Chaos und führten zu noch verschlossenen Durchgängen, die von Blättern und Blüten versteckt waren.

Aber das Schönste waren ohne Zweifel die Schmetterlinge, die in Scharen durch den Raum flatterten. Genau wie bei den Blumen war ihre Artenvielfalt kaum zu beschreiben, ihre Farbenpracht berauschend. Einige ruhten in Blütenkelchen und tranken Nektar, andere umschwärmten die Neuankömmlinge in diesem paradiesischen Garten mit herrlicher Leichtigkeit.

Ein Schmetterling mit Flügeln so groß wie eine Hand setzte sich auf einen Finger der Prinzessin.

„Es ist wunderschön“, hauchte Elara und Dagul glaubte, Tränen in ihren Augen zu sehen.

„Eure Untertanen haben diese Schmetterlinge und die Pflanzen extra aus allen Teilen der Welt importieren lassen“, erklärte er. „Eigentlich sollten sie Euch auf einer Feier damit erfreuen, doch ich war der Meinung, dass sie hier vielleicht besser aufgehoben sind.“

Während Elara auf ihrem Thron durch den Garten schwebte und sich mit verzauberten Blicken umsah, fuhr er fort: „Ich habe diesen Ort für Euch herrichten lassen, Eure Hoheit, sobald er zugänglich geworden war. Hinter dieser Halle befinden sich weitere Räumlichkeiten, die nach dem Vorbild Eurer Gemächer im Palast von Xendor eingerichtet wurden. Nun ja, zumindest so gut es uns in der kurzen Zeit möglich war. Ich dachte mir, dass es Euren Aufenthalt angenehmer macht, solltet Ihr Euch während der kommenden Invasionszüge entscheiden, den Todesengel zu besuchen.“

„Ich bleibe hier“, entschied Elara.

„Eure Hoheit?“

Elaras Thron schwang in Daguls Richtung. „Ich werde nicht zurück nach Xendor gehen“, führte die Prinzessin aus. Helle Begeisterung funkelte in ihren blauen Augen. Sie machte eine Geste mit der rechten Hand, die den ganzen Todesengel einschloss. „Ich werde diese Maschine zu meinem neuen Palast machen! Zu Hause in Xendor bin ich angreifbar. Aber mit dieser Festung kann ich überall sein, unerreichbar in der Luft! Und außerdem...“, sagte sie lächelnd, „...liebe ich diesen Garten!“

Dagul überlegte eine Sekunde. Er würde sie wohl kaum davon abbringen können – aber warum sollte er es auch versuchen? Wie Elara selbst, war auch der Todesengel nur ein Werkzeug. Und beide würden ihren Zweck auch so erfüllen. Schließlich deutete er eine Verbeugung an. „Ganz wie Ihr wünscht, Eure Hoheit. Ich...“

Noch bevor ihr Berater sich versah, kam die Prinzessin herangeschwebt. So nah wie nie zuvor – und näher, als es ihre Leibwächter für ratsam hielten. Sie beugte sich vor und küsste Dagul auf die Wange. „Ich danke dir“, sagte sie, während er sie fassungslos anstarrte. „Dieses Geschenk bedeutet mir sehr viel, Dagul.“

„Es... es war mir ein Vergnügen, Eure Hoheit“, stammelte er.

Er wird ja rot, dachte Elara. Wie niedlich!

Sie schenkte ihm ein Lächeln für seine Verlegenheit. Dann wandte sie den Thron in die andere Richtung. „Sind die magischen Waffen des Todesengels schon einsatzbereit, Frau Lomin?“

Die Schenra-Vey verneigte sich pflichtbewusst. „Ja, Eure Hoheit. Voll einsatzbereit.“

„Sehr schön.“ Elara lachte. „Dann ist es endlich an der Zeit, allen Völkern zu zeigen, dass das Königreich Xendor bereit ist, seine Rolle als Herrscher der Welt anzutreten!“

Kurz darauf stand Dagul wieder im violetten Zwielicht des Kristallzimmers. Das magische Abbild seines Vaters und Mentors materialisierte sich vor seinen Augen.

„Es ist so weit“, berichtete Dagul. „Xendor besitzt den Todesengel. Es wird nicht mehr lange dauern und Elara wird das nächste Angriffsziel wählen. Das Feuer wird entzündet...“

„...und die Prophezeiung kann sich erfüllen“, antwortete sein Vater, ohne eine Miene zu verziehen. Dennoch sah Dagul, wie sich die Schultern des Mannes erleichtert senkten. „So lange haben wir warten müssen. Ich kann kaum glauben, dass die Rückkehr des Erlösers so kurz bevorsteht.“

„Aber Noa ist...“

Sanft fiel ihm sein Vater ins Wort: „Noa kennt die Prophezeiung so gut wie wir. Er wird sich seiner Verantwortung besinnen und zurückkehren. Möglicherweise befindet er sich schon auf dem Weg zu uns.“

„Ich hoffe es, Vater. Ich hoffe es wirklich.“

„Mach dir keine Sorgen, Dagul.“ Das alte Ordensoberhaupt lächelte tröstend unter seinem Schnauzbart. „Deine Mission ist so gut wie beendet. Bald wirst auch du wieder im Schoß deines Ordens sein und miterleben, wie dein Bruder den Erlöser zurück ins Leben bringt.“

An diesem Abend erschien über der Grenze von Minaskais südlichem Nachbarstaat Otika ein finsterer Schatten. Binnen weniger Minuten wurde die gesamte Grenzstreitmacht des kleinen Königreiches vor der Küste von einem Gewitter aus purpurnen Lichtblitzen zerfetzt. Nichts blieb übrig, außer verbrannter Erde und schwelenden Leichen.

Und dieses Massaker war nur ein Test. Elara wollte unbedingt die Fähigkeiten ihres neuen Spielzeugs kennenlernen. Aus einer Laune heraus mussten mehr als achttausend Männer und Frauen sterben.

Die Hauptstadt fiel kurz darauf, bei Einbruch der Nacht, als sich der Schatten des Dritten Todesengels über den Palast von König Karmos legte. Jegliche Gegenwehr wurde im Keim erstickt und vernichtet. Wolfskrieger unter dem Kommando von Kriegsmeister Kelrik Daralos verließen die riesige fliegende Festung auf fliegenden Plattformen und besetzten in Windeseile die Hauptstadt und schließlich den Königspalast. Eine halbe Stunde später unterzeichnete König Karmos mit Klingen an der Kehle die Kapitulation und sein Reich wurde zum Hoheitsgebiet von Xendor. Das Wappen von Otika – ein schwarzes Einhorn auf rotem Grund – wurde verbrannt und der Silberwolf trat an seine Stelle.

Während der ganzen Zeit befand sich Prinzessin Elara in ihrem Quartier in der obersten Kuppel des Todesengels und aß bei Kerzenlicht zu Abend.

Ein Auge formte die Bilder der stolzen Soldaten Otikas, die von den glühendheißen Strahlen des Todesengels in lebende Flammensäulen verwandelt wurden – und Elara lachte, hob ihr Weinglas und beglückwünschte sich zu ihrer Genialität. Dagul war bei ihr und fürchtete sich vor ihrem Wahnsinn.

Die Prinzessin weidete sich an dem hilflosen, verstörten Gesichtsausdruck des alten Königs Karmos, den ihr das Auge zeigte. Karmos hatte kaum begriffen, was geschehen war, in seinen sonst so müden Augen stand ein Ausdruck des Schocks. Die Wölfe waren über sein Reich hergefallen, so schnell wie ein Sturm, und sein Reich war gefallen, noch bevor es überhaupt die Chance erhielt, sich zu wehren.

Nachdem der Todesengel Besatzungstruppen und einige Kriegsmaschinen ausgeladen hatte, gab Elara den Befehl weiterzuziehen – Richtung Südosten, um das Königreich Tellem zu unterwerfen, das sich nah an der Grenze zu Xendor ausbreitete und der Prinzessin schon immer ein Dorn im Auge gewesen war. Während ein weiteres Reich unter dem Schatten des Todesengels blutete und nach unwesentlich längerer Zeit kapitulierte als Otika, schlief Elara friedlich in ihrem blauen Himmelbett und träumte von ihrem Schmetterlingsgarten.

Ihr Kriegsmeister wusste, was er zu tun hatte und was seine Herrscherin von ihm verlangte. Kelrik Daralos’ Strategie war immer die gleiche, einfach brillant, brillant einfach: Der Todesengel flog über die Grenzen zur Hauptstadt, unterwarf diese, zwang die Herrscher zur Kapitulation und ließ Soldaten und Kriegsmaschinen zurück, um dafür zu sorgen, dass die Kapitulationsbedingungen auch eingehalten wurden. Schritt für Schritt würden sie auf diese Weise jedes Königreich rings um Xendor annektieren – und bald ganz Berial.

Und danach – nun, Elara hatte sich noch nie mit Kleinigkeiten zufrieden gegeben...

Dagul stand einsam an einem der achteckigen Fenster des Todesengels und sah zu, wie das Königreich Tellem fiel. Trotz des Reichtums, den das Land durch Ackerbau und Handel angehäuft hatte, und seiner riesigen Streitmacht, die der von Minaskai fast ebenbürtig war, konnte Tellem dem Todesengel nichts entgegensetzen.

Die äußeren Mauern der auf einem Hügel gelegenen Hauptstadt Tabaril standen in Flammen, die an der schwarzen Nacht leckten. Die Wolfskrieger Xendors und spinnenartige Kriegsmaschinen schwärmten unter der Führung des Sklavengenerals Kelrik Daralos durch die Straßen, dem Schloss von Königin Nomi mit seinen fünf großen Türmen entgegen. Noch bevor der neue Tag anbrach, würde Tellem ein weiterer Sklave von Xendor sein.

Dagul zitterte. All dieser Wahnsinn – und der Orden trug die Verantwortung! Die zehntausend Toten dieser Nacht wären noch am Leben, wenn die Schenra-Vey nicht gewesen wären. Für dieses Verbrechen konnte es keine Sühne geben...

Der Brand lodert, dachte Dagul und versuchte, sein Zittern unter Kontrolle zu bekommen. Er konnte den Anblick nicht mehr ertragen und wandte sich vom Fenster ab. Ich bete, dass uns der Erlöser vergeben wird!


Kapitel 9: Der Weg ins Feuer

Sandarius Connat, blinder Herrscher von Ambaria, konnte die magische Projektion nicht sehen, doch die Worte, die er vernahm, ließen seine Fantasie schreckliche Bilder malen:

„Die Xendorier haben ohne Vorwarnung unsere Grenzarmee in wenigen Sekunden ausgelöscht!“, kreischte die Stimme von König Karmos von Otika. „Zehntausend unserer besten Soldaten wurden niedergemetzelt! Die Xendorier sind im Besitz eines Todesengels; die Maschine bewegt sich weiter Richtung Hauptstadt und wird bald...“ Er hielt inne, als ihm jemand außerhalb der Projektion etwas mitteilte. „Ihr Götter!“, flüsterte er. „Sie ist hier! Sie ist hier!“

Prinzessin Cailin war die einzige Gesellschaft ihres Vaters im violetten Zwielicht des Kristallzimmers. Sie betrachtete das von Schrecken verzerrte Gesicht des Königs Karmos, welches das Auge in der Luft formte. Die Augen des alten, glatzköpfigen Menschen waren weit aufgerissen, die Pupillen klein wie Stecknadelköpfe. Schweiß lief ihm über den von einem schwarzen Stirnreif gekrönten Schädel. Karmos’ Furcht war so machtvoll, dass sie auf die Prinzessin überging.

Cailin konnte sich nicht erinnern, jemals einen solchen Ausdruck von Grauen gesehen zu haben. Sie sah hilfesuchend zu ihrem Vater, der in seinem Thron neben ihr saß. Und obwohl ihm dieser Anblick erspart blieb, ließ die Botschaft des befreundeten Herrschers den blinden König nicht kalt. Sandarius versuchte, es vor seiner Tochter geheim zu halten, dennoch konnte Cailin das Zittern seiner dünnen Hände erkennen, die enorme Kraft, die Sandarius aufbringen musste, um ruhig zu bleiben.

Ein ohrenbetäubendes Surren ertönte von dem magischen Abbild und purpurnes Licht explodierte auf Karmos’ blasser, verschwitzter Haut. Cailin hörte im Hintergrund eine männliche Stimme, von einem Adjutanten oder General, die dem König berichtete, dass die Xendorier die Verteidigungslinie der Stadt angriffen – und vernichteten.

„Helft uns, wer immer diese Nachricht empfängt!“, flehte König Karmos. „Ihr müsst uns helfen! Sie werden uns vernichten!“

„Xendorische Soldaten nähern sich dem Palast!“, berichtete die Stimme aus dem Hintergrund.

„Ihr Götter“, flüsterte Karmos wieder. Dann blickte er zurück in das Auge, vor Schreck erstarrt. „Ich flehe Euch an! Die Xen...“

Cailin zuckte zusammen, als das Bild plötzlich erlosch.

Sandarius presste seine Lippen zu einer harten Linie zusammen, als sich mit einem Mal Schweigen im Kristallzimmer ausbreitete. „Benachrichtige meine Generäle!“, sagte er zu seiner Tochter. Cailin erschrak, als plötzlich die kräftige Stimme ihres Vaters durch den Raum hallte. „Unsere Streitkräfte werden noch heute Nacht nach Berial übersetzen!“

„Aber... Vater! Sind sie schon bereit dazu?“

„Sie müssen es sein!“ Der alte Elfenkönig ballte die Hände zu Fäusten, bis die Knöchel weiß hervorstachen. „Wir dürfen keine Minute mehr verlieren!“, knurrte er. „Jemand muss diesen xendorischen Ungeheuern Einhalt gebieten!“

„Vater... sie haben einen Todesengel!“

Sandarius schlug mit der Faust auf die Lehne seines Throns. „Ein Grund mehr, sie aufzuhalten!“ Cailin hatte ihren Vater selten so außer sich gesehen. „Wenn sich ihnen niemand entgegenstellt, werden sie bei Berial nicht Halt machen!“

Mitten in der Nacht und ohne jede Vorwarnung platzte Hauptmann Telwyn wie ein Sturm in die Schlafquartiere der Rekruten und brüllte in seiner Muttersprache: „Los, steht auf, ihr Schwächlinge!“

Ein anderer Weißer Ritter stand neben ihm und trommelte mit einem Knüppel gegen die Wand, um auch den letzten Schläfer aufzuwecken. Die ersten Rekruten erwachten beinahe sofort. Der Lärm war laut genug, um Tote aufzuwecken. Eine magische Fackel wurde entzündet und vertrieb die Dunkelheit. Das gleißende Licht brannte in Uruks müden Augen, das Getrommel dröhnte in seinen Ohren.

„Was ist los?“, fragte er schlaftrunken und stöhnte: „Bitte nicht noch eine Übung! Nicht jetzt!“ Er hatte sich doch erst vor Kurzem hingelegt! Seine Muskeln hatten kaum die Chance gehabt, sich von den heutigen Strapazen zu erholen.

Garian, der in der Koje neben Uruk lag, fuhr sofort auf, als Telwyn eintrat. Mit einem Mal schien er hellwach und kampfbereit. Uruk fragte sich, wie er diesen Zaubertrick zustande brachte. Er selbst hatte kaum genug Kraft, den Arm zu heben.

„Jetzt habt ihr die Chance zu beweisen, was für harte Krieger ihr seid!“, donnerte Telwyn, quer durch den langgezogenen, holzverkleideten Raum. „Vor Kurzem haben die Xendorier das Königreich Otika auf Berial angegriffen! König Sandarius hat beschlossen, dass es endlich an der Zeit ist, diesen Abschaum in seine Grenzen zu verweisen! Also macht, dass ihr aus euren Betten kommt! Wir werden in zwei Stunden in Richtung Berial aufbrechen! Es herrscht Krieg!“

Krieg! Uruk beobachtete geistesabwesend, wie Telwyn dazu überging, sich schlafend stellende Rekruten eigenhändig aus ihren Betten zu schmeißen. Das ist nicht sein Ernst! dachte Uruk erschrocken. Krieg? Ich kann nicht in den Krieg ziehen! Ich bin noch gar nicht bereit dazu!

„Endlich!“ Genau wie alle anderen hatte Garian in seiner Kleidung geschlafen und fischte schon nach seinem Rucksack, der Rüstungsteile und Waffen enthielt. Das war der Moment, auf den er gewartet hatte! „Komm Uruk! Es geht los!“

„Garian...“ Uruk hatte zwar schon vorher Zweifel gehabt (die er vor Garian verschwieg), ob es richtig war in den Kampf zu ziehen, doch jetzt wusste er es genau – es war vollkommener Wahnsinn! Sie waren doch nichts weiter als Kinder! Sie konnten nicht in einen Krieg ziehen!

Garian war das offensichtlich egal. Er legte blitzschnell sein Stirnband an und noch bevor Uruk ihn zurückhalten konnte, hatte er das Quartier verlassen, um auf den Exerzierhof zu treten, wo das Licht von Fackeln im Nachtwind zuckte. Durch die offene Tür erkannte Uruk, dass sich dort bereits die richtigen, die echten Soldaten versammelt hatten und sich in mehreren Reihen formierten.

Wie kann er nur so verrückt sein?, fragte sich Uruk. Ich darf das nicht zulassen! Ich muss ihn wieder zur Vernunft bringen! Er kann doch nicht einfach in seinen Tod rennen! Der Ork schnappte sich seine Ausrüstung und rannte seinem Freund hinterher.

Garian mochte vielleicht die Ausbildung einer Sturmklinge und den besten Lehrer der Welt gehabt haben – aber er musste doch einsehen, dass er keine Chance haben würde, der xendorischen Armee gegenüberzutreten, wenn nicht einmal die Sturmklingen sie aufhalten konnten!

Uruk fand seinen besten Freund in den Reihen der Rekruten und stellte sich neben ihn. Garian hatte Haltung angenommen, machte die Schultern breit und den Rücken gerade wie ein Lineal. Er freut sich darauf!, dachte Uruk fassungslos. Garian schien vollkommen von dem Gedanken besessen zu sein, zu kämpfen... „Garian, du willst doch nicht wirklich nach Berial!“

Der Menschenjunge musterte den kleineren Ork mit verblüfften Augen. „Doch, natürlich“, sagte er. „Das weißt du doch!“

Uruk machte keinen Hehl aus seiner Angst. „Aber... so früh? Ich meine, wir sind doch gar nicht bereit dazu!“

„Ich schon.“ Garians Stimme überschlug sich geradezu vor Entschlossenheit. „Aber ich nehme an, du hast es dir mittlerweile anders überlegt.“

„Ja!“, stieß Uruk laut hervor. Mehrere andere Rekruten warfen ihm scharfe Blicke zu. „Und du solltest es auch tun!“

Garian gab seine soldatische Haltung auf und drehte sich zu seinem Freund um. „Uruk, du musst nicht mit mir kommen. Ich war sowieso dagegen, hast du das schon vergessen? Wenn du jetzt zu feige bist, dann bleib hier.“

„Das hat nichts mit Feigheit zu tun!“, wehrte sich Uruk verzweifelt. Garian hatte ihn noch nie, niemals zuvor als Feigling beschimpft. Was ist nur mit ihm los? „Das Ganze ist doch Wahnsinn. Komm endlich zur Vernunft!“

Garian verlor langsam die Geduld. Er wollte dieses Gespräch beenden, bevor alle Soldaten eingetroffen waren und der Hauptmann seine Ansprache hielt. „Es ist Wahnsinn, dass ich helfen will, unsere Heimat zu befreien?“, fragte er, doch er wartete nicht auf die Antwort. „Aber das verstehst du ja doch nicht. Du hast ja nichts Besseres zu tun, als den ganzen Tag rumzusitzen und deine blöden Historien zu kritzeln!“

Uruk rang nach Atem. „Du...“

„Geh, Uruk!“, zischte Garian. „Das hier ist etwas für Krieger, nicht für Feiglinge!“ Er wandte sich ab und blickte wieder stur gerade aus.

„Du wirst sterben, Garian, begreifst du das nicht?! Die Xendorier werden dich in Stücke reißen!“

„Dann bin ich wenigstens für eine gerechte Sache gestorben“, antwortete der Menschenjunge kühl, „und habe nicht meine Zeit damit vergeudet, mir den Hintern plattzusitzen!“

„Dann geh doch und lass dich umbringen, du Möchtegern-Paladin!“, schnaufte Uruk. „Wenn Taya wiederkommt, kann ich ihr erzählen, dass ihr Bruder wie ein Idiot in den Tod gezogen ist. Du kannst dir ja vorstellen, wie sehr sie sich darüber freuen wird!“

„Hau jetzt ab, Uruk!“, zischte Garian. Seine Augen funkelten fast so hell wie die Sterne über ihren Köpfen. Er nahm wieder Haltung an, als er sah, wie Hauptmann Telwyn zusammen mit einigen Adjutanten auf den Exerzierplatz trat. „Verkriech dich zwischen deinen Büchern!“

Uruk starrte ihn an, seine Lippen bebten. „Dann leb wohl, Garian“, sagte er, doch der Kloß in seiner Kehle erstickte die Worte fast. „Du warst ein guter Freund.“

Er drehte auf dem Absatz um und verließ den Exerzierhof, wobei er eine Schlaufe des Rucksacks hielt und seine Ausrüstung über den sandigen Boden schleifen ließ. Mehrere Weiße Ritter blickten ihm nach und Garian hörte, wie sie den kleinen Ork verhöhnten.

Kälte breitete sich in seinem Herzen aus. „Uruk“, flüsterte er. Er schämte sich zutiefst. Aber Uruk durfte nicht mitkommen. Er musste hier bleiben, in Sicherheit!

Nun bin ich allein, dachte er.

Uruk rannte durch die laternengesäumten Straßen von Beschar und weinte. Elfen kamen ihm entgegen und starrten ihn an, doch er nahm sie nicht wahr.

Garian hatte recht. Er war ein Feigling – nichts anderes als ein mieser, kleiner Feigling –, und er schämte sich dafür, für all die falschen Versprechungen, die er Garian gemacht hatte. Das ganze Gerede davon, dass er ihn nicht allein sterben lassen konnte und wie sehr er darauf brannte, für die Freiheit seiner Heimat zu kämpfen. Alles nur leere Worte.

Die Wahrheit war bitter, wie immer.

Aber eine Zeitlang war er selbst davon überzeugt gewesen... Eine Zeitlang hatte Uruk Garian wirklich begleiten, wirklich mit ihm Seite an Seite kämpfen wollen. Eine Zeit lang hatte er wirklich geglaubt, eine Chance zu haben...

Nun hatte ihn die Realität eingeholt und Uruk musste erkennen, dass all seine Worte von Freundschaft und Entschlossenheit gar nicht wirklich aus seinem Herzen gekommen waren. Er hatte Garian belogen. Er hatte seinen besten Freund belogen – den einzigen, der ihm noch geblieben war, nun da seine Eltern vielleicht tot und Taya und Noa gegangen waren.

Trotzdem war es Wahnsinn – Garian lief direkt in sein Verderben! Wenn die Xendorier wirklich über einen Todesengel verfügten, würde die Überfahrt der Streitkräfte nach Berial der reinste Selbstmord werden. Die Xendorier würden sie erwarten, wie eine riesige, schwarze Spinne in ihrem Netz auf ihre Beute wartete!

Auf gewisse Weise beneidete Uruk Garian sogar, denn er hielt sein Wort, stand zu seinen Entscheidungen – auch wenn ihn diese vielleicht umbringen würden. Sein Entschluss, sich den Streitkräften anzuschließen, hatte er nicht leichtfertig getroffen und schon gar nicht deshalb, weil er Soldat spielen wollte. Garian wollte wirklich für die Freiheit von Minaskai kämpfen. Er hatte immer mehr von einem Helden gehabt als Uruk...

Ich wünschte, Taya und Noa wären jetzt bei mir, dachte Uruk. Sie könnten Garian davon abhalten, sich umzubringen. Sie würden das Richtige tun. Sie wären nicht so schwach wie ich...

Was sollte er nur tun? Wenn Garian zusammen mit den Soldaten ablegte, war er vollkommen allein. Und wenn ich mit ihm gehe?, überlegte Uruk. Dann würden sie beide vielleicht getötet. Uruk wollte nicht sterben, obwohl nicht viel übrig geblieben war, für das es sich zu leben lohnte. Schon gar nicht als Feigling.

Ich wünschte, ich hätte Garians Zuversicht! Ich wünschte, ich hätte seine Stärke!

Die Flotte von achtzehn Kriegsschiffen würde in einer Stunde den Hafen von Beschar verlassen und auf See zu der Armada stoßen, die sich aus Schiffen der ambarischen Streitkräfte und den Verbündeten von König Sandarius zusammensetzte. Soweit Garian Hauptmann Telwyn richtig verstanden hatte, hatten vier weitere Elfenkönigreiche dem blinden Herrscher ihre Unterstützung zugesichert: die Nationen Doriné, Telarien, Mjekoa und Shinaé. Fünf Königreiche gegen einen einzigen Aggressor – das war mehr als eine vielversprechende Chance, das war der sichere Sieg!

Die mehr als hundertzwanzig Schiffe der Armada würden schließlich entlang der Westküste von Minaskai anlegen und die Streitkräfte würden wie eine Welle über das Königreich ziehen, um den Gegner in so viele Gefechte wie möglich zu verwickeln und so dazu zu zwingen, seine eigenen Streitkräfte aufzuteilen. An Bord der größten Schiffe befanden sich auch einige Kriegsmaschinen aus dem Weltenbrand; allerdings hatte Garian nicht in Erfahrung bringen können, wie viele es genau waren.

Doch das alles war im Augenblick ohne jede Bedeutung für ihn. Er stand gedankenverloren in einer Schlange von Weißen Rittern und freiwilligen Kämpfern, die sich vor der Gangway eines Kriegsschiffes aufreihte. Über seiner Kleidung trug er eine Jacke aus dickem Stoff, einen Harnisch aus Leder und Stahl und einen einfachen Metallhelm. Es war keine strahlende Rüstung, aber wenigstens ein Schutz, und er sah tatsächlich wie ein Soldat aus.

Der nächtliche Hafen von Beschar war übervoll von Bürgern und Flüchtlingen, die den Soldaten zujubelten und ihnen Glück wünschten – und Garian hörte es nicht einmal. Als er zusammen mit den anderen uniformierten Männern und Frauen einmarschiert war, hatte sich ein wildfremdes Mädchen – nicht viel älter als er, aber sehr hübsch – aus der Menge gelöst und ihn zum Abschied auf den Mund geküsst.

Es gab Zeiten, da hatte er von solch einem Ereignis nur träumen können, doch heute, wo sich ein Traum erfüllte, nahm er es kaum wahr.

Eingeengt in der Schlange seiner neuen Kameraden blickte er zum Kriegsschiff, in dessen Bauch er gezwungen sein würde, wochenlang bis Minaskai auszuharren. Auf einmal überkamen ihn tiefe Zweifel. Der tiefschwarz bemalte Holzkörper des riesigen Gefährts erinnerte ihn plötzlich an ein Höllentor. Und der Name des Schiffes –Vankir, „Vernichtung“ – war wie ein böses Omen.

Tue ich das Richtige?, fragte er sich. Bin ich bereit dazu?

Möglicherweise war er doch kein so vielversprechender Krieger, wie Hauptmann Telwyn annahm. Schließlich hatte Kelrik ihn bis zuletzt immer besiegt. Und wenn er jetzt an Bord dieses Schiffs ging, gab es keinen Weg zurück...

Garian hielt inne. Als hinter ihm eine erwachsene Stimme zischte „He! Schlaf nicht ein, Junge!“ und ihn jemand unsanft gegen die Füße stieß, fand er sich schnell in der Gegenwart wieder.

Was war nur geschehen, dass auf einmal diese Zweifel an ihm nagten?

Es lag an Uruk. Er wünschte sich, er hätte sich anders von ihm verabschiedet als mit diesem verdammten Streit von vorhin. Uruk war sein bester Freund. Es tat ihm immer noch weh, wie er ihn behandelt hatte. Er hätte ihn nicht so verletzen dürfen. Es hätte bestimmt auch einen anderen Weg gegeben, ihm klar zu machen, dass er nicht mitkommen durfte. Etwas, das ihrer Freundschaft würdig war.

Vielleicht würde Uruk es irgendwann verstehen. Vielleicht würde er ihm irgendwann einmal verzeihen. Vielleicht würde Garian irgendwann seine Scham und sein schlechtes Gewissen vergessen können. Doch nicht im Augenblick. Nicht jetzt.

Schritt für Schritt näherte er sich der Gangway. Er hörte die Schritte der anderen Soldaten auf dem Holz der Decks vor sich und den Jubel der Leute hinter sich. Vielleicht fährt mich dieses Schiff direkt in den Tod. Dann sterbe ich ganz allein.

Er wünschte sich, er wäre sich seiner so sicher wie noch vor einigen Stunden.

„Beweg dich, Junge!“, knurrte wieder die Stimme hinter ihm, diesmal sehr viel ungeduldiger. Hände ergriffen seine Schultern und drückten ihn voran. Hätte er sich nicht rechtzeitig in Bewegung gesetzt, wäre Garian gestolpert. Er ignorierte den Mann hinter sich und blickte über die Schulter zurück. Zurück zu den Reihen der Menge, die immer noch nicht müde wurde, den Kriegern zuzujubeln. Menschen, Elfen, Orks. Viele Minaskaier, die darauf warteten, endlich nach Hause zurückkehren und diesen Albtraum vergessen zu können, Zeit zum Trauern zu finden. Ihre Erwartungen und Hoffnungen lagen als schwere Last auf Garians Schultern und seinem Herzen.

Ich kann sie nicht enttäuschen, dachte er. Auch wenn ich jetzt Zweifel habe: Wenn ich nun umdrehe, könnte ich mir das nie verzeihen. Ich muss es tun. Für Kelrik.

Es tut mir leid, Uruk.


Kapitel 10: Das Ultimatum

Wie ein drohendes Unheil schwebte der Dritte Todesengel über dem Himmel von Xendor. Viele Menschen im Land sahen das dunkle Gebilde. Sie hielten inne bei dem, was sie gerade taten, und deuteten mit dem Finger in die Wolken, auf den neuen Palast ihrer Herrscherin. Sie jubelten ihm zu und fühlten sich von seiner Anwesenheit gesegnet, denn sie wussten: Diese bizarre fliegende Festung war das Symbol für die Renaissance der Macht ihres Königreiches. Die unzähligen Jahrhunderte waren vorbei, in denen Xendors Könige versucht hatten, die Kontrolle über den Kontinent zu erlangen, und immer wieder von ihren Feinden schmachvoll besiegt worden waren. Nun waren viele dieser Feinde zu Sklaven Xendors geworden, unterworfen von Elaras Wolfsarmee und deren neuem Kriegsmeister Kelrik Daralos. Und weitere würden folgen, bis die ganze Welt in der gerechten Hand der Prinzessin ruhte; es war nur eine Frage der Zeit. Zum ersten Mal seit etlichen Jahren waren die Leute wieder stolz darauf, Xendorier zu sein.

Elara Caldanas Thron schwebte direkt vor dem Auge, das ihre Magier im Schmetterlingsgarten aufgestellt hatten. Die kleine Oase in der höchsten Kuppel des Todesengels wurde in ein gespenstisches, violettes Licht getaucht. Elara atmete ein letztes Mal durch und wiederholte im Geiste noch einmal ihre geplante Ansprache. Als sie glaubte, bereit zu sein, befahl sie einem ihrer Wolfsgardisten: „Stell jetzt den Kontakt her!“

Der Ritter führte mehrere Kristalle in eine runde Metallkonsole und das Auge über der Prinzessin begann, in gelbem Licht zu glühen. Eine Welle von Magie brandete auf und hielt an. Wäre Dagul hier, er hätte sicher seine helle Freude daran gehabt.

Nun können mich alle Herrscher von Berial sehen, dachte Elara. Vor einer Stunde waren die Aristokraten vorgewarnt worden, sich in ihre Kristallzimmer zu begeben. Nun erfahren sie endlich, was wirkliche Macht bedeutet!

Ein stolzes Lächeln stahl sich auf ihren kirschrot bemalten Mund, dann erhob sie ihre Stimme:

„Diese Worte sind an alle Königreiche Berials gerichtet. Es ist Elara Caldana, Kaiserin des Xendorischen Imperiums und zukünftige Herrscherin dieser Welt, die zu Euch spricht...“

Elaras geisterhafter Doppelgänger wurde von den magischen Augen in die Kristallzimmer aller noch unabhängigen Königreiche Berials übermittelt.

Und so hörte König Belled, der junge, aber besonnene Herrscher von Arigor, mit sorgenvoller Miene zu, wie das junge Mädchen, das in den Farben des Himmels gekleidet war, seinem und allen anderen Reichen des Kontinents ein Ultimatum stellte.

„Ich gebe Euch, den jetzigen Herrschern und Herrscherinnen, zwei Tage Zeit, Euch der Wolfsarmee zu ergeben und Eure Länder als Protektorate Xendors freizugeben...“

In Nemoria, dem großen Königreich im Osten von Berial, wurden der greise König Ilias und seine Gattin Königin Teleyn von einem Dienstboten in das Kristallzimmer ihrer Burg gerufen, wo sie hörten, wie Elara bekannt gab:

„Als Anerkennung Eurer Loyalität werde ich Euch erlauben, weiterhin über Euer Land zu regieren, jedoch beraten von einem meiner Gouverneure...“

Prinzessin Nadima von Tennilor, durch die Krankheit ihres Vater Rekro vorübergehend zur Regentin des Reiches ernannt, konnte ihre Wut kaum zügeln. Ihr hübsches Puppengesicht lief rot an, als die selbst ernannte Kaiserin, die nur zwei Jahre jünger war als sie selbst, mit nüchterner Stimme drohte:

„Wer von Euch sich allerdings weigert, meinen Forderungen nachzukommen, wird vernichtet werden...“

Im nördlichen Königreich Toyorin, durch sein Wappen auch bekannt als das Reich des Grauen Drachen, war man an den Größenwahn der Xendorier gewöhnt. Trotzdem warf der dicke König Duros, der sonst für seine Vergnügungssucht bekannt war, in seinem Zorn einen Weinkelch gegen die Projektion. Das metallene Gefäß durchfuhr die weißgekleidete Xendor-Prinzessin wie ein Gespenst, ohne dass eine Wimper an Elaras mit eisblauen Zackenmustern bemalten Augen zuckte.

„Mir stehen Mittel zur Verfügung jedes Eurer Länder in wenigen Stunden zu unterwerfen. Doch da wir alle dem Volk der Menschen angehören und somit jeder Einzelne wertvoller ist, als die... anderen, bin ich großzügig. Ich gebe Euch die Chance, Euren Standpunkt zu überdenken und Euch mir anzuschließen. Ich will nicht sinnlos Leben vergeuden müssen.“

Der hagere, strohhaarige König Daneko von Lenn, der von seinem Volk eher geduldet als verehrt wurde, formulierte in Gedanken bereits die Kapitulation seines Landes. Ihm war klar, dass Elara diese Drohungen kaum aussprechen würde, wenn sie nicht die entsprechende Macht in Händen hielte. Und Lenn, das im Vergleich zu seinen Nachbarstaaten eher ärmlich war, würde wohl kaum den Einmarsch der Wolfsarmee aufhalten können.

„Doch ich warne Euch nochmals: Die Königreiche Minaskai, Tellem und Otika wurden bereits Zeugen meiner Macht. Mit ihnen gehört nun der gesamte Westen Berials zum Xendorischen Imperium. Beweist nun Eure Intelligenz – erspart Euren Völkern eine gewaltsame Versklavung und ergebt Euch. Ich werde nachsichtig mit jenen von Euch sein, die sich für den friedlichen Weg entscheiden.“

„Diese verfluchte Göre!“, schrie Kordren, stolzer Herrscher von Korros, die Projektion an. Sein Bulldoggengesicht wurde von seiner Wut vollkommen verzerrt. „Wir werden uns nie ergeben!“

Doch diese Widerworte blieben ohne Wirkung auf die selbst ernannte Kaiserin. Ihre letzten Worte waren: „Zwei Tage bleiben Euch. Solltet Ihr Euch weigern, werdet Ihr die Konsequenzen tragen.“

Elara lächelte zufrieden. Sie nickte dem Wolfsritter zu und die Verbindung wurde aufgelöst. Die Kaiserin bedauerte es zutiefst, dass sie während der Ansprache nicht die Gesichter dieser Narren hatte sehen können, aber die magische Maschine war nicht fähig, all ihre Abbilder gleichzeitig darzustellen.

Aber das war auch egal. Das Ultimatum war gestellt. Nun würde sich zeigen, wer von ihnen dumm genug war, der Wolfsarmee zu trotzen. Sie hoffte, es würde wenigstens einen Herrscher geben, der sich ihr in törichter Heldenmanier widersetzte und sich bis zum Letzten weigerte, sein Volk zu verraten.

Denn Elara konnte es kaum erwarten, die Waffen des Dritten Todesengels erneut einzusetzen.


Kapitel 11: Der Ewige Winter

Die Welt verlor an Farbe, bis sie schließlich zu einem stumpfen Weiß verblasst war. Fast ständig fiel Schnee als dichter Vorhang und raubte ihnen die Sicht. Der Wind heulte über das flache Land und stöhnte unter den Qualen der klirrenden Kälte. In dieser weißen Wildnis schien es keine Spur von Leben zu geben, es war eine kalte, tote Welt ohne Sonne.

Evess Tjell. Der Ewige Winter. Die Elfen hätten sich keinen passenderen Namen für diese schreckliche Gegend aussuchen können. Taya konnte sich jedenfalls keinen vorstellen.

Seit Noa und seine Schülerin aus Enforl aufgebrochen waren, spürte Taya fast unablässig Déjà-vus, die ihr jegliches Zeitgefühl raubten. Mit jedem Schritt weiter in das Herz des Ewigen Winters wurde ihr prophetischer Traum stärker, anstatt zu verblassen, wie Träume es normalerweise taten. Die Reise kam ihr vollkommen unwirklich vor. Gleichzeitig konnte sie sich des Gefühls nicht erwehren, dass dies alles absolut richtig war, so als habe ihr ganzes Leben sie hierher geführt.

Schülerin und Mentor waren in dicke Mäntel eingemummt, mit Schals vor den Gesichtern und dicken Fäustlingen um die Finger. Derart eingepackt wirkten sie weniger wie Menschen, beziehungsweise Elfen, sondern mehr wie Bären in ihrem Pelz.

Tayas Stiefel hingen schwer an ihren Füßen, aber sie hielten wenigstens die größte Kälte ab (obwohl sie ihre Zehen schon lange nicht mehr spürte). Die Haarsträhnen, die ihr ins Gesicht hingen, waren mit Eiskristallen bedeckt, genau wie ihre Augenbrauen – auch das hatte zu ihrem Traum gehört.

Die beiden Pferde, die sie in Enforl gemietet hatten, gehörten zu einer besonderen Rasse, die für die Anforderungen des Nordens gezüchtet worden war: Beides waren starke, robuste Tiere mit einem ungewöhnlich dichten Fell. Zusätzlich, um sie vor dem Erfrieren zu schützen, hatte man ihnen Felldecken um die Leiber geschlungen und dicke Bandagen um die Beine.

„Warum die Pferde? Warum benutzen wir nicht Levitation, um zu reisen?“, hatte Taya zu Beginn der Reise von Noa wissen wollen und sich gleichzeitig gefragt, warum ihr das nicht schon viel früher eingefallen war.

„Du kannst es gern versuchen“, hatte die Antwort ihres Mentors gelautet, die mit einem etwas spöttischen Lächeln serviert worden war. „Aber glaub mir, das wirst du nicht lange durchhalten. Zum einen ist die Magie an diesem Ort zu schwach – abgesehen von der Ordensburg. Zum anderen würdest du mittendrin vor Erschöpfung zusammenbrechen. Und die Zeit, die du für deine Erholung bräuchtest, wäre viel zu lang. Vertrau mir, ich habe es damals selbst probiert.“

Sie ritten meistens sechs Stunden lang. Dann machten sie eine Stunde Pause und ritten wieder sechs Stunden, was sich wiederholte, bis es dunkel wurde.

Taya fiel auf, dass aus irgendeinem Grund die Tage in diesem Land viel länger waren (während ihres kurzen Aufenthaltes in Enforl hatte sie das kaum gemerkt). Für die kurzen Nächte diente ihnen ein Zelt als Lager, das mit dicken Lagen aus Bärenfell geschützt wurde. Bevor sie das Zelt aufstellten, schaufelte Noa den Boden frei. Dann legte er einen faustgroßen Stein auf die freigelegte, gefrorene Erde. Er ließ die Magie fließen und konzentrierte sich auf den kleinen Felsbrocken, der bald anfing, zu glühen und Hitze auszustrahlen. Darüber errichteten sie das Zelt, in dessen Boden Noa vorher ein großes Loch geschnitten hatte. „Ein kleiner Überlebenstrick in der Kälte“, hatte Noa bescheiden gemeint, als sie sich in der ersten Nacht an dem glühenden Stein wärmten.

„Wer kein Magier ist, kann sich das Überleben abschminken“, hatte Taya geantwortet. Aber sie merkte sich diesen Trick gut, für den Fall dass sie irgendwann einmal gezwungen sein sollte, allein durch eine weiße Hölle wie diese zu wandern. Obwohl sie die ganze Zeit über wusste, dass sie nie freiwillig in den Ewigen Winter zurückkehren würde. Niemals, unter keinen Umständen.

Seltsamerweise schlief sie relativ ruhig und schaffte es sogar, den heulenden Wind aus ihrem Bewusstsein zu verdrängen. Doch oft genug wurde sie durch das Jaulen eines Wolfes aus dem Schlaf geschreckt.

Dabei war es nicht so, dass sie Angst davor hatte, plötzlich von einem Rudel weißer Wölfe zerfleischt zu werden. Noa hatte ihr versichert, dass Wölfe niemals Städtebauer angriffen. Der Schrecken kam daher, dass sie die ganze Zeit über nicht ein einziges Tier gesehen hatte, nicht einmal einen Schneehasen, und deswegen ganz vergessen hatte, dass es noch andere Wesen hier draußen gab.

Am Morgen schaufelten sie sich durch einen Wall aus Schnee, der sich vor dem Zelt gebildet hatte, ins Freie, sattelten die Pferde und setzten ihre Reise fort. Drei Tage lang ging das so. Während des Ritts wurde wenig gesprochen. Noa konzentrierte sich auf seinen Kompass und die Karte.

Die Stille zwischen ihm und seiner Schülerin war das Schlimmste für Taya. Tausend Fragen fielen ihr ein – doch dann, wenn es Zeit wurde, das Zelt für die Nacht aufzuschlagen, hatte sie die meisten davon vor lauter Erschöpfung schon wieder vergessen. Oder sie war eingeschlafen, bevor sie mit Noa sprechen konnte. Die meiste Zeit über plagte sich Taya mit Gedanken an Kelrik, Garian und Uruk, und sie trug einen ständigen Kämpf gegen ihre Verzweiflung aus. Und dann kamen ihr plötzlich solche Einfälle, dass sie sich verirren könnten oder sich schon verirrt hatten und dass sie niemals mehr zu ihrem Bruder und ihrem Freund zurückkehren würde. Dass sie als erfrorene Mumie hier enden würde, vergessen von der Welt, so wie die Ordensburg der Schenra-Vey, die so fern war wie der gleißend helle Mond am Nachthimmel. Doch den Mond konnte sie wenigstens sehen. Nur ihr Traum überzeugte sie, dass es die Ordensburg Medoran wirklich gab.

Drei lange Tage und drei kurze Nächte vergingen...

Der Morgen des vierten Tages begann wie alle Morgen in der Eiswüste: Das Zelt wurde von einer dicken Lage aus Schnee beinahe erdrückt. Der Hitzestein glühte immer noch, aber nicht mehr stark genug, um die Kälte aufzuhalten, und Tayas Glieder waren wie steif gefroren. Klugerweise hatte sie in ihrem Mantel geschlafen.

Draußen schneite es – schon wieder oder immer noch.

Noa und sie befreiten das Zelt vom Schnee, rollten es zusammen und Noa befestigte es an der Satteltasche seines Pferdes. Er gab den Tieren zu essen: ein paar Möhren, etwas Hafer.

Taya stand daneben und dachte: Wenn uns der Proviant ausgeht, sind die beiden unsere einzige Mahlzeit.

„Heute Nachmittag müssten wir die Burg erreichen“, sagte Noa. Er sprach laut, um den Wind zu übertönen. Der Atem gefror vor seinem Mund.

Taya war mehr als erleichtert, das zu hören – es war wie eine Erlösung. Egal was bei den Schenra-Vey geschehen würde, dort würden sie ein warmes Bett und ordentliche Mahlzeiten bekommen. Sie schämte sich zutiefst, als ihr klar wurde, wie egoistisch dieser Gedanke war. Diese Reise tat sie für Noa. Es ging dabei nur um ihn. Es sind vielleicht seine letzten Minuten als er selbst, und du denkst nur an deinen eigenen Komfort!

Aber ihr Gewissen konnte dennoch nicht leugnen, dass sie am Ende ihrer Kräfte war – ausgezehrt von der Kälte, den kurzen Pausen, den langen Ritten, den Nächten voller Wolfsgeheul. Ihre Ohren waren taub vom Wind, ihre Finger und Zehen steif gefroren. Es ist ja bald vorbei, tröstete sie sich.

„Wir müssen aufpassen, dass wir uns nicht verirren“, rief Noa, als sie beide sich auf die Pferde schwangen.

„Warum?“, fragte Taya verwirrt. „Du hast doch die Karte.“

„Die Burg wird von einem Schild aus Illusionsmagie geschützt. Sie ist praktisch unsichtbar. Aber ich werde die magische Aura spüren – und wenn nicht ich, dann du.“

Die Schenra-Vey hatten wirklich alles getan, um sich vor der Welt zu verstecken, stellte Taya fest. Dennoch fand sie etwas merkwürdig. In ihrem Traum hatte sie die Burg gesehen. Sie erinnerte sich an keinen magischen Schild.

Die Zukunft, die dir die Magie zeigt, ist ständig im Wandel, erinnerte sie sich. Es kamen sicher noch einige Überraschungen auf sie zu. Und nicht alle davon würden angenehm sein.

Anfangs schien es nur ein Streich ihres Verstandes zu sein, als Taya glaubte, mehrere Schemen zu sehen, welche durch den dichten Vorhang aus Schneeflocken auf sie und Noa zurasten. Sie meinte, ein leises, bedrohliches Summen zu hören, als wäre der ganze Himmel voller Bienen. Eine Fata Morgana im Eis, dachte sie. Langsam spielt deine Fantasie verrückt.

Doch es waren keine Halluzinationen. Sie waren sehr real. Und sie kamen ständig näher. Noa schien sie auch zu sehen.

„Was ist das, Noa?“, fragte Taya laut und machte sich keine Mühe, ihre Angst zu verbergen.

„Ich weiß es nicht“, antwortete er vorsichtig und hielt sein Pferd an. „Aber mach dich bereit, zu kämpfen!“

Taya nickte widerwillig, während sie zusah, wie die Schemen weiterhin auf sie zuschossen. Je näher sie kamen, desto weniger konnte der Schneeschleier sie verstecken. Es waren drei, nein vier. Das bösartige Summen, das von ihnen ausging, wurde lauter, bis es schließlich selbst den schneidenden Wind übertönte.

Ihr Götter, was ist das?

Es waren Insekten. Das war der beste Vergleich, zu dem Tayas aufgebrachter Verstand im Augenblick fähig war. Die Schemen ähnelten vier riesigen Hornissen aus einem Material, das aussah wie bläulicher Kristall. Doch es waren keine richtigen Lebewesen, eher Maschinen. Magische Maschinen. Auf gewisse Weise waren sie wunderschön: Ein gelbliches Licht pulsierte in ihren Herzen und übergroße, rote Facettenaugen starrten Noa und seiner Schülerin entgegen. Die Flügel der Geschöpfe bewegten sich so schnell wie die eines Kolibris, man konnte sie nur erahnen.

Sie waren schön, aber auch tödlich: Ihre dünnen, gläsernen Leiber endeten in langen, beweglichen Schwänzen, die mit Stacheln besetzt waren.

Taya schrie auf, als plötzlich ein dünner, purpurner Lichtstrahl durch die Luft schnitt, nur knapp von ihrem rechten Ohr entfernt. Ihr Pferd scheute, bäumte sich wiehernd auf, und hätte das Mädchen sich nicht im letzten Moment festgehalten, wäre es böse gestürzt.

Der nächste Schuss folgte. Diesmal war es Noas Pferd, das sich wiehernd aufbäumte und seinen Reiter zu Boden warf. Noa landete im Schnee, versank fast darin. Sein Pferd suchte sein Heil in der Flucht.

„Noa!“

Irgendetwas warnte Taya, sich zur Seite zu ducken – sie entkam nur knapp einem vernichtenden Lichtstrahl.

Noa hatte sich mittlerweile wieder erhoben, bevor der nächste Schuss folgte. „Wir müssen kämpfen!“, rief er. Für einen Augenblick schien er in seinem Wintermantel zu erstarren. Dann schoss eine Kaskade blauen Feuers aus seiner Hand, den kristallenen Monstern entgegen.

Sie wichen der Gegenwehr des Magiers geschickt aus, ihr Summen schien ihn zu verhöhnen. Dann schossen sie auf ihn zu. Noa ließ sich rückwärts in den Schnee fallen, doch während seines Falls sandte er seinen Gegnern noch eine Welle blauen Feuers entgegen. Leuchtendes Glas brach und Millionen von Splittern wurden von der Wucht des Feuers in der Gegend verteilt.

Jetzt waren es nur noch drei.

Während sich ihr Mentor nach Kräften gegen den nächsten Angriff wehrte, versuchte Taya, ihr Pferd ruhig zu halten, den Lichtstrahlen auszuweichen und sich darauf zu konzentrieren, eine Verbindung mit dem Fluss der Magie herzustellen. Doch so sehr sie sich auch bemühte, sie konnte nicht alles gleichzeitig tun.

Ein Schuss traf sie und durchschnitt ihren rechten Ärmel. Taya schrie, als der scharfe Lichtstrahl ihr Fleisch traf.

„Wehr dich!“, rief Noa ihr zu. Zwei Hornissen kreisten ihn langsam ein. Der Magier sandte ihnen blaue Feuerbälle entgegen, doch er traf keines der wendigen Biester. Eines wagte einen Angriff, schoss mit drohend erhobenem Stachel auf ihn zu. Noa konnte sich einen Sekundenbruchteil, bevor ihn der lange Kristalldorn aufgespießt hätte, zur Seite werfen und fiel in den Schnee, doch da griff das andere Geschöpf an. Noa schrie, als Purpurlicht aufblitzte. Dampf stieg auf und ein lautes Zischen wurde hörbar, als die Hitze des Strahls den Schnee direkt neben Noas Kopf schmolz. Nur einen Deut näher und es wäre vorbei mit ihm gewesen!

Das dritte Monster kümmerte sich um Taya, umschwärmte sie und ihr Pferd, als wollte es sie zum Tanz auffordern, und ließ in regelmäßigen Abständen Lichtstrahlen durch die Luft zischen. Zweimal konnte Taya sich ducken. Beim dritten Mal wurde sie getroffen – Schmerz brandete in ihrem rechten Unterschenkel auf, doch das dicke Leder und die Fütterung ihres Stiefels hielten den größten Teil der tödlichen Energie auf. Sie unterdrückte einen Aufschrei, indem sie die Zähne so fest zusammenbiss, dass es schmerzte.

Konzentrier dich, verdammt noch mal!, zwang Taya sich. Bis jetzt hatte sie ihre Magie nie zum Kampf eingesetzt. Sie hatte keine Ahnung, was sie tun sollte, wie sie es tun sollte. Ein Lichtstrahl zuckte an ihrem Gesicht vorbei, doch sie wurde wie durch ein Wunder nicht getroffen. Konzentrier dich!

Sie schwitzte unter ihrem Mantel. Ihr Herz raste. Flecken tanzten vor ihren Augen. Das Summen der Kristallwesen dröhnte in ihren Ohren.

Konzentrier dich!

Noa traf ein zweites Monster – es kreischte, als es von seinem Feuer verschlungen wurde, doch das entsetzliche Geräusch verstummte, als das Geschöpf in der nächsten Sekunde in einer Wolke glitzernden Kristallstaubs zerbarst. Aber es blieb keine Zeit, sich auszuruhen, denn der nächste Jäger griff an.

Ich kenne diese Wesen, dachte Noa in der Hitze des Gefechts. Aber warum sind sie hier? Der Orden hat sie seit über zweihundert Jahren nicht mehr eingesetzt!

„Ich bin es – Noa!“, rief er dem verbliebenen Monster entgegen. „Hört auf, uns anzugreifen!“

Aber es erfolgte keine Reaktion. Es ist zwecklos. Sie erkennen mich einfach nicht!

Die Magie erfüllte Taya, als sie es endlich schaffte, sich mit ihr zu verbinden. Sie legte all ihre Wut in den Kraftstrom, der in ihr pulsierte. Die Energie schien Kontrolle über ihren Körper zu bekommen, doch das kümmerte sie nicht. Sie ließ all jene Kräfte frei, die so lange in ihr geschlummert hatten und vor denen sie sich insgeheim immer gefürchtet hatte.

Der Jäger raste direkt auf ihren Kopf zu. Sein Stachel würde ihren Schädel durchbohren, wenn ihr Kopf nicht vorher von einem Lichtstrahl verbrannt wurde. Aber das alles nahm Taya nicht wahr. Mit geschlossenen Augen war sie vollkommen im Fluss der Magie versunken, war eingehüllt von warmer, lebendiger, uralter Energie und wurde eins mit ihr.

Noa hatte es geschafft, das zweite verbliebene Monstrum zu entwaffnen, indem er seinen stachelbesetzten Schwanz zerstörte. Das Wesen begann zu kreischen, als verfluche es den Magier für diese Behandlung. Es jagte auf Noa zu, doch der war bereits wieder mit der Magie verbunden und ließ blaue Flammen in seinen Händen pulsieren, die er seinem Gegner entgegenwarf. Feuerball und Hornisse rasten erbarmungslos aufeinander zu und trafen sich auf halbem Wege. Noa wandte sich ab, als Glassplitter umherflogen und dem kreischenden Geschöpf der rechte Flügel zersplitterte. Unfähig, seinen Leib in der Luft zu halten, stürzte es in einer Spirale in den Schnee.

Als Noa sicher war, dass von der Kreatur keine Gefahr mehr drohte, wirbelte er sofort herum, um Taya zu helfen.

Doch seine Schülerin benötigte keine Hilfe.

In der letzten Sekunde, bevor sich die Kristallhornisse auf sie stürzte, öffnete sie die Augen. Sie ließ die Zügel ihre Pferdes los und stieß beide Handflächen nach vorne. Und sie schrie – sie schrie, als die fokussierte Magie ihren Körper verließ und sich als ein gewaltiger, hellblauer Blitz entlud. Die Energieentladung zuckte in den weißen Himmel, so lang wie eine Straße und mächtiger als alles, was Noa je gesehen hatte. Er spürte, wie seine Haare und sein Mantel statisch aufgeladen wurden.

Ihr Götter!

Die Kristallhornisse wurde von dem Blitz zerfetzt. Nicht der kleinste Splitter blieb übrig. Als würde eine Kriegsmaschine auf einen Floh feuern, dachte Noa mit einem gewissen Entsetzen. Wie stark sie ist, es ist unglaublich!

Nachdem sich der Energieblitz aufgelöst hatte, sank Taya erschöpft auf ihrem Pferd zusammen. Sofort stürmte Noa auf sie zu. Er konnte sie gerade rechtzeitig auffangen, als sie aus dem Sattel fiel.

„Taya! Bist du verletzt?“

„Mein Arm...“, hauchte sie unter Schmerzen.

Noa sah den verbrannten Mantelstoff, der noch rauchte – und die Wunde darunter. Das Fleisch war durch die Hitze des Lichtstrahls zusammengeschweißt, so dass es nicht blutete, aber die Wunde war hässlich und garantiert schmerzhaft. „Warte“, sagte er. Er half Taya sich hinzusetzen, dann zog er sich einen Fäustling aus und legte seine kalte Hand auf ihre Wunde. Sie zuckte zusammen, als spitzer Schmerz wie glühendheiße Nadeln zustach.

„Es ist gleich vorbei“, versprach Noa und schloss die Augen. Taya spürte Wärme, die von seiner Hand aus in ihren Körper eindrang und sie erfüllte. Sie verdrängte den Schmerz, bis er schließlich vollkommen verstummte. „Besser?“, fragte Noa und zog sich den Handschuh wieder an.

„J-Ja!“ Taya war mehr als verblüfft, wie schnell ihre Erschöpfung gewichen war. Hatte sie eben noch kurz vor einer Ohnmacht gestanden, erfüllte sie jetzt unbändige, unmögliche Vitalität, als habe sie hundert Jahre geschlafen.

Um ganz sicher zu gehen, berührte sie die Stelle an ihrem Arm, von der eben noch die Schmerzen ausgegangen waren, doch es tat nicht weh. Unter einer Kruste aus getrocknetem Blut hatte sich wieder neue, gesunde Haut gebildet. Unglaublich!

Mit Noas Hilfe erhob sie sich schließlich. „Was waren das für Wesen?“, fragte sie.

„Kristallwächter“, antwortete Noa. Er blickte sich unentwegt um, als erwartete er, erneut angegriffen zu werden. „Magische Maschinen, die der Orden früher benutzt hat, um sein Territorium zu verteidigen. Was die Kristallwächter sehen, sehen die Schenra-Vey auch. Es müssen gefährliche Zeiten für den Orden sein, wenn sie diese Monster wieder auf Patrouille geschickt haben. Auf jeden Fall ist es ein sicheres Zeichen dafür, dass wir der Burg ganz nahe sind.“ Ja, er konnte es fühlen.

„Aber wieso haben sie uns angegriffen?“

„Sie haben mich nicht erkannt. Aber das wird sich jetzt ändern.“ Zusammen mit Taya stapfte er durch den fast knietiefen Schnee; jeder Schritt ließ die weiße, kalte Masse knirschen. Schließlich fand er die Überreste jenes Kristallwächters, den er entwaffnet und fluguntauglich gemacht hatte.

Das Wesen drehte sich ständig im Kreis; es versuchte, sich mit dem verbliebenen Flügel in die Luft zu schwingen, doch vergeblich. Im Augenblick wirkte es trotz seiner Fremdartigkeit weniger wie eine Maschine, eher wie ein verletztes Tier. Man konnte beinahe Mitleid mit ihm haben.

Doch Noa ließ sich davon nicht täuschen. Er ergriff den dünnen Körper des Wächters und hielt in so, dass die übergroßen Facettenaugen der Maschine ihn anstarrten. Sie wand sich im Griff des Magiers, doch sie konnte ihm nicht entkommen, dafür war zu viel von ihrer Energie verbraucht.

Mit der freien Hand schob Noa seine Kapuze zurück und zog den Schal von Mund und Nase. Er sah, wie sich sein Gesicht mit den langen, wild flatternden Haaren in den roten Kristallaugen widerspiegelte.

„Ich bin es, Noa Endaris“, sagte er laut, mit schlecht gezügelter Wut. „Eure kleinen Spielzeuge hätten uns beinahe umgebracht! Lasst jetzt die Illusionsbarriere fallen – ich kehre zurück zu euch!“

Er hatte keine Ahnung, welcher seiner Ordensbrüder in der Burg saß und sich die Bilder ansah, die von den Augen des Kristallwächters weitergeleitet wurden. Aber er war sich sicher, dass er seinen Aufforderungen augenblicklich nachkommen würde.

Schließlich warf er den Kristallwächter in den Schnee und zertrat ihm die Augen mit dem Stiefel. Die Maschine ächzte und verstummte für immer. Ihre Trümmer blieben regungslos liegen. Noa zog die Kapuze wieder über den Kopf und legte den Schal an. Dann wandte er sich Taya zu. „Ich glaube, jetzt ist es an der Zeit, es dir zu sagen“, begann er. Seine Stimme klang gedämpft.

„Was zu sagen? Was meinst du?“

„Der Mahlstrom. In der Nacht, als wir auf dem Schiff Schwarzer Habicht waren und von den xendorischen Schiffen angegriffen wurden.“

Taya nickte. „Du hast uns gerettet. Aber...“

„Nein“, unterbrach sie Noa. „Ich habe nur einen kleinen Teil dazu beigetragen. Ohne dich hätte ich das niemals geschafft. Du warst es, Taya. Du hast uns gerettet.“

Er sah, wie sich Tayas Augen unter den vereisten Brauen vor Erschrecken weiteten. Sie allein sollte zwei Kriegsschiffe vernichtet haben? „Das kann nicht sein!“, antwortete sie.

„Weißt du noch, was ich über die Kinder der Magie gesagt habe? Du bist eines von ihnen“, führte Noa aus. „Taya, du bist sehr viel mächtiger als ich oder jeder andere Magier, den ich kenne! Der Energieblitz von eben war das beste Beispiel dafür.“

„Nein“, beharrte Taya. Obwohl sie noch immer zitterte, wenn sie an die übermächtige Energie dachte, die während des Kampfes aus ihrem Körper freigelassen worden war. Zum ersten Mal hatte sie ihre Magie zum direkten Angriff verwendet – und dabei Kräfte geweckt, von denen sie nicht einmal etwas geahnt hatte. Kräfte, die ihr unheimlich waren.

„Du lernst die Wege der Magie schneller als jeder andere“, fuhr Noa fort. „Deine Kraft wächst von Tag zu Tag.“

„Ich...“

„Diese Gabe bringt eine große Verantwortung mit sich. Doch egal, was auch geschieht, du darfst dich nicht davor fürchten.“

„Aber genau das tue ich“, wehrte sich Taya. „Ich habe Angst davor! Kein Lebewesen darf solche Kräfte haben. Das ist einfach falsch!“

„Nicht, wenn du lernst, diese Kräfte auf richtigem Wege zu nutzen. So wie Dalan früher.“

„Wofür soll man sie denn nutzen können? Sie sind nur für Zerstörung da!“

„Taya, beruhige dich“, bat Noa sanft. Er legte seine Hände auf ihre schneebedeckten Schultern. Trotz des dicken Mantels spürte er ihr Zittern. „Du wirst lernen, damit umzugehen, glaub mir. Gemeinsam werden wir es schaffen.“

„Wieso wir?“, stieß sie hervor. „Du bist doch bald nicht mehr da! Wenn wir zu deinen Leuten gehen, wirst du sterben. Du wirst...“ Sie brach in Tränen aus und Noa nahm sie in die Arme. „Schh“, machte er besänftigend. „Hör auf zu weinen. Es wird alles gut, du wirst schon sehen.“

„Ich will dich nicht verlieren, Noa!“, schluchzte Taya. „Bitte lass mich nicht allein! Wie soll ich das alles ohne dich schaffen?“

„Ich lasse dich nicht allein“, versprach er. „Aber ich werde nicht immer für dich da sein können, das weißt du.“

Tayas Stimme klang erstickt und zerbrechlich. „Ich will nicht, dass du zu ihnen gehst. Lass uns umkehren, Noa. Es muss einen anderen Weg geben. Bitte!“

Er schüttelte nur wortlos den Kopf. Aber er musste nichts sagen. Sie sah ihm an, wie sehr er sich wünschte, dass es einen anderen Weg gäbe.

Und dass es zu spät war, um noch umzukehren.


Kapitel 12: Die Wahren Gläubigen

Sie fanden Noas Pferd ungefähr eine halbe Meile weiter. Das Tier war stehen geblieben, weil der Schnee ihm die Sicht raubte. Schließlich stieg Noa wieder auf – und alles war wie in Tayas Traum. Es vergingen Stunden in der weißen Einöde, doch es kamen keine weiteren Kristallwächter, nun da die Schenra-Vey wussten, dass ihr verlorener Sohn zurückkehrte.

Taya rang immer noch mit Noas Offenbarung über ihre wahre Stärke. Sie selbst hielt sich nicht für so mächtig, wie er behauptete. Sicher, sie spürte die Magie rings um sich herum, aber was war daran anders als bei anderen Magiern? Er muss sich irren, sagte sie sich. Ich bin doch nur Taya – und kein Überwesen!

Schließlich war der Moment gekommen, und ihre Vision erfüllte sich: Langsam schien sich ein riesiger, dunkler Umriss hinter dem Schneevorhang abzuzeichnen. Taya sah die Silhouetten zahlreicher Türme und Zinnen.

Medoran.

Es schien, als träte die Ordensburg aus einer anderen Welt hervor. Das Gebäude war groß genug, den Palast von Dayrelia vier- oder fünfmal in sich aufzunehmen. Durch den Torbogen an der Frontseite hätte das größte Schiff der königlichen Flotte hindurchfahren können, ohne mit einem Mast den Stein zu berühren.

Tayas Herz klopfte wie verrückt. „Es ist genau wie in meinem Traum!“, rief sie Noa zu. Sie nahm die Aura wahr, die von der Ordensburg ausging – und erschauderte vor Ehrfurcht. Hier sammelte sich Magie, stärker als jede andere, die sie je gespürt hatte.

„Wir sind da“, antwortete Noa. „Medoran. Hier wurde ich geboren.“

Gemeinsam hielten sie auf die Burg im Eis zu, und Taya war klar: Von jetzt an ist die Zukunft wieder ungewiss.

Die riesigen Tore der Burg öffneten sich und Mentor und Schülerin durchquerten das Portal...

...und fanden sich in einem blühenden Garten wieder. Taya blinzelte verwirrt.

Der ganze Innenhof war ein Traum vom Sommer! Vögel zwitscherten unter einer gläsernen Kuppel, saftiges, grünes Gras breitete sich zu einer üppigen Wiese aus. Mächtige Bäume ließen ihre Blätter in einem sanften Wind rauschen, dessen Ursprung für Taya vollkommen unerklärlich war. Ein fideler Bach schlängelte sich durch diesen Garten und Zitronenfalter glitten durch die warme Luft. Taya sah sogar ein Eichhörnchen, das sich den Stamm einer Birke hinaufstahl. Die Hufe der Pferde klapperten auf einem breiten Weg aus rosigem Stein.

Gegenüber dem Eingangsportal, mehrere hundert Schritte entfernt, erhob sich die eigentliche Burg – ein ausgedehnter Komplex von Türmen und Mauern. In den wuchtigen, hellgrauen Steinklötzen glitzerten eingeschlossene Mineralien wie Diamantsplitter. Eine Treppe mit mehreren Dutzend Stufen führte zu einem weiteren, nicht weniger eindrucksvollen Portal, über dem ein fantastisches, silbernes Schriftzeichen prangte.

Taya war derart überwältigt von diesem Ort, dass sie kaum die weißgekleideten Gestalten wahrnahm, welche die Treppe hinabstiegen, um die beiden Neuankömmlinge zu begrüßen. Erst als Noa anhielt, war sie fähig, sich auf diese Wesen zu konzentrieren.

Es waren acht, die meisten davon Elfen und Menschen, aber auch zwei Orks. Alle trugen identische weiße Roben, deren Brustseite ebenfalls das Silberschriftzeichen aufwies. Spiegelnde Panzerstücke lagen auf ihren Schultern. Alle hatten die weiten Kapuzen zurückgeschoben, doch nicht jeder von ihnen hatte es nötig zu gehen – manche benutzten ihre Levitationskräfte zur Fortbewegung.

„Meine Leute“, sagte Noa ernst, ohne dass es nötig war. Taya nickte nur, während sie zusah, wie sich die Weißroben näherten. Das waren also die Schenra-Vey. Sie erinnerten eher an Mönche in einem abgeschiedenen Kloster als an die Vereinigung der mächtigsten Magier der Welt. Auf ihren Gesichtern zeichneten sich Freude und Erleichterung ab. Taya konnte sich den Grund gut vorstellen: Der Erlöser kam zu ihnen zurück.

Zwei der Ordensmitglieder, beide ältere Menschen – ein Mann und eine Frau –, konnten sich nicht zurückhalten und liefen auf Noa zu.

Noch bevor sie die beiden Neuankömmlinge erreicht hatten, stieg Noa von seinem Pferd ab, und Taya tat es ihm gleich. Beide schoben die Kapuzen von ihren Köpfen und entfernten die Schals von den Mündern.

„Ihr Götter!“, rief der ältere Mann. „Du bist es wirklich!“

„Noa!“, rief die Frau. Augenblicklich fielen die anderen Schenra-Vey auf die Knie.

„Mutter, Vater – ich bin zurück.“ Taya kannte Noa gut genug, um zu bemerken, dass er jede Menge Selbstbeherrschung aufbringen musste, um den beiden nicht um den Hals zu fallen. Dafür tat es seine Mutter an seiner Stelle. Die kleine, alte Menschenfrau mit dem faltigen, aber schönen Gesicht und den langen, silbernen Haaren umarmte ihren Sohn so innig, als wollte sie ihn niemals mehr loslassen. Ihre Hand strich über sein Haar.

„Noa, bei allen Göttern, Noa! Wir dachten, du hättest uns vergessen. Wir dachten, du kommst niemals zurück. Wo bist du nur gewesen, mein Sohn? Wo bist du nur gewesen?“ Noas Mutter hatte zu weinen begonnen, genau wie sein Vater – trotz des faltigen Gesichtes, des Barts und des fast kahlen Schädels konnte der alte Mann seine Verwandtschaft mit Noa nicht verleugnen.

„Willkommen zu Hause, mein Sohn“, sagte er mit warmer Stimme. „Vergib uns, dass wir dich nicht sofort erkannt haben.“ Er besaß denselben Elfenakzent wie seine Frau und Noa. So fügt sich alles zusammen, dachte Taya. Die Szene rührte ihr Herz. Sie sehnte sich danach, auch wieder geliebte Wesen in die Arme zu schließen. Und gleichzeitig war sie erleichtert über den liebevollen Empfang. Sie hatte insgeheim befürchtet, Noas Leute würden ihn in Ketten legen und gewaltsam mit der unheimlichen Erinnerungsmaschine verbinden.

Du hast dich geirrt, Noa, dachte sie. Deine Eltern lieben dich. Um deinetwillen, nicht um Dalans.

Während sich Taya vorsichtshalber lieber im Hintergrund aufhielt, beobachtete sie die anderen sechs Schenra-Vey, die sich noch immer nicht von ihrem Kniefall erhoben hatten.

Durch die gesenkten Häupter war es unmöglich, ihre Gesichter zu erkennen, aber trotzdem schien keiner von ihnen zu Noas Familie zu gehören. Aber hatte er nicht noch einen Bruder? Wo war er? Und was war mit seiner Geliebten – Liali? Die drei anwesenden Frauen waren zu alt, als dass eine von ihnen dafür infrage käme.

Schließlich löste sich Noa langsam aus der Umarmung seiner Mutter, so schwer es ihm auch fiel. „Mutter, Vater“, begann er und wurde ernst, „wir haben nicht viel Zeit. In der Außenwelt sind Dinge geschehen. Das Königreich Xendor hat das Königreich Minaskai überfallen und unterworfen. Nun suchen sie den Dritten Todesengel – oder sie haben ihn bereits gefunden. Der Zweite Weltenbrand steht bevor...“

Taya sah Noas Eltern erstarren, genau wie die anderen Schenra-Vey. „In Dalans Namen“, hauchte seine Mutter und ihre Finger berührten ihre Lippen.

„Die Prophezeiung“, flüsterte sein Vater mit blankem Entsetzen in den von Fältchen umrandeten Augen.

Noa ließ ihnen wenig Zeit, diesen Schock zu verarbeiten. „Ich bin gekommen, um den Orden um Hilfe zu bitten. Ich muss mit dem Hohen Rat sprechen. Die Xendorier müssen aufgehalten werden, bevor sich die Geschichte wiederholt und ein neues dunkles Zeitalter anbricht.“

„Dalan muss uns beistehen!“, rief jemand von den anderen. „Der Erlöser muss zurückkehren!“

Taya bemerkte, wie Noas Wangenmuskeln zuckten. Gerade als sie sich vorkam, als sei sie Luft geworden, drehte er sich zu ihr um. „Bitte komm zu uns, Taya.“

Sie tat, worum ihr Mentor sie gebeten hatte. Erst jetzt schienen die Schenra-Vey sie zur Kenntnis zu nehmen und musterten sie mit neugierigen Blicken. Es war ihr unangenehm, von all diesen Fremden angestarrt zu werden.

Noa stellte sich neben Taya und legte seine Hand auf ihre Schulter.

„Das ist Taya Maru – meine Schülerin.“ Sie merkte, welche Überraschung Noas Worte auslösten. „Ihre Magie ist stark. Sehr stark. Bitte nehmt sie als Gast in unseren Orden auf.“

Noas Mutter trat vor und legte eine warme Hand auf Tayas Stirn. Die alte Frau schloss die Augen, um sie kurz darauf wieder zu öffnen. Ein verblüffter, fast erschreckter Ausdruck legte sich auf ihr Gesicht. „Bei allen Göttern des Universums“, hauchte sie. „Ich habe vorhin schon deine Stärke gespürt, aber...“ Sie hielt kurz inne. „Ihr Götter“, hauchte sie wieder.

Taya wusste nicht, was sie darauf antworten sollte, und so starrte sie die Menschenfrau nur fragend an.

Schließlich legte Noas Mutter eine Hand auf ihr Herz. Feierlich erklärte sie: „Du bist den Schenra-Vey willkommen. Mein Name ist Amenda. Das ist mein Mann Melvil, das Oberhaupt unseres Ordens. Unsere Burg soll dein Heim sein, so lange du unter uns weilst.“

Erneut hatte Taya keine Ahnung, welche Antwort man von ihr verlangte, außer vielleicht einem verlegenen, aber höflichen „Ich danke Euch.“ Aber das schien mehr als ausreichend; Amenda Endaris schenkte ihr ein warmes, mütterliches Lächeln.

„Werdet ihr uns helfen?“, fragte Noa seine Eltern. Die Dringlichkeit in seinem Ton war nicht zu überhören.

„Kommt zuerst mit in die Burg“, bat Melvil, sein Vater. „Dort könnt ihr euch von der Reise erholen. Ich werde eine Vollversammlung des Rates einberufen. Und dann, mein Sohn, erzählst du uns alles, was du über die Geschehnisse in der Außenwelt weißt.“

Noa stimmte dem zu. Er folgte seinen Eltern auf dem Weg ins Innere von Medoran. Taya blieb dicht an seiner Seite. Die anderen Ordensmitglieder erhoben sich und schlossen sich ihnen in respektvollem Abstand an.

„Warum habt ihr die Kristallwächter wieder eingesetzt?“

„Es sind schwierige Zeiten für den Orden“, erklärte Melvil Endaris. „Ich werde dich später in alles einweihen.“

„Wo ist Dagul?“, wollte Noa wissen.

Seine Mutter – Amenda – antwortete: „Dein Bruder befindet sich auf einer wichtigen Mission in der Außenwelt. Wir werden ihn benachrichtigen, dass du hier bist. Er wird bald zurück sein.“

„Und...“ Noa schien beinahe Angst zu haben, danach zu fragen. „Und Liali? Ist sie noch in Medoran?“

„Vergib mir, mein Sohn, das hätte ich fast vergessen“, entschuldigte sich sein Vater. „Ja, sie ist hier. Vielleicht solltest du erst zu ihr gehen.“

Taya wich nicht von Noas Seite. Sie folgte ihrem Mentor durch die großen, hallenden Korridore der Burg, die in einem unwirklichen, weißen Glanz schimmerten, wie Spiegel aus Milch oder flüssige Perlen.

Die Korridore waren das reinste Labyrinth. Türen und Torbögen führten in alle Winkel der Burg im Ewigen Winter. Im Laufe der Jahrhunderte hatten sich die Schenra-Vey ihre eigene Welt geschaffen. Überall war das silberne Zeichen zu sehen, dessen verschlungene Linien laut Noa das Leben und die Magie symbolisierten, die untrennbar miteinander verbunden waren.

Taya und Noa waren vorerst allein – seine Eltern und die anderen Ordensmitglieder waren gegangen, um den Rest des Ordens zu benachrichtigen, dass der Mann, der ihr Erlöser werden sollte, zurückgekehrt war. Um die Letzte Prophezeiung zu erfüllen...

Aber seit vorhin war Noas Schicksal mit keiner Silbe mehr erwähnt worden, nicht einmal von den paar Schenra-Vey, die ihnen auf den Korridoren begegnet waren. Sie starrten Noa schon von Weitem ungläubig an, als hielten sie ihn für ein Gespenst. Viele murmelten seinen Namen und verneigten sich vor ihm wie vor einem König. Noa bat sie sofort, aufzustehen. „Der Rat wird euch alles erklären“, sagte er ihnen.

Dann schritt er unbeirrt weiter und ließ seine Leute mit tausend Fragen zurück.

„Es ist ein seltsames Gefühl, wieder hier zu sein“, meinte Noa und ein leichtes Lächeln zierte seine Lippen. „Es ist, als ob ich niemals fortgewesen wäre. Dieser Ort hat sich nicht verändert.“

„Und deine Leute leben hier seit fünfhundert Jahren?“, vergewisserte sich Taya. Genau wie ihr Mentor hatte sie sich ihres Mantels und der Fäustlinge entledigt. Sie fühlte sich freier und viel leichter, als sie sich aus der dicken Kleidung geschält hatte.

„Ja“, antwortete Noa. „Die ganze Burg ist wie eine Stadt. Wir haben hier Schulen für unsere Kinder, ein Krankenhaus, Büchereien, Tempel und Konzertsäle sowie Felder mit Weizen, Mais, Obst und Gemüse außerhalb. Der Garten im Vorhof, den du vorhin gesehen hast, war nur der kleinste Teil davon. Der Name Medoran ist übrigens ein altes Elfenwort und bedeutet: Mutter.“

Taya nickte verstehend. „Und wie viele von euch leben hier?“

„Als ich ging, war die Burg das Zuhause von ungefähr zehntausend unseres Ordens.“

„Zehntausend?“

Noa nickte. „Die anderen Schenra-Vey befinden sich in der Außenwelt – um zu beobachten und die Völker dort zu studieren. Viele meiner alten Freunde und Spielkameraden haben die Burg verlassen. Außer Liali.“

Mentor und Schülerin durchquerten weitere Korridore und begegneten weiteren Ordensmitgliedern.

Irgendwann fragte Taya unsicher: „Bist du sicher, dass ich dich begleiten soll? Ich meine, schließlich siehst du sie zum ersten Mal seit drei Jahren wieder. Vielleicht... vielleicht störe ich euch nur.“

Noa schenkte ihr ein Lächeln. „Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass du mich stören könntest, Taya. Nein. Bleib bei mir, was immer auch geschieht“, antwortete Noa. „Die Wahrheit ist: Ich habe Angst.“

„Vor deinem Treffen mit ihr?“

„Ja.“

„Warum?“

Er schüttelte den Kopf. „Ich weiß es nicht. Es ist so viel geschehen... Vielleicht ist sie gar nicht mehr die Liali, die ich kannte.“

Noa zog die Schiebetür zur Seite, nachdem eine zarte, weibliche Stimme ihn hereingebeten hatte. Taya und ihr Mentor traten in ein großes Zimmer, dessen perlfarbene Wände Gobelins mit elfischen Schleifensymbolen geschmückt waren. Die Möbel waren aus dunklem Holz geschnitzt und wirkten zerbrechlich – ein runder Tisch, drei Stühle darum, ein Schreibtisch in der Ecke, ein volles Bücherregal an der Wand.

Zwei große, halbrunde Fenster blickten auf den bunten Garten im Innenhof der Burg. Himmelblaue Vorhänge tanzten in dem warmen Sommerwind, der durch die seltsame, aber wunderschöne kleine Welt wehte, welche der Orden sich geschaffen hatte.

Vor den Fenstern, umschwebt von den Seidenvorhängen, stand eine große, schlanke Frau in einem weißen Kleid. Langes, glattes Haar floss über ihren Rücken, so hell, dass es beinahe weiß wirkte. Als sie sich schließlich umdrehte, sah Taya in das Gesicht einer reinrassigen Elfe mit alabasterweißer Haut und geheimnisvollen grünen Katzenaugen.

Sie war so überirdisch schön, dass sich Taya fast schämte, vor ihr zu stehen. Für einen Moment dachte sie traurig: Es war klar, dass Noa nur so eine Frau lieben könnte und kein rothaariges Gör mit Sommersprossen.

Ein ungläubiger Ausdruck hatte sich auf dem Gesicht der Elfe festgesetzt, so als sei sie der festen Überzeugung zu träumen. Das Buch, das sie eben noch in der Hand gehalten hatte, fiel klatschend zu Boden.

„Liali“, begann Noa, und plötzlich schien seine Zunge ganz schwer zu sein. „Ich bin zurück.“

„Noa?“, fragte sie mit einer Stimme, klar wie eine Harfe.

Bevor er antworten konnte, kam Liali auf ihn zugelaufen und er schloss sie in seine Arme. Als sie sich küssten, sah Taya weg.

„Ich wusste, dass du zurückkommst“, flüsterte Liali. Sie hielt die Augen geschlossen, als lausche sie Noas Herzschlag. „Ich habe nie daran gezweifelt.“

„Ich habe jeden Tag an dich gedacht, Liali.“

Noa und Liali hielten sich lange aneinander fest, und für Taya wurden die Minuten zu Stunden, während sie zusah, wie Noa in den Armen dieser Frau lag. Der Frau, die er liebte.

Sie wandte sich ab, um das Zimmer zu verlassen. Vielleicht war es doch besser, wenn sie draußen wartete. Sicher würde es ihrem Herzen nicht so wehtun.

Gerade, als sie die Tür berührte, fiel Noa ein, dass es seine Schülerin auch noch gab.

„Liali“, sagte er, „ich möchte dir Taya Maru vorstellen – meine Schülerin und Freundin.“

Taya drehte sich wieder um. Liali musterte sie freundlich (Ihr Götter! Sie ist so widerlich schön, dachte Taya) und schenkte ihr ein Lächeln mit strahlend weißen, perfekten Zähnen. „Ich freue mich, dich kennenzulernen, Taya“, sagte sie. „Willkommen in Medoran.“

„Hallo“, erwiderte Taya höflich, aber wenig freundlich.

„Eigentlich sollte ich dich verfluchen“, meinte Liali mit einem Lächeln zu ihrem Verlobten. „Dafür, dass du mich einfach so zurückgelassen hast.“

„Das habe ich nicht“, verteidigte sich Noa. „Bevor ich ging, habe ich dich gefragt, ob du mit mir kommen willst.“

„Du wusstest, dass ich den Orden niemals verlassen würde – meine Familie, mein Zuhause.“

„Und du wusstest, dass ich nicht bleiben konnte, Liali.“

„Und so haben wir uns gegenseitig das Herz gebrochen“, meinte sie. Auf einmal wurde ihr Lächeln traurig.

„Meines ist nie ganz verheilt“, gab Noa zu und erwiderte ihr Lächeln.

Lialis Arme ließen ihn langsam los, doch nicht ihr Blick – nicht eine Sekunde. „Drei lange Jahre sind vergangen. Und anstatt dich zu vergessen, habe ich dumme Närrin mir fast die Augen blutig geweint. Warum bist du jetzt zurückgekehrt, Noa? Wenn sogar ich dir nicht wichtig genug war, um hierzubleiben, warum kommst du jetzt zurück? Wegen mir?“

„Wir brauchen die Hilfe des Ordens“, antwortete Noa und Taya sah, wie Lialis anmutige schmale Schultern enttäuscht herabsanken.

„Jetzt hast du mir zum zweiten Mal das Herz gebrochen“, flüsterte sie.

Noas Stimme wurde sanfter. „Es gibt Dinge die wichtiger sind als wir, Liali. In der Außenwelt ist ein Krieg entbrannt...“

„Ein Krieg?“, unterbrach ihn Liali fassungslos. „Ein Krieg? Noa, die Normalgeborenen veranstalten ständig irgendwelche dummen Kriege! Sie kennen nichts anderes. Sie werden Krieg führen, solange sie existieren. Sollen sie sich doch selbst vernichten – aber wir haben nichts damit zu tun!“

„Es ist ein neuer Weltenbrand“, sagte Noa und mit einem Mal verstummte Liali. Entsetzen glühte in ihren Augen.

„Die Prophezeiung“, flüsterte sie.

„Vater wird den Rat einberufen. Ich werde versuchen, den Orden zu überzeugen, seine Zurückgezogenheit aufzugeben und endlich die Macht, die er besitzt, einzusetzen. Denn der Brand wird nicht nur die Normalgeborenen verzehren, sondern auch uns, Liali, bis nichts mehr übrig bleibt.“

„Du weißt, der Orden wird erst eingreifen, wenn er jemanden hat, der ihn anführt. Dich.“

„Ich will jetzt nicht darüber reden“, entschied Noa streng und Taya zuckte zusammen. „Die Lage ist ernst, wir haben keine Zeit für religiöse Diskussionen. Der Rat wird gezwungen sein, seinen Kodex diesmal zu ignorieren!“

In Lialis Stimme lagen gleichermaßen Bewunderung und Traurigkeit, als sie erkannte: „Du hast dich nicht verändert, Noa.“

Er antwortete nicht darauf. Er war enttäuscht, dass sein Wiedersehen mit ihr bei diesem Thema endete. Es gab so vieles, das er ihr zu sagen hatte, doch auf einmal glaubte er, dass sie ihm nicht zuhören würde. Um das Thema zu wechseln, sagte er: „Ich werde mit Taya in meine Gemächer gehen. Kommst du mit uns, Liali? Du kannst mir erzählen, was alles geschehen ist, während ich fort war.“

„Was ist das für eine Frage, Noa?“, wollte Liali wissen und fand ihr Lächeln wieder. „Glaubst du, dass ich nach dieser langen Zeit noch von deiner Seite weichen werde?“

„Tritt ruhig ein“, sagte Noa zu seiner Schülerin und öffnete für sie die Schiebetür. „Hier ist meine eigene kleine Welt.“

Noas Gemächer befanden sich am Ende eines Burgflügels, der nach seinen Worten der Familie Endaris und dem Ordensoberhaupt Melvil gehörte.

Taya war überwältigt. Sie standen in einem Raum, fünf- oder sechsmal so groß wie ihr Zimmer zu Hause. Die Wände waren blau gestrichen, sie glänzten wie Perlmutt und krümmten sich zu einer Kuppeldecke, in die Fresken eingearbeitet waren, die Geschichten von Drachen und paradiesischen Landschaften erzählten. Durch große Fenster hatte man einen herrlichen Ausblick über den Garten der Burg. Zu ihrer Linken entdeckte Taya eine Art Torbogen, durch den sie in das weiße Schlafzimmer sehen konnte, wo ein riesiges Himmelbett stand.

Die Möbel – Sessel, ein Sekretär, ein großer und ein kleiner Tisch mit Wachsblumen sowie drei Stühle – waren scheinbar uralt, aus edlem, dunklem Holz geschnitzt und mit rotem Samt bezogen. Eine Wand wurde, abgesehen von einer freien Stelle für eine Tür, von einem Bücherregal eingenommen, in dessen Fächern nicht ein einziger Zoll Luft blieb: Es quoll über vor Büchern und Schriftrollen.

Das ist das Zimmer eines Barons oder Herzogs, dachte Taya beeindruckt. Oder das eines Weltenretters...

„Seit dem Tag, an dem du gegangen bist, haben wir hier nichts verändert“, erklärte Liali ihrem Verlobten. Noa löste sich mit einem nostalgischen Lächeln im Gesicht von ihrer Seite. Er legte seinen Rucksack ab und ging in die Mitte des Raumes, wo er vor einem großen, braunen Tisch stehenblieb. Einige der honigfarbenen Bodendielen knarrten leise unter seinem Gewicht.

„Als ob ich niemals weggewesen wäre“, sagte er. „Alles ist so, wie ich es in Erinnerung habe.“ Er entdeckte etwas, das auf der polierten Tischplatte lag, und hob es auf. Es war ein Anhänger aus einem glänzenden, schwarzen Stein und einer Kette aus Silber. Er sah Liali und Taya strahlend an und lächelte ungläubig. „Hier ist das Medaillon, das mein Vater mir zu meinem zwanzigsten Geburtstag geschenkt hat! Bevor ich ging, habe ich überlegt, ob ich es mitnehmen soll, aber ich habe es genau hier liegengelassen...“

„Die ganze Burg hat nur auf deine Rückkehr gewartet“, bemerkte Liali.

Noa drückte das Schmuckstück zärtlich an sich, als wollte er diesen Moment der Heimkehr ewig an sich binden, ihn nie wieder loslassen. Seine Freude und Rührung waren so stark, dass Taya sie deutlich spüren konnte.

Er sieht so glücklich aus, dachte sie. Als ob er alles vergessen hätte: Dalans Erinnerungen und seine Flucht.

Aber sie kannte ihren Mentor inzwischen gut genug, um zu wissen, dass er das alles niemals vergessen würde. Aber wenigstens für diesen einen Augenblick lebte er wieder in der Vergangenheit – bevor seine Eltern ihm offenbart hatten, welches Schicksal er einst erfüllen sollte. Für diesen einen Augenblick war er wieder ein unschuldiger Junge, der nach einer langen Reise nach Hause zurückkehrte, und Taya gönnte ihm sein Glück.

Sie fragte sich, ob ihre Gefühle genauso stark sein würden, wenn sie irgendwann in ihr Zimmer zurückkehrte und all ihre Sachen wieder hatte. Und Garian. Und Uruk.

„Erzähl mir, Liali: Was ist alles geschehen, während ich fort war?“, fragte Noa.

„Nun, die Zeit ist natürlich nicht stehen geblieben.“ Die Elfe zuckte unbeholfen die Achseln, als wüsste sie nicht, wo sie überhaupt anfangen sollte. „Kinder wurden geboren, einige der Älteren sind gestorben. Vieles hat sich getan, aber nur kleine Dinge, die du vielleicht nicht sofort bemerkst. Auch ich habe mich verändert: Ich habe meine Studien vollendet und bin seit einem Jahr Mitglied des Rates...“

„Du hast es also geschafft?“

Taya sah, wie Liali bescheiden nickte, und dachte: Wie ist es, wenn man so schön ist? Ist man besser als andere?

„Das ist ja großartig!“, rief Noa. Er lief auf seine Verlobte zu und umarmte sie. „Das war es doch, was du dir immer gewünscht hast.“

„Sie haben mir harte Prüfungen gestellt“, antwortete Liali und konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. „Aber mein Glaube hat mich nie verlassen. Nach Dagul bin ich nun das zweitjüngste Mitglied des Rates.“

„Wo ist Dagul?“, fragte Noa. „Mutter sagte, er wäre auf einer Mission in der Außenwelt. Aber wo genau?“

„Das wirst du bald alles erfahren“, antwortete Liali. „Ich darf es dir nicht sagen.“

Taya merkte deutlich, wie sich Noa daran störte, aber er schien es schnell zu vergessen. „Noa“, sagte sie und ihr Mentor und dessen Verlobte drehten sich zu ihr um. „Ich will ja nicht stören, aber wo werde ich schlafen?“

„Natürlich bleibst du hier bei mir“, sagte er. „Ich habe ein Gästezimmer.“ Er deutete auf eine Tür.

Taya nickte einverstanden. Sie wollte ihn fragen, wie es weitergehen sollte, jetzt, wo sie hier waren, als es an der Tür klopfte. Auf Noas Bitte hin trat jemand ein. Es war sein Vater, Melvil Endaris.

„Ah, ich sehe du hast Liali bereits getroffen, mein Sohn“, sagte er. Liali lächelte.

Taya studierte die faltigen, blassen Züge des Mannes, in denen sie unverkennbar Noas Gesicht wiedererkannte. So würde ihr Mentor aussehen, wenn er alt war. Trotz des kahlen Hauptes und des grauen Barts wirkte Noas Vater erstaunlich kraftvoll. Vielleicht lag es an der Magie, die durch ihn floss. Vielleicht lag es auch nur daran, dass er glücklich war, Noa nach drei langen Jahren wiederzusehen und in die Arme schließen zu können.

Tiefe Falten entstanden links und rechts von seinem Mund, als Melvil Endaris lächelte. „Ich kann es noch immer nicht glauben, dass du zurück bist, Noa. Du kannst dir nicht vorstellen, wie viele Tage und Nächte wir die Götter angefleht haben, dass sie dich zu uns zurückschicken. Und jetzt, wo du vor mir stehst, kann ich alter Narr es nicht glauben.“

Auch Noa lächelte. „Du kannst es ruhig glauben, Vater. Du bist noch lange nicht alt genug, dass dir dein Verstand etwas vorgaukelt.“

Melvil lachte. „Ich will hoffen, dass du recht hast.“ Dann wurde er wieder ernst. „Aber eigentlich bin ich gekommen, um euch zu sagen, dass der Rat in einer Stunde zusammentreten wird. Aber wenn du und... Taya, richtig?“

„Ja“, sagte das Mädchen.

„Wenn du und Taya erst etwas essen oder euch ausruhen wollt... Ich meine, ihr habt eine lange Reise hinter euch, und wir können die Sitzung auch auf einen späteren Zeitpunkt verschieben...“

„Nein“, widersprach Noa sanft. „Ich werde so schnell wie möglich vor den Rat treten, je eher, desto besser.“ Er warf einen Blick auf seine Schülerin. „Aber vielleicht könnten wir doch etwas zu essen brauchen.“ Taya nickte zustimmend. „Könntest du uns etwas bringen lassen, Vater?“

„Natürlich“, versprach Melvil. „Liali, so leid es mir tut, aber wir müssen uns beide langsam auf die Ratssitzung vorbereiten.“

Liali schien sich erst weigern zu wollen, doch dann meinte sie: „Ich verstehe, Meister.“

Sie sah ihren Verlobten an, unwillig, ihn so bald schon wieder verlassen zu müssen, doch sie fügte sich ihren Pflichten. „Bis bald.“ Sie gab Noa einen Abschiedskuss, dann sah sie seine Schülerin an. „Auf Wiedersehen, Taya. Ich kann es kaum erwarten, dich näher kennenzulernen.“

Das beruht nicht auf Gegenseitigkeit, dachte das Mädchen, doch sie sagte nichts.

Liali sah den Ratsführer an. „Ich werde dir gleich folgen“, versprach Melvil.

Sie nickte verstehend und trat auf den Korridor.

„Was ist mit Liali?“, fragte Noa seinen Vater. „Sie wirkt so ernst, als ob sie irgendetwas bedrückt...“

„Mein Sohn, es gibt da etwas, über das wir sprechen müssen“, meinte Melvil und legte Noa eine Hand auf die Schulter. „Taya, würdest du uns bitte entschuldigen?“, fragte der alte Mann.

„Natürlich“, antwortete Taya unbeholfen. Sie spürte Magie aufwallen. Noa und sein Vater unterhielten sich, das konnte sie sehen, doch sie hörte kein einziges Wort. Ihre Schultern sanken herab. Wieder ein magischer Trick, den sie noch nicht kannte. Sie sah, wie ihre Lippen auf- und zugingen, und sowohl Noa als auch sein Vater warfen immer wieder flüchtige Blicke in ihre Richtung. Es geht um mich, erkannte sie.

„Du weißt, was sie ist?“, fragte Melvil seinen Sohn hinter dem magischen Schild.

„Ja.“

Nun nahm Melvils bärtiges Gesicht einen drängenden Ausdruck an. „Mein Sohn, sie muss ausgebildet werden. Sie braucht einen Mentor!“

„Den hat sie bereits“, antwortete Noa. „Mich.“

„Aber du selbst hast deine Ausbildung erst vor wenigen Jahren beendet. Und es gibt so vieles, das du nicht über die Wege der Magie weißt, Noa.“ Wieder sah Melvil zu Taya. „Sie braucht das Wissen des Ordens. Es ist lange her, dass sich ein Kind der Magie unter uns befand!“

„Nein!“, sagte Noa scharf. „Sie bleibt meine Schülerin! Ich will nicht, dass ihr Taya irgendwelche Doktrinen eintrichtert!“

„Mein Sohn, ihre Kräfte sind gewaltig! Wir haben es schon gespürt, bevor sie überhaupt die Ordensburg betreten hat! Du kannst sie nicht ausbilden, nicht allein!“

„Ich habe schon damit begonnen. Sie hat die Magie unter Kontrolle – nicht wie Dalan bei seinem Erwachen. Ich bleibe Tayas Mentor, das müsst ihr akzeptieren!“

Melvil antwortete nicht sofort. Erst sah er zu Taya, die sich unbeteiligt in Noas Gemach umschaute, dann wandte er sich wieder seinem Sohn zu. „Gut, Noa. So sei es. Aber wenn du Hilfe brauchst – der Orden ist immer für dich da. Und für Taya.“

Damit löste sich der magische Schild auf. Taya hörte, wie Noa gerade sagte: „Danke, Vater.“

Und Melvil meinte: „Aber das soll nicht zwischen uns stehen, mein Sohn, noch soll es unsere Freude trüben.“ Wieder stahl sich ein leises Lächeln auf seinen Mund und er legte eine Hand auf Noas Schulter. „Dass du wieder da bist...“ Schließlich ließ er seinen Sohn los und machte Anstalten, den Raum zu verlassen. „Wir sehen uns in der Sternenhalle wieder, Noa.“

Nach dem köstlichsten Mahl, an das sich Taya erinnern konnte – einem kräftigenden Brei aus Früchten und Weizen, süßem Brot und dazu eine Karaffe mit Traubensaft –, hatte sich Noa erhoben.

„Es dauert noch ein paar Minuten, bis der Rat sich trifft“, sagte er. „Wir haben noch etwas Zeit.“

„Wofür?“, fragte Taya.

Noa lächelte geheimnisvoll. „Ich will dir etwas zeigen.“

Und so führte er seine Schülerin durch die verwinkelten Korridore der Burg, über scheinbar unendliche Treppen hinauf bis zu einem runden Raum, über dem sich ein großes Oberlicht wölbte. Mächtige Magie pulsierte hier. Dabei war der Raum vollkommen leer, wenn nicht der alte, hochgewachsene Elf gewesen wäre, der in seiner Mitte auf einer Marmortribüne stand und Taya und Noa mit einem knochigen, aber freundlichen Gesicht begrüßte. Er stand vollkommen bewegungslos da, die dünnen Hände verschwanden beinahe in den weiten Ärmeln seiner weißen Robe und schneeweißes, hüftlanges Haar legte sich seidig und glatt auf die schmalen Schultern.

„Das ist er“, sagte Noa. „Dalan Taoru.“

Erst jetzt begriff Taya, dass es sich bei dem alten Elfen um ein magisches Abbild handelte. Die Illusion war beinahe perfekt, er wirkte zum Greifen echt.

„Unter diesem Marmorblock ist die Asche von Dalans Körper begraben“, erklärte Noa. „Meine Leute kommen hierher, um zu beten und zu meditieren.“

Voller Ehrfurcht musterte Taya das Gesicht des Mannes, der einst die Welt vor der Vernichtung bewahrt hatte.

Dalans Gesicht besaß die urelfischen Züge: schmal, mit vorstehenden Wangenknochen, blasse Alabasterhaut und mandelförmige, eisblaue Katzenaugen, so tief wie der Himmel. Seine Stirn war hoch und wirkte aristokratisch. Taya spürte das Charisma, das selbst dieses Abbild ausstrahlte. Es hüllte Dalan ein wie eine Rüstung – kein Wunder, dass zu seinen Lebzeiten so viele Städtebauer bereit gewesen waren, ihm bis in den Tod zu folgen. Der alte Elf schien königlicher als jeder heutige Herrscher, doch gleichzeitig weise und gütig.

Doch auch wenn sein Gesicht freundlich schien, erkannte Taya in seinen Augen große Traurigkeit, die sein Lächeln zu überspielen versuchte. Der Weltenretter wirkte auf Taya wie jemand, dessen Seele viele Male in seinem Leben verletzt wurde und der sich niemals ganz davon erholt hatte.

Wenn Uruk jetzt hier sein könnte, dachte Taya mit einem Blick auf Dalans Geist. Wenn er seinem Helden von Angesicht zu Angesicht gegenüberstehen könnte...

Mit einem Mal trübte sich ihre Stimmung. Noa bemerkte es. „Du denkst an Garian und Uruk, nicht wahr?“

„Ich würde alles geben, um zu sehen, wie es ihnen jetzt geht.“

„Diesen Wunsch kann ich dir leider nicht erfüllen“, meinte Noa mitfühlend. „Aber ich glaube, wir brauchen uns um die beiden keine Sorgen zu machen. Ich bin überzeugt, dass sie aufeinander aufpassen.“

Es war die größte Armada seit dem Weltenbrand. Schwarzen Bergen gleich, glitten die Schiffe der Elfenflotte über den Ozean, unaufhaltsam wie Naturgewalten: riesige Zerstörer, kleinere Landungsboote, gepanzerte Blockadebrecher unter den Bannern von fünf Elfenkönigreichen, und allen voran die Schiffe unter der Acht-Sterne-Flagge des Königreiches Ambaria.

Die Schiffe waren fast übernatürlich schnell: Durch die magischen Antriebe, welche die Segel unterstützten, würde die Überfahrt von Ambaria bis an Berials Westküste nur sechs Tage dauern. Garian war dankbar dafür, denn jeder weitere Tag an Bord verlängerte seine Qualen.

Der Junge saß mit dreißig anderen Soldaten in einer Kabine auf einem der unteren Decks des Kriegsschiffes Vankir, das die Armada anführte. In der bedrückenden Enge des kleinen Holzraumes hatte er die ganze Zeit das Gefühl, jemand habe die Zeit zurückgedreht und ihn zurück auf die Schwarzer Habicht befördert. Aber diesmal floh er nicht. Diesmal kehrte er nach Hause zurück. Um seinen Vater zu rächen. Um seiner Bestimmung als Sturmklinge zu folgen.

Dennoch war er für die Dauer der Reise hier eingesperrt und konnte nur warten, schlafen und an den ausgeteilten Essenrationen kauen. Fünf Tage waren auf diese Weise vergangen. Fünf qualvoll lange Tage.

Heute war der letzte Tag der Reise, und nach dem, was Garian erfahren hatte, würde die Flotte noch heute Nacht die Küste von Minaskai erreichen. In einigen Stunden würde er seine Heimat wiedersehen – und um sie kämpfen.

Während der ganzen Zeit nahm Garian seine Kameraden kaum wahr. Einige von ihnen hatten sich um eine Holzkiste versammelt, um Würfelspiele zu spielen. Andere schliefen den ganzen Tag; wieder andere waren damit beschäftigt, zum tausendsten Mal ihre Waffen zu schleifen und Helme und Harnische zu polieren, bis sie wie Spiegel glänzten. Nicht wenige debattierten unermüdlich über die Strategie der Generäle, wie stark die Gegenwehr der Xendorier sein würde, und wie viele von ihren Feinden sie aufspießen würden.

Doch Garian, der sich einen Platz am Bullauge gesichert hatte, starrte stundenlang hinaus aufs Meer, das mit dem Morgengrauen und der Abenddämmerung seine Farbe zu wechseln schien, und quälte sich mit Gedanken an Taya, Noa – und Uruk, dem er so wehgetan hatte.

Wie konnte ich das nur tun?, fragte er sich. Wie konnte ich ihn nur allein lassen?

Ohne dass Garian es auch nur ahnte, befand sich sein bester Freund ganz in seiner Nähe – Uruk saß in einem engen Quartier des Schlachtschiffes Dremos, das direkt hinter dem Flaggschiff der Armada fuhr. Der junge Ork war von Weißen Rittern umgeben, die ihn nach Leibeskräften ignorierten. Niemand sprach mit ihm, und Uruk war irgendwie froh darüber, auch wenn er sich unter den ganzen Elfenkriegern vorkam wie ein Fremdkörper. Die anderen freiwilligen Kämpfer, unter ihnen auch Garian, befanden sich alle im Flaggschiff.

Immer wieder musste Uruk daran denken, dass er es beinahe nicht geschafft hätte. Beinahe hätte er das auslaufende Schiff verpasst und wäre allein zurückgeblieben. Es hatten nur wenige Sekunden gefehlt, und sie hätten ohne in abgelegt, und dann...

Ob es wirklich so gut war, dass er es geschafft hatte? Er wusste es nicht. Aber als er in den Hafen gelaufen war und gesehen hatte, wie sich das letzte Schlachtschiff bereit machte auszulaufen, da hatte es für ihn nur eine Entscheidung gegeben.

Er hoffte, dass er Garian finden würde, sobald die Schiffe die Küste erreichten.

Er wollte nicht allein sterben...


Kapitel 13: Die Kaiserin

Wolken zogen über ihrem Kopf dahin wie eine Herde Schafe auf einer azurblauen Wiese, während der Dritte Todesengel über den Himmel von Berial wanderte.

Der Schmetterlingsgarten, hoch in der Luft und weit entfernt von dem Schmutz und dem Bösen der Welt, war erfüllt von magischer Musik: Sanfte Harfenklänge und das Wispern von Kristallflöten umschmeichelten die Rosen und Tulpen, die Forsythien und Goldblätter, während Elara Caldana – die selbst ernannte Kaiserin des Xendorischen Imperiums und baldige Herrscherin der bekannten Welt – auf ihrem schwebenden Thron saß und mit geschlossenen Augen vor sich hinsummte.

Sie lächelte, wann immer sie das Kitzeln der farbenprächtigen Schmetterlinge auf ihren nackten Armen und in ihrem Haar spürte. Einmal mehr bestand die einzige Gesellschaft der jungen Kaiserin aus den vier Elitekriegern der Wolfsgarde, die im Kreis an den metallenen Wänden des Raumes Stellung bezogen hatten.

Heute trug die Kaiserin ein buntes Kleid aus Seide, in einem schimmernden Muster aus blauen, grünen und goldenen Farben. Um ihre Augen herum waren die dunklen Flügel eines Schmetterlings gemalt; ein filigranes Kunstwerk, das ihren Hofmaskenbildner drei Stunden mühevoller Arbeit gekostet hatte.

Alles Leben unter mir ist mein, dachte Elara vergnügt. Jedes Königreich, jeder Mann, jede Frau dient mir. Ich habe erreicht, was keiner meiner Vorgänger geschafft hat. Und du, Vater, du dummer, toter Narr, mit deinem naiven Glauben an Frieden und Diplomatie, wirst bald vergessen sein, während mein Name noch in zehntausend Jahren in den Herzen der Menschen leuchten wird!

Aber ihre Aufgabe, der Welt Ordnung und Gerechtigkeit zu bringen, war noch lange nicht erfüllt. Es lagen noch zwei weitere Kontinente vor ihr, zwei weitere Rassen, die sich der Wahrheit widersetzten.

Zuerst würden die Schweinefratzen fallen, danach die wesentlich gefährlicheren Spitzohren. Kaiserin Elara würde ihnen die Chance geben, ihrem Imperium als Sklaven zu dienen. Und wenn sie sich weigerten – nun, der Todesengel konnte Armeen vernichten, warum nicht auch ganze Rassen? Vielleicht würden auch zuerst die Spitzohren dran glauben müssen, vielleicht auch beide auf einmal. Mit der Macht, die sie besaß, würde das weniger als ein Kinderspiel darstellen!

Bei dieser Aussicht amüsierte sich Elara köstlich. Was als leises Kichern begann, steigerte sich schnell zu einem ekstatischen, unkontrollierten Lachanfall, der durch den Schmetterlingsgarten geisterte. Ihre Leibwächter, an Elaras Launen gewöhnt, blieben reglos stehen.

Dann plötzlich verwandelte sich das Lachen in Weinen. Tränen rannen über Elaras Gesicht und verwischten das Kunstwerk auf ihrer Haut. Bald würde alle Macht der Welt in ihren Händen liegen, und doch war Elara Caldana, das mächtigste Geschöpf aller Zeiten, nicht einmal fähig zu tanzen oder nur zu gehen! Sie würde auf ewig an diesen Thron gefesselt sein; ein Krüppel von Geburt an, gefangen in ihrem eigenen, unvollkommenen Körper. Alle würden sie fürchten und verehren, aber niemand würde sie um ihrer selbst willen lieben!

Als Elara das erkannte, begann sie zu schreien; so schrill, dass beinahe das Glas des gigantischen Oberlichtes in Milliarden Scherben explodiert wäre.

Ihr Schrei verstummte, als im Zentrum der Halle die hochgewachsene Gestalt von Kelrik Daralos erschien, der von einer Flugplattform in den Schmetterlingsgarten transportiert wurde. Der Kriegsmeister sah sich hastig um und entdeckte seine Herrin in einem kleinen Wald aus Rosenbüschen beim Becken eines großen Drachen-Wasserspeiers.

Augenblicklich ließ er die magische Plattform hinter sich und eilte zu Elara. Sein dunkles, bärtiges Gesicht war voller Sorge. Die Kristalle auf der Sklavenkrone pulsierten in blauem Licht. „Gebieterin, was ist geschehen? Warum habt Ihr geschrien?“

Elara wischte sich die Tränen fort und zerstörte damit noch größere Teile ihrer Schminke. „Mir ist eben die Sinnlosigkeit des Lebens klargeworden“, antwortete sie mit dünner Stimme. „Ich musste an all die Ungerechtigkeit auf dieser Welt denken...“

„Soll ich einen Eurer Hofnarren rufen, um Euch aufzumuntern?“

„Nein“, sagte Elara. „Das ist nicht nötig. Es geht mir wieder gut, Kriegsmeister.“

Daralos nickte, trotzdem blieb er besorgt.

„Gibt es Neuigkeiten über die Rebellion in Korros?“, fragte die Kaiserin um sich abzulenken.

Der Paladin lächelte grimmig. „Ja, Gebieterin. Das ist der Grund meiner Audienz. Wir erhielten soeben die Nachricht, dass die Aufstände niedergekämpft wurden.“

„Kriegsmaschinen?“

„Ja, Gebieterin.“

„Gut. Also ist das Übel im Keim erstickt.“

„Ja, Gebieterin.“

„Und der geflohene König? Dieser Hund Kordren?“

„Er befand sich in den Reihen der Aufständischen.“

„Tot?“

„Ja. Sein Leichnam war vollkommen verbrannt, doch meine Soldaten konnten ihn anhand seiner Rüstung erkennen. Damit gehört das letzte rebellische Königreich zum Hoheitsgebiet des Imperiums. Der gesamte Kontinent steht unter Eurer Kontrolle, Gebieterin.“ Triumph blitzte in den stahlgrauen Augen des Kriegsmeisters auf.

Elara nahm Daralos’ Worte mit einem Nicken zur Kenntnis. Irgendwie war sie im Augenblick nicht in der Lage, sich über diese guten Nachrichten zu freuen. Aber schließlich war diese Entwicklung auch absehbar gewesen. „Lasst die Nachricht von Korros’ Fall in allen anderen Ländern Berials verbreiten, um weitere Rebellionen zu verhindern, Kriegsmeister. Ich werde nicht zulassen, dass der neu gewonnene Frieden auf diesem Kontinent von ein paar Möchtegern-Märtyrern bedroht wird. Die Gouverneure sollen den Völkern klarmachen, dass sie sich ins eigene Fleisch schneiden, wenn sie versuchen, unsere Besatzungstruppen anzugreifen. Hmmm...“ Sie überlegte kurz, dann meinte sie: „Für jeden getöteten Xendorier werden zehn, nein, dreißig einheimische Familien exekutiert, habt Ihr verstanden?“

„Ich werde persönlich dafür Sorge tragen, Gebieterin“, versprach Daralos mit einem düsteren Lächeln.

„Das weiß ich, Kriegsmeister“, meinte Elara dankbar. „Ihr dürft nun gehen.“

Daralos verneigte sich und schritt zurück zur magischen Plattform, die kurz darauf hinab in die stählernen Tiefen des Todesengels glitt. Noch bevor Elara sich wieder ihrem Selbstmitleid widmen konnte, erbat ein weiterer Untertan eine Audienz bei der Kaiserin.

Es war Dagul.

Die Nachricht des Ordens war vor wenigen Minuten eingetroffen. Dagul hatte sie im Kristallzimmer des Todesengels entgegengenommen, kurz nachdem der versklavte Kelrik Daralos von dem vernichteten Widerstand im Königreich Korros erfahren hatte. Die Nachricht war kurz; sein Vater hatte ihm nur drei Worte übermittelt, die jedem anderen nichts, doch für Dagul alles bedeuteten:

„Noa ist zurück.“

Eine unendliche Last wurde Dagul von den Schultern genommen. Sein Herz, das in den letzten Monaten durch Elaras Wahnsinn und all das Leid, das er mitangesehen hatte, schwer geworden war, war auf einmal wieder frei. Er war von seinen Fesseln befreit worden.

Meine Mission ist erfüllt. Noa ist zurück. Vor Aufregung und Freude hatte er angefangen zu zittern. Nun kann auch ich endlich nach Hause zurückkehren und die Wiedergeburt des Erlösers miterleben...

Als Dagul seine Selbstbeherrschung wiedergewonnen hatte, hatte er umgehend mit seinen Ordensbrüdern in Xendor Kontakt aufgenommen. Sie sandten ihm augenblicklich jene Luftbarke, die ihn damals in Elaras Reich gebracht hatte. Mithilfe des magischen Luftschiffes konnte er in wenigen Tagen in Medoran sein. Bald würde er wieder bei seinen Eltern und seinem Bruder sein. Wir haben uns so viel zu erzählen.

Doch vorerst musste er ein letztes Mal vor die wahnsinnige Prinzessin – jetzt Kaiserin – treten.

„Eure Hoheit... Majestät... ich muss mit Euch sprechen.“

Elara sah ihren Berater nicht an, sondern konzentrierte sich auf die samtigen, aquamarinfarbenen Flügel des Schmetterlings auf dem plätschenden Wasserspeier. „Was willst du, Dagul? Bist du gekommen, um mir zu meiner Eroberung von Berial zu gratulieren?“

„Selbstverständlich, Eure Majestät, das auch. Doch der eigentliche Grund...“

„Habe ich dir je gesagt, wie sehr ich den Herbst hasse?“

Der unvermittelte Themenwechsel verwirrte ihren Berater. „Eure Majestät?“

„Er stiehlt der Welt ihre Stärke, beraubt die Wälder all ihrer Schönheit. Ist es nicht traurig, dass alles Zyklen unterworfen ist? Warum können die schönen Zeiten nicht ewig andauern? Ich bin froh, dass ich jetzt nicht dort unten bin und mitansehen muss, wie die Geschenke des Sommers an Farbe verlieren und sterben.“

„Oh, ich verstehe, Eure Majestät“, meinte Dagul und dachte bei sich: Natürlich. Und selbstverständlich willst du dein jämmerliches Gewissen nicht mit dem Anblick all deiner Opfer belasten. Dieser Garten hier hält die grausame Realität fern von dir und lässt deinem Wahnsinn freien Lauf. Bleib nur hier, dann weiß der Erlöser, wo er dich finden kann, wenn die Zeit kommt, dich für deine Verbrechen zu bestrafen. Er ließ ein paar Sekunden verstreichen, um dann erneut anzusetzen: „Eure Majestät, ich bin gekommen, um Euch zu bitten, mich für einige Zeit zu entbehren.“

Erst jetzt war sie so gnädig, ihn anzusehen. Und sie war sichtlich verblüfft. „Warum?“

„Mein Orden wünscht meine Anwesenheit.“

„Du willst mich verlassen, Dagul?“ Elaras Worte klangen enttäuscht. Erst jetzt fiel ihm auf, dass die Schminke des Mädchens verlaufen und verschmiert war. Sie hat wieder geweint.

„Ich werde Euch niemals verlassen, Eure Majestät“, log er mit süßer Stimme. „Mein Schicksal und das Schicksal Xendors sind untrennbar miteinander verbunden. Ich bitte Euch nur, für einige Tage meine Abwesenheit zu erdulden.“

Sie musterte ihn eingehend. Ihre Augen waren gerötet. „Und was kann so wichtig sein, dass du zu gehen wünschst?“

„Nun, mein Orden glaubt eine Möglichkeit gefunden zu haben, die Leistungsfähigkeit Eurer Kriegsmaschinen zu verbessern. Ich werde mich persönlich davon überzeugen.“ Es war eine Lüge, aber eine sehr schmackhafte.

Elara ließ diese Worte auf sich wirken. Ein Schmetterling ließ sich in ihrem Haar nieder, ohne dass sie es zu bemerken schien. „Wir haben uns darüber nie unterhalten, Dagul... Wo hat dein Orden eigentlich seine Residenz? Wohin willst du jetzt gehen? Willst du mir das verraten, hm?“

Eher würde ich sterben, dachte Dagul. Trotzdem – man musste taub sein, um das unterschwellige Misstrauen nicht zu hören, das in ihren Worten mitschwang. „Der Orden hat eigentlich keine feste Residenz“, behauptete er. „Seine Angehörigen ändern ihre Versammlungsorte, um weniger angreifbar zu sein. Ich werde nach Jilani reisen, zu einer Insel vor der nördlichen Küste, wo sich meine Leute treffen.“ Eine sehr plausible Geschichte, wie er fand. Er betete, dass sie das genauso sah.

Elara schürzte nachdenklich die Lippen. Schließlich sagte sie: „Ich brauche dich nicht daran zu erinnern, dass du in viele Staatsgeheimnisse eingeweiht bist, Dagul. Ich möchte dir daher raten, so bald wie möglich von dieser Reise zurückzukehren. Als Zeichen meines Vertrauens schicke ich keine Beobachter mit. Aber solltest du dieses Vertrauen missbrauchen...“

„Das würde ich nicht wagen, Eure Majestät. Niemals.“

„Nein, sicher nicht. Dafür bist du zu schlau.“ Ein mattes, humorloses Lächeln stahl sich auf den Mund der jungen Kaiserin. „Natürlich kannst du gehen“, meinte sie kühl und Dagul beschlich das Gefühl, dass sie nicht das aussprach, was sie wirklich dachte. „Richte deinen Ordensbrüdern meine Grüße aus. Danke ihnen für all die Geschenke, die sie mir gemacht haben. Sag ihnen, ich vergesse nicht, welche Rolle sie gespielt haben.“

Was weißt du schon davon, wer welche Rolle gespielt hat? „Es wird mir ein Vergnügen sein, Eure Majestät. Auf bald“, sagte er und wandte sich ab, um zu gehen.

„Leb wohl, Dagul“, sagte Elara.

Es ist vorbei, dachte Dagul voller Erleichterung, als ihn die magische Plattform aus dem Schmetterlingsgarten führte. Meine Mission ist erfüllt!

Keine wahnsinnige Herrscherin mehr, kein Todesengel. Keine versteckten Manipulationen und Intrigen. Er war wieder frei. Frei, er selbst zu sein. Er hatte eine wichtige Arbeit vollbracht und sicher würde sein Name im Gedächtnis des Ordens unsterblich werden.

Aber das bedeutete ihm im Augenblick nichts. Dagul wollte nur zurück zu seiner Familie.

Er schloss die Augen und spürte die Gegenwart der Luftbarke, die sich dem Todesengel näherte. Er lächelte erleichtert. Bald bin ich zu Hause...

Es ist vorbei.

Kaiserin Elara schwebte vor einem Fenster in ihren Privatgemächern. Obwohl das Glas von außen pechschwarz wirkte, war es von innen durchsichtig wie Kristall. Die Herrscherin beobachtete das Gebilde, das auf ihre fliegende Festung zuhielt. Zuerst war es winzig, doch es schien sich rasch zu vergrößern, je näher es kam.

Es hatte die Größe eines kleinen Bootes und seine Form erinnerte an eine Pfeilspitze – ein winziger Floh gegen die Masse des Todesengels. Es schien aus Holz zu bestehen, aber es war himmelblau gestrichen, sodass man es vom Boden aus kaum bemerken würde. Dünne Metallstreben führten über den flachen Körper, hier und da waren sie mit leuchtenden Kristallen bestückt, die irgendetwas mit der Magie zu tun haben mussten, die dem Ding seine Flugfähigkeit verlieh.

Ein schönes Spielzeug, dachte Elara. Davon könnten wir auch einige gebrauchen.

Eine überdachte Flugplattform näherte sich dem Himmelsboot. Elara wusste, dass sich Dagul in ihr befand. Das Himmelsboot öffnete eine Luke und die Plattform schwebte davor, verharrte dort einige Sekunden wie zum Kuss, dann kehrte sie zum Todesengel zurück.

Adieu, Dagul. Fast vier Monate lang warst du einer meiner treusten Diener. Es war eine gute Zeit. Aber du warst immer nur ein Werkzeug für mich, nicht mehr. Und jetzt weiß ich nicht einmal, ob ich dir noch vertrauen kann.

Die Kaiserin sah, wie die fliegende Maschine beidrehte, als wäre der Himmel ihr Ozean, und sich dann mit faszinierender Geschwindigkeit davonmachte.

Ich brauche keine Berater mehr. Ich weiß genau, was ich tue.

Es war seltsam, wie sehr sich ihre Zunge zu widersetzen schien, als sie befahl: „Vernichtet ihn.“

Der Befehl wurde in Windeseile quer durch den Todesengel gegeben, bis er die Soldaten in den Feuertürmen erreichte. Elara hörte ein Summen, das den ganzen Leib ihrer Festung erzittern ließ, und schließlich das schrecklichste Geräusch der Welt, als eine flammende Lanze aus purpurnem Licht zischend über das Firmament schoss. Für eine Sekunde schien der ganze Himmel zu brennen.

Daguls kleine Flugmaschine wurde von der entsetzlichen Macht erfasst und ihre Trümmer wurden von der Explosion noch meilenweit katapultiert.

Mögen die Götter deiner Seele gnädig sein, Dagul, dachte Elara. Auf einen geistigen Befehl hin drehte sich der Thron vom Fenster weg. Auf einmal fühlte sich ihr Herz wie ein Eisklumpen an. Mit matter Stimme befahl sie einem Wolfsgardisten: „Schickt eine Legion unserer besten Krieger zur Insel Jilani. Wenn sich seine Leute wirklich dort versammeln, dann löscht sie aus. Keiner von ihnen darf überleben. Verstanden?“

„Ja, Eure Majestät“, erwiderte die blecherne Stimme des Gardisten. Er verließ das Gemach, um die Befehle der Kaiserin weiterzuleiten.

Elara drehte sich wieder dem Fenster zu. Am Himmel gab es kein einziges Zeichen von der Flugmaschine mehr, nur kühl strahlendes Blau und dicke Schäfchenwolken.

Sie wünschte sich, die Erinnerung an Dagul genauso einfach auslöschen zu können.


Kapitel 14: Die Entscheidung des Rates

„Ich denke, dein Vater ist das Oberhaupt des Ordens“, flüsterte Taya Noa zu, während die beiden ausgedehnten, leuchtenden Korridoren und mehreren Treppen folgten, die sie tief ins Herz der Ordensburg führten – zu jenem Ort, den Noas Vater die Sternenhalle genannt hatte. „Kann er nicht eine Entscheidung treffen? Warum muss erst der gesamte Rat zusammentreten?“

„Er kann nicht für alle Schenra-Vey sprechen“, antwortete ihr Mentor. „Alle großen Entscheidungen werden vom Rat getroffen, seine Mitglieder müssen abstimmen. Mein Vater ist nur derjenige, an den sich alle wenden können. Er ist weniger der Herrscher, als vielmehr der Sprecher des Rates.“

Noa hatte sich rasiert und trug mittlerweile frische Kleidung: ein weißes Hemd und seine aus vielen verschiedenen Lederbändern gewebte Hose. Als ihnen das Essen gebracht worden war, hatte ihm ein Ordensbruder auch die übliche weiße Kutte der Schenra-Vey mitgeliefert, doch er hatte davon abgesehen, sie überzuziehen.

Taya dagegen trug ein einfaches grünes Kleid, das durch die lange Reise ganz verknittert war. Wenn sich jemand an der Einfachheit ihres Aufzugs stören würde, war es ihr egal.

„Und dein Bruder ist auch Ratsmitglied?“, fragte sie. Liali hatte jedenfalls etwas in dieser Richtung gesagt.

Noa nickte. „Dagul hat sich immer sehr für Politik interessiert. Im Gegensatz zu mir.“

„Er fehlt dir, oder?“

„Ja... Er war immer mein bester Freund. Auch wenn wir meistens sehr unterschiedlicher Meinung waren.“

„War er – ich meine, war Dagul jemals eifersüchtig auf dich?“

Noa nickte ernst. „Ja. Das ging so weit, dass wir uns beinahe für immer zerstritten hätten. Er hat niemals verstanden, warum ausgerechnet ich dazu ausersehen war, Dalans Erinnerungen zu übernehmen. Und ich habe nie verstanden, warum er nicht derjenige war. Wenn es nach mir ginge, wäre er der Erlöser...“

„Aber dann würdest du deinen Bruder verlieren“, vollendete Taya.

„Ja.“

Der Korridor endete in einem großen Torbogen, der mit Ziersäulen und dem Emblem des Ordens geschmückt war. Die massiven Türen wurden von zwei Schenra-Vey bewacht, die zuerst wie Statuen wirkten – doch sie fielen auf die Knie, als sich Noa und Taya näherten.

„Steht auf“, bat Noa. Diese Unterwürfigkeit war ihm unangenehm. „Ich bin es nur: Noa.“

Die beiden verhüllten Magier taten, wie ihnen geheißen, aber sie schwiegen und öffneten die Türen für Mentor und Schülerin. Sie beten ihn an wie einen Gott, bemerkte Taya. Ihr selbst würde es wie Noa gehen; sie würde es verabscheuen, dass alles und jeder vor ihr auf die Knie ging.

„Soll ich bleiben?“, fragte sie vorsichtig, als sie durch den Torbogen traten.

„Natürlich“, antwortete Noa. „Das weißt du doch.“

Taya nickte. Vor Aufregung klopfte ihr Herz so wild, dass es drohte, jeden Moment zu zerspringen. Jetzt wird es sich entscheiden, ob sie uns helfen werden – oder ob wir alles umsonst durchgemacht haben.

„Bitte erschrick nicht“, meinte Noa zu seiner Schülerin, als sie in die Sternenhalle eintraten. „Was jetzt kommt, ist vielleicht ein bisschen überwältigend.“

„Ich habe so viel gesehen“, meinte Taya mit einem Lächeln, das nur selbstsicher aussah, „ich glaube nicht, dass mich noch etwas überraschen kann.“

In der nächsten Sekunde musste sie erkennen, wie sehr sie sich getäuscht hatte.

Der Torbogen führte sie in eine andere Welt, eine Welt purer Magie, die so gewaltig war, dass es Taya den Atem verschlug.

Als sie den Durchgang hinter sich gebracht hatten, standen Noa und sie auf einmal mitten im Universum. Schwärze breitete sich zu allen Seiten aus, während sich über ihnen, zu den Seiten, unter ihren Füßen – überall! – die Sterne des Nachthimmels verteilten.

Sterne! Sie glitzerten wie Milliarden weißer Diamantsplitter und Taya konnte sogar einige Sternbilder erkennen – den Großen und den Kleinen Drachen, den Kämpfenden Ritter, die Rose, den Einsamen Wanderer...

Ihre Lippen bewegten sich in stummer Faszination. Sie konnte keinen Boden unter sich erkennen, doch bewegte sie sich auf festem Untergrund – und trotzdem sah sie unter sich Sterne glitzern, als schwebe sie mitten im Nichts. Es war wunderschön und gleichzeitig erschreckend, denn Taya hatte keine Ahnung, welche Gesetze in dieser Welt herrschten. Sie konnte unmöglich sagen, was magische Illusion war und was Wirklichkeit, und ihr wurde schnell schwindlig. Diese Halle musste ein abgeschlossener Raum sein, das sagte ihr die Logik; dennoch schien sie sich in die Unendlichkeit auszustrecken.

Und im Zentrum des Universums, irgendwo zwischen den Sternen, schwebte ein Kreis aus weißem Licht wie eine leuchtende Scheibe, groß genug, um ein ganzes Haus in sich aufnehmen zu können. Der Kreis war mit weiß leuchtenden, zackigen Runen und Symbolen geschmückt. Verschlungene Linien verliefen durch seinen dunklen Mittelpunkt. Von oben betrachtet mussten sie das Schriftzeichen ergeben, das überall in dieser Burg zu sehen war.

Alles war still, totenstill. Trotz der vermeintlich immensen Ausmaße der Sternenhalle schien es kein Echo zu geben.

Taya und Noa waren nicht allein.

Auf dem Lichtkreis, der einsam zwischen den Sternen stand, hatten sich zahlreiche Wesen versammelt. Taya schätzte, dass es dreißig, vierzig oder sogar fünfzig Schenra-Vey sein mussten, deren weiße Roben und silberne Schulterpanzer im magischen Schein des Kreises leuchteten. Sie alle hatten die Kapuzen zurückgeschoben und Taya erkannte Orks, Elfen und Menschen Seite an Seite. Alle Rassen der Welt hatten sich zu einer Gemeinschaft verbündet. Inmitten der Versammlung fand sie auch Liali wieder, das jüngste der anwesenden Ratsmitglieder. Sie machte ein ernstes Gesicht.

Neben Liali standen Noas Mutter und einige der anderen, die sie vorhin im Innenhof begrüßt hatten. Und selbstverständlich Noas Vater, der als Zeichen seiner Autorität einen dünnen Stab hielt, der aus Kristall gemacht zu sein schien. Der Stab leuchtete in einem purpurblauen Licht und endete in einer fantastischen, strahlenden Krone.

Das ist also der Hohe Rat, dachte Taya. Sie blieb einen Schritt hinter Noa zurück, doch er flüsterte ihr zu: „Hab keine Angst.“

Zusammen mit seiner Schülerin hielt er unermüdlich auf den Lichtkreis im Zentrum zu und wanderte zwischen den Sternen. Taya war immer kurz davor aufzuschreien, weil sie glaubte, in die glitzernde Finsternis hinabzustürzen. Doch sie fiel nicht. Wenn ich Garian und Uruk davon erzähle, halten sie mich bestimmt für verrückt!

Schließlich erreichten ihr Mentor und sie die Mitte des Lichtkreises.

Die Blicke aller versammelten Schenra-Vey richteten sich auf die beiden Neuankömmlinge. Taya konnte keine Bewegung machen, ohne dass sie von jemandem gesehen wurde. Sie hasste es von Anfang an und hoffte, diese Versammlung würde bald aufgelöst werden. Sie senkte den Blick, vollkommen gebannt von dem weißen, reinen Licht des Kreises unter ihren Füßen. Wie Mondlicht...

Dann erhob Noa seine Stimme: „Ich, Noa Endaris, Sohn von Melvil und Amenda, Schüler der Magie, Mitglied des Heiligen Ordens der Schenra-Vey, erbitte die Erlaubnis, vom Hohen Rat angehört zu werden.“

Genauso formell war die Antwort seines Vaters: „Der Hohe Rat ist bereit, dich anzuhören, Noa. Sage uns, was dich zu uns führt.“

Während er sprach, drehte sich Noa langsam im Kreis, um jedem einzelnen Ratsmitglied ins Gesicht zu sehen. „In der Außenwelt ist ein Krieg entbrannt. Vor einigen Wochen wurde das Königreich Minaskai von Streitkräften des Königreiches Xendor angegriffen. Bevor die Xendorier die Hauptstadt Dayrelia erreichten, wurde diese evakuiert. Einige tausend Bürger Dayrelias schafften es, nach Ambaria zu entkommen – auch ich, Taya und zwei Freunde von uns. In Ambaria erfuhren wir dann von König Sandarius, dass Minaskai in der Zwischenzeit gefallen war – binnen kürzester Zeit.

Die Xendorier sind im Besitz von Kriegsmaschinen aus dem Weltenbrand. Ich weiß nicht, wie viele es genau sind, aber es müssen sehr viele sein, um ein Königreich so leicht zu unterwerfen. Doch das ist nicht alles...“ Noa holte kurz Luft. „Während meines Aufenthaltes in Ambaria sprach die Magie zu mir und sandte mir eine Vision, in der Xendors Herrscherin Elara über einen der drei Todesengel gebot. Ich weiß nicht, ob diese Vernichtungsmaschine schon unter ihrer Kontrolle steht, aber ich bin sicher, dass es geschehen wird, wenn sich ihr niemand entgegenstellt...“

Obwohl er noch längst nicht alles gesagt hatte, hielt Noa inne. Taya erkannte, dass er dasselbe dachte wie sie: Irgendetwas stimmt nicht. Bei der Erwähnung des Todesengels hätte der Rat in Panik ausbrechen müssen, stattdessen gaben seine Mitglieder keine Reaktion zu erkennen.

„Was ist?“, fragte Noa verwirrt und blickte in die stummen Gesichter der Ratsmitglieder, suchte Beistand in den Augen seiner Eltern und Lialis. „Habt ihr meine Worte nicht verstanden? Wenn die Xendorier einen Todesengel in die Hände bekommen, wird niemand mehr sicher sein!“

„Wir haben dich verstanden, Noa“, antwortete sein Vater, und plötzlich klang er traurig. „Aber das alles wissen wir bereits.“

Das traf Taya und Noa gleichermaßen – Noa so sehr, dass er für einige Zeit nicht fähig war, etwas zu erwidern. Wie kann das sein?, dachte er und erinnerte sich, wie erschrocken seine Eltern und alle anderen bei ihrem Empfang gewesen waren, als er den Todesengel erwähnte. Haben sie das nur gespielt? Warum? „Ihr wisst es?“, fragte er ungläubig, als er seine Stimme wiederfand.

„Du weißt, unser Orden ist überall auf der Welt“, erklärte sein Vater. „Unsere Brüder und Schwestern haben uns ständig auf dem Laufenden gehalten, über die Ereignisse in der Außenwelt. Wir wissen von der Invasion der Xendorier ebenso wie von dem Todesengel. Er wurde bereits ausgegraben...“

„Nein“, keuchte Taya. Garian! Uruk! Die ganze Welt schwebte am Rand der Vernichtung!

Noa erstarrte in Furcht.

„Sieh dir diese Aufzeichnung an“, meinte sein Vater tonlos. Er erhob den Kristallstab, woraufhin dessen gläserne Krone anfing zu leuchten. Taya, immer noch voller Furcht, beobachtete mit unwilliger Faszination, wie sich zwischen Melvil, Noa und ihr ein magisches Bild formte. Es zeigte einen Nachthimmel, so wie den, der sie in dieser Halle umgab, doch sie erkannte Flammen, die sich in den Himmel streckten. Gebäude, die brannten. Eine ganze Stadt in Feuer!

Und darüber schwebte ein unheimliches Gebilde, das nur aus Dornen zu bestehen schien. Sie konnte es nur ausmachen, weil es die Sterne verdeckte. Ein pechschwarzes... Schloss, eine Festung, irgendetwas Unheilvolles – aber es konnte unmöglich so groß sein! Wenn sie die Häuser als Maßstab nahm, war dieses Ding einfach riesig! Und es sandte gleißende Lichtstrahlen zur Stadt, vernichtete tausende Wesen in einer einzigen Sekunde.

Ist er das?, dachte Taya und bebte vor Angst. Der Dritte Todesengel?

Melvil hob den Kristallstab ein weiteres Mal und das magische Bild, ohnehin schon unwirklich und nebelhaft, verblasste wie ein Albtraum.

„Wir haben auch die Nachricht erhalten“, fuhr das Oberhaupt der Schenra-Vey fort, „dass Elara inzwischen fast ganz Berial unter ihre Gewalt gezwungen hat. Sie nennt sich jetzt ‚Kaiserin des Xendorischen Imperiums ‘. Es wird nicht mehr lange dauern und der Schatten des Todesengels wird über Murika fallen – oder Elfaria.“

„Es ist die Prophezeiung“, sagte ein anderes Ratsmitglied bestätigend, eine alte Halbelfe mit weißem Haar. Ein Großteil der Schenra-Vey stimmte ihr zu. Unter ihnen waren auch Liali und Noas Mutter.

Sie haben ihn nur hierhergelockt, erkannte Taya mit plötzlicher Klarheit, während sie sich die Gesichter des Hohen Rates ansah. Sie haben ihm die ganze Herzlichkeit nur vorgespielt, um ihn hierherzubringen, um ihn zu überzeugen! Als ihr das klar wurde, hatte sie nur einen Gedanken: Noa, wir müssen hier weg!

Noa starrte seinen Vater die ganze Zeit an, als stünde ein Gespenst vor ihm. Zum ersten Mal erlebte Taya ihren Mentor vollkommen fassungslos. „Aber wenn... wenn ihr das alles wisst, warum habt ihr nichts unternommen? Wie könnt ihr einfach so ruhig bleiben, während draußen ein neuer Weltenbrand entfacht wird?“

Doch niemand antwortete ihm. Seine Worte verhallten zwischen den Sternen und der unendlichen Schwärze. Taya sah, wie zahlreiche Ratsmitglieder das Haupt senkten – in Scham?

Noas Stimme wurde immer unbeherrschter, hastiger, als versuchte er, gegen das Schweigen seiner Leute anzukämpfen: „Die Völker dieser Welt werden dem Todesengel nichts entgegensetzen können! Die Kriegsmaschinen, die aus dem letzten Brand übrig geblieben sind, reichen dafür keinesfalls aus! Nur ihr besitzt genügend Macht, den Xendoriern Einhalt zu gebieten! Ihr könnt euch doch nicht einfach nur in dieser Burg verstecken und zusehen, wie die Völker...!“

„Noa!“, unterbrach ihn sein Vater streng. „Du kennst den Kodex unseres Ordens. Die Schenra-Vey mischen sich nicht in die Angelegenheiten der Normalgeborenen ein. Wir haben vor einem halben Jahrtausend diese Burg als unsere Zuflucht gewählt, weil uns die Normalgeborenen gejagt und vernichtet haben. Und seit damals hat sich nichts daran geändert.“

Noa sah hilfesuchend seine Verlobte an. Auch wenn Lialis Gesicht scheinbar ausdruckslos blieb, spürte er die Zerrissenheit, die sich dahinter verbarg. Oder irrte er sich? Nach all den Jahren war sich Noa nicht mehr sicher, was Liali dachte. Er verfluchte die Tatsache, dass sie hier sein musste, denn das machte sie zu einer Mitschuldigen. „Ihr wollt also weiter hierbleiben und zusehen, wie die Welt in Flammen aufgeht?“, fragte er, obwohl er die Antwort schon kannte.

„Ja“, ertönte die brummende Stimme eines anderen Ratsmitglieds. Es war ein alter, faltiger Ork mit gelben Hauern, der rechts neben Melvil stand. „So lange, bis Er auftaucht, um uns anzuführen.“

„Skemm!“, rief Noa. „Warum begreift du nicht...?“

„Nein, du begreifst nicht, mein Sohn“, sagte Melvil. Taya hörte unmissverständlich die Schärfe aus seinen Worten heraus. „Siehst du nicht die Zeichen? Der Überfall auf Minaskai, die Kriege, der Todesengel... Die Letzte Prophezeiung des Erlösers wird Wirklichkeit!“

Noa schüttelte den Kopf. Dennoch fehlte es ihm an Kraft, dieser Behauptung entgegenzutreten. „Nein...“, flüsterte er.

Taya zitterte immer noch. Sie spürte, dass sich etwas Großes in dieser Halle abspielte. Etwas Schreckliches.

„Die Zeit ist gekommen“, fuhr das Ordensoberhaupt fort. „Der Zweite Weltenbrand hat begonnen. Dalan muss zurückkehren, um die Welt erneut zu retten. Nur wenn der Erlöser vorangeht, werden die Schenra-Vey ihm folgen.“

Plötzlich loderte wilder Zorn in Noa auf. „Ihr seid ja wahnsinnig!“, schrie er. „Euer Glaube hat euch blind gemacht!“ Doch als er sah, dass der Rat nicht auf seine Anklagen reagierte, wurde sein Tonfall wieder milder, flehender: „Bitte! Ihr allein habt die Macht, Elara aufzuhalten! Lasst Dalan ruhen. Ihr selbst bestimmt euer Schicksal. Noch ist es nicht zu spät. Wenn ihr jetzt eure Zurückgezogenheit aufgebt und euch dem Todesengel entgegenstellt, kann das Schlimmste verhindert werden!“

„Noa“, sagte seine Mutter. Besorgnis und Bedauern standen in Amendas Gesicht. „Aus deinen Worten spricht nur die Angst. Du fürchtest dich davor, dein Schicksal zu akzeptieren. Aber du kennst die Prophezeiung. Du bist der Einzige, der diesen Krieg beenden kann. Seit dem Tag deiner Geburt ist es dir vorherbestimmt.“

„Nein!“, schrie Noa. Dann konnte er nur noch flüstern: „Nein, das ist nicht wahr!“ Er bedeckte das Gesicht mit den Händen. Der Anblick brach Taya fast das Herz. In ohnmächtiger Wut ballte sie ihre Fäuste, so sehr, dass es wehtat.

„Wie könnt ihr nur so grausam sein?“, rief sie und erschrak, wie laut sie werden konnte. „Wie könnt ihr euren eigenen Sohn dazu zwingen, seine Seele zu verlieren?“

Noa wollte seine Schülerin zurückhalten, doch das tat bereits ein anderes Ordensmitglied, der Ork Skemm: „Es ist dir nicht gestattet, zum Hohen Rat zu sprechen, Mädchen!“

„Das ist mir egal!“, erwiderte Taya. „Euer Hoher Rat interessiert mich einen Dreck! Er ist nur eine Versammlung von Feiglingen!“

Sie sah, welchen Zorn das hervorrief, aber es war ihr vollkommen gleichgültig. „Ihr versucht nur, eure Verantwortung auf einen anderen abzuwälzen!“

„Taya!“, rief Noa und brachte die Elfe damit zum Schweigen, bevor sie sich in ernste Schwierigkeiten brachte. „Vergebt ihr!“, wandte er sich an den Rat.

Noas Vater konnte mit Mühe seine Beherrschung waren. „Die Schenra-Vey haben fünfhundert Jahre lang auf die Rückkehr ihres Erlösers gewartet, mein Kind! Mit seinen prophetischen Gaben hat Dalan den Zweiten Weltenbrand vorhergesehen. Wir können uns nicht gegen das Schicksal stellen! Dalan muss zurück auf diese Welt gebracht werden, so wie er es prophezeit hat. Allein dafür existiert unser Orden.“

„Aber vielleicht ist alles auch nur ein Zufall!“, wehrte sich Taya verzweifelt. „Vielleicht ist es gar nicht der Brand, den Dalan gesehen hat! Die Zukunft ist nicht in Stein gemeißelt...!“

„Der Hohe Rat hat entschieden“, beschloss Noas Vater. „Die Entscheidung, diesen Krieg zu beenden, liegt ganz allein bei dir, mein Sohn!“

Noas Wangenmuskeln zuckten bei dem Versuch, seine Beherrschung zu bewahren. Er starrte seinen Vater an, und Taya erkannte Hass in seinen Augen – Hass und Trauer. Noa wollte etwas sagen, doch er musste zuerst tief Luft holen. Die Worte quälten sich schließlich aus seinem Mund: „Das Einzige, was ihr verdient, ist Verachtung. Könnte Dalan euch jetzt so sehen, er würde euch alle...“

In dem Augenblick durchbrach ein gequälter Aufschrei die Stille der Sternenhalle und ließ alle zusammenfahren. Jeder wirbelte herum zu Noas Mutter. Amenda war zusammengebrochen und kauerte kraftlos auf dem Lichtkreis.

„Mutter!“, rief Noa.

„Er ist tot“, schluchzte Amenda Endaris. Als sie ihr Gesicht hob, sah Taya, dass die Frau weinte. Dicke Tränen flossen über ihre welken Wangen. „Er ist tot!“

„Wer?“, fragte Noa besorgt. Zusammen mit seinem Vater half er ihr auf. „Mutter, wer ist gestorben?“

Amenda zitterte und schluchzte. „Dagul“, klagte sie. „Er ist tot!“

Die Reise der elfischen Armada näherte sich ihrem Ende. Der Abend senkte sich über das Meer; es blieben nur noch wenige Stunden, bis die schwarzen Kriegsschiffe Berials Westküste erreichen würden.

Mit jeder verstreichenden Minute wuchs die Spannung unter den Soldaten und Offizieren. Inzwischen sprach niemand mehr. Sämtliche Unterhaltungen waren in dem Augenblick verstummt, als der Kapitän über die Sprechrohre verkündet hatte, dass Berial in Sichtweite war. Jeder erwartete jederzeit ein Zusammentreffen mit der Küstenpatrouille der Xendorier.

Garian war schon seit Stunden schlecht. Mit hastigen Atemzügen kämpfte er darum, sich nicht zu übergeben. Bald war der Moment gekommen, in dem er sich als Krieger erweisen musste, als Sturmklinge.

Ich bin bereit, sagte er sich immer und immer wieder. Ich kenne meine Fähigkeiten. Ich bin bereit!

Warum war er dann so verdammt nervös? Bestimmt lag es an der verbrauchten Luft in dem Schiff. Mit Sicherheit war es keine Angst.

Warum sollte er Angst haben?


Kapitel 15: Tränen

„Wie ist er gestorben?!“ In Noas Stimme kämpften Wut und Trauer um die Vorherrschaft. Er schrie so laut, dass seine Eltern zusammenzuckten.

Taya ging es genauso. Sie hatte ihren Mentor noch niemals so außer sich gesehen. Sie wünschte sich im Augenblick nichts sehnlicher, als irgendetwas für Noa tun zu können, doch sie musste schmerzlich einsehen, dass es nicht in ihrer Macht stand, ihn zu trösten.

Es war jetzt einige Minuten her, dass sie vor dem Hohen Rat gestanden hatten, nur um dort zu erfahren, dass all die Hoffnungen, die sie in die Schenra-Vey gesetzt hatten, umsonst waren. Die Nacht war mittlerweile über die Ordensburg hereingebrochen und die Fenster zeigten nur noch Schwärze.

In Tayas Ohren hallte noch immer der entsetzliche Schrei von Noas Mutter wieder; der Schrei, als die Frau erkannte, dass der ältere ihrer beiden Söhne nicht mehr am Leben war. Sie hatte es irgendwie gewusst; die Magie hatte es ihr mitgeteilt, so wie damals, als Taya gespürt hatte, dass etwas mit Kelrik geschehen war, dass er gestorben war.

Jetzt befand sie sich in Noas Quartier, umgeben von Bücherregalen und alten Möbeln. Der Raum wurde mit magischem Licht aus einem Kronleuchter erhellt, doch es war ein kaltes, trostloses Licht.

Neben der Familie Endaris war auch Liali anwesend. Sie hielt sich genau wie Taya im Hintergrund, während Noa seine Eltern verhörte, verzweifelt nach Antworten suchend.

Melvil und Amenda hielten sich gegenseitig im Arm. Die Augen der beiden Menschen waren wund vor Tränen. Auch Liali blieb nicht unberührt von Daguls Schicksal. Doch selbst während sie leise weinte, blieb ihr Gesicht so wunderschön wie die Sonne.

Trotz allem fand Taya es schwer, Mitgefühl mit diesen Leuten zu entwickeln. Sie haben Noa verraten. Vielleicht ist das jetzt die angemessene Strafe.

Während sie mit ansehen musste, wie das Schicksal Noa quälte, war ihr selbst zum Heulen zumute, doch sie tat alles, um ihre wahren Gefühle vor den drei Fremden zu verbergen, und wünschte sich, sie würden sie und ihren Mentor endlich allein lassen.

„Mutter!“, rief Noa. „Wie ist Dagul gestorben?“

„Das kann ich dir nicht sagen“, antwortete Amenda mit gequälter Stimme. Sie hielt den Blick gesenkt und Taya sah Tränen, die über ihre Wangen rannen und zu Boden tropften. „Ich weiß nur, dass... dass er nicht mehr...“ Sie brach ab, als ein Weinkrampf sie packte.

„Aber wo war er? Wo habt ihr Dagul hingeschickt?“

„Er befand sich auf einer Beobachtungsmission in der Außenwelt“, sagte sein Vater, während er seiner Frau über das Haar streichelte.

„Aber wo genau? Verflucht, jetzt sagt es endlich!“

Sein Vater zögerte, was Noa nur noch wütender machte. Taya zuckte erneut zusammen, als Noa mit einer Kraftwelle den Tisch umwarf. Das Möbel flog durch den Raum und landete krachend auf dem Boden. Eine Vase zerbrach. „Sagt es mir!“

Melvil Endaris konnte seinem Sohn nicht in die Augen sehen. „Minaskai. Wir haben ihn nach Minaskai geschickt. Dort sollte er... uns Nachrichten vom Krieg bringen.“

Noa erstarrte. Fassungslos fragte er: „Minaskai, mitten ins Herz des Feuers? Ihr habt euren eigenen Sohn in den Tod geschickt?“

„Noa“, begann sein Vater, doch sein Sohn schnitt ihm das Wort ab. „Geht!“, befahl Noa wütend.

„Mein Sohn, wir...“

„Verschwindet!“

Taya ächzte, als der ganze Raum erbebte. Bücher fielen aus den Regalen, Bilder stürzten von den Wänden. Sie und Liali konnten sich gerade so auf den Beinen halten, doch Melvil und Amenda hatten nicht so viel Glück. Starke, konzentrierte Magie durchströmte das Zimmer wie ein Orkan. Voller Angst blickte Taya zu ihrem Mentor auf.

„Noa!“, rief Melvil verzweifelt gegen das Poltern und Dröhnen an. „Mein Sohn, komm zur Vernunft!“

„Ich will euch nicht sehen! Verschwindet!“ Unkontrollierte Energie verlieh dem Beben noch mehr Gewalt. Noa begann zu schreien, doch bald wurde der Laut von Tränen erstickt.

Glas zersprang. Es schien, als würde der Boden jeden Moment aufbrechen, um Noas Eltern zu verschlingen. Mehrere Röhren des Kronleuchters explodierten, Glassplitter und Leuchtflüssigkeit verteilten sich im Raum.

Taya kauerte sich zusammen und hielt den Arm schützend über das Gesicht, Liali tat es genauso. Taya konnte sehen, wie Splitter und Flüssigkeit von einem unsichtbaren, magischen Schild abgewehrt wurden, den Noas Verlobte reflexartig errichtet hatte. Oder war sie selbst es gewesen? Sie wusste es nicht.

Als Melvil und Amenda einsahen, dass es zwecklos war, dass ihre Gegenwart ihrem Sohn noch mehr Schmerzen bereitete, entschieden sie sich zu gehen. Nachdem sie verschwunden waren, ebbte das Beben ab, die fokussierte Magie schien sich aufzulösen. Es kehrte wieder Ruhe ein.

Noa fiel entkräftet auf die Knie und bedeckte das Gesicht mit den Händen. Taya wollte zu ihm, ihm aufhelfen, doch etwas hielt sie zurück, als befürchtete sie jeden Moment einen neuen Ausbruch seiner Wut. Was kann alles geschehen, wenn ich die Kontrolle verliere? dachte sie verängstigt. Wer immer sich in meiner Nähe befindet, könnte sterben!

„Noa!“ Liali schritt auf ihn zu und streckte die Hand aus, um ihn zu berühren.

„Geh, Liali“, antwortete Noa, ohne sein Gesicht zu zeigen.

„Aber...!“

„Du hast mich verraten!“ Das Sprechen schien ihm Qualen zu bereiten. „Du warst die ganze Zeit auf ihrer Seite. Ich will dich nicht mehr sehen. Geh!“

„Aber meine Stimme hätte im Rat kein Gewicht gehabt!“, wehrte sie sich verzweifelt. „Sie hätten mir nicht zugehört!“

„Geh jetzt!“

Liali schien sich erneut widersetzen zu wollen. Erst warf sie einen Blick zu Noa, dann zu Taya. Schließlich sah sie ein, dass es sinnlos war, und kam der Aufforderung ihres Verlobten nach. Ohne zurückzublicken, verließ sie mit eiligen Schritten das Zimmer. Doch Taya hatte ihre Tränen gesehen.

Nun waren nur noch Schülerin und Mentor übrig. Völlig unerwartet stand Noa auf. Ohne ein Wort verließ er Taya und schloss sich in seinem Schlafgemach ein. Dort hörte sie ihn weinen. Als wäre ein Damm gebrochen, entluden sich all sein Zorn und seine Trauer aus Noas Herzen. Erschreckt hörte sie Gegenstände, die gegen die Wände knallten.

Minuten vergingen, sie zogen sich wie eine Ewigkeit hin. Taya wusste nicht, was sie tun sollte. Sie fürchtete sich davor, Noa zu folgen, weil sie Angst hatte, er würde auch sie verstoßen. Aber andererseits konnte sie sein Klagen nicht mehr verkraften. Sie musste irgendetwas für ihn tun, ihn irgendwie trösten! Sie hatte das Gefühl, wenn er noch länger in diesem Abgrund gefangen blieb, würde er sich etwas antun.

Ich muss zu ihm!

Also stand sie auf und durchquerte den verwüsteten Raum. Die Schiebetür zu Noas Schlafgemach war verschlossen, doch die Magie half ihr, dieses Hindernis zu überwinden.

Sie fand Noa auf dem Boden kauernd vor, die Arme um die Knie geschlungen und das Haupt gesenkt. Sein Körper bebte vor Zorn und Trauer. Er heulte und schluchzte wie ein kleines Kind.

Ich habe ihn noch nie weinen sehen.

Als Zeuge seiner Raserei lag die halbe Einrichtung des Gemaches in Trümmern. Ein kleiner Tisch war umgestoßen, die Schlafmatte, Kissen und Decke in dem großen Raum verstreut, Bilder von den Wänden gerissen.

„Noa...“

„Bitte lass mich allein, Taya.“ Noa saß mit dem Rücken zu ihr, als wollte er sein Gesicht vor ihr verstecken. Seine Stimme klang ohnmächtig und schwach. „Ich will nicht, dass du mich so siehst.“

„Ich...“

„Geh jetzt. Bitte.“

„Ich lasse dich nicht allein!“ Sie hockte sich neben ihn, wollte ihm in die Augen sehen, wollte ihm zeigen, wie ernst es ihr war. Sie wollte Noas Hand berühren, doch er zog sie fort.

„Ich will jetzt allein sein. Bitte.“

„Aber... wer soll dich dann beschützen?“

Sie war erleichtert, ein kurzes Auflachen von Noa zu hören, auch wenn es alles andere als amüsiert klang – aber wenigstens lachte er sie nicht aus. Doch dann packte ihn erneut ein Weinkrampf und Taya nahm ihren Mentor und streichelte ihm durch das lange Haar, während Tränen über ihre Wangen liefen.

„Sie haben ihn einfach sterben lassen! Sie haben ihn in das Feuer geschickt!“ Noas Stimme brach, er rang nach Atem. „Nichts ist mehr, wie es war!“, klagte er. „Sie sind... alle so fremd geworden...“ Die Worte waren kaum zu verstehen. Schließlich sank er in sich zusammen, kraftlos, ausgezehrt.

„Alles wird gut“, flüsterte Taya. „Hörst du? Alles wird wieder gut.“

Aber sie konnte selbst nicht daran glauben...


Kapitel 16: Die dunkelste Nacht

Das Auge begann zu glühen und der geisterhafte Doppelgänger des Ersten Kriegsmeisters von Xendor, Kelrik Daralos, erschien inmitten des Schmetterlingsgartens. Die weichen Strahlen der Nachmittagssonne, die durch das gewaltige Oberlicht leuchteten, schienen durch den großen, bärtigen Mann hindurch wie durch Seide.

„Was gibt es, Kriegsmeister?“, fragte Kaiserin Elara – an diesem Abend in Türkis und Blau geschminkt –, allerdings ohne in Daralos’ Richtung zu schauen. Denn im Augenblick erwies sie einem ihrer Hofmaler die außerordentliche Ehre, die zukünftige Herrscherin der Welt porträtieren zu dürfen.

„Malt weiter!“, befahl Elara dem Mann, als der Künstler kurz innehielt. „Ich sitze hier schon seit drei Stunden; ich habe keine Lust, das alles noch länger hinauszuzögern!“

Der Hofmaler nickte eifrig und schwang wieder den Pinsel über die große Staffelei.

„Ihr dürft sprechen, Kriegsmeister“, sagte die Kaiserin.

Daralos’ Stimme klang unangemessen nüchtern, als er ihr die Mitteilung machte: „Gebieterin, die Flotte des Gegners wird in knapp zwei Stunden die Küste von Minaskai erreichen.“

„Ach ja. Die ‚Befreiungsarmee‘ der Spitzohren.“ Elara zog eine Augenbraue hoch, bemühte sich aber ansonsten, sich nicht zu rühren, um dem Künstler seine Arbeit nicht allzu schwer zu machen. „Es wurde auch langsam Zeit, nicht wahr?“ Ihre hellbau bemalten Lippen verzogen sich zu einem bösen Grinsen. „Es ist nur schade, dass sie von allein von meiner Machtübernahme erfahren haben. Ich hätte es ihnen so gern selbst mitgeteilt. Aber gut... ist alles vorbereitet?“

Daralos nickte ergeben. „Wie es der Wunsch meiner Gebieterin war, habe ich einen Großteil der Küstenpatrouillen zurückgerufen, bis auf einige wenige, um den Gegner in falscher Sicherheit zu wiegen. Die Flotte wird so gut wie ungehindert auf das Festland gelangen, wo meine Truppen bereits in Stellung gegangen sind. Die Elfen laufen direkt in ihr Verderben.“

„Gut – ich habe gesagt, mal weiter, du Idiot! –, Ihr wisst, wie wichtig es ist, dass wir unseren spitzohrigen Gästen einen angemessenen Empfang bereiten.“ Elara kicherte in sich hinein und der Kriegsmeister setzte seinerseits ein Grinsen auf.

„Es wird mir ein Vergnügen sein, Gebieterin.“

„Benötigt Ihr die Unterstützung des Todesengels?“

„Ich denke nicht, Gebieterin. Meine Truppen könnten ein wenig Übung gut gebrauchen.“

„Gut, dann geht jetzt, Kriegsmeister“, befahl Elara. „Berichtet mir, wenn unsere Gegner nicht mehr sind.“

„Eure Majestät...“ Daralos verneigte sich und sein Abbild verblasste.

Es gab nur wenige xendorische Schiffe, die sich der elfischen Armada entgegenstellten und sie wurden vernichtet, bevor sie das Festland warnen konnten.

Drei Stunden vor Mitternacht legte das erste Schiff der Armada vor der Küste von Minaskai an, andere folgten nur Minuten später. In Abständen von mehreren Meilen wurde die gesamte Küste von den mächtigen Kriegsschiffen in Beschlag genommen. Nur der Mond, die Sterne und das rauschende Meer schienen Zeugen dieses Vorgangs zu sein.

Nun ist es so weit, dachte Garian in seiner Kabine. Er und die anderen Soldaten strömten in die Landungsboote der Vankir, die sofort zu Wasser gelassen wurden, nachdem jedes von ihnen fünfzig Kämpfer in sich aufgenommen hatte.

Kurz darauf glitten die Boote auf den Strand. Den Harnisch um den Brustkorb geschnallt, den Helm auf dem Kopf und den Griff des Schwertes fest in der Hand, marschierte Garian in den Reihen seiner Kameraden an Land.

Würzige Seeluft und ein rauer, nasskalter Wind empfingen die Krieger. Am Himmel türmten sich finstere Wolken. Ein Unwetter zog auf.

Ich bin wieder Zu Hause, dachte Garian. Doch irgendwie kam ihm das alles sehr fremd vor:

Vor seinen Augen erstreckte sich der mit knirschendem Kies und grobem Sand bedeckte Strand, dahinter eine flache Grasebene. Das raue Land der Küste. Auf lange Sicht gab es keine Zeichen von Behausung, aber Garian wusste, dass ganz in der Nähe die Stadt Bahal lag, die nach dem Plan der Generäle von der Befreiungsarmee besetzt und zum Stützpunkt ausgebaut werden sollte.

Die Weißen Ritter und die ausländischen Soldaten in ihrer Mitte formierten sich auf dem Festland und warteten das Eintreffen der anderen Landungsboote ab. Stück für Stück formierte sich die Befreiungsarmee der Elfen.

Während er auf den Befehl zum Abrücken wartete, rief sich Garian noch einmal alle Einzelheiten des geplanten Feldzuges ins Gedächtnis.

Seine Kompanie mit dem Namen Morgenstern würde in Richtung Bahal marschieren. Der Rest der Streitmacht würde an anderen Stellen quer über das Land ziehen – wie ein Schwarm zorniger Hornissen, dachte er. Einem Orkan gleich würden sie von Westen nach Osten über Minaskai fegen und es von den Xendoriern säubern. Je mehr feindliche Truppen in Gefechte verwickelt würden, desto mehr würde ihre Stärke aufgeteilt. So weit, so gut.

Die Morgensternkompanie bestand aus dreitausend Rittern. Und mit ihnen kam eine besondere Überraschung für die Xendorier: Wenn er nach links und rechts blickte, erkannte Garian in einigen Meilen Entfernung die anderen Kriegsschiffe, die entlang der Küstenlinie vor Anker lagen. Sie ähnelten nichts so sehr wie tiefschwarzen Seeungeheuern, deren massige Körper das weiche Mondlicht zu verschlucken schienen. Noch immer fuhren Landungsboote gen Küste, ihre magischen Lichter glühten in der Nacht wie Leuchtkäfer.

Das Schiff, das der Vankir am nächsten war, entlud gerade zwei Kriegsmaschinen, die es quer über den Ozean transportiert hatte. Von Elfen in ihrem Inneren gesteuert, zwängten sich die Metallungeheuer aus einer gigantischen Klappe am Schiffsbug und stampften wie monströse Spinnen durch das seichte Wasser vor der Küste. Ihre Zyklopenaugen leuchteten bedrohlich in der Dunkelheit. Die Maschinen marschierten auf die stillstehenden Reihen der Weißen Ritter zu, ihre Schritte brachten die Erde zum Beben.

Garian blickte zu den Stahlgiganten auf und schluckte. Die Maschinen waren wirklich furchterregend. Gleichzeitig fand er ihren Anblick beruhigend, denn mit den Kriegsmaschinen auf ihrer Seite würde es endlich zu einem fairen Kampf kommen.

Aber eigentlich konnte von Fairness nicht die Rede sein, überlegte Garian. Denn jetzt standen den Xendoriern die vereinten Streitkräfte von fünf Königreichen gegenüber.

Wir können nur gewinnen! Uruk hat sich geirrt. Die Xendorier haben keine Chance.

Schließlich entluden die schweren Wolken ihre Last. Das Unwetter, das Garian vorhergesehen hatte, brach als ausgewachsene Sintflut über die marschierende Morgensternkompanie herein. Regen prasselte unaufhörlich auf seinen Helm. Er hätte ihn schon lange abgenommen, wenn ihn das Ding nicht davor bewahrt hätte, vollkommen nass zu werden. Eingehüllt in seinen Ledermantel, marschierte er unaufhörlich weiter, während sich der Boden in Schlick verwandelte, der an seinen Stiefeln saugte. Durch den Regenschleier sah er fast gar nichts, abgesehen von der magischen Fackel in hundert Schritten Entfernung, welche die Streitmacht in Richtung Bahal führte.

Bald kommt es zur ersten Schlacht, überlegte Garian, vor Kälte schlotternd. Wir werden die Stadt sicher nicht so einfach übernehmen können. Bestimmt sind dort xendorische Soldaten stationiert.

Er schreckte zusammen, als der erste Donner am Himmel explodierte. Reiß dich zusammen, Garian. Wie willst du gegen die Xendorier antreten, wenn du dir schon bei einem einfachen Gewitter in die Hosen scheißt?

In der nächsten Sekunde zischte ein weiß glühender Blitz über den Himmel. Für einen Moment war alles taghell und Garian erkannte genau die vor ihnen liegende Grasebene und die dunklen, hier und da mit Lichtpunkten gesprenkelten Umrisse der Stadt am Horizont. Dann kehrte die Dunkelheit zurück und seine einzige Orientierungsmöglichkeit war die magische Fackel am Kopf der Streitmacht.

Trotzdem, das Unwetter machte ihn nervös. Um sich Mut zu machen, und seinen Geist vom Zweifel zu säubern, ging er in Gedanken alle Kampfübungen durch, die Kelrik ihn gelehrt hatte.

Ich bin bereit, sagte er sich. Es gibt kein Zurück mehr. Aber egal, was kommt, ich werde kämpfen, wie du es mich gelehrt hast, Vater!

Bahal kam immer näher. Trotz des Regenvorhangs sah Garian deutlich das Licht von Straßenlaternen hinter den dunklen Stadtmauern leuchten. Bahal war keine große Stadt – sie hatte vielleicht nur die Ausmaße des Elfenviertels von Dayrelia, mit vielleicht tausend Einwohnern, oder weniger. Er sah Fachwerkhäuser mit spitzen Dächern. Das größte Gebäude maß gerade einmal zwei Stockwerke. Eine Stadt, die sich vor dem kalten Regenguss und dem Gewitter duckte.

Nirgendwo gab es eine Spur xendorischer Truppen.

Als Garian das erkannte, entspannte er sich. Es würde einfach sein, Bahal zu übernehmen. Die Bürger der Stadt konnten ihnen möglicherweise Informationen über die xendorischen Streitkräfte geben. Dann konnten die Elfen ihre eigenen Streitkräfte der Situation gemäß neu formieren. Und vielleicht hatte sich auch dieses verfluchte Unwetter bald ausgetobt.

Dennoch gab es etwas, das Garian störte: Bis jetzt war alles viel zu einfach abgelaufen. Er fragte sich, ob die elfischen Generäle das genauso sahen...

Zusammen mit den Weißen Rittern schritt Garian durch das westliche Stadttor. Es war breit genug, um zehn Soldaten ohne Gedränge hindurchmarschieren zu lassen. „Morgensternkompanie, verteilen!“ rief Hauptmann Telwyn seinen Leuten von seinem Ross aus zu. „Sucht die Stadt nach Fallen ab!“

Also schwärmten die Krieger in Bahal aus.

Beinahe automatisch gesellte sich Garian zu einer Fünfergruppe freiwilliger Kämpfer, die mit ihren einfachen Brustpanzern, Mänteln und Helmen wie bunte Hunde aus den Reihen der Weißen Ritter hervorstachen. Die Gruppe bestand aus einem großen Ork, durch dessen Schweinenase sich ein Metallring zog, einer braunhaarigen, menschlichen Soldatin mit dem Körper einer Bergarbeiterin, zwei Elfen, nur wenige Jahre älter als Garian und offensichtlich Geschwister, und einem bärtigen Menschen, dessen langes Haar schwarz wie Kohle war. Sie alle stammten aus Dayrelia. Garian kannte sie von den langen Tagen im Bauch des Kriegsschiffes und wusste, dass sie genau wie er von dem Wunsch beseelt waren, die Xendorier für ihren feigen Überfall auf ihre Heimat büßen zu lassen. Und er wusste auch, dass er der Jüngste der Gruppe war und gleichzeitig derjenige mit der besten Kampf-ausbildung.

Auf den Straßen wirkte alles ruhig. Innerlich angespannt und mit höchster Wachsamkeit ließ Garian seinen Blick über die überfluteten Pflasterstraßen schweifen. Er sah das Feuer der Laternen zittern. Regenwasser strömte von den Dächern, durchnässte den Boden in den Gärten und raschelte in den Kronen der Bäume, die die Hauptstraße säumten. Die Fensterläden waren selbstverständlich bei diesem Wetter geschlossen. Es gab nichts, was Garian als verdächtig oder gar gefährlich ins Auge sprang. Und doch konnte er sich nicht gegen das flaue Gefühl in seinem Magen wehren.

Immer wieder rezitierte er einen Grundsatz der Sturmklingen: Es gibt nichts zu fürchten, außer der Furcht selbst. Es gibt nichts zu fürchten, außer der Furcht selbst. Es gibt nichts zu fürchten...

„Sieht aus wie eine Geisterstadt“, murmelte die menschliche Soldatin, Dschila, die rechts neben Garian marschierte. „Mir gefällt das nicht.“

Sie hat recht, dachte Garian, während er sich umsah. Alles ist so leer. Selbst bei Nacht befinden sich wenigstens ein paar Leute auf den Straßen, und seien es nur Bettler. Und wo sind die Stadtwächter? Was ist hier los? Sein Brustkorb schien sich zu verengen. Ihm war, als rieselten Kieselsteine in seinen Magen.

Er ließ kurze, prüfende Blicke durch die Reihen seiner fünf Kameraden schweifen. Sie schienen alle ähnliche Gedanken zu hegen wie er. Einige griffen bereits nach ihren Waffen, als fürchteten sie, jede Sekunde aus dem Hinterhalt angegriffen zu werden. Bei manchen – wie den zwei Elfengeschwistern – sah es aus, als wollten sie sich in ihren Rüstungen verkriechen wie Schildkröten in ihrem Panzer.

Schließlich drehte Garian sich um und blickte zurück zum Stadttor, durch das sie gekommen waren. Dort sah er eine der elfischen Kriegsmaschinen geräuschvoll im Regen umherstolzieren, als mache das Stahlungeheuer einen Spaziergang um die Stadtmauer. Die anderen Monster mussten sich in der Nähe befinden. Unser Rücken ist gedeckt, dachte er und gestattete sich aufzuatmen. Die Xendorier haben ihre Leute wohl kaum in den Häusern versteckt. Also hatten sie im Grunde genommen nicht viel in dieser verlassenen Stadt zu fürchten.

Und dennoch schien sich sein Magen weiterhin mit Steinen zu füllen.

Die sechs Kämpfer aus Dayrelia folgten einer engen Seitenstraße.

Regenwasser plätscherte von den Dächern in die Gosse und bildete kleine, reißende Flüsse in den Rinnsteinen. Garian verlor beinahe die Nerven vom ewigen Getrommel des Regens auf seinem Helm. Pling-pling-pling. Er wünschte sich, irgendwo anders zu sein, wo es wärmer war und vor allem heller.

„Mir gefällt das nicht“, murmelte die Soldatin neben ihm immer wieder, während sie an den Häusern vorbeigingen. „Mir gefällt das ganz und gar nicht.“

Kann sie nicht damit aufhören, das andauernd zu sagen?, dachte Garian. Es reichte, wenn er dieses Gefühl hatte.

Schließlich knurrte der bullige Orksoldat mit dem Nasenring: „Jetzt halt den Mund, Dschila!“

„Vielleicht sind die Bewohner geflohen“, meinte jemand hinter Garian. Es war der bärtige Mensch. Der Regen hatte seine langen Haare zu schwarzen Strähnen verklebt. „Ich meine, als die Xendorier in Minaskai eingefallen sind. Vielleicht ist das wirklich eine Geisterstadt!“

„Und warum sind dann die Laternen an, du Idiot?“, brummte der Orksoldat zurück und brachte seinen Kameraden zum Verstummen.

„Wir laufen in unser Verderben“, flüsterte die Frau namens Dschila. „Rûn, lass uns umkehren!“

„Jetzt sei schon still!“, befahl der Ork.

„Hört ihr das?“, fragte Garian plötzlich. Es waren seine ersten Worte seit Langem. Die Blicke der anderen richteten sich auf ihn. „Was ist das für ein Geräusch?“

Die Soldaten hielten inne, warfen wachsame Blicke in alle Richtungen und lauschten.

Sie hörten den Regen prasseln, trommeln und plätschern und wie der Wind durch die engen Häuserzeilen heulte. Und irgendwo, aber nicht weit entfernt, vernahmen sie das gedämpfte Stampfen einer umherwandernden Kriegsmaschine. (Eine der unseren, erkannte Garian). Darüber hinaus nichts.

„Hör auf damit, Junge“, mahnte ihn Rûn, der Ork. Das große, muskelbepackte Geschöpf mit den gorillagleichen Armen ragte plötzlich neben Garian auf und blickte ihn aus in tiefen Höhlen liegenden Augen finster an. „Wenn du uns Angst machen willst...!“

„Nein!“, wehrte sich Garian. „Hört doch!“

Da war es wieder! Garian strengte sich an, alle anderen Geräusche auszusperren und sich nur auf das eine zu konzentrieren. Es klang wie ein Lachen, gar nicht weit entfernt!

Wenigstens schienen ihm die anderen jetzt zu glauben.

„Was ist das?“, fragte Dschila.

„Es kommt aus dieser Richtung!“, sagte ein anderer Soldat – einer der Elfen. Er deutete auf die vor ihnen liegende Straße.

„Also ist doch jemand hier“, knurrte Rûn.

Die Truppe setzte sich in Bewegung. Sie hielten ihre Waffen so fest in den Händen, dass die Knöchel weiß hervorstachen oder – wie im Fall des Orks – sie den Schwertgriff beinahe zerquetschten.

Garians Puls dröhnte in seinen Ohren. Die Soldaten fanden ein typisches Fachwerkhaus, mit zugeschlagenen Fensterläden am Ende der Straße, nahe der Stadtmauer. Darin erschallte das Lachen.

Garian verengte die Augen zu misstrauischen Schlitzen. Er spürte eine erneute Gänsehaut, die ihn zittern ließ. Hinter einem der geschlossenen Fenster sah er einen dünnen Streifen Licht. Kein Zweifel: Irgendjemand war dort drinnen!

Rûn warf seinen riesenhaften Leib mit aller Wucht gegen die einfache Holztür des Hauses, die unter seiner Last nachgab und nach innen aufbrach. Mit gezogenen Waffen durchquerten die sechs Soldaten den kurzen Flur, der zu einem Raum führte, dessen Tür einen Spalt breit offen stand. Dahinter strahlte Licht. Von hier nahm das Lachen seinen Ursprung.

Garian sträubten sich die Nackenhaare. Es klang wie das Gelächter eines Irren.

Im nächsten Moment hatten sie die Tür aufgerissen und stürmten in die beleuchtete Stube dahinter. Garian stellte fest, dass er ganz automatisch handelte, wie eine Maschine.

„Waffen fallenlassen!“, brüllte der Ork in den Raum.

Ein einziges Wesen bewohnte die Stube. Es war ein dünner Mensch, rothaarig, mit einem ausgezehrten Gesicht. Er schien unbewaffnet zu sein. Die graue Jacke und Hose die er trug, wirkten wie die Kleidung eines Hafenarbeiters, aber seine Stiefel und sein Gürtel waren Teil einer Wolfsrüstung der xendorischen Armee. Als die Tür aufschlug und die sechs Kämpfer mit gezogenen Waffen eintraten, war er für einen Augenblick schockiert. Doch dann fing er sich bemerkenswert schnell und stieß ein trockenes Lachen aus.

„Ihr kommt zu spät“, meinte er. Seine Stimme war hell und von dem kehligen Dialekt der Xendorier gefärbt. Donner folgte seinem letzten Wort als Echo – draußen schien das Gewitter einem neuen Höhepunkt entgegenzustreben.

Es schien den Xendorier kein bisschen zu stören, dass ihn sechs bewaffnete feindliche Soldaten umringten – einer davon immerhin ein Ork, der ihn mit bloßen Händen auswringen konnte wie ein nasses Handtuch. Stattdessen lachte er.

Was ist das für ein Verrückter?, fragte sich Garian, verwirrt und misstrauisch zugleich. Und obwohl der Mann scheinbar unbewaffnet war, blieb der Junge auf der Hut. Er hielt sein Schwert fest in beiden Händen, bereit, sofort zuzustechen, falls es nötig werden sollte – wenngleich er betete, dass es nicht dazu kommen würde.

„Ihr kommt zu spät“, wiederholte der Xendorier. Erneut schüttelte ihn ein Lachanfall. „Ich meine, ihr habt nicht die geringste Chance!“

„Was meinst du damit?“, brüllte Rûn. Der Ork packte den Kerl beim Kragen. Der Riese zog den Rotschopf an sein vernarbtes Gesicht, sodass der Xendorier den Boden unter den Füßen verlor. Und doch konnte der Mensch darüber nur lachen, selbst als der Ork ihn wie wild schüttelte.

„Rede, du Mistkerl – wovon schwafelst du?“

Der Xendorier kicherte in sich hinein. „Der Kriegsmeister wusste genau, dass ihr hierherkommen würdet! Und er hat euch in dieser Stadt ein kleines Willkommensgeschenk hinterlassen. Als ihr kamt, habe ich alles in die Wege geleitet. In wenigen Sekunden wird der Dämmer genug Energie haben, um eure kleinen Spielzeuge da draußen lahmzulegen. Ihr habt verloren, Abschaum!“

„Was für ein Dämmer?“, knurrte Rûn den Xendorier an. „Rede, du Krillit, oder ich werde dir dein krankes Hirn zerquetschen!“

„Ihr werdet es sehen!“, antwortete der Verrückte. „Gleich! Aber dann wird es zu spät sein. Der Dämmer befindet sich unter diesem Haus. Aber selbst wenn ihr ihn findet und zerstört, sind eure Maschinen am Ende. Gleich, gleich ist es so weit!“ Gelächter schüttelte ihn. „Oh, ihr wart so berechenbar. Jetzt werden Kaiserin Elaras Streitkräfte euch dafür bezahlen lassen. Die Wolfsarmee wird...!“

Rûn schlug ihm mit der mächtigen Faust ins Gesicht. Der irre Xendorier verstummte augenblicklich und sackte ohnmächtig auf den Bodendielen zusammen, als der Riese ihn losließ.

Garian war bereits losgerannt. „Ich warne den Hauptmann!“, rief er seinen Kameraden zu. „Sucht ihr dieses Dämmer-Ding! Vielleicht ist es noch nicht zu spät!“

Damit stürmte er aus dem Haus. Doch in dem Augenblick, als er zurück auf die verregneten Straßen trat, ertönte ein ohrenbetäubendes Krachen ganz in der Nähe. Garian fuhr zusammen und hielt sich die Ohren zu. Ihr Götter, was ist das?

Erschrocken wirbelten die Soldaten herum, nur um zu sehen, dass eine ihrer Kriegsmaschinen wie ein gefällter Baum von außen über die Stadtmauer gekracht war und zusammen mit der Mauer ein Häuserdach eingerissen hatte. Das rote Zyklopenauge des Metallmonsters war erloschen. Die Maschine war tot.

Sofort ertönten von überall in der Stadt die Rufe von Weißen Rittern:

„Was ist los?“

„... magische Fackeln funktionieren nicht!“

„Was ist mit den Maschinen?“

„...stehen hier völlig im Dunkeln!“

„...Kriegsmaschinen sind zerstört!“

Ihr Götter, nein! Garian zitterte am ganzen Leib, während sein Herz zu explodieren drohte. Er hatte eine dunkle Ahnung von dem, was geschehen war: Die Kriegsmaschinen, die magischen Fackeln – das alles funktionierte mit Magie! Irgendetwas – der Dämmer, von dem der Irre gefaselt hatte! – hatte die Magie irgendwie ausgeschaltet!

„Wir müssen aus der Stadt raus!“, rief er seinen Kameraden zu und drängte sich an ihnen vorbei. „Wir sitzen in der Falle!“

Atemlos rannte er die Straße entlang, stapfte durch tiefe Pfützen und streifte andere Soldaten, die noch immer nicht begriffen, was geschehen war.

Schließlich fand er Hauptmann Telwyn, der auf seinem schwarzen Pferd saß. Der Elfenkrieger beobachtete voll unverhohlenen Entsetzens eine weitere Kriegsmaschine, deren stählerner Riesenkörper bewegungslos vor dem Stadttor lag, als habe man ihr das Leben ausgesaugt. Bei ihrem Sturz hatte die Maschine zwei seiner Männer unter sich begraben. Jemand schrie nach einem Arzt.

Als Garian seinen Befehlshaber erreichte, erhielt Telwyn gerade Bericht von einem anderen Weißen Ritter: „Herr, sämtliche Kriegsmaschinen haben gleichzeitig den Geist aufgegeben und sind unter der Last ihres eigenen Gewichtes zu Boden gekracht! Nichts funktioniert mehr, nicht einmal die magischen Fackeln!“

Garian drängte sich bis zum Hauptmann vor. „Herr!“, rief er. „Wir müssen die Stadt sofort verlassen!“

Der Elfenkrieger auf seinem Pferd fuhr zu Garian herum. Sein Gesicht war auf einmal wie aus weißem Marmor gemeißelt und verlangte nach einer Erklärung.

Garian verlor fast seine Stimme, als er rief: „Die Xendorier haben irgendeine Maschine aufgestellt! Sie macht die Magie unwirksam! Sie...!“

Noch bevor er seinen Satz beendet hatte, brüllte Hauptmann Telwyn: „Rückzug! Alle Mann – Rückzug!“

Fanfaren wurden geblasen, um das Signal an alle Soldaten weiterzugeben. Doch da war es bereits zu spät.

Getrieben von donnernden Fanfaren flohen die Weißen Ritter in Scharen aus der Stadt, gezwungen, ihren einstmals mächtigsten Trumpf bewegungslos zurückzulassen. Sie versuchten, der Falle zu entkommen, ohne zu wissen, dass sie bereits zugeschnappt war.

Wir sind wie dumme Kinder darauf hereingefallen, dachte Garian, während er durch das Stadttor rannte. Jetzt sind wir völlig wehrlos!

„Garian!“

Plötzlich glaubte er, eine Stimme zu hören, die ihn rief. Er tat dies zunächst als Sinnestäuschung ab, aber als er erneut seinen Namen hörte, drehte er sich um. Aus der Horde flüchtender Soldaten rannte eine kleine Gestalt direkt auf ihn zu. Nein, das kann nicht sein! Garian war überzeugt, dass seine strapazierten Nerven ihm einen grausamen Streich spielten.

„Garian!“

Ein pummeliger Ork, einen Kopf kleiner als er selbst, drängelte sich durch die Reihen der Weißen Ritter. Sein Regenmantel war vollkommen durchnässt und der tellerförmige Helm lag wie eine Suppenschüssel auf seinem Kopf. Das Schwert an seinem Gürtel erschien wie ein lästiges Anhängsel. Er sah aus wie ein Kind, das Soldat spielen wollte, aber in dieser Rolle wie ein Clown erschien.

„Garian, warte!“

Völlig atemlos blieb Uruk Utka vor dem Menschenjungen stehen. Der Ausdruck der großen, namenlosen Furcht auf seinem breiten Gesicht wurde für einen Augenblick zu unendlicher Erleichterung. „Den Göttern sei Dank, dass ich dich gefunden habe!“ Er schenkte dem immer noch verblüfften Menschenjungen ein zaghaftes Lächeln.

Garian reagierte allerdings nicht so, wie er es erwartet hatte: „Du Idiot!“, brüllte er. „Du verdammter Idiot! Warum bist du mitgekommen? Jetzt werden wir beide sterben! Du... Arrrh! Du Idiot!“ Garian bebte vor Wut, während der kleine Ork in der tragikomischen Verkleidung eines Soldaten vor ihm stand und ihn aus ängstlichen Augen ansah. Ein Blitz zuckte durch die Nacht, Donner tobte. Weiße Ritter und die wenigen freiwilligen Kämpfer rannten an dem Menschen und dem Ork vorbei, ohne sie zu beachten.

Noch bevor Uruk etwas sagen konnte, rannte Garian auf den kleinen Ork zu und umarmte ihn heftig. „Es tut mir leid, Uruk“, heulte er und zog die Nase hoch. „Es tut mir leid.“

Er vergaß all seinen Zorn. Für diesen einen Augenblick war er einfach nur glücklich, nicht allein zu sein. Uruk war bei ihm. Trotz allem, was geschehen war, und den schrecklichen Dingen, die ihnen noch bevorstanden, gab es jemanden, der zu ihm hielt.

Auch Uruk konnte seine Tränen nicht zurückhalten. „Es ist schon gut, Garian“, sagte er, während er seinem Freund auf den Rücken klopfte. „Egal, was passiert, wir stehen es zusammen durch!“

Plötzlich wurden sie wieder Teil des Geschehens, erinnerten sich an den Befehl zum Rückzug. Sie lösten die Umarmung und sahen einander an.

„Wir müssen hier weg!“, drängte Garian angsterfüllt. „Die Stadt war eine Falle! Die Xendorier werden jeden Moment auftauchen, um...!“

„Ich weiß.“ Uruk nickte hastig. Gemeinsam schlossen sie sich ihren flüchtenden Kameraden an. Draußen vor den Stadttoren versuchten die Weißen Ritter, sich wieder in Reihen zu formieren, um weitere Befehle ihrer Offiziere abzuwarten. Niemand hatte diese Wendung der Ereignisse erwartet, niemand wusste, was zu tun war. Jeder war verwirrt, in Panik, und die Offiziere bildeten dabei keine Ausnahme.

Aber zumindest Garian war klar, dass alles, was bisher geschehen war, nur einen Prolog zur Schlacht darstellte. Er dachte an die Worte des irren xendorischen Agenten. Sie nagten an seinen Eingeweiden. Jeden Augenblick würden die Xendorier über sie hereinbrechen, schrecklicher als jeder Sturm, und diese Erkenntnis zerriss fast seine Nerven. Das Unwetter schien sich gegen sie verschworen zu haben und die matschige Grasebene, welche sich um die Stadt herum ausbreitete, würde sich bald in ein blutiges Schlachtfeld verwandeln. Garian setzte alles ein, was sein Vater ihm beigebracht hatte, um seine Anspannung zu verdrängen, doch nichts davon half ihm gegen das Gefühl, in der Falle zu sitzen.

Obwohl er kein Krieger war, plagte Uruk die gleiche Vorahnung und er krallte sich am Griff seines Schwertes fest, als würde ihm das irgendwie helfen. Sein braunes Gesicht erbleichte. Er fuhr zusammen, als plötzlich, nicht weit entfernt, in der Dunkelheit das Geschrei Tausender Männer und Frauen ertönte und die Schritte von Giganten die Erde zum Beben brachten. Garian riss die Augen auf und erstarrte zu Eis.

Sie sind hier!

In der Schwärze der Nacht erwachten zwei rote Augen zum Leben.

In einer Entfernung von fünfhundert Schritt nördlich der Stadt loderte ihr rubinfarbenes Feuer auf, als starre ein riesiges Ungeheuer auf die Schar von Weißen Rittern herab. Doch es war kein Augenpaar, sondern zwei voneinander getrennte Lichtquellen, die in der Finsternis zu schweben schienen.

„Todesbringer!“, rief jemand auf Elfisch.

Bald darauf zeichneten sich zwei gigantische, pechschwarze Gestalten unter dem Regenvorhang ab, die gemächlich wie zwei Drachen auf die Elfenkrieger zustapften – in dem ruhigen Gewissen, dass sie ihnen und ihrem alles verzehrenden Feuer nicht entkommen konnten. Während der Boden unter ihrer Masse erbebte, wurde das Donnern von Tausenden von Pferdehufen hörbar, die über die durchnässte Graslandschaft getrieben wurden. Tausende Wolfskrieger schrien in die Nacht. Die Größe ihrer Streitmacht überstieg die der Weißen Ritter um das Doppelte!

Jegliches Denken setzte bei Garian aus, als ihn die Panik übermannte und jede seiner Bewegungen lähmte. Sie sahen dem Tod ins Auge! Die xendorischen Streitkräfte waren ihnen haushoch überlegen! Und die Maschinen – die Maschinen würden sie vernichten, bevor sie auch nur mit der Wimper zuckten!

Wir werden alle sterben!

Und während sich der Feind den ungeschützten Weißen Rittern näherte, unaufhaltsam wie der Sturm, begann Garian in blankem Entsetzen zu schreien, woraufhin Uruk zusammenzuckte. Mehrere ihrer Kameraden, die sich ebenfalls freiwillig für diesen Kampf gemeldet hatten, ergriffen Hals über Kopf die Flucht, verschwanden irgendwo im Dunkel der Nacht und überließen die Weißen Ritter ihrem Schicksal.

Im selben Augenblick bliesen die ambarischen Offiziere zum Angriff. Die Weißen Ritter kannten keinen Ungehorsam. Mit singenden Schwertern, blitzenden Rüstungen und Schlachtliedern auf den Lippen stürzte sich die erste Angriffswelle der Übermacht ihres Gegners entgegen.

Uruk fragte sich, ob sie wussten, dass sie dazu verdammt waren zu sterben.

Für Sekunden erhellte ein purpurnes Licht die Nacht, als kreischende Feuerstrahlen aus den Kriegsmaschinen durch das nasse Dunkel zuckten. Hunderte von Elfenkriegern wurden von ihrer Macht verbrannt und zerfetzt, noch bevor ihre Waffen den ersten Gegner erschlagen konnten.

Uruks Reflexe waren schnell genug, um ihn in letzter Sekunde seine Augen mit den Händen bedecken zu lassen. Und so war alles, was er von diesem Massaker wahrnahm, das Aufkreischen des Todesstrahls und das Brutzeln der verbrannten Körper – trotzdem reichte das allein beinahe, um ihn seinen Verstand verlieren zu lassen. Er wusste, dass er niemals mehr in seinem ganzen Leben jenen schrecklichen, schrillen Ton aus der Maschine vergessen würde.

Doch Garian war nicht fähig, den Blick abzuwenden. Er war immer noch wie gelähmt. Sein Körper gehorchte ihm nicht, und so war er gezwungen, gegen seinen Willen jede grausame Einzelheit mitanzusehen. Die Bilder brannten sich unbarmherzig und für immer in sein Gehirn. Sein Verstand schrie in heller Panik auf und doch war er unfähig zu begreifen, dass das, was er dort sah, Wirklichkeit war. Während er den Tod von Hunderten von Lebewesen mitansah – gefroren von einer Angst, die alles andere ausschaltete –, beschwor ihn Uruk mit kläglicher, weinender Stimme, endlich zu sich zu kommen und zu flüchten, bevor es zu spät war. Doch die Worte des Orks drangen nicht bis zu Garian durch.

Die zweite Angriffswelle wurde geschickt, doch auch sie wurde von dem grausamen Strahlen aus der zweiten Kriegsmaschine in verkohlte Karikaturen verwandelt. Von einem Moment auf den nächsten starben die Weißen Ritter in ihren strahlenden Rüstungen. Sie konnten nicht einmal schreien.

Wellen von Pfeilen und Armbrustbolzen zuckten dem Feind entgegen, doch sie prallten an den Schilden der Wolfskrieger ab. Das Kampfgeschrei der Xendorier schien selbst das Donnergrollen zu übertönen. Und sie kamen näher, unaufhaltsam näher.

Bis zu diesem Zeitpunkt seines Lebens war Garian immer überzeugt gewesen, die langen Jahre des Trainings und der unendlichen Übungskämpfe, all die Worte seines Vaters über Taktik und Kampfkunst hätten ihn auf diesen Augenblick vorbereitet, als die Welt zerriss und sich Wahnsinn und Chaos aus ihren Trümmern erhoben.

Doch er hatte sich geirrt. NICHTS hatte ihn darauf vorbereitet. All sein Wissen über Schlachten und Kriege war nutzlos. Er wusste nichts, gar nichts.

Garian brach zusammen – seine Beine gaben nach, er fiel im nassen Schlamm auf die Knie und übergab sich. Er würgte weißlichen Schaum hoch, wobei ihm die Anstrengung Tränen in die Augen trieb, während sein Körper unkontrolliert zitterte und Galle ausspie.

Er hörte die Stimme seines Vaters in seinen Ohren flüstern: Du törichtes Kind! Hast du wirklich geglaubt, ein Krieger zu sein? Dann sieh dir an, was Krieg ist! Jetzt wirst du sterben!

„Garian!“, schrie Uruk mit einer Verzweiflung, die ihn selbst erschreckte. „Garian, wir müssen hier weg!“ Er riss an dem kraftlosen Arm seines Freundes, sammelte alle Energie, die noch in ihm wohnte, und versuchte, Garian auf die Beine zu kriegen, doch es gelang ihm nicht. Namenloser Schrecken fuhr seine Wirbelsäule hinab, als er das totenblasse, erstarrte Gesicht des Menschenjungen sah. Garians Verstand schien an einem anderen Ort zu sein, er stand unter Schock. Uruk wollte mit ihm fliehen, doch jetzt stellte er fest, dass Garian schon auf der Flucht war – auf der Flucht vor der Realität. „Garian!“, schrie er, so laut er konnte. „Garian, wir müssen hier weg! Hörst du?!“

Uruk blickte sich hilfesuchend um, doch obwohl sie von Weißen Rittern umgeben waren, wusste er, dass Garian und er trotzdem allein waren.

Plötzlich feuerten die Maschinen nicht mehr. Sie waren stehen geblieben. Ihre roten Zyklopenaugen schienen allmählich zu verblassen, während die xendorischen Soldaten an ihren baumstammdicken Beinen vorbeihetzten und über die verkohlten Überreste der ersten und zweiten Angriffswelle hinwegtrampelten.

Uruk wurde schnell klar, dass die Maschinen ihre magische Energie fürs Erste verbraucht hatten. Die Giganten würden so lange in ihrer Starre verweilen, bis sie in ihren stählernen Bäuchen neues Höllenfeuer gesammelt hatten – aber er wusste nicht, wie lang die Frist war, die ihnen noch blieb. Mit Sicherheit war sie viel zu kurz, und außerdem würden sich die beiden Streitmächte jeden Augenblick berühren, und dann gab es kein Zurück mehr. Nur noch wenige Sekunden, dann würde das Chaos über sie hereinbrechen!

„Garian! Garian, komm endlich zu dir!“

Keine Reaktion. Noch immer starrte Garian zu der heranpreschenden Armee, doch er schien sie nicht wirklich zu sehen, so als wäre sein Blick eingefroren.

Schließlich sah Uruk in seiner Verzweiflung keine andere Möglichkeit mehr. Er schlug Garian ins Gesicht.

Garians erste Reaktion bestand aus einem Schrei, aber das beruhigte Uruk seltsamerweise, denn er hielt ihn jetzt endlich für ansprechbar. „Garian, wir müssen abhauen!“

„Wir werden sterben!“, flüsterte Garian, immer noch geistesabwesend. „Wir werden sterben! Wir werden sterben! Wir...“ Sein Flüstern wurde langsam zu einem hysterischen Kreischen und Uruk verpasste ihm einen weiteren Schlag ins Gesicht, von dem seine eigene Hand vor Schmerz pochte.

Plötzlich kam Garian zur Besinnung. Obwohl es seine Blässe beibehielt, kam wieder Leben in sein Gesicht. Er rang nach Atem, als hätte er kurz vor dem Ertrinken gestanden. Verständnislos sah er den jungen Ork an. „Uruk...“

In derselben Sekunde fielen die Wölfe von Xendor über die Ambarier her – und sie überrannten die elfischen Streitkräfte wie eine Sturmflut. Auf Uruk wirkte es, als würden die Weißen Ritter in ihren strahlenden Rüstungen im silber-schwarzen Meer der xendorischen Krieger untergehen. Die Elfen hatten kaum eine Chance, dem Ansturm zu entkommen. Dennoch kämpften sie um ihr Leben.

Garian und Uruk befanden sich plötzlich mittendrin zwischen unzähligen Zweikämpfen, Pfeilhagel und Schwertklirren. Pferde stoben wild atmend an ihnen vorbei, Menschen, Elfen und Orks schrien, fluchten, kreischten. Die Luft begann schnell, nach Blut und Tod zu riechen.

Doch noch bevor er etwas sagen konnte, packte Uruk seinen Freund am Arm und riss ihn fort von der Schlacht. Mittlerweile konnte Garian aus eigener Kraft laufen. Stück für Stück schien er in die Wirklichkeit zurückzukehren.

Was ist nur mit mir passiert? Er hatte die kalte Hand des Wahnsinns gefühlt, die seine Seele berührt hatte; er hatte gespürt, wie sein Verstand aussetzte. Noch immer füllte ihn ein Entsetzen, wie er es noch nie zuvor erlebt hatte. Nur mit Mühe konnte er sich zwingen, nicht zu schreien.

Um sie herum fanden sich die gegnerischen Kämpfer zu Paaren zusammen, wie in einem dämonischen Tanz. Schwerter schnitten durch Leiber, trennten Gliedmaßen ab. Wesen stürzten tot zu Boden. Blut floss in Strömen und vermischte sich mit dem herabfallenden Regen. Schreie! Von überallher ertönten Schreie, und jede Sekunde, die verstrich, brachte die Kriegsmaschinen einem zweiten Erwachen näher.

Uruk und Garian wichen den Kombattanten in einem Zickzackkurs aus; sie schmissen sich auf den Boden, wenn Schlachtrösser an ihnen vorbeidonnerten. Auf allen Seiten klirrten die Waffen. Überall lagen Leichen, die sie mit starren Augen anblickten.

Sieh nicht hin, beschwor sich Garian immer wieder, während sie versuchten, dem Schlachtfeld zu entkommen. Doch der Tod war überall. In jeder Sekunde sah er Lebewesen sterben: Elfen, Menschen, sogar die Pferde wurden mit Lanzen beworfen und aufgespießt. Das schreckliche, verzweifelte Wiehern, das die Tiere im Augenblick ihres Todes von sich gaben, war fast noch unerträglicher als das Geschrei der Städtebauer.

Und jeden Augenblick würden die Maschinen wieder feuern!

Die Falle schnappt zu. Kelrik Daralos konnte sich ein grimmiges Lächeln nicht verkneifen.

Er befand sich im Herzen der Burg Irukor, einer nur wenige hundert Meilen von der Küste entfernten Festung, die nun als Hauptquartier während der Kämpfe diente, da sich in einem der drei Türme der Burg ein funktionierendes Auge befand, das den Kriegsmeister mit all seinen Truppen verband und ihm so erlaubte, alle Kämpfe zu überwachen.

Der Kriegsmeister starrte durch ein Fenster hinaus in die Nacht, wo noch immer der Sturm tobte, und das Glühen der blauen Kristalle der Sklavenkrone spiegelte sich in der Scheibe. Tatsächlich konnte er weit in der Ferne, am pechschwarzen Horizont, schnurgerade, purpurne Blitze aufleuchten sehen, die durch die Finsternis zuckten. Jedes Mal, wenn ein solches Licht entflammte, fanden Hunderte von Feinden den Tod. Doch ihre Schreie drangen nicht bis zu dieser Burg vor. Während Kelrik hier stand, wurde dort draußen die lächerliche Offensive der Elfen zerfetzt und vernichtet.

Entlang der Küste wurden die Streitmächte der Spitzohren von der Wolfsarmee und ihren zahlreichen Verbündeten erwartet. Das Lächeln des Kriegsmeisters wurde breiter, als er daran dachte, wie einfach es für ihn gewesen war, beinahe jeden Zug der elfischen Generäle vorauszuberechnen. Ihre Strategie war durchschaubar wie Kristall. Ihr Denken bewegte sich in närrisch einfachen Bahnen.

Sie hätten es wissen müssen. Stattdessen sind sie in ihr Verderben gerannt.

Die Magiedämmer aus dem Weltenbrand, die das Königreich Minaskai einst von der Außenwelt abgeschnitten und somit seinen Untergang besiegelt hatten, waren von Kelriks Agenten an den wichtigsten strategischen Punkten aufgestellt worden und hatten den Gegner seines größten Trumpfes beraubt.

Nur wenige elfische Kriegsmaschinen entkamen den Fallen der Xendorier, doch sie konnten nur wenig ausrichten gegen eine ganze Armee von Stahlgiganten, die über das Land stapfte. Zu den knapp zwanzig Maschinen mit denen Xendor damals Minaskai unterworfen hatte, hatten sich mehr als doppelt so viele Metallungeheuer aus den versklavten Königreichen gesellt.

Meine Krieger werden sie zerquetschen wie Ameisen. Unbewusst ballte der Kriegsmeister die behandschuhte Rechte zur Faust. Sie haben den Mördern unserer Kinder geholfen. Sie sind Feinde von Xendor. Ich werde sie vernichten. Und dann kehre ich zurück zu dir, Yelissa. Vielleicht finden wir einen Weg, all das zu vergessen. Doch vorher muss jeder Feind Elaras sterben!

Unbewusst berührte er die Krone an seiner Stirn. Sie war sein einziger Schutz vor den falschen Erinnerungen, die ihm die Minaskaier eingeflüstert hatten. Würde er sie abnehmen, dann wäre er einer von ihnen: ein Feind seiner Herrin. Und das durfte er nicht zulassen. Irgendwann einmal, wenn dieser Krieg vorbei war, würde er sie abnehmen können, ohne sein Selbst zu verlieren. Doch nicht heute Nacht.

Der Kriegsmeister wandte sich vom Fenster ab.

Einst hatte die Burg einem von Königin Lyndiras Vasallen gehört – nun war der große, marmorgetäfelte Audienzsaal weitgehend von Prunk und Luxus befreit, von gewissen Insignien ganz zu schweigen. In der Mitte des Raumes erhob sich eine riesige Tafel, auf der eine detaillierte Karte der Küste ausgebreitet war. Ein Narr hätte es für eine Art Kinderspielzeug gehalten: Kleine schwarze Holzscheiben stellten die Streitkräfte Kelriks dar, blaue die des Gegners – bereits auf den ersten Blick war zu erkennen, dass die elfischen Soldaten eine Minderheit bildeten, die leicht von der xendorischen Armee verschluckt werden konnte.

Wolfskrieger brachten ständig neue Nachrichten über den Verlauf der Schlacht, Kelriks Adjutanten werteten die Berichte aus und passten die Stellungen der Holzscheiben der Lage an. Fast jede Minute entfernten sie eine Handvoll blauer Scheiben von der Karte. Seit Beginn der Kämpfe vor fast vier Stunden waren nur drei schwarze Scheiben entfernt worden.

Unablässig trafen neue Erfolgsmeldungen ein.

„General Tirox meldet die vollständige Vernichtung des Gegners in der Provinz Giad!“

„Der Feind wurde fast ohne Verluste in der Koreschka-Ebene zurückgeschlagen!“

„Die Saphirwolf-Truppen sind soeben über ein Bataillon des Gegners in der Nähe der Stadt Bahal hergefallen!“

Der Versuch, Minaskai zurückzuerobern, war blanker Wahnsinn – fünf Elfenkönigreiche konnten es nicht mit einem ganzen Kontinent aufnehmen, noch dazu ohne Kriegsmaschinen. Es musste sich selbst bei den Spitzohren mittlerweile herumgesprochen haben, dass ganz Berial nun eine einzige Festung war, die vollkommen unter der Kontrolle der Kaiserin und ihrer Armee stand.

Diese Katzenaugen hätten sich nicht einmischen dürfen, dachte Kelrik. Nun zahlen sie den Preis dafür, die Macht von Xendor herauszufordern!

Und dafür brauchte der Kriegsmeister noch nicht einmal den Todesengel einzusetzen, was er ohnehin nur unwillig getan hätte – seine Soldaten brauchten die Kampfpraxis, bevor sie weich wurden.

Er bedauerte es zutiefst, dass er jetzt nicht dort draußen sein konnte, um sein Schwert in die Körper seiner Feinde zu bohren. Dennoch, ohne dass er es wollte, musste Kelrik das Durchhaltevermögen der elfischen Soldaten bewundern. Auch wenn sie mittlerweile alle wissen mussten, dass sie gegen einen übermächtigen Feind kämpften und viele von ihnen sterben würden, bevor der Morgen heraufdämmerte.

Eine junge Wolfskriegerin in voller Rüstung, den Helm im Arm, trat neben ihren Herren und salutierte. „Kriegsmeister, ich bitte um Vergebung...“

„Was gibt es, Mira?“

„Kaiserin Elara wünscht Euch zu sprechen.“

Kelrik nickte, während die braunhaarige Soldatin immer noch zur salutierenden Salzsäule erstarrt war. Der Kriegsmeister verließ den Audienzsaal und durchquerte die Burg bis zur Kristallkammer des Gebäudes, wo mehrere Wolfskrieger sofort Haltung annahmen. In dem runden, violett leuchtenden Raum schwebte das Abbild der Kaiserin auf ihrem Thron. Perlenketten waren in ihr schwarzes Haar eingewoben, ihre Augen schienen in Flammen zu stehen. In ihrer kleinen Hand hielt die Herrscherin eine Schale voller Weintrauben. Ihr wunderschönes, geschminktes Gesicht war voller Erwartung, aber sie wirkte, als würde sie sich nur mit Mühe wachhalten, denn immerhin war es mitten in der Nacht. Selbst wenn sie damit die Meldungen seiner Leute an den Kriegsmeister blockierte – die Kaiserin hatte absoluten Vorrang.

Sie ist das Licht meines Lebens.

Kelrik fiel vor der Projektion der Kaiserin auf die Knie. Er senkte demutsvoll das Haupt. „Meine Gebieterin, wie kann ich Euch zu Diensten sein?“

„Ich habe mich gefragt, wie der Verlauf der Schlacht aussieht, Kriegsmeister.“ Elara führte eine Traube zum Mund und kaute. Nachdem sie sie heruntergeschluckt hatte, wollte sie wissen: „Entwickelt sich alles nach Plan?“

„Natürlich, Gebieterin. Es ist uns gelungen, nahezu alle Kriegsmaschinen des Gegners unschädlich zu machen. Entlang der Küste werden seine Truppen zurückgeschlagen und vernichtet. Ich schätze, bis zum morgigen Abend ist der letzte Feind gestorben. Der Sieg wird Euer sein.“

„Oh.“ Elaras türkis bemalte Lippen formten ein Lächeln. „Wie schön. Dann werde ich ja beruhigt schlafen können.“

Es ging alles sehr schnell. Der Schütze war scheinbar aus dem Nichts aufgetaucht. Garian und Uruk hatten das Schlachtfeld fast hinter sich gelassen; die Todesbringer schwiegen immer noch, doch die Luft war erfüllt vom tausendfachen Klirren und Schreien. Der Sturm hatte eher an Stärke gewonnen als verloren. Vor ihnen lag eine freie Grasebene, unberührt von den Kämpfenden. Doch plötzlich war da dieser Wolfskrieger, der ihnen den Weg abschnitt, in seinem Arm ruhte eine zum Schuss angelegte Armbrust. Noch bevor Garian oder Uruk in Deckung gehen konnten, drückte der Xendorier den Abzug und der Bolzen seiner Waffe schnellte durch die Luft.

Uruk schrie auf, seine rechte Körperhälfte wurde zurückgerissen. Der Ork zog mit weit aufgerissenen Augen den spitzen Metallbolzen aus seinem Arm; Blut sprudelte durch das Loch in seinem Mantel und vermischte sich mit dem prasselnden Regen. Er quiekte herzerweichend, während er mit der linken Hand versuchte, die Wunde abzudrücken.

Uruk!

Garian hörte seinen Puls in den Schläfen hämmern. Erschrocken blickte er zuerst zu seinem Freund, dann zu dem Mann, der ihn angeschossen hatte. Blinde Wut verzerrte sein Gesicht und verwandelte es in eine hasserfüllte Fratze. Er sah rot, riss sein Schwert aus der Scheide und raste auf den Xendorier zu. Er schrie wie ein wildes Tier.

Der Mann keuchte erschrocken. Er hatte seine Armbrust in den Schlamm geworfen und zog bereits seine Klinge blank. Garian holte mit der Waffe aus und stieß zu, doch die Klinge prallte an der Schneide des Xendoriers ab. Er riss sein Schwert herum, wagte einen erneuten Angriff, doch sein Gegner parierte so geschickt, als habe er seine Gedanken gelesen. Angst flackere in seinen Augen, Todesangst.

Garian ließ sich davon nicht abhalten. Immer wilder und unkontrollierter ließ er sein Schwert kreisen und hieb mit aller Kraft auf den Wolfskrieger ein.

Die ganze Zeit trieb ihn nur ein Gedanke an: Die Maschinen werden gleich wieder feuern! Wir müssen fliehen! Er darf uns nicht aufhalten!

Garian spürte, wie sein Körper unter der Macht, die ihm sein Zorn verlieh, erbebte. Seine Hände umklammerten den Griff seines Schwertes so fest, dass die Knöchel fast die Haut durchbrachen. Jeder Schlag ließ seine Waffe singen und vibrieren, Funken stoben, als sich die Stahlklingen ineinander verbissen. Wie ein Berserker schlug Garian auf den Xendorier ein. Und obwohl dieser ihm an Alter, Größe und Muskeln überlegen war, war er dennoch machtlos gegen den Hass und die Verzweiflung, die der Junge an ihm ausließ. Die Arme des Mannes gaben nach, er wich zurück – und für eine Sekunde ließ er seine Deckung fallen.

Garians Arme zitterten unter der Wucht seiner Angriffe. Er spürte nichts anderes mehr als das vibrierende Schwert in seinen Händen, das immer wieder von der Waffe des Xendoriers abprallte.

„Nein, warte!“, keuchte der Xendorier. „Ich ergebe –“

Dann war es vorbei.

Plötzlich stoben keine Funken mehr, kein Stahl klirrte. Garian fühlte, wie sich seine Klinge in etwas Weiches bohrte. Der Xendorier ließ ein gequältes Ächzen vernehmen. Seine Waffe fiel auf den durchnässten Boden. Seine Hände legten sich um Garians Schwert, das in seinen Bauch gefahren war, nur knapp unter der Brustplatte seiner Rüstung. Der Mann hob den Blick und sah Garian mit verwirrtem Gesicht an. Er war unfähig, es zu glauben. „Mutter...“, flüsterte er.

Keuchend ließ Garian den Griff seiner Klinge los. Seine Beine gaben nach, er stolperte zurück und landete im Schlamm. Die Zeit schien einzufrieren. Sekunden dehnten sich zu Äonen.

„Es tut mir leid!“ Die Stimme des Jungen war zerbrechlich wie Glas. „Ich wollte es nicht! Es tut mir leid!“

Der Xendorier ächzte und stöhnte, dann gab er nur noch ein Gurgeln von sich. Ein Blitz zuckte aus der dunklen Wolkendecke über dem Schlachtfeld. Garian konnte das Blut sehen, das wie ein Geysir aus dem Mund des Mannes sprudelte, dick und fast schwarz in der Dunkelheit.

„Es tut mir leid! Bitte! Ich habe es nicht gewollt! Es tut mir leid!“ Tränen erstickten die Worte des Jungen.

Für ein paar Augenblicke, die sich in die Unendlichkeit erstreckten, schien der Wolfskrieger mit der Waffe in sich kämpfen zu wollen. Dann gab es ein Platschen, als sein toter Körper in eine Pfütze fiel. Die Zeit verlief wieder mit normaler Geschwindigkeit.

Und dann, mit all seiner schrecklichen Macht, kehrte das Entsetzen zurück. Zum zweiten Mal in dieser Nacht spürte Garian den Wahnsinn in seinem Verstand aufschreien.

Er starrte auf seine Hände, als stünden sie in Feuer. Fassungslos, erschüttert. Er hatte einen Menschen getötet!

„Garian!“ Plötzlich stand Uruk neben ihm. Sein Gesicht war von Schmerzen verzerrt, während er die Hand auf seine Wunde drückte. „Die Maschinen!“ Der Ork riss Garian auf die Beine. Zusammen setzten sie ihre Flucht fort.

In diesem Augenblick flutete hinter ihren Rücken kreischendes Licht auf, das lange, scharfe Schatten warf und den Nachthimmel in violette Flammen setzte. Schreie folgten.

„Ihr Götter“, hauchte Uruk, ohne stehen zu bleiben. Dreh dich nicht um, befahl er sich zitternd. Du darfst dich nicht umdrehen!

Vor ihnen eröffnete sich das dunkle Küstenland unter dem brodelnden Sturm.

Stunden später hatten sie es geschafft. Die Schlacht lag weit hinter ihnen – und Uruk war sich sicher, dass inzwischen alle Weißen Ritter gefallen waren, ohne den Xendoriern nennenswerte Verluste zugefügt zu haben. Der ganze Einsatz war sinnlos gewesen. Irgendwie wusste er, dass es den anderen Kampfverbänden nicht anders ergangen war. Die Befreiungsarmee war direkt in ihr Verderben gerannt.

Irgendwann breitete sich das rauschende, tiefschwarze Meer vor ihnen aus. Von hier führte kein Weg mehr weiter. Garian und Uruk fanden eine kleine Höhle am Strand, die nur von einem Streifen fahlen Mondlichts erhellt wurde, sodass man in ihrem Inneren gerade so die eigene Hand vor Augen sehen konnte. Die Wellen setzten die Grotte alle paar Sekunden bis zur Hälfte unter Wasser. Es war ein dunkles, feuchtes Loch, das nach Salzwasser und Seetang stank, aber Uruk war sich sicher, dass niemand sie hier finden würde.

Bis an die Grenze zur Ohnmacht erschöpft, ließen sich der Menschenjunge und der Ork in der Finsternis nieder, auf dem harten, kiesbedeckten Untergrund. Donner grollte über ihnen, dumpf und schrecklich, trotzdem spürte Uruk, dass der Sturm sich langsam ausgetobt hatte und an Kraft verlor. Nicht mehr lange und die Sonne würde aufgehen.

Die Wunde an seinem rechten Arm pochte vor Schmerzen. Uruk hatte sich ein Stück seines Ärmels abgerissen und als provisorischen Verband um den Arm gebunden. Er hoffte, dass es die Blutung aufhalten würde, trotzdem brannte die Wunde wie Feuer. Uruk konnte den Arm keinen Deut bewegen, ohne dafür mit spitzem Schmerz bestraft zu werden. Es war, als bohrte ihm jemand Glassplitter in das offene Fleisch.

Aber sein eigener Schmerz war im Augenblick zweitrangig. Er machte sich Sorgen um Garian. Seit Stunden hatte sein Freund nicht mehr gesprochen. Jetzt hörte er ihn leise schluchzen, und er hatte keine Ahnung, wie er ihn trösten sollte.

Uruk hatte mitangesehen, wie sich sein Freund in eine rasende Kampfmaschine verwandelt hatte, wie er jegliche Kontrolle über seine Wut verlor – und das alles nur um ihn, Uruk, zu beschützen. Doch war Garian niemals darauf vorbereitet gewesen, einem anderen Menschen das Leben zu nehmen.

Garian war sich gar nicht bewusst, dass er weinte. Er fühlte den harten Stein in seinem Rücken und war dankbar für die Dunkelheit, die ihn einhüllte. Das Rauschen der Wellen war wie das warnende Zischen eines Ungeheuers vor dem Angriff.

Was bist du für ein jämmerlicher Versager, hörte er die Stimme seines Vaters sagen. Habe ich dich nicht auf den Kampf vorbereitet? Haben wir all die Jahre trainiert, damit zu jetzt plötzlich die Flucht ergreifst? Es hätte dir klar sein müssen, dass du eines Tages ein anderes Wesen töten musst. Dafür wolltest du eine Sturmklinge werden! Du hast mich enttäuscht, mein Sohn. Du hast mich bitter enttäuscht.

Ich bin ein Mörder, dachte Garian immer wieder.

Sein ganzes Leben lang hatte er nichts anderes werden wollen als ein Krieger. Nun musste er einsehen, dass er für den Krieg nicht geschaffen war. Dass er zu schwach war. Zu feige.

Ich habe einen Menschen getötet!

Garian rang nach Luft, um den stechenden Schmerz in seinem Herzen zu überspielen. Er hatte das Gefühl zu ersticken.

Seine Träume vom ehrenvollen, heldenhaften Leben als Sturmklinge, die nur lebte, um die Unschuldigen zu schützen und die Bösen zu bestrafen – sie waren nicht mehr als die dummen Fantasien eines törichten Kindes!

Selbst in der Dunkelheit sah er immer und immer wieder den Xendorier vor sich: Die Augen des Mannes waren weit aufgerissen, voller Panik, während er verzweifelt versuchte, den Stahl aus seinen Eingeweiden zu ziehen, bevor er qualvoll daran starb. Sein letztes Wort, ein Flehen: „Mutter.“

Noch immer hörte Garian seine Stimme. Er hielt sich so fest die Ohren zu, dass er glaubte, sein Kopf würde platzen.

„Mutter...“

Die Hände auf den Ohren und die Augen zusammengekniffen, wälzte sich Garian ständig von einer Seite zur anderen, auf der Suche nach Schutz vor dem Mann, dem er das Leben genommen hatte.

Ich habe es doch nicht gewollt!

Kelrik würde ihn auslachen. Die Xendorier hatten ihm alles genommen, und nun lag er da und heulte, weil er einen von diesen Dämonen getötet hatte! Sollte er sich nicht eher freuen, dass er einen seiner Todfeinde in die Andere Welt geschickt hatte? Einer weniger von diesen Bastarden! Einer weniger, der unschuldige Wesen bedrohen konnte! Einer weniger von Prinzessin Elaras gewissenlosen Dienern! War das nicht Gerechtigkeit?

Es gibt keine Gerechtigkeit im Krieg, hatte Kelrik einst gesagt. Nur Wahnsinn und Zerstörung.

Warum habe ich ihm nicht geglaubt?, fragte sich Garian. Warum habe ich nicht auf ihn gehört? Auf einmal verstand er, warum Kelrik ihn während des Trainings niemals hatte gewinnen lassen: weil er nicht wollte, dass sein Sohn eines Tages in den Krieg zog. Vielleicht hatte Kelrik sich insgeheim immer gewünscht, Garian würde sich für eine andere Berufung entscheiden, bevor der Vater mitansehen musste, wie sein Sohn im Krieg fiel.

Doch nun war Kelrik tot. Und er war ein Mörder.

Ich werde wahnsinnig, dachte Garian. Ihr Götter, helft mir! Ich verliere den Verstand!


Kapitel 17: Die Überlebenden

Garian fand sich allein auf einer weiten Ebene wieder. Wo sind alle?, fragte er sich, während er sich umsah. Wo ist Uruk? Es war Nacht, doch er sah weder Sterne noch den Mond am Himmel. Nichts bewegte sich; das Gras unter seinen Stiefeln schien gefroren zu sein.

Dann hörte er die Erde beben und wusste, dass er nicht allein war. Erschreckt hielt Garian den Atem an. Rumms! Rumms! Die Schritte von Giganten näherten sich.

Sie kommen! Sie kommen, um dich zu holen!

Er sah ihre roten Augen in der Finsternis glühen. Sie starrten ihn an. Er konnte sich nirgends verstecken. Er war ihnen ausgeliefert.

Rumms! Rumms! RUMMS! Die Erde stöhnte unter der Last der Monster.

Garian wollte fortlaufen, doch seine Stiefel schienen mit dem Boden verwachsen zu sein. Er wollte schreien, doch kein Laut drang aus seiner Kehle.

Du kannst uns nicht entkommen, flüsterten die Augen ihm zu. Dies ist dein Ende!

Nein! Garian zerrte mit all seiner Kraft an seinen Beinen, versuchte, sie aus ihrer Starre zu lösen, und endlich gelang es ihm. Er war frei! Garian wirbelte herum, wollte laufen, doch plötzlich stieß er gegen einen Menschen. Erschreckt machte er einen Schritt zurück und sah einen Wolfskrieger vor sich, dessen Rüstung blutverschmiert war. Und das Schwert, das aus seinem Bauch ragte.

Dann musste Garian erkennen, dass er es war, der das Schwert in den Händen hielt. Er versuchte, seine Finger von der Waffe zu lösen, doch sie klebten fest, während sich immer mehr Blut über der Rüstung des Xendoriers ausbreitete, bis es den Mann schließlich ganz eingehüllt hatte. Nur seine Augen blieben frei – klare, blaue Augen voller Schmerz –, und sie blickten Garian an. Voller Verwirrung, voller Schmerz.

Als wäre es ein bewusstes Lebewesen, glitt das Blut über die Schwertklinge, bedeckte schließlich die Parierstange und dann Garians Finger, ohne dass er sich dagegen wehren konnte. Es fühlte sich kalt an, so schrecklich kalt. Er spürte, wie das Blut begann, über seine Arme zu fließen, seine Brust, seinen Hals. Es drang durch seine Kleidung. Sein ganzer Körper bebte. Gleichzeitig versuchte Garian, dem starren, qualerfüllten Blick seines Gegenübers auszuweichen, doch es war nicht möglich, so als würden ihn seine Augen hypnotisieren wie der Blick einer Schlange.

Während er von der dicken, roten Flüssigkeit eingehüllt wurde, konnte Garian nicht einmal schreien. Er hatte keine Chance, sich dagegen zu wehren. Dann, als er vollkommen von Blut bedeckt war, sah er purpurnes Licht, das zwischen ihm und dem Xendorier aufblitzte. Er wollte die Augen schließen, doch er konnte es nicht. Dann explodierte das Licht und seine gewaltige Macht riss Garians Körper auseinander, zerfetzte ihn wie der Sturm eine Pusteblume. Das Letzte, was Garian hörte, war sein eigenes Schreien, das kaum mehr menschlich klang. Er schrie und schrie und...

Garian riss die Augen auf, rang nach Atem. Für eine schreckliche Sekunde stand wieder der Mann vor ihm, der durch sein Schwert gestorben war. Garian zuckte zusammen, doch im selben Augenblick erkannte er, dass er einen Albtraum gehabt hatte. Er fand sich in der kleinen Höhle am Strand wieder, wo Uruk und er gestern Nacht Zuflucht gefunden hatten. Die helle Morgensonne erleuchtete den grauen, feuchten Fels nahe dem Höhleneingang. Garian untersuchte seine Hände. An ihnen klebte kein Blut. Er lebte noch, aber...

Da war ein Geräusch! Stimmen, die sich deutlich vom Meeresrauschen und Möwengeschrei abhoben. Schritte knirschten auf grobem Kies, ganz in der Nähe!

Sie kommen, um dich zu holen!

„Uruk!“ Sein Freund lag neben ihm. Er schlief unruhig, mit krampfhaft zusammengepressten Lidern, und murmelte etwas in der Orksprache vor sich hin, während er von Albträumen heimgesucht wurde.

Stimmen und Schritte kamen unbeirrt näher.

„Uruk! Uruk, wach auf!“ Garian rüttelte an dem unverletzten linken Arm seines Freundes. Der Ork schlug aus Reflex nach ihm, doch als der Menschenjunge ihn weiter schüttelte, kam er schließlich zu Bewusstsein. Er blickte Garian erschrocken an. „Was ist los?“ In seinen Augen spiegelten sich die schlimmsten Befürchtungen wider. Dann ächzte er, als sich seine Wunde am rechten Arm meldete.

Als Antwort hielt sich Garian den Zeigefinger an die Lippen. Uruk lauschte angespannt, voller Angst und Schmerzen. Jetzt hörte auch er das Gemurmel, das sich der Höhle näherte, sowie die knirschenden Schritte.

„Wir müssen hier raus“, flüsterte Garian, nicht weniger ängstlich als sein Freund. Er tastete nach seinem Schwert und erschrak, als er sich erinnerte, dass die Waffe noch immer im Leichnam des Xendoriers steckte.

Ihr Götter, bitte macht, dass es nur ein Traum war! Doch er wusste, dass diese Hoffnung vergebens war. All die entsetzlichen Dinge, die er gestern gesehen hatte, kehrten mit aller Macht zurück und lähmten ihn. Die Maschinen... das Feuer... die Toten. Er konnte ihnen nicht entkommen. Sein Atem ging schneller, immer schneller. Sein Blick verlor sich im Nichts.

Er darf jetzt nicht durchdrehen!, dachte Uruk. „Garian, wir...!“

„Wer seid ihr?“ Es war eine durchdringende, männliche Stimme, die durch die kleine Höhle hallte.

Die beiden fuhren zusammen. Ohne dass Garian und Uruk es bemerkt hatten, war es dunkler in der Felsgrotte geworden. Die Schatten von drei Personen hatten sich vor den Eingang gelegt und sperrten die Sonne aus. Uruks Herz hämmerte voller Panik; er sah ein Schwert blitzen, das auf ihn und Garian gerichtet war.

„Seid ihr taub? Antwortet!“

Elfisch! Die Stimme sprach Elfisch! Als er genau hinsah, erkannte er in den dunklen Silhouetten die Rüstungen Weißer Ritter mit den langen Schweifen auf ihren Helmen. Ein ganzes Bergwerk fiel ihm vom Herzen. Es sind Elfen! Keine Xendorier!

Trotzdem hielt er es für besser, die Hände zu heben. Auf Elfisch rief der Ork: „Tut uns nichts! Wir gehören zu euch! Zur Morgensternkompanie!“ Er nannte den Elfensoldaten ihre Namen, doch sie zeigten kein Wiedererkennen.

„Kommt nach draußen ins Licht, alle beide“, befahl einer der Elfen, ohne deutlich zu machen, ob er Uruk seine Geschichte abkaufte.

Der Ork sah Garian an. Das unerwartete Auftauchen der Ritter hatte keine erkennbare Wirkung auf den Menschenjungen gehabt. Er war noch immer blass und sein Blick verlor sich im Nirgendwo.

„Garian, hörst du mich?“

Es dauerte einige Zeit, bis die Antwort kam. „Ja...“

Langsam erhob sich der Menschenjunge und folgte Uruk mit geduckter Haltung aus dem Zwielicht der Höhle hinaus bis auf den Kiesstrand, der, da Ebbe herrschte, von den Wellen freigegeben worden war.

Das Sonnenlicht blendete sie anfänglich so stark, dass sie die Augen mit den Händen abschirmen mussten. Als er sich an das helle Tageslicht gewöhnt hatte, wurde Uruks Blick für einen Moment vom unendlichen Meer gebannt und den friedlichen Wolken, die am blassblauen Himmel hingen. Obwohl sich die Sonne langsam ihren Weg zum Zenit erkämpfte, war es kühl. Nichts an dieser Idylle erinnerte an das Massaker von Bahal, das nur wenige Meilen von hier entfernt stattgefunden hatte. Nach allem, was geschehen war, hatte Uruk angenommen, das Land wäre vom Blut rot gefärbt. In der Ferne sah er mehrere schwarze Flecken auf dem Ozean ruhen.

Ist das unsere Flotte? Er kniff die Augen zusammen, um Genaueres zu erkennen. Wenn die Kriegsschiffe noch immer da sind, können wir vielleicht von hier entkommen, überlegte er. Aber wie sollen wir dorthin gelangen?

Die Stimme eines Elfensoldaten riss ihn aus seinen Gedanken. „Ihr tragt wirklich die Uniformen der Kämpfer aus Minaskai“, erkannte er. „Wir haben schon gedacht, die Höhle wäre eine weitere Falle. Ein Paar Kinder haben wir nicht erwartet.“ Der Mann – ein hohlwangiges Geschöpf mit scharfen, grünen Augen – musterte die beiden Kindersoldaten von Kopf bis Fuß. Sein Gesicht war mit vier blutigen Striemen verunziert, als habe ein Wolf seine Krallen an ihm gewetzt. Er wurde von zwei seiner Artgenossen flankiert – ein weiterer Mann und eine Frau. Die Rüstungen der Krieger waren stellenweise eingebeult und blutverschmiert.

„Woher kommt ihr?“

„Wir sind vor der Schlacht geflohen, Herr.“ Es war Uruk egal, ob ihn der Mann für einen Feigling hielt oder nicht. Hauptsache sie helfen uns, von hier wegzukommen...

„Drück dich klarer aus. Welche Schlacht? Es wurde überall an der Küste gekämpft!“

„Bahal“, antwortete Uruk, während er seine Hand auf den behelfsmäßigen Verband an seinem Arm legte, unter dem der Schmerz tobte. „Wir waren in Bahal.“

Die drei Elfen neigten für einen Augenblick die Häupter, als habe der Ork sie mit irgendetwas tief getroffen. „Wir waren auch in Bahal“, sagte der dritte Elf, ein junger Mann mit fast weißem Haar und dunklen Augenbrauen. Sein rechter Arm war mit einem blutgetränkten Verband umhüllt. „Kaum jemand von uns hat den Hinterhalt der Xendorier überlebt.“

„Diese verfluchten Monster“, fluchte der erste, narbengesichtige Elf hasserfüllt und spuckte aus. „Dafür werden sie büßen!“

„Was wollt ihr nun tun?“, wollte Uruk wissen.

„Wir gehen wieder zu den anderen Überlebenden“, erklärte das Narbengesicht. „Dann kehren wir zur Flotte zurück.“ Er deutete hinaus aufs Meer. Also handelte es sich bei den schwarzen Flecken, die Uruk auf dem Wasser gesehen hatte, tatsächlich um die massigen Kriegsschiffe der Elfen. Dennoch nagten Zweifel an ihm: „Aber die Schiffe sind einige Meilen von der Küste entfernt. Wie wollt ihr dorthin gelangen?“

Der narbige Elf ließ ein verächtliches Knurren vernehmen. „Wir folgen der Küste in Richtung Süden. Wir müssten bald auf die Landungsboote treffen. Sie werden uns zurück zur Flotte bringen.“

Uruk wusste nicht, ob er über die Antwort lachen oder weinen sollte. „Glaubt Ihr denn, die Boote sind noch hier und warten auf uns?“

„Glaub mir, mein Junge“, antwortete die Ritterin, die bis jetzt geschwiegen hatte, grimmig. Sie war eine schöne Frau mit langen, roten Haaren, doch ihr Gesicht war dreckig, blutverschmiert und wirkte wie aus Stein gemeißelt. „Wenn die Xendorier sie nicht angegriffen haben, dann sind sie noch hier und warten auf unsere Rückkehr aus der Schlacht. Ich weiß nicht, wie es bei euch Orks ist, aber wir lassen unseresgleichen nicht im Stich! Die Boote sind dort, genau an dem Punkt, an dem sie an Land gegangen sind. Und unsere Leute bewachen sie. Glaubst du, unsere Generäle nehmen ihren Soldaten die einzige Rückzugmöglichkeit? Ha!“ Die Bestimmtheit in ihrer Stimme war unumstößlich wie ein Fels.

Ich bete, dass sie recht hat, dachte Uruk. Denn das ist unsere einzige Möglichkeit, Berial zu verlassen.

„Was ist mit deinem Freund?“, fragte der weißhaarige Ritter Uruk und deutete auf Garian, der vollkommen geistesabwesend wirkte. Ohne dass es von jemandem bemerkt worden war, hatte er sich gegen den Fels der Höhle gelehnt und starrte vor sich hin. Sein Gesicht war kalkweiß. Von den Worten der Elfen, die Hoffnung versprachen, diesem Wahnsinn zu entkommen, schien er nichts mitbekommen zu haben.

„Ich kenne diesen Gesichtsausdruck“, meinte das Narbengesicht mitleidig. „Schlachtenkoller. Er steht unter Schock.“

„Wird er es überstehen?“, fragte Uruk mit schwacher Stimme. „Ich meine, wird er wieder wie früher?“

Der Elfenkrieger verzog missmutig den Mund. „Er hat Dinge mitangesehen, die er niemals hätte sehen dürfen. Wenn er stark genug ist, wird er darüber hinwegkommen. Aber was er gesehen hat, wird ihn sein Leben lang verfolgen. Vaschunga! Was hattet ihr Kinder überhaupt hier zu suchen? Ihr könnt von Glück reden, dass ihr gerade noch genug Hirn hattet zu fliehen!“

Der junge Ork konnte darauf nichts erwidern. Er wich dem zornigen Blick des Elfen aus. Der Mann hatte recht. Uruk wusste es, er hatte es immer gewusst.

Die rothaarige Ritterin legte ihre Hand auf die Schulter ihres Artgenossen. Sie erinnerte Uruk an eine erwachsene Taya, die er unendlich vermisste. „Lass sie, Marik“, meinte die Frau besänftigend. „Sie haben schon genug durchgemacht. Lass uns jetzt lieber zu den anderen zurückkehren.“

Der narbengesichtige Elf nickte langsam. „Gut. Kommt mit“, befahl er Uruk. „Bevor doch noch irgendwelche Xendorier hier auftauchen!“

Uruk hockte sich neben Garian. Der Blick des Menschenjungen folgte dem unendlichen Meer.

„Garian“, sagte Uruk leise. „Steh bitte auf. Wir gehen mit ihnen. Vielleicht haben wir Glück und finden ein Boot. Dann dauert es bestimmt nicht mehr lange und wir sind in Sicherheit. Garian? Hörst du mich? Wir sind bald wieder in Ambaria!“

Zuerst kam keine Antwort. Aus den Augenwinkeln sah Uruk, wie die drei Elfenritter den Strand hinter sich ließen und erwarteten, dass sie ihnen folgten. Dann aber meinte Garian mit kläglicher Stimme: „Vielleicht solltest du mich hier lassen. Wofür...“ Er holte tief Luft. „...wofür bin ich denn noch zu gebrauchen?“

„Ich will nicht, dass du so etwas sagst!“, erwiderte Uruk laut. „Ich lasse dich hier nicht zurück! Komm jetzt, steh endlich auf, sonst gehen sie ohne uns!“

„Ich...“

„Es war nicht deine Schuld, Garian! Du hast in Notwehr gehandelt. Du bist kein Mörder. Du hast uns beide gerettet!“

„Aber... er ist tot!“

„Wenn du dich ihm nicht entgegengestellt hättest, dann wären wir jetzt tot!“

Garian zog die Nase hoch und wischte sie mit dem Ärmel ab. „Es ging so verdammt schnell. Ich hatte meine Beherrschung verloren. Ich... ich weiß nicht, was mit mir passiert ist...“ Bebend zog er die Luft ein.

„Das Wichtigste ist, dass wir leben!“, sagte Uruk. „Und dass wir bald wieder in Sicherheit sind!“

Doch Garian schien ihn nicht gehört zu haben. „Du hattest recht... Ich bin keine Sturmklinge. Ich bin gar nichts.“

„Garian...“ Wenn ich nur etwas sagen könnte, das ihn aus diesem Zustand befreit...

„Wenn Kelrik mich jetzt sehen würde.“ Garian schlang die Arme um die Schultern. „Oder Taya.“

„Du musst jetzt aufstehen. Komm, gib mir deine Hand.“

Es dauerte eine Zeit, bis Garian Uruks Hand nahm. Der kleine Ork half seinem Freund beim Aufstehen.

„Ich schwöre dir, Uruk“, Garian atmete tief durch, „ich werde nie wieder eine Waffe anfassen.“

„Komm mit“, sagte Uruk. „Es wird Zeit, dass wir zu den anderen gehen.“

Einige hundert Schritte vom Strand und der Höhle entfernt, wo der sandige Boden mit Gras und dünnen Sträuchern bewachsen war, stießen sie auf die anderen. Es war eine Gruppe von vielleicht zwanzig Städtebauern, die meisten davon waren Elfen, Männer und Frauen gleichermaßen.

Sie saßen auf Decken, die auf dem feuchten Boden ausgebreitet waren, und trugen die Rüstungen der Weißen Ritter, aber da waren auch ein paar Krieger aus den verbündeten Königreichen Ambarias. Uruk erkannte auch einige der freiwilligen Kämpfer wieder, die versucht hatten, ihre Heimat von der Unterdrückung zu befreien und gnadenlos gescheitert waren.

Es war ein Bild des Elends. Fast alle Versammelten waren verwundet und hatten ihre Rüstungen und Helme abgelegt; die Wollkleidung darunter hing in blutigen Fetzen herab. Manche stützten sich auf provisorische Krücken, sie trugen Verbände auf zahlreichen Wunden. Ihr Stöhnen und Wehklagen hing wie dichter Nebel in der salzigen Morgenluft. Bei manchen war es nicht bei einfachen Verwundungen oder Verbrennungen geblieben: Ihnen fehlten Arme und Beine. Uruk sah auch eine Gestalt, groß wie ein Ork, die von einer dunklen Decke umhüllt war und abseits der Gruppe auf der Erde hockte. Er schauderte bei der Vorstellung, wie der Unglückliche wohl darunter aussehen mochte.

Die Überlebenden teilten sich Vorräte und Wasser. Einige von ihnen sahen gequält auf, als die drei Ritter zusammen mit Uruk und Garian zurückkehrten.

Das Narbengesicht erklärte einem anderen Weißen Ritter in seiner Muttersprache, wo sie die beiden Kinder aufgelesen hatten und dass der Strand keine xendorischen Patrouillen aufzuweisen schien.

Uruk hörte, wie der andere Elf antwortete: „Sie haben es nicht mehr nötig, uns bis hierher zu verfolgen. Wir sind schon so gut wie vernichtet. Lass uns noch einen Augenblick ausruhen, Marik, dann ziehen wir weiter.“

Uruk musste sich zwingen, das Gespräch nicht weiter zu verfolgen. Als ihm jemand sachte auf die Schulter klopfte, drehte er sich um und sah die rothaarige Ritterin vor sich stehen. Sie hielt ihm eine Feldflasche hin.

„Hier“, sagte sie. „Wasser. Ich glaube, du und dein Freund könnt es gebrauchen.“

„Danke.“

„Du sprichst gut Elfisch“, meinte die Frau. Sie war fast drei Köpfe größer als Uruk, wie die meisten hier. „Wo hast du es gelernt?“

„In der Schule“, antwortete der kleine Ork. „Garian und ich stammen aus Minaskai, dort ist es für die Schüler Pflicht, Elfisch zu lernen.“ Uruk gab die Wasserflasche an Garian weiter, der sich wieder auf den Boden gekauert hatte, da ihm die Kraft fehlte, auf den Beinen zu bleiben.

„Er kann froh sein, einen Freund wie dich zu haben“, sagte die Elfe und beobachtete, wie Garian zaghaft einen Schluck aus der Feldflasche nahm. Langsam schien er wieder zu sich zu kommen. „Ich bin übrigens Dima. Und wie heißt du?“

„Uruk Utka“, antwortete Uruk.

Und als wäre sein Name ein magisches Wort, geschah etwas. Die große Gestalt, die sich am Rand der Gruppe unter einer Decke zusammengekauert hatte, richtete sich plötzlich auf und sah sich in alle Richtungen um. Schließlich stieß eine tiefe, brummende Stimme aus: „Uruk?“

Uruk zuckte zusammen. Er sah, wie die riesenhafte Gestalt auf ihn zugelaufen kam, während die Decke um ihre Schultern wie Flügel im Wind flatterte. Sein Herz hämmerte wie verrückt.

„Vater?“, fragte er in der Orksprache.

Und auch Garian schien mit einem Mal aus seiner Geistesabwesenheit aufzutauchen. „Herr Utka?“

Uruk wusste nicht, ob er träumte oder ob das, was er sah, Wirklichkeit war. Wie angewurzelt stand er da, unfähig zu glauben, dass sein Vater, Gruhm Utka der Gewürzhändler, mit offenen Armen zu ihm lief und dabei immer und immer wieder seinen Namen rief.

„Vater!“ Bis zum letzten Augenblick dachte Uruk: Nein, das kann nicht sein. Das ist nur eine Halluzination!, doch dann drückte Gruhm Utka seinen Sohn fest an sich und Uruk spürte, dass er wirklich war. Er lebte, bei allen Göttern, er lebte!

„Uruk“, brummte Gruhms tiefe Stimme, während der Riese weinte. „Mein Uruk! Ich dachte, ich würde dich niemals wiedersehen! Mein Junge!“

Uruk konnte seine Tränen nicht zurückhalten. Er weinte und er lachte, während sein Vater ihn in den Armen hielt, so wie früher, bevor die Welt wahnsinnig geworden war.

Und Garian stand daneben und spürte, wie sein Herz leicht wurde. Für einen Augenblick spürte er nichts als übermächtiges Glück, als er sah, dass es immer noch Hoffnung gab. Uruk hatte seinen Vater wieder.

Vielleicht war es Schicksal, dachte der Menschenjunge lachend, während er wie alle anderen zusah, wie Vater und Sohn einander umarmten. Vielleicht sind wir deshalb hierhergekommen.

Schließlich setzte sich die Gruppe der Überlebenden in Bewegung und marschierte Richtung Süden, wo gestern Nacht die Landungsboote auf das Festland gelaufen waren. Es war ein langsamer Marsch über das kühle Land der Küste und qualvoll für die Verletzten. Garian half einem Mann beim Laufen, dessen rechtes Bein vom Todesstrahl einer Kriegsmaschine verbrannt worden war. Uruk und sein Vater marschierten neben ihm: Gruhm hatte seinen Sohn auf die kräftigen Schultern genommen und berichtete, was geschehen war seit dem Tag, als in Dayrelia die Glocken schlugen und vor dem Einmarsch der Xendorier warnten.

„Plötzlich fielen diese Krillits von Wolfskriegern in die Stadt ein, gerade als deine Mutter und ich im Hafen eingetroffen waren, um mit dem nächsten Schiff zu fliehen. Die Xendorier sperrten das Gelände ab; sie haben jeden Mann, jede Frau und jedes Kind festgenommen. Auch Königin Lyndira.“ Gruhms schweineartiges Gesicht verdüsterte sich. „Sie konnte den Xendoriern nicht entkommen, genausowenig wie Krin und ich. Für einige Tage hielt man uns und andere Bürger eingesperrt, doch dann plötzlich zerrten sie mich aus dem Kerker, zusammen mit anderen Männern, und brachten uns zusammengepfercht in Kutschen in die Provinz Ortrim. Dort drückten sie uns Schaufeln und Spitzhacken in die Hände und befahlen uns zu graben. Tag für Tag, fast ohne Pausen und nur bei Wasser und Brot mussten wir schuften, um irgendein riesiges... Ding auszubuddeln. Viele von uns sind vor Erschöpfung gestorben.“

Schockiert begann Uruk zu zittern. „Was haben sie mit dir gemacht?“

„Es ist... vergessen, Uruk“, versicherte ihm Gruhm. „Aber ich hätte niemals gedacht, dass ich von diesen Qualen erlöst werden würde. Ich hatte mir tausendmal gewünscht, tot zu sein, um der Folter zu entgehen... Aber ich durfte nicht sterben. Nicht solange ich wusste, dass du und deine Mutter noch am Leben seid. Das war das Einzige, das mich vor der Verzweiflung bewahrte.“

„Aber wie bist du entkommen?“, fragte sein Sohn.

„Eines Tages tauchte plötzlich die Dämonin Elara selbst bei uns auf, zusammen mit ihrem Berater und...“ Der riesige Ork blickte zu Garian, der jedes seiner Worte in sich aufgenommen hatte. Ich kann es nicht, dachte der Gewürzhändler. Ich kann ihm nicht erzählen, was aus seinem Vater geworden ist!

Garian bemerkte, dass Gruhm ihn so merkwürdig traurig ansah, und fragte sich, was der Grund dafür war. Aber er sagte nichts.

Schließlich fuhr Uruks Vater fort: „Jedenfalls kam Elara mit ihrem Berater und ihrem Kriegsmeister zu uns, um persönlich die Fortschritte der Ausgrabung anzusehen. Sie hatten uns eingeprügelt, während ihres Aufenthaltes keine Widerworte zu geben und brav unsere Sklavenarbeiten zu verrichten, denn wenn die Prinzessin merkte, dass die Arbeit nur langsam voranging, würde sie nicht nur uns Sklaven bestrafen, sondern auch ihre eigenen Leute. Ich war nur einmal unachtsam und sie zerrten mich vor die Dämonin persönlich.“ Gruhm hütete sich davor, seinem Sohn die Einzelheiten seiner Folter aufzulisten. „Ich dachte, ich müsste sterben. Ich verlor das Bewusstsein. Doch dann kam ich wieder zu mir und war vollkommen unversehrt, nicht ein einziger Kratzer war geblieben.“

„Was ist geschehen?“, fragte Garian. Auch der verwundete Elfenkrieger, den der Junge stützte, blickte den Ork fragend an.

Ein seltsamer Ausdruck trat in Gruhms kleine, gelbe Augen, als er sich an die Geschehnisse erinnerte – es schien, als könne er es selbst immer noch nicht glauben. „Bei der Ausgrabung waren auch Fremde. Weiß verhüllte Gestalten. Ich glaube, es waren Magier. Sie haben niemals ihre Roben abgenommen und verhielten sich so, als würde sie alles nichts angehen. Ich weiß nicht, wer sie waren oder woher sie kamen, aber ich bin mir sicher, dass sie Elara in irgendeiner Weise dienten. Nachdem ich fast zu Tode gepeitscht worden war, kam ich wieder zu mir, unversehrt, wie ich schon sagte, und eine der Gestalten war bei mir, eine Frau. Sie erklärte mir, dass sie mich geheilt hätte.“

„Warum hat sie das getan?“, fragte Uruk.

„Aus Mitleid, sagte sie. Und ich solle nicht vergessen, was sie für mich getan habe. Vielleicht war es wirklich nur Mitleid. Sie nahm meine Hand und führte mich bei Nacht durch das Sklavenlager, bis in einen nahen Wald. Es war verrückt: Wir sind vor den Augen der Wolfskrieger vorbeimarschiert und keiner von ihnen hat uns gesehen. Es war sehr starke Magie im Spiel. Schließlich, als wir eine halbe Meile vom Lager entfernt waren, sagte die Frau zu mir, ich solle so weit wie möglich von hier verschwinden, bevor man mich wieder einfangen würde. Und das tat ich. Ich lief, was meine Beine hergaben.“

Uruk, der immer noch auf den Schultern seines Vaters saß, bemühte sich, irgendeine Antwort zu finden, wer die Gestalten in den Roben sein könnten. Magier... Er hatte eine Theorie – doch gleichzeitig dachte er: Das kann doch nicht sein. Was sollten die Leute von Noas Orden hier tun? Warum sollten sie sich mit Prinzessin Elara verbünden? Er versuchte, diesen Gedanken fürs Erste zu vergessen, denn er war viel zu beunruhigend.

„Und wie kamt Ihr hierher, Herr Utka?“, fragte Garian.

Gruhm blickte den Menschenjungen an. Irgendwann werde ich es ihm sagen müssen. Aber nicht jetzt. Er sieht selbst aus, als wäre er gerade dem Tod entronnen. „Ich bin tagelang durch die Wälder geirrt. Ohne es zu merken, kam ich dabei der Küste immer näher. Ein paar Mal bin ich auf Dörfer gestoßen, doch ich wollte es nicht riskieren, xendorischen Patrouillen in die Hände zu fallen, deshalb bin ich weitergezogen. Ich war ständig unterwegs, ohne Ziel, ohne zu wissen, wo ich hingehen sollte. Ich lebte wie unsere Vorfahren, Uruk. Ich fing Fische in Bächen, sammelte Nüsse und Wurzeln, jagte Kaninchen. Gestern Nacht dann sah ich das Feuer von Kriegsmaschinen aufflammen. Ich war überzeugt, dass endlich jemand gekommen war, um den Xendoriern den Garaus zu machen.“ Er senkte betrübt das Haupt. „Doch ich irrte mich. Während ich flüchtete, stieß ich auf einige Elfenkrieger, die ebenfalls auf der Flucht waren. Sie hatten mit knapper Not einen Angriff der Xendorier überlebt. Ich schloss mich ihnen an, als Beschützer. Wir reisten die ganze Nacht lang, während des Sturmes, und sahen immer wieder die Lichtstrahlen der Maschinen aufblitzen. Heute Morgen fanden wir weitere Überlebende und folgten ihnen. Bis hierher, wo ich dich wiedergefunden habe, mein Sohn.“ Tränen mischten sich in seine Worte, doch jeder einzelne Satz von Gruhm Utka schrie laut heraus wie überglücklich er war, das alles überlebt zu haben. „Sie erzählten uns von den Kriegsschiffen, die sich noch immer in Küstennähe aufhalten müssten.“

„Sofern die Xendorier sie nicht vernichtet haben“, mischte sich der Elf ein, der sich mit Garians Hilfe über das Land schleppte. Niemand hatte gewusst, dass er Berialisch verstand und sprach.

„Aber was ist mit euch, Uruk? Warum seid ihr hier auf Berial?“

Und Uruk erzählte seinem Vater von der langen Reise nach Ambaria und den Tagen im Flüchtlingslager vor den Toren von Beschar. Er berichtete vom Eintreffen König Sandarius’ und seiner Aufforderung an die Flüchtlinge, sich der Armee Ambarias bei der geplanten Befreiung Minaskais anzuschließen.

„Das war dumm von euch“, grunzte Gruhm. „Mein Sohn, war euch nicht klar, dass ihr hier sterben könntet?“

„Doch“, erwiderte Uruk. „Aber... wir mussten etwas tun. Wir wollten helfen, die Xendorier zu besiegen. Und ich wollte dich und Mutter wiedersehen. Ich wusste nicht, ob ihr noch lebt oder...“ Er holte tief Luft. „Deswegen haben wir uns den Weißen Rittern angeschlossen.“

Gruhm schwieg. Er versuchte zu verdrängen, dass er um ein Haar seinen Sohn für immer verloren hätte. Doch dann triumphierte wieder die Freude, dass alles anders gekommen war. „Tu so etwas niemals wieder“, befahl er seinem Sohn. „Du darfst alles sein, was du willst, mein Sohn, meinetwegen auch Historiker. Aber du darfst dich niemals wieder für einen Soldaten halten. Versprich mir das!“

„Ich verspreche es dir“, sagte Uruk ernst. „Glaub mir, Vater, ich habe meine Lektion gelernt.“

„Und jetzt steige bitte ab“, knurrte Gruhm grinsend. „Ich bekomme langsam Rückenschmerzen!“

Uruk tat, wie ihm geheißen, und marschierte neben seinem Vater her. „Was ist mit Mutter?“, fragte er nach einer Weile. Es war die Frage, die ihm schon die ganze Zeit auf dem Herzen gelegen hatte – doch er hatte bis jetzt nicht den Mut aufgebracht, sie zu stellen. „Wo... wo ist sie?“

Gruhm zögerte. „Ich weiß es nicht, Uruk“, gab er zu. „Wie ich dir sagte, blieb sie in Dayrelia. Aber ich bin sicher, dass es ihr gut geht...“

„Aber warum bist du dir so sicher? Was, wenn die Xen...“

„Ich kann es dir nicht sagen“, fiel ihm sein Vater ins Wort. „Es ist nur ein Gefühl. Bestimmt geht es ihr gut. Und vielleicht können wir sie bald wiedersehen. Aber bis dahin dürfen wir die Hoffnung nicht aufgeben, hörst du? Wenn wir beide uns wiedergefunden haben, ist es nicht ausgeschlossen, dass wir Krin auch eines Tages wiederfinden.“

„Herr Utka“, meldete sich Garian zu Wort. „Könnt Ihr mir sagen... was mit meinem Vater geschehen ist?“

Wieder lagen Mitleid und Bedauern in den Augen des Orks, als er Garian ansah. „Es tut mir leid“, knurrte er. „Ich wünschte, ich könnte es.“ Im Grunde genommen war es nicht wirklich eine Lüge. Dennoch war es nicht das, was der Menschenjunge hören wollte. Trotzdem nickte Garian verstehend und wandte den Blick ab. Gruhm wünschte sich, er hätte dem Jungen gute Nachrichten bringen können.

Aber bestimmt ist es leichter für ihn, wenn er denkt, sein Vater sei als Held in der Schlacht gestorben, als dass er mit der Gewissheit leben muss, dass Kelrik Daralos sein eigenes Volk verraten hat...

Was für ein herrlicher Morgen, dachte Kaiserin Elara Caldana. Der Sturm war vorüber und die Sonne strahlte wie neugeboren am azurblauen Himmel. Bereits fertig geschminkt und angekleidet, nahm die alleinige Herrscherin des Xendorischen Imperiums ihr Frühstück in ihrem Schmetterlingsgarten ein. Direkt vor dem verschwenderisch gedeckten Tisch, der ein ganzes Dorf satt gemacht hätte, war ein Auge aufgestellt worden, das es der Kaiserin erlaubte, die Landschaft zu betrachten, die unter der fliegenden Masse des Dritten Todesengels dahinrauschte.

Der Sturm schien den Schmutz von den Städten und Dörfern Minaskais abgewaschen zu haben. Das Gras, noch feucht vom gestrigen Regen, glitzerte in der Morgensonne wie ein Teppich von Smaragden. Die Wälder leuchteten in bunten Herbstfarben – und die Berge, zu denen sich die Leichen ihrer Feinde stapelten, brannten in scharlachrotem Feuer. Es gab Dutzende, Hunderte dieser Berge. Immer neue Kadaver von Menschen, Elfen, Orks und Pferden wurden von der Wolfsarmee zusammengetragen und in Brand gesetzt. Schwarze Rauchsäulen stiegen zum Himmel auf und der Wind trug die Asche in Richtung Westen, aufs Meer hinaus. Jeder einzelne Leichenberg brannte nur für Elaras Augen.

Wunderschön...

Die Kaiserin war höchst zufrieden. Alles war eingetroffen, wie der Kriegsmeister es vorhergesagt hatte. Die Elfen waren vernichtet worden. Selbst ohne die Unterstützung des Todesengels war es ein Leichtes für die Wolfsarmee gewesen, den Feind zu schlagen. Wieder einmal hatte Kelrik Daralos seinen unschätzbaren Wert bewiesen.

Zwar wurde an manchen Orten noch gekämpft, doch handelte es sich nur um unbedeutende Scharmützel, in denen die verzweifelten Überlebenden der Elfenarmee den Wolfskriegern gegenüberstanden, die einfach aus Spaß am Kampf die Kriegsmaschinen schweigen ließen und statt dessen ihre Klingen schwangen.

Elara spießte eine kandierte Erdbeere auf und steckte sie in den Mund, während sie gespannt das magische Bild des Auges verfolgte, das ihr gerade die außer Gefecht gesetzten Maschinen des Gegners zeigte. Wie übergroße, liegen gelassene Spielzeuge waren sie quer über das Land verstreut, lahmgelegt von den Magiedämmern. Nun kümmerten sich Wolfskrieger darum, die Dinger zu reparieren und der eigenen Streitmacht einzuverleiben.

Elaras Freude kannte keine Grenzen. Bald! Bald war es so weit und sie hatte ihr Ziel erreicht – und die Welt würde sicher und friedlich in ihren Händen liegen.

Und diese Kunde wird sich bald unter allen Städtebauern verbreiten!

Der Todesengel flog weiter und weiter, bis das Auge die Küste zeigte. Die Meereswellen schlugen gegen das Festland, als befänden sich die beiden in einem ewigen Kampf. Weit draußen auf dem Ozean erkannte Elara die schwarzen Kriegsschiffe der Spitzohren – und sie lächelte.

Ein paar gegnerische Soldaten waren entkommen und zurück zu ihren Booten geflohen. Gut, genauso sollte es sein. Elara hatte dem Kriegsmeister ausdrücklich befohlen, diese paar harmlosen Wanzen entwischen zu lassen. Sollten sie ruhig auf ihre Kriegsschiffe gehen und in ihre Heimat zurückkehren. Dort würden ihre Könige erfahren, dass es absolut sinnlos war, sich der Wolfsarmee entgegenzustellen. Angst würde sich in ihren Herzen ausbreiten. Kalte, lähmende Furcht. Und dann, wenn Elaras Schiffe nach Elfaria übersetzten, würden sie keinen Widerstand leisten. Denn die Spitzohren mochten zwar stolz sein, aber nicht dumm. Sie würden es sich zweimal überlegen, die xendorische Invasion zu stoppen. Natürlich würden ein paar dennoch ihre Waffen erheben – genau das war es, was Elara wollte. Schließlich musste die Wolfsarmee ihre Schwerter ständig scharf halten.

Sie griff nach ihrem Kelch, nahm einen Schluck und überlegte.

Warum sollte sie eigentlich Soldaten und Ausrüstung verschwenden, wenn der Dritte Todesengel allein ganze Städte in Minuten in Schutt und Asche legen konnte? Bis jetzt hatte sie den Einsatz ihres Lieblingsspielzeuges auf ein Minimum beschränkt, weil sie nicht unnötig Menschenleben vernichten wollte. Aber dazu gab es keinen Grund mehr, wenn die Wolfsarmee in Elfaria oder Murika einfiel, wo nur Spitzohren und Schweinefratzen lebten.

Ja, flieht nur, dachte sie und biss in ein Stück Zuckergebäck. Ihr werdet mir letzten Endes doch nicht entkommen können.

„Dort sind sie!“, rief jemand aus der Gruppe auf Elfisch. „Sie sind noch da!“

Garian spürte, wie die innere Anspannung von ihm wich. Den Göttern sei Dank, dachte er, während er dem verwundeten Elfenkrieger half, dem Rest der Überlebenden zu folgen.

Sie lagen am Kiesstrand wie gestrandete Wale: fast dreißig große, überdachte Boote von unverkennbar elfischer Bauart. Die spitzen, schlanken Gefährte aus schwarz la-ckiertem Holz wurden mit Eisenpfählen und Seilen an Land gehalten, während sanfte Wellen mit ihnen spielten.

Einige Dutzend Schritte von den Booten entfernt hatte man eine Handvoll Zelte errichtet, auf deren Spitzen die Banner von Ambaria und seinen Verbündeten im rauen Wind flatterten. Garian erkannte Elfensoldaten, die das Lager bewachten. Der Weg zurück nach Ambaria war nur noch wenige hundert Schritte entfernt!

Als die Überlebenden das erkannten, begannen sie zu jubeln. Erleichtert sah Uruk, dass auch Garian am liebsten Freudensprünge gemacht hätte, würde er nicht den verwundeten Elfen stützen.

Den Göttern sei Dank, er erholt sich langsam, erkannte der Ork. Er sah seinen Vater an, der ein siegessicheres Lächeln auf seinen breiten Lippen trug. Wir sind gerettet!

Es brauchte keine langen Erklärungen, um die Wächter der Boote davon zu überzeugen, dass es besser war, Minaskai so schnell wie möglich zu verlassen – sie brauchten nur einen Blick auf die Verwundeten zu werfen. Man berichtete ihnen, wie überall entlang der Küste die Streitkräfte von den Xendoriern in Fallen gelockt und ausgelöscht worden waren.

Die Boote wurden sofort klar gemacht und kehrten so schnell wie möglich zur Armada der schwarzen Kriegsschiffe zurück, wo man die Soldaten augenblicklich an Bord nahm.

Uruk, Garian, Herr Utka und ein paar weitere Überlebende gelangten auf den ambarischen Zerstörer Ketar, wo die Verwundeten sofort von Ärzten betreut und versorgt wurden. Die Admiräle wurden von der Vernichtung der Streitkräfte in Kenntnis gesetzt. Durch Lichtzeichen verständigten sich die Befehlshaber der Armada untereinander und einigten sich darauf, dass ein Schiff von jedem Königreich augenblicklich in See stechen würde, während der Rest der Flotte auf weitere Überlebende wartete.

Doch was dann?, fragte sich Garian, als ihm ein Weißer Ritter davon berichtete. Er befand sich unter Deck – die Unterkünfte, in denen sich einst Hunderte von Elfenkriegern zusammengedrängelt hatten, wirkten nun leer und verlassen. Gruhm lag neben ihm auf einer Pritsche und schlief, während eine elfische Ärztin in blauer Robe die Wunde an Uruks Arm nähte.

Selbst wenn wir jetzt heil und sicher in Elfaria eintreffen, dachte Garian, werden die Xendorier uns irgendwann folgen und in den Elfenkönigreichen einfallen.

„Was ist da draußen los?“, fragte die Ärztin plötzlich und hob den Kopf. Auf dem Deck über ihnen polterten wilde Stiefelschritte, laute Rufe waren zu hören. Uruk lauschte, wobei er sich mit zusammengepressten Kiefern die Wunde nähen ließ.

Garian setzte sich auf und spähte durch ein Bullauge achtern, wo er die grün-graue Küstenlinie Minaskais sehen konnte, die bereits Dutzende von Seemeilen hinter ihnen lag. Ihr Götter! Die Angst fuhr mit eiskalten Fingern sein Rückgrat hinab.

Ein dunkles Gebilde schwebte in einigen hundert Metern Höhe über dem Meeresrand. Es wirkte wie eine dämonische Festung am Himmel, mit spitzzulaufenden Türmen wie Krallen. Es schien die fliehende Armada im Auge zu behalten.

Obwohl Garian etwas wie dieses Ding noch niemals zuvor gesehen hatte, wusste er, was es war:

Der Dritte Todesengel!

Sie hatten ihn bereits geborgen! Voller Furcht fielen ihm all die grausamen Geschichten wieder ein, die er über dieses Artefakt gehört hatte.

Aber warum greift er uns nicht an?, fragte er sich. Nach allem, was Garian über den Todesengel wusste, hätte es für ihn ein Leichtes sein müssen, die Elfenflotte einzuholen und innerhalb weniger Sekunden zu vernichten. Warum tat er es nicht?

Weil es nicht nötig war. Die Elfen waren so oder so besiegt, warum sich mit kleinen Fischen abgeben? Wenn die Armada nach Elfaria zurückkehrte, dann würden die Soldaten berichten, wie mächtig die Xendorier waren und dass ein Todesengel unter ihrer Kontrolle stand. Ein paar mussten übrigbleiben, um in der Heimat zu berichten, dass Prinzessin Elara, wenn sie es wollte, jeden ihrer Feinde auslöschen konnte. Diejenigen Soldaten, die sich jetzt auf dem Heimweg befanden, hatten den Umstand, dass sie noch lebten, ganz allein Elaras „Gnade“ zu verdanken.

Garian sank auf die Pritsche zurück. Er spürte, wie die neu gewonnene Hoffnung wieder von ihm wich. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis die Xendorier auf Elfaria einstürmten. Ihnen blieb nur eine kurze Gnadenfrist.

„Was war das?“, fragte Uruk den Menschenjungen. Auch die Ärztin schaute ihn aus beunruhigten Katzenaugen an. „Nichts“, log Garian und schüttelte den Kopf. „Ich habe nichts gesehen. Keine Ahnung, warum es da oben einen solchen Tumult gibt.“

Uruk nickte verstehend, doch er glaubte ihm nicht. Irgendetwas Schreckliches musste dort draußen geschehen sein, sonst würde Garian ihn nicht belügen. „Au!“

„So, das war alles“, sagte die Ärztin, nachdem sie den letzten Faden unter seine Haut getrieben hatte. Nun schnitt sie die überstehenden Enden mit einer Schere ab und begann dann, die Wunde sorgfältig zu verbinden. „Es wird einige Zeit dauern, bis sie verheilt ist“, erklärte sie dabei. „Du solltest dem Arm nach Möglichkeit vorerst keine Belastungen zumuten. Und es wird eine Narbe bleiben.“

„Das ist in Ordnung“, meinte Uruk gutmütig zu der Frau. „Immerhin besser, als wenn ich jetzt tot wäre.“

Die Ärztin lächelte kurz. „Eine gute Einstellung.“ Sie suchte ihre Instrumente zusammen und begab sich in einen anderen Teil des Decks, um einen weiteren Kranken zu versorgen.

Taya und Noa sind jetzt unsere letzte Hoffnung, dachte Garian. Nun hängt alles von den Schenra-Vey ab...


Kapitel 18: Die Letzte Prophezeiung

Tage waren verstrichen, seit Noa vom Tode seines Bruders erfahren hatte. Seitdem hatte er seine Gemächer nicht verlassen. Niemand wagte es, ihn in seiner Trauer zu stören, dafür hatte Taya gesorgt – unter Androhung ihrer Magie hatte sie sich jedem entgegengestellt, der einzudringen versuchte. Nur einem einzigen Schenra-Vey war es gestattet, Noas Räume zu betreten, um Essen und Trinken zu bringen, doch Taya ließ den Mann nicht länger als ein paar Sekunden bleiben.

Doch Noa aß nichts und er trank nichts. Und er sprach kaum. Die meiste Zeit saß er nur da, so gut wie regungslos, als wäre er eine Statue geworden. Es schien, als wäre jedes Leben aus seinen Augen gewichen. Noa hatte den Kampf gegen seine Trauer schon lange aufgegeben, und das war für Taya das Schrecklichste von allem.

Sie wusste nur zu gut, welche Gedanken ihn plagten, womit er sich quälte. Sein Bruder war tot, seine Eltern und seine Verlobte hatten sich gegen ihn verschworen. Er war der Auserwählte, er allein konnte den Krieg beenden – doch das würde sein Ende bedeuten. Es gab kein Vor und kein Zurück für ihn. Er war gefangen in einem pechschwarzen Abgrund.

Wir hätten niemals hierherkommen dürfen, dachte Taya jedes Mal, wenn sie ihren Mentor so sah.

Der ganze mühevolle Weg in den Ewigen Winter war nichts anderes als Zeitverschwendung gewesen. Die Schenra-Vey hatten ihnen nichts als Schmerzen gebracht. Und dafür hasste Taya diese Leute, sie hasste sie aus tiefstem Herzen. Sie hatte Respekt vor dem Glauben anderer, doch die Schenra-Vey waren blind geworden durch ihren Glauben, ganz genau wie Noa es vor dem Hohen Rat ausgesprochen hatte.

In all den Jahrhunderten, die sie sich schon in dieser Burg versteckten, waren sie in ihre eigene Welt abgedriftet und hatten vergessen, dass sie nicht allein waren.

Nein, das stimmte nicht ganz. Sie wussten, dass sie nicht allein waren. Sie hatten Beobachter in alle Kontinente ausgesandt; sie sahen, was in der Außenwelt vor sich ging – doch es war ihnen egal. Dass Tausende, Hundertausende, vielleicht sogar Millionen Lebewesen starben, konnte ihre Herzen nicht länger berühren. Sofern sie überhaupt noch welche besaßen.

Ein Gewissen besaßen sie jedenfalls nicht, dachte Taya. Sonst würden sie nicht erst auf Dalans Rückkehr warten.

Wir hätten niemals hierherkommen dürfen. Hier haben wir alle Hoffnung verloren.

Taya hatte noch nicht lange geschlafen – zu viele Gedanken hatten sie daran gehindert – als ein Geräusch sie aus ihrem seichten, traumlosen Schlummer weckte.

Als sie die Augen öffnete, fand sie sich in einem Himmelbett wieder. Mondlicht schimmerte durch die seidenen Vorhänge im Schlafgemach ihres Mentors. Davor zeichneten sich die Umrisse eines Menschen ab.

Noa.

Er war aufgestanden, nur mit einer Hose bekleidet, und das Mondlicht glänzte wie Perlmutt auf seiner Haut. Sein Gesicht war der sternklaren Nacht draußen zugewandt, und das machte Taya nervös.

„Noa“, sagte sie beunruhigt und blinzelte sich den Schlaf aus den Augen. Hat er wieder Albträume gehabt?

„Ich habe mich entschieden“, sagte Noa schließlich mit kraftloser Stimme. Noch immer drehte er sich nicht um. Taya war sich nicht einmal sicher, ob er mit ihr sprach.

„Was hast du entschieden?“ Aus ihren eigenen Worten hörte sie die Angst heraus – die Angst vor der Antwort.

Erst jetzt sah Noa sie an. Er drehte sich um; durch das blasse Mondlicht wirkte sein Gesicht wie aus kaltem Marmor gemeißelt. Taya konnte kein Gefühl aus seinen Zügen herauslesen. Es machte ihr Angst.

„Ich habe zu viel Zeit vergeudet“, sagte Noa. Er klang so gefühllos, distanziert. „Ich habe um einen einzigen Toten geweint, während dort draußen in der Welt Tausende gestorben sind und immer noch sterben. Dagul hätte es nicht gewollt. Es muss aufhören. Das wäre es, was mein Bruder sich gewünscht hätte. Aber es gibt nur einen Weg.“

Taya erschrak. „Nein! Das darfst du nicht! Noa!“

„Es gibt nur diesen einen Weg“, wiederholte er. „Ich bin nur ein einzelner Mensch, Taya. Welches Recht habe ich, andere sterben zu lassen, nur um mich selbst zu retten? Jede Stunde, die vergeht, zögert das Unvermeidliche nur hinaus. Ich muss diesen Krieg jetzt beenden, bevor es zu spät ist.“

Taya konnte nicht länger liegen bleiben. Sie stellte sich vor Noa auf, versuchte in seine Augen zu sehen. „Du wirst sterben!“

Er wandte sein Gesicht ab. „Ich weiß.“

„Du darfst nicht so einfach aufgeben!“, klagte sie hilflos. „Du tust genau das, was sie von dir verlangen!“

„Darum geht es nicht“, erwiderte Noa kühl. „Es geht nicht darum, ob das, was meine Leute tun richtig ist oder falsch. Es ist die einzige Möglichkeit, das Feuer aufzuhalten!“

„Nein!“, wehrte sich Taya, obwohl ihr Verstand genau wusste, dass er recht hatte. Doch ihr Herz wollte sich damit nicht abfinden. „Du kannst mich nicht allein lassen!“

Da kam er auf sie zu und nahm sie in den Arm. „Vielleicht ist es nicht mein Ende“, sagte er, während sie weinte. „Vielleicht bleibt etwas von mir übrig, wenn ich Dalans Erinnerungen übernehme.“

„Und... und wenn nicht?“

Noa schüttelte den Kopf. „Ich kann es nicht länger hinauszögern, Taya. Ich wäre sonst genau wie sie. Ich muss es tun, das musst du verstehen.“ Er atmete tief durch. „Aber bevor ich gehe, wollte ich dir sagen, wie froh ich bin, dass du in all der Zeit an meiner Seite warst. Ich weiß nicht, ob ich das alles ohne dich geschafft hätte.“ Er streichelte ihr sanft übers Gesicht.

Taya schloss die Augen, kämpfte gegen ihren Kummer an. „Bitte geh nicht!“

Noa schlang die Arme um sie. Sie spürte seine warme Haut, die von ihren Tränen benetzt wurde. Lange hielten sie einander fest, doch für Taya war es lange nicht genug. „Noa, ich...“ So sehr sie sich auch anstrengte, sie konnte es nicht über ihre Lippen bringen. „Ich...!“

Ich muss es ihm jetzt sagen, dachte sie. Ich darf ihn nicht gehen lassen, ohne es ihm gesagt zu haben! Doch sie fürchtete sich davor, es auszusprechen, denn ein weiteres Mal hatte sie Angst vor der Antwort.

Noa sah sie sanft und mit einem leisen Lächeln an, während Taya mit sich selbst kämpfte. Ich liebe dich, dachte sie. Weißt du das nicht? Ich liebe dich und ich habe Angst um dich! Ich will nicht, dass du gehst! Ich liebe dich, Noa!

Aber wie sollte er das erkennen? Wahrscheinlich liebte er immer noch Liali. Sein Herz gehörte einer anderen, daran würden auch ihre Worte nichts ändern, wie sie nun endlich begriff.

Während Noa schwieg und sie anblickte, kam Taya sich vor wie das einsamste Wesen auf der ganzen Welt. Tränen liefen über ihre Wangen.

Ich wünschte, du würdest mich nicht so ansehen. Warum sagst du nichts?

„Taya.“ Endlich schien Noa seine Stimme wiedergefunden zu haben. Er öffnete die Lippen, doch er sagte nichts. Stattdessen beugte er sich vor und küsste sie auf die Wange.

Taya schloss die Augen und für einen närrischen Moment glaubte sie, glücklich zu sein. Wärme breitete sich in ihrem Herzen aus. Sie wollte alles tun, um diesen einen Augenblick für alle Zeiten festhalten zu können. Doch dann, als Noa sich zurückzog, erkannte sie erneut, dass alles nur Selbsttäuschung war. Er liebte sie nicht. Nicht so, wie sie es wollte. Noas Gesicht schien vor ihren Augen zu verschwimmen. Nun ist alles vorbei.

Er sah ihr tief in die Augen und legte seine Hände um ihre Schultern. „Ich will nicht, dass du der Zeremonie beiwohnst. Warte hier auf mich. Wenn noch etwas von mir übrig sein sollte, nachdem ich Dalan geworden bin, dann werde ich zu dir kommen, das verspreche ich.

Doch wenn ich nicht wiederkehre und ich ein anderer geworden bin, dann sollst du eines wissen: Ich habe noch nie ein Wesen getroffen, das so wertvoll und liebenswert ist wie du, Taya Maru. Und das darfst du nie vergessen.“

Eine Zeit lang war Taya nicht fähig, etwas zu antworten. Sie sah zu ihrem Mentor auf. Tränen rannen über ihr Gesicht, doch sie wischte sie nicht fort. „Geh nicht“, bettelte sie ein letztes Mal. „Bitte!“

„Ich muss“, erwiderte Noa. „Warte hier auf mich. Wenn es einen Weg gibt, dann werde ich zurückkommen.“

Damit ging er und sie war unfähig, ihn zurückzuhalten.

Als Noa die Tür hinter sich schloss, brach Taya zusammen. Sie wusste genau, das sie ihn niemals wiedersehen würde.

Der Noa, den sie liebte, war für immer gegangen...


Buch drei: Eine weiße Glut


Kapitel 1: Die Auferstehung

In dieser Nacht erfüllte sich die Letzte Prophezeiung.

In dieser Nacht, fünfhundertunddrei Jahre nach seinem Tod, wurde das Bewusstsein von Dalan Taoru zurück in die Welt der Lebenden gebracht.

In dieser Nacht sollte der Mensch Noa Endaris sterben.

Noa hatte keine großen Erklärungen gebraucht, um seinen Vater zu überzeugen, die Tore zur Verbotenen Kammer zu öffnen, wo jene magische Maschine ruhte, in der Dalans Erinnerungen gespeichert waren.

„Ich bin bereit“, sagte er, als er die Gemächer seiner Eltern betrat.

Und mehr gab es nicht, was Melvil und Amenda hören wollten. Sie nahmen ihren Sohn in die Arme – ein letztes Mal, bevor er ein anderer wurde.

„Wir haben dich immer geliebt, Noa“, sagte seine Mutter, während sie weinte. „Und wir haben uns nur das gewünscht, was sich alle Eltern für ihre Kinder wünschen – dass sie jemand Besonderes sind. Jemand Großes.“

Noa ertrug ihre Worte mit Schweigen. Auf seinem Gesicht war keine Emotionen zu lesen. Seine Gedanken hatten die Gegenwart verlassen.

„Dagul wäre so stolz auf dich“, sagte sein Vater, der Mann, der ihm alles über die Wege der Magie beigebracht hatte, was er wusste. „Wir alle sind stolz auf dich. Du bist die Erfüllung deines Ordens. Der Erlöser aller Städtebauer. Bald wird dieser Krieg beendet sein, das verspreche ich dir.“

„Ich will es hinter mich bringen“, erwiderte Noa kalt. „Die Zeremonie soll beginnen, bevor ich es mir anders überlege.“

Und so brach Noa Endaris – eskortiert von seinen Eltern und fünf weiteren Ratsmitgliedern – auf zur Verbotenen Kammer, deren Zugang in der Schwärze der Sternenhalle versteckt war. Er folgte seinen Leuten quer über den sternenübersäten Abgrund und ignorierte, wie sie, den Kreis des Lichts, auf dem sich der Hohe Rat für gewöhnlich versammelte.

Schließlich hielt sein Vater irgendwo in der glitzernden Finsternis an. Rings um die Gruppe erstreckte sich die Ewigkeit des Universums; es gab kein Ende und keinen Anfang.

Noa beobachtete, wie sein Vater eine Hand ausstreckte und nacheinander fünf Sterne im Sternbild des Großen Drachen berührte. Die Gestirne veränderten sich, ihre Farbe verwandelte sich von einem strahlenden Weiß in ein tiefes, rubinrotes Leuchten. Ein musikalischer Ton erklang bei jeder Berührung, als würde eine Harfe gezupft.

Schließlich öffnete sich mitten in der schwarzen Unendlichkeit ein ovales Tor aus gleißendem Licht, das in einen langen, weißen Korridor führte. Weit am Ende dieses Ganges erhob sich ein durchscheinendes Tor, hinter dem die Verbotene Kammer auf ihn wartete. Verstandesmäßig wusste Noa genau, dass er diesen Weg schon einmal hinter sich gebracht hatte: als er gerade auf die Welt gekommen war, und seine Eltern ihn von der Maschine prüfen ließen. Doch heute fehlte ihm jede Erinnerung daran.

Noa atmete tief durch, um seine Aufregung zu überspielen. Ich kann nicht zurück, sagte er sich immer wieder, als wolle er sich selbst beschwören. Ich darf nicht zurück.

Bevor er diesen letzten Weg beschritt, stimmten seine Begleiter einen rituellen Gesang an, in einem uralten elfischen Dialekt, den seit mehreren hundert Jahren niemand mehr sprach:

„Ta’schime Dalan,

Koad ni xebess.

Telime, Dalan,

Yai’ke schiadess.“

Unbewusst übersetzte Noa im Gedanken:

„Für die Wiedergeburt Dalans,

den Retter der Welt.

Kehre zurück, Dalan,

um dein Volk zu retten.“

Während sie sangen, legten zwei seiner Ordensbrüder Noa einen edlen Kapuzenmantel mit weiten Ärmeln und silberfarbenen Drachen-Stickereien um die Schultern. Der Stoff war früher sicher einmal strahlendweiß gewesen, doch er hatte vieles von seinem Glanz eingebüßt. Obwohl es frisch gewaschen war, nahm Noa einen leicht muffigen Geruch wahr, der von dem Kleidungsstück ausging. Dies war der Mantel, den Dalan am Tage seines Todes getragen hatte; das Vorbild für die Ordensroben der Schenra-Vey und eines ihrer heiligsten Relikte.

Noa ließ diese Prozedur ohne Reaktion über sich ergehen, als wäre er nur ein passiver Zuschauer. Er spürte nichts, oder glaubte nichts zu spüren – so als habe er es endlich geschafft, all die quälenden Gefühle abzulegen, die ihn jetzt noch zur Umkehr bewegen könnten. Dieser Weg war ihm vom Augenblick seiner Geburt an vorherbestimmt, und er war ein Narr gewesen, zu glauben, davor fliehen zu können.

Tayas Frage fiel ihm wieder ein: Gibt es ein Schicksal? Und er dachte an die Antwort, die er ihr gegeben hatte.

Noa lächelte bitter: letzten Endes hatte er sich geirrt. Es gab keinen freien Willen, nur die Illusion davon. Egal was geschah, das Schicksal sorgte dafür, dass die Sterblichen ihre Rollen spielten.

Aber so grausam diese Erkenntnis auch sein mochte – sie hatte ihre Schrecken für ihn verloren, denn in wenigen Minuten würde er erlöst werden. Dann hatte er seine Rolle gespielt und ein anderer würde an seine Stelle treten.

Während er die letzten hundert Schritte auf die Verbotene Kammer zu tat, fielen ihm all die Gesichter ein, die er auf seiner Reise durch die Welt gesehen hatte. Die meisten waren nicht mehr als flüchtige Schatten. Doch die Erinnerungen an seine Freunde – an Garian, Uruk und Taya – konnte nichts vertreiben. Er dachte an ihren großen Abschied im Hafen von Beschar und ihre letzten Worte zueinander. Für die letzten Minuten seines Daseins wollte sich Noa nur an sie erinnern und sie in Ehren halten.

Lebt wohl...

Auch wenn er nicht daran glaubte – vielleicht gab es eine Möglichkeit, zu Taya zurückzukehren. Vielleicht blieb etwas – wenn auch nicht mehr als ein Funke – von seinem Ich zurück.

Ich tue das alles für sie, dachte er.

Vor ihm öffneten sich zwei massive Türen aus klarem, blauen Kristall, in den elfische Schriftzeichen eingearbeitet waren, die verkündeten: Hier ruht das Selbst von Dalan Taoru, unserem Erlöser, Kind der Magie.

Für einen Augenblick erwachten in Noa Zweifel, ob er weitergehen sollte. Doch er hatte sich entschieden. Dieser Krieg musste enden. Die Xendorier mussten aufgehalten werden. Und er – er allein – war der Schlüssel dazu.

Er musste an sein letztes Gespräch mit Liali denken, kurz bevor er die Gemächer seiner Eltern aufgesucht hatte. Liali war noch wach gewesen – es sah so aus, als habe sie seit der Nachricht von Daguls Tod nicht mehr geschlafen. Sie hatte am Fenster gestanden und hinaus in die pechschwarze Nacht gestarrt. Als Noa ihr Zimmer betrat, war sie ihm in die Arme gefallen – doch Noa hatte diese Geste abgelehnt. Er hielt sich nicht lange mit unnötigen Worten auf: „Liali, ich werde bald zur Verbotenen Kammer aufbrechen.“

„Du hast dich also endlich entschieden“, hatte Liali mit unerwartet trauriger Stimme gesagt. „Es ist die richtige Wahl, Noa.“

„Die richtige Wahl? Welche Wahl habt ihr mir denn gelassen? Glaub nicht, dass ich es für euch tue, Liali; für den Orden, meine Eltern oder dich. Ich tue es für die Städtebauer.“

„So wie Dalan vor dir.“

Noa hatte nichts darauf geantwortet. „Ich bin nur aus einem Grund zu dir gekommen. Taya. Falls ich nicht wiederkehren sollte – falls ich in der Verbotenen Kammer sterbe –, will ich, dass jemand ihre Ausbildung beendet. Taya ist sehr mächtig, und wenn niemand ihr die Wege der Magie zeigt...“

„Dessen bin ich mir bewusst“, hatte Liali gesagt. „Ich werde es tun.“

„Dies mein letzter Wille. Betrachte es als ein Andenken, an das, was einst zwischen uns gewesen war, Liali. Aber wage es ja nicht, ihr irgendwelche Ordensdoktrinen zu predigen. Taya soll frei sein. Versprich mir, sie nach bestem Wissen und Gewissen in die Wege der Magie einzuweihen!“

Und sie hatte ihm mit ernstem Gesicht geantwortet: „Ich verspreche es dir. Bei meinem Leben.“

Die Szene verblasste vor Noas innerem Auge und er kehrte in das Hier und Jetzt zurück. Liali würde seinen letzten Wunsch erfüllen, dessen war er sich sicher, auch wenn er eingesehen hatte, dass er sie all die Jahre für jemand anderen gehalten hatte, als sie in Wirklichkeit war. Aber sie würde ihren Schwur nicht brechen.

Er fragte sich nur, warum sie so traurig gewesen war. Hätte sie sich nicht, so wie seine Eltern, über seinen Entschluss freuen sollen? Oder war sie doch nicht so vollkommen besessen von ihrem Glauben? Er wusste es nicht, und wahrscheinlich würde er es niemals erfahren.

Noa und seine Begleiter, deren zeremonieller Singsang nun eingestellt wurde, betraten die Verbotene Kammer. Vor ihnen eröffnete sich ein überraschend kleiner Raum; ein kreisrundes Zimmer, das nicht mehr maß als zehn mal zehn Schritte. Es gab keine Fenster; eine weißglühende Kugel strahlte an der hohen, kegelförmigen Decke. Die Wände waren mit einer ungewöhnlichen, silbriggoldenen Metalllegierung verkleidet, in die mystische Runen eingearbeitet waren – sie waren Teil jener Maschine, in der Dalans Erinnerungen ruhten.

Hierher brachten sie alle neugeborenen Kinder des Ordens, um sie zu prüfen. Noa spürte die Magie, die sich hier fokussierte. Sie war unglaublich stark, doch anders, als alles, was er bis jetzt kennengelernt hatte – viel fremdartiger, als stamme sie nicht von dieser Welt.

Und wenn er, so wie jetzt, die Augen schloss, dann glaubte Noa, jenseits der Stille ein Wispern zu hören, eine flüsternde Stimme. Auch wenn er ihre Worte nicht verstehen konnte, lief ihm ein Schauer über den Rücken. Doch es war jetzt wohl zu spät, Furcht zu haben.

Im Zentrum der Kammer stand eine Art offener Sarkophag aus Metall, der mit dem Boden verschmolzen schien. An den breiten Rändern des kistenartigen Gebildes glühten unterschiedliche Kristalle in allen Farben. Sein Inneres war mit weißen Kissen ausgepolstert. Noa wusste genau, was er vor sich hatte: Mein Grab, aus dem Dalan wiederauferstehen wird.

Ein letztes Mal drehte er sich zu seinen Eltern um. Sein Vater und seine Mutter hielten sich an den Händen, sie sprachen kein Wort, so wie es die Zeremonie verlangte. Doch ihre Augen glühten vor Liebe und Stolz.

Auch Noa schwieg, denn es gab nichts, was er ihnen sagen wollte.

Niemals hätte ich gedacht, dass wir uns eines Tages so fremd sein würden, dachte er.

Der Ork Skemm, Ratsmitglied und Zeremonienmeister, breitete seine Arme aus und sprach die rituellen Worte wie ein Gebet: „Nun, Noa Endaris, Sohn von Melvil und Amenda, lege dich in den Schoß des Schicksals. Tritt deine Bestimmung an, unseren Erlöser, den Heiligen Dalan Taoru, in unsere Ebene der Existenz zurückzubringen, um der Welt erneut den Frieden zu schenken. Erfülle die Letzte Prophezeiung.“

Nun ist es so weit. Noa raffte den drachenbestickten Mantel an sich und legte sich in den Sarkophag. Er versank beinahe in den weichen Kissen. Die hohen Ränder verhinderten, dass er die Gesichter seiner Leute sehen konnte, doch kaum einen Schritt entfernt hörte er die tränenerstickte Stimme seines Vaters flüstern: „Hab keine Angst, mein Sohn. Du wirst keine Schmerzen haben.“ Und seine Mutter sagte: „Leb wohl, Noa. Wir lieben dich und wir werden dich niemals vergessen.“

Noas Antwort bestand nur aus zwei Worten: „Lebt wohl.“

„Nun schließe deine Augen“, befahl Skemm. „Dann wird die Maschine wissen, dass du bereit bist.“

Noa kam der Aufforderung nicht sofort nach. Ein letztes Mal dachte er an Taya, Garian und Uruk. Er erinnerte sich, wie sie sich zum ersten Mal im Wrack des Stahldrachen begegnet waren. Wie viel sich seitdem zwischen ihnen verändert hatte.

Er dachte daran, wie ablehnend insbesondere Taya ihm gegenüber gewesen war. Heute hatte sie um ihn geweint, und nun wartete sie in seinen Gemächern auf seine Rückkehr. Noa konnte sich kaum vorstellen, was für eine schreckliche Zeit sie jetzt zu durchleiden hatte.

Wenn es eine Möglichkeit gibt, zurückzukommen, dann werde ich sie finden, schwor er sich.

Mit diesem Gedanken schloss er die Augen. Nichts geschah. Einen Augenblick lang glaubte er, die Maschine sei kaputt; zu alt, um noch ihre Funktion ausführen zu können. Er hatte Schwärze vor Augen, und hörte das Atmen seiner Eltern und der anderen Ordensmitglieder, sein eigenes Herzklopfen – und das unheilige Flüstern zwischen den Wänden.

Irgend etwas geschieht, stellte er fest und von einer Sekunde auf die nächste wurde er unruhig. Sein Atem ging schneller und er musste mit aller Macht dagegen ankämpfen, seine Augen zu öffnen. Das Flüstern um ihn herum wurde lauter und lauter. Noa hörte ominöse Beschwörungen, Töne, Fetzen von Gesprächen – einige Worte waren ihm bekannt, andere zu fremdartig. All das stürzte auf sein Bewusstsein ein.

Dann begann es.

Grelles Licht explodierte hinter seinen Augen, gefolgt von absoluter Schwärze. Und alles war still, bis auf das Flüstern, das sich in seinen Verstand bohrte.

Noa schrie.

Taya saß allein in den Gemächern ihres Mentors. Sie kauerte mit dem Rücken an der Wand und weinte. Das königliche Zimmer, das nach Noas Wutausbruch immer noch verwüstet war, verschwamm hinter einem Schleier aus Tränen.

Sie versuchte sich vorzustellen, welcher Weg vor Noa lag, was mit ihm geschehen würde – doch sie konnte es nicht. Würde er sie noch erkennen, wenn er zurückkehrte? Wie würde er sein? Zum ersten Mal seit langer Zeit betete sie wieder zu den Göttern. Bitte macht, dass ihm nichts geschieht! Er soll bald wieder zurückkommen!

Als sie hörte, wie die Tür geöffnet wurde, begann ihr Herz wild zu schlagen. „Noa?“ Doch die Hoffnung verflog schnell. Es war Liali, die eintrat. Trauer stand in ihrem schönen Gesicht. Sie trug ein blaues Kleid, ihr Haar wurde von einem schwarzen, perlenbesetzten Band aus der Stirn gehalten. Ihre Augen waren gerötet.

„Es tut mir leid. Aber ich bin es nur“, sagte sie. „Noa hat mich zu dir geschickt, bevor er ging. Ich soll auf dich aufpassen. Es war sein letzter Wille, dass ich, falls er... dann nicht mehr existiert, deine Ausbildung beenden sollte.“

„Hau ab“, zischte das Mädchen. „Ich will allein sein.“ Sie wischte sich schnell die Tränen aus den Augen. Sie wollte nicht, dass diese Frau sie weinen sah!

„Es tut mir leid, dass du uns für Ungeheuer hältst“, sagte Liali mit ehrlichem Bedauern. Sie kam auf Taya zu und hockte sich überraschenderweise direkt neben sie.

„Ich halte euch nicht dafür – ihr seid Ungeheuer. Und Feiglinge.“

„Nach allem, was du über uns weißt, musst du zu diesem Schluss gelangen“, antwortete Liali, ohne Taya anzusehen. Ihre Stimme war so merkwürdig tonlos. Als habe sie keine Kraft mehr, ihr Emotionen zu verleihen. „Aber du irrst dich. Wir haben dies alles nicht getan, um Noa weh zu tun.“

„Berührt es dich überhaupt nicht, was jetzt mit ihm geschieht? Ihr habt euch doch geliebt!“

Jetzt senkte Liali den Blick. „Doch, natürlich berührt es mich. Mehr als du es dir vorstellen kannst. Aber Noa muss den Weg gehen, der ihm vorherbestimmt wurde. Er ist der Erlöser. Er wurde geboren, um das Gefäß für Dalans...“

„Das weiß ich alles schon! Erzähl mir lieber etwas Neues!“ Taya gab sich keine Mühe, ihre Wut zu verstecken.

„Noa wird nicht sterben. Ich bin fest überzeugt, dass ein Teil seiner Persönlichkeit weiterexistieren wird.“

„Woher willst du das wissen? Habt ihr es jemals ausprobiert? Habt ihr schon anderen Leuten außer Dalan die Erinnerungen gestohlen und einem anderen aufgezwungen?“

Taya wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte, als Liali ihr antwortete: „Nein.“

„Du bist verrückt!“

„Ich habe nur meinen Glauben, Taya. Während des Weltenbrandes und in den dunklen Jahren danach hat er unsere Gemeinschaft vor der Auslöschung bewahrt.“ Noch immer sah sie Taya nicht an.

Für eine Weile schwiegen sich die beiden Elfen an, jede mit ihren eigenen Gedanken und Ängsten beschäftigt. Taya fragte sich, was jetzt, in dieser Sekunde, mit Noa geschah, was ihm angetan wurde. Ob er noch er selbst war oder ob sich schon die uralten Erinnerungen des Weltenretters in seinem Verstand eingenistet hatten, wie Parasiten. Sie schauderte, weil sie die Antwort nicht kannte, und sie verfluchte die Magie, weil sie ihr diesmal kein Bild von der Zukunft zeigte.

Sie warf einen Seitenblick zu Liali. Die Frau wirkte wie versteinert, und Taya stellte fest, dass sie selbst genauso aussehen musste. Doch auch, wenn sie Liali verachtete, gab es noch eine Frage, die ihr auf der Zunge brannte. „Wen hast du eigentlich mehr geliebt? Noa – oder das, was ihr aus ihm machen wolltet?“

Lialis Katzenaugen zogen sich zu zornigen Schlitzen zusammen, doch noch immer würdigte sie Taya keines Blickes. „Du bist grausam, Kind“, zischte sie. „Hat dir das schon einmal jemand gesagt?“

„Beantworte meine Frage. Und sieh mich an, wenn du mit mir redest.“

„Was weißt du schon von Liebe?“

„Alles was ich wissen muss“, log Taya mit einiger Selbstsicherheit.

„Natürlich habe ich Noa geliebt.“

„Wie kannst du dann zulassen, dass sie das mit ihm anstellen? Warum hast du dich während der Ratssitzung auf ihre Seite geschlagen? Ist dir dein verdammter Glauben so viel wert, dass du das alles tatenlos mit ansehen kannst?“

Liali sagte nichts. Sie presste ihre Lippen zu einer blassen Linie zusammen. Was hätte sie auch antworten sollen? Nach einer Weile sagte sie: „Es ist besser, wenn wir uns aneinander gewöhnen, Taya. Vielleicht werde ich bald deine Mentorin sein.“


Kapitel 2: Die Wahrheit

Graue Wolken zogen träge an der glühenden Sichel des Mondes vorbei. Die Sterne funkelten am Nachthimmel, jeder eine verlorene Seele, auf ewig von seinen Geschwistern getrennt – ihnen ganz nah und doch nicht zu erreichen. Ein schwacher Wind ging und füllte kaum die Segel des Kriegsschiffes Ketar, das die Vorhut der fünf Schiffe bildete, die Kurs auf Elfaria hielten, zurück in ihre Heimat. Der Ozean, der vom schlanken Rumpf des Gefährtes wie von einem Messer durchschnitten wurde, war still und fast schwarz, wären nicht die Reflexionen des Mondlichts auf den seichten Wellen gewesen.

Schon seit Stunden stand Garian Daralos einsam am Bug des Schiffes, direkt über der pechschwarzen Galionsfigur in Form einer Ritterrüstung mit erhobenem Schwert. Seit Stunden starrte der Junge ins Nichts. Wieder und wieder quälten ihn die selben Gedanken und Erinnerungen.

Es war die zweite Nacht auf See seit ihrer Flucht aus Minaskai, und zwei weitere Nächte standen ihnen noch bevor, bis die Schiffe in den nächsten Hafen einliefen. Auch wenn Garian glaubte, mittlerweile das Schlimmste überstanden zu haben, suchten ihn immer noch die Bilder und Schreie der zurückliegenden Schlacht heim, wann immer er die Augen schloss. Noch immer zitterte er, wenn er an das Gesicht des xendorischen Soldaten dachte, der seinetwegen sein Leben gelassen hatte.

Wie sollte er weiterleben können, ohne unentwegt daran zu denken, dass er einen Menschen getötet hatte?

Dass er wie ein Feigling vor dem anrückenden Feind geflüchtet war, damit konnte er leben. Lieber ein Feigling als ein Mörder. Aber dieser Xendorier hatte vielleicht eine Familie gehabt. Kinder, die darauf warteten, dass ihr Vater nach Hause heimkehrte, so wie Garian selbst.

Na und? sagte eine Stimme in seinem Kopf, die Stimme seines Verstandes. Die Weißen Ritter hatten auch Familien, bevor sie von den Kriegsmaschinen zerfetzt wurden! Und jetzt werden wir sie nicht einmal anständig begraben können!

Aber das machte es nicht einfacher für Garian. Bevor er mit den Elfen in die Schlacht gezogen war, hatte er immer wieder davon geträumt, was für ein Vergnügen es für ihn sein würde, die Xendorier für alles büßen zu lassen. Er hatte sich vorgenommen, Hunderte von ihnen zu töten, als winzigen Ausgleich für all das, was sie ihm und der ganzen Welt angetan hatten. Und Kelrik.

Doch als er in die Augen des sterbenden Soldaten sah, erkannte er, dass sein Gegner kein übermächtiger Dämon war, sondern ein Mensch aus Fleisch und Blut, der nur den Befehlen seiner Generäle gefolgt war. Vielleicht war er auch zum ersten Mal auf dem Schlachtfeld gewesen.

Wie soll ich das alles jemals vergessen?

Als Garian Schritte auf dem Deck hörte, spähte er desinteressiert über seine Schulter. Seltsam. Abgesehen vom Steuermann und dem Ausguck im Krähennest war niemand um diese Zeit wach. Um so erstaunter war Garian, als er erkannte, dass es Uruks Vater war, der sich zu ihm gesellte. Der Ork trug die selbe Art von Mantel wie Garian – die „Uniform“ der freiwilligen Kämpfer. Seine tief in den Höhlen liegenden, kleinen Augen zeigten einen mitleidigen Ausdruck. Garian dachte daran, dass Herr Utka für ihn immer der strenge Gewürzhändler gewesen war, der seinem Sohn verbot, mit seinen nichtorkischen Freunden zu spielen. Sie hatten keine zehn Worte miteinander gewechselt.

Gruhm stellte sich neben den Menschenjungen und legte seine schweren Pranken auf die Reling. „Eine ruhige Nacht“, brummte er.

„Ja.“ Garian nickte und wandte sich wieder dem Meer zu.

Eine Weile standen die beiden Wesen nebeneinander und schwiegen sich aus. Segel und Takelage ächzten über ihren Köpfen. Dann ergriff Gruhm das Wort: „Uruk hat mir erzählt, was passiert ist. Ich meine, während der Schlacht. Er sagt, dass du dich mit Selbstvorwürfen quälst...“

Garian antwortete nichts.

„Glaub mir, es war das einzig Richtige, vor der Schlacht zu fliehen. Uruk und du, ihr wärt jetzt tot, wenn ihr es nicht getan hättet.“

„Das ist es nicht“, murmelte Garian kopfschüttelnd. „Ich...“ Wie sollte er dem Mann klar machen, was er fühlte? Warum sollte er überhaupt mit ihm sprechen? Im Augenblick wollte er einfach nur allein sein.

Doch dann wurde ihm klar, dass Gruhm Utka tagelang von den Xendoriern gefoltert und misshandelt worden war. Sie hatten ihm die schrecklichsten Qualen zugefügt, und trotzdem hatte es der Ork geschafft, diese Erinnerungen zu bewältigen. Er hatte gelernt, neue Kraft zu schöpfen, nicht zuletzt, weil sein Sohn wieder bei ihm war. Vielleicht half es ja, wenn Garian mit Gruhm über das sprach, was ihn quälte. Der Junge atmete tief ein.

„So lange ich denken kann, wollte ich immer eine Sturmklinge werden, wie mein Vater. Ich habe von nichts Anderem geträumt. Ich wollte ein Held sein, ein großer Krieger. Aber jetzt ist mir klar, dass ich nichts von alledem bin. Als die Schlacht begann, war ich vor Furcht wie gelähmt. Ich habe beinahe meinen Verstand verloren. Die Maschinen, sie haben unsere Leute einfach zerfetzt! Sie...“ Der Kloß in seiner Kehle schnitt ihm das Wort ab. Garian musste erst ein paar Mal tief Luft holen, bevor er wieder sprechen konnte. „Wäre Uruk nicht gewesen, wäre ich jetzt nur noch ein Häufchen Asche. Aber dann taucht auf einmal dieser Wolfskrieger auf...“

„Uruk hat mir davon erzählt“, nickte Gruhm.

Garian fuhr sich durch das Haar. „Zum ersten Mal musste ich wirklich um mein Leben kämpfen. Ich habe die Kontrolle verloren, und irgendwann komme ich zu mir und sehe... wie meine Waffe in seinem Bauch steckt. Und er starrt mich an, und...“ Erneut brach seine Stimme. Tränen brannten in seinen Augen.

Gruhm klopfte ihm auf die Schulter. „Es ist schon gut. Ich weiß, wie du dich gefühlt haben musst. Aber du hast getan, was nötig war. Und nur das zählt. Dieser Xendorier wusste genau, was ihn in der Schlacht erwartet. Er war auf den Tod vorbereitet.“

Nein, das war er nicht, dachte Garian. Er hatte es in seinen Augen gesehen – der Xendorier war genauso wenig darauf vorbereitet zu sterben, wie er selbst. „Er verfolgt mich“, sagte Garian. „in meinen Träumen, sogar wenn ich wach bin. Ich sehe immer wieder sein Gesicht vor mir und höre seine Stimme!“

„Du wirst es überstehen.“ Gruhms Zuversicht kam Garian irgendwie gespielt vor. „Wenn du erst wieder bei deiner Schwester bist, wirst du das alles bald vergessen. Du musst dir nur vor Augen halten, dass du jetzt hier stehst. Dass du es trotz allem überlebt hast. Und bald wird auch dein Selbstvertrauen zurückkehren. Glaub mir.“

Garian antwortete nicht darauf. Ich wünschte, Taya wäre jetzt hier. Wenn er Vergessen finden konnte, dann nur durch seine Schwester. Sie hatte es immer geschafft, seine Zweifel zu zerstreuen, ihm neue Kraft zu geben.

Taya...

Eine Ewigkeit schien vergangen zu sein, seit sie einander Lebewohl gesagt hatten. Er sehnte sich so sehr danach, sie wiederzusehen, dass es schmerzte. „Ich danke Euch für Eure Worte, Herr Utka.“

„Dafür brauchst du mir nicht zu danken.“

Wieder kehrte für einen Augenblick Stille ein. Garians und Gruhms Gedanken verloren sich in den endlosen Weiten des Ozeans.

„Garian...“, setzte der Ork irgendwann an, und der Junge stellte fest, dass es das erste Mal war, dass Uruks Vater ihn mit Namen ansprach. „Da ist noch etwas. Ich muss gestehen, nicht ganz ehrlich zu dir gewesen zu sein.“

Garian blickte ihn nur fragend an.

„Ich meine, ich habe dich nicht wirklich belogen, aber... als du mich fragtest, ob ich wisse was... mit deinem Vater geschehen ist, habe ich dir etwas verschwiegen...“

Erst jetzt wurde Garian aufmerksam. „Was ist mit ihm?“ wollte er wissen. „Lebt er noch? Ich meine, wisst Ihr es?“

„Ja, er lebt“, nickte Gruhm.

Garian glaubte, sich verhört zu haben. „Er lebt?“ fragte er. „Kelrik lebt? Wirklich?“

Wieder nickte der Ork und war betrübt, zu sehen, wie sehr sich der Mensch darüber freute.

„Ihr wisst gar nicht, wie froh ich bin, das zu hören! Aber... warum habt Ihr mir das nicht vorher gesagt?“

„Garian, was ich dir jetzt sage, wird dir nicht gefallen. Aber du musst es erfahren. Ich bin deinem Vater begegnet.“

„Wo?“

„Als ich zusammen mit den anderen Sklaven gezwungen wurde, diese Todesengel-Maschine auszugraben.“

„Kelrik war auch unter den Sklaven?“

„Nein...“

„Was meint Ihr damit?“ Dann begriff Garian. „Nein!“ keuchte er. „Nein, das kann nicht sein! Kelrik würde niemals...!“

„Es tut mir leid.“ Gruhm senkte das Haupt. „Er war bei Prinzessin Elara, er trug die Rüstung der Wolfsarmee. Und sie nannte ihn Kriegsmeister.“

„Nein!“ Garian schüttelte den Kopf. „Mein Vater ist kein Verräter! Er würde sich eher zu Tode foltern lassen, als für Elara zu arbeiten!“

„Garian... Ich hätte es dir nicht sagen dürfen, es tut mir leid.“

„Er ist kein Verräter!“ wiederholte Garian. „Vielleicht hat er nur so getan, als würde er den Xendoriern dienen! Vielleicht will er sie von innen heraus zerstören! Aber er würde niemals sein Volk verraten, das weiß ich genau! Er hat sich nur verstellt!“

„Ja“, knurrte Gruhm ohne wirkliche Überzeugung. „Vielleicht hast du recht. Bestimmt ist es das.“

„Ich kenne meinen Vater“, sagte Garian. „Er ist eine Sturmklinge. Er würde sein Leben für das Wohl von Minaskai geben!“ Doch mittlerweile klangen seine Worte nur noch wie eine Art Selbstbeschwörung. Was, wenn es wahr ist? dachte er. Wenn Kelrik zum Feind übergelaufen ist?

Garian schnappte nach Luft. Nein! Das darfst du nicht einmal denken! Vielleicht mochte er selbst nicht einmal der Schatten einer Sturmklinge sein, aber Kelrik war der Paladin des Ordens! Er hatte einen heiligen Eid geschworen!

Aber einen Eid konnte man brechen. Überzeugungen konnten sich ändern, so wie sich alles in Garians Welt verändert hatte. Nein, es ist nicht wahr! Es darf nicht wahr sein!

Wieder starrte er hinaus aufs Meer, als könne er dort die Antworten auf all seine Fragen finden. Doch alles was er sah, war der grenzenlose Ozean, der niemals ein Ende zu nehmen schien.

Kelrik lebte, war das nicht das Wichtigste? Und garantiert versuchte er im Augenblick, die Xendorier gegeneinander auszuspielen, ihnen Informationen zu entlocken, die helfen konnten, Minaskai zu befreien. Wenn alles andere hoffnungslos war, dann musste man mit den Wölfen heulen, bis man sie bekämpfen konnte!

Gruhm legte seine schwere Hand auf die Schulter des Jungen. „Sicher habe ich mich geirrt, Garian. Ich wollte dir keine unnötigen Sorgen bereiten... Ich... ich wollte nur, dass du weißt, dass dein Vater lebt.“

„Bestimmt ist alles in Ordnung mit ihm“, meinte Garian tonlos und ohne sich nach Gruhm umzudrehen. „Mein Vater ist der stärkste Mensch, den ich kenne. Er hat sich so gut verstellt, dass er auch Euch getäuscht hat. Bestimmt tut er im Augenblick alles, um den Untergang der Xendorier vorzubereiten.“ Garian zog den Mantelkragen höher. „Mir ist kalt“, sagte er. „Entschuldigt mich, Herr Utka, ich gehe unter Deck.“

„Gute Nacht, Garian“, brummte der Ork. Der Junge stieß sich von der Reling ab und marschierte ins Innere des Schiffes.

Als er allein war, blickte Gruhm hinauf zur Mondsichel, die glühend über dem Ozean hing, wie die Klinge einer Waffe. Wie viele Angehörige seines Volkes, glaubte auch Gruhm Utka an böse Omen.

Er hätte sich selbst schlagen können, dass er dem Jungen die Wahrheit gesagt hatte. Denn die Wahrheit konnte manchmal nicht nur gefährlich sein; meistens war sie auch schmerzhaft. Das Glück, seinen eigenen Sohn wiedergefunden zu haben, hatte ihn blind gegenüber den Gefühlen anderer werden lassen. Aber nun war es geschehen und er konnte es nicht mehr rückgängig machen.

Wenn ich nur wüsste, wie es Krin geht, dachte er, und für einen Augenblick glaubte er das Gesicht seiner Frau in den dunklen Wolken zu erkennen, nur um dann festzustellen, dass ihm seine Fantasie einen bösen Streich spielte. Sollte dies jedoch auch ein Omen gewesen sein, so betete er, dass es ein Gutes war.

Zwei Tage noch bis nach Elfaria...


Kapitel 3: Der Erlöser

Stunden waren vergangen, seit Noa die Verbotene Kammer betreten hatte. Um ihn herum standen seine Eltern und die Auserwählten des Rates, die der Rückkehr des Erlösers beiwohnen durften. Es sah aus, als würde er schlafen, während der metallene Sarkophag, in dem er ruhte, von einem geheimnisvollen, blendendweißen Licht erfüllt war, das die liegende Gestalt des jungen Mannes unwirklich und überirdisch erscheinen ließ.

Dann war es vorbei. Das Licht erlosch und der Mensch, der einst Noa Endaris gewesen war, schlug die Augen auf. In seinem Gesicht stand ein Ausdruck des Schreckens und der Desorientierung. Schließlich richtete er sich auf und sah sich voller Befremdung in der Verbotenen Kammer um. Sein Blick blieb schließlich an den weißgewandeten Ordensmitgliedern haften.

„Wo... wo bin ich?“

Melvil und Amenda und alle anderen Anwesenden Schenra-Vey hielten den Atem an, während der Erwachte sie beunruhigt musterte, als wären sie Gespenster.

Ist er es? fragte sich Melvil. Das einzige Geräusch, das er hörte, war das Klopfen seines Herzens.

„Was ist mit mir geschehen?“ Es schien, als richte der Erwachte diese Frage zuerst an sich selbst. Seine Stimme war nicht die Noas. Sie klang weiser und reifer, beherrschter und – trauriger. Er sprach einen Dialekt der Elfensprache, den es seit fünfhundert Jahren nicht mehr gab.

Der Erwachte berührte seine Stirn und schloss die Augen. „Ich erinnere mich an Schwärze. Ich habe geträumt. Unendlich lange geträumt. Was... ist passiert?“

Er ist es!

Für Melvil gab es keinen Zweifel: die Letzte Prophezeiung hatte sich erfüllt! Der Moment, auf den der Orden über fünfhundert Jahre lang sehnsüchtig gewartet hatte, war endlich gekommen! Der Erlöser war zurückgekehrt. Wiedergeboren im Körper seines Sohnes!

Die Schenra-Vey fielen vor ihm auf die Knie und neigten in tiefster Demut die Häupter.

Doch der Erwachte schenkte ihnen keine Beachtung. Er betrachtete seine Hände, die plötzlich jung und kräftig waren und faltenlos. Er berührte seine Ohren – sie waren rund, nicht spitz – und er betastete sein Gesicht, das trotz seiner Jugend auf einmal so viel älter wirkte; von den Erfahrungen eines mehr als hundert Jahre andauernden Lebens gezeichnet. „Mein Gesicht!“, rief er aus. „Das ist nicht mein Gesicht!“

Ohne den Kopf zu heben, antwortete Melvil Endaris auf Elfisch: „Du bist wiedergeboren, Herr. Wir haben dich aus der Anderen Welt zurückgebracht.“ Als der Erwachte darauf nichts erwiderte, blickte das alte Ordensoberhaupt auf.

Der Mann, der als sein Sohn geboren war, sah ihn mit entsetzten Augen an. „Ich war tot?“

Melvil nickte ergeben. „Ja, Herr.“

Der Erwachte betastete wieder sein Gesicht. „Tot?“ flüsterte er. „Tot? Aber... ich lebe! Wie kann das sein!?“

Natürlich hatte Melvil Verständnis für die Lage des Erlösers. Schließlich hatte Dalan selbst nicht vorhergesagt, wie er in diese Welt zurückkehren würde. So behutsam wie möglich erklärte er ihm: „Herr, bevor du starbst, benutzte unser Orden all seine Talente und erschuf eine Maschine, die es ermöglichte, im Augenblick deines Todes deine Erinnerungen festzuhalten. Die Schenra-Vey warteten fünfhundert Jahre lang, bis ein Kind geboren war, das fähig war, deine Erinnerungen zu tragen, um dich zurück zu bringen.“

„Fünfhundert Jahre? Fünfhundert Jahre sind vergangen?“

Melvil nickte langsam. „Ja, Herr. Dein Körper... ist der Körper meines Sohnes. Er hat sein Leben gegeben, um deine Wiedergeburt einzuleiten.“

Anstatt ihn zu beruhigen, schienen die Worte des Ordensoberhauptes den Erwachten noch mehr zu schockieren.

Melvil erkannte, wie sich auf dem Gesicht, das einst seinem Sohn gehört hatte, abwechselnd Abscheu, Furcht und Hilflosigkeit widerspiegelten. Und das verwirrte ihn. Hatte der Erlöser denn nicht selbst prophezeit, dass er eines Tages zurückkehren würde? Selbst wenn er die genaue Art, in der sich diese Prophezeiung erfüllte, nicht gekannt haben mochte; irgendwie musste er doch auf diesen Moment vorbereitet gewesen sein!

Oder – und nun war Melvil derjenige, den kalte Furcht packte – waren diese Erinnerungen in der Gedächtnismaschine verloren gegangen?

Der Erwachte bedeckte sein Gesicht mit den Händen. „Ihr Götter“, murmelte er, immer wieder. „Ihr Götter...“

„Herr?“ fragte Melvil vorsichtig. „Ist alles in Ordnung?“

Der junge Mann mit den alten Erinnerungen blickte ihn an. Einen Augenblick lang wich der Ausdruck von Angst und Verlorenheit. „Ich kenne euch“, sagte der Erwachte. „Diese Roben... ich kenne euch!“ Und plötzlich verwandelte sich seine Erkenntnis in blanke Wut. Seine Brauen zogen sich finster zusammen und er starrte Melvil mit funkelnden Augen an. „Ihr verfluchten Fanatiker!“

„Wir sind deine Diener, Herr!“ erklärte der Führer der Schenra-Vey sofort mit ergebener Stimme. „Wir haben nur getan, was du prophezeit hast! Deine Letzte Prophezeiung, die besagt, dass du zu uns zurückkommen würdest, wenn ein neuer Weltenbrand...“

„Ich habe niemals meine Wiedergeburt prophezeit!“ brüllte der Erwachte. Die Wände der Verbotenen Kammer schienen unter der Macht seines Zorns zu vibrieren. Die demütig knienden Ordensmitglieder zuckten zusammen. „Alles, was ich wollte, war in Ruhe zu sterben! Ich hatte genug von diesem Leben! Aber ihr! Ihr!“ Er stoppte, wurde leiser. Wieder berührte er seine Stirn, als könne er damit die Geschehnisse der Vergangenheit zurückrufen. „Jetzt erinnere ich mich! Ihr habt mich zu euch geholt, in den Ewigen Winter! Ihr habt mich wie einen Götzen angebetet! Mich gefangen gehalten!“ Mit einer schnellen Bewegung, die ihn selbst zu verblüffen schien, schwang sich der Erwachte aus dem Metallsarkophag. Langsam erhoben sich die anderen Schenra-Vey aus ihrem unterwürfigen Kniefall. Erschrocken beobachteten sie, wie ihr einstiger Ordensbruder vor Wut bebte. „Warum habt ihr mich nicht sterben lassen?“ schrie er sie an.

Melvil Endaris schwitzte unter seiner Robe, der Stoff klebte schwer an seinem Körper, während der Erwachte ihn und die anderen anfunkelte, als wären sie nichts als störende Insekten. Melvil fühlte sich unter diesem Blick nackt und verletzlich. „Aber Herr!“ setzte er vorsichtig an. „Die Prophezeiung!“

„Seid Ihr taub?“ schrie der Erwachte. „Ich habe niemals meine Wiedergeburt prophezeit! Ihr selbst, euer vefluchter Orden, hat diesen Schwachsinn verbreitet!“

Melvil Endaris erstarrte zu Eis. Seine Gedanken rasten: Konnte das möglich sein? Und wenn es so war... Bei allen Göttern des Universums, was haben wir nur getan?

„Ihr glaubt, ich habe den Weltenbrand bekämpft, weil ich das Kind der Magie bin! Weil es mir von den Göttern aufgetragen wurde! Ihr denkt, ich habe es getan, weil ich die Städtebauer liebte!“ Ein böses Lächeln erschien auf den Lippen des Erwachten. „Ha! Wie wenig ihr doch von eurem Erlöser wisst! Ich habe die Städtebauer gehasst! Ich habe sie verachtet, für ihre Dummheit, für ihren Blutdurst, für ihre Grausamkeit! Seit Anbeginn ihrer Geschichte haben sie immer und immer wieder die gleichen alten Fehler wiederholt! Und nun, nun hatten sie die Werkzeuge in den Händen, die ganze Welt zu vernichten!

Wisst ihr, warum ich diesen Krieg beenden wollte? Nicht für die Elfen, die Menschen oder die Orks! Ich wollte ihn beenden, um endlich nach Hause zurückzukehren! Zu meiner Frau und meinen Kindern! Um ihnen eine Welt zu geben, in der sie ohne Angst leben konnten! Doch sie waren bereits tot! Sie waren tot!“

Der Erwachte zitterte, als schmerzhafte Erinnerungen an den Schrecken und den Verlust, den unendlichen Verlust, zurückkehrten. Eine Zeit lang war er nicht fähig, irgendetwas zu sagen, sondern kämpfte mit seinen Gefühlen. „Und dann kamt ihr! Ihr verspracht mir, mich vor der Welt zu verstecken, um in Ruhe sterben zu können. Ihr habt an meinen Lippen gehangen, habt jedes meiner Worte aufgeschrieben, ohne zu verstehen, was ich zu sagen hatte. Ihr machtet einen Heiligen aus mir! Den Retter aller Städtebauer! Ihr habt mich auf ein Podest gestellt, ohne mir jemals zuzuhören! Und selbst zum Zeitpunkt meines Todes habt ihr nichts begriffen!

Und weil ihr damit nicht leben konntet, dass euer... euer göttlicher Erlöser auch nur ein Wesen aus Fleisch und Blut war, habt ihr diese lächerliche Prophezeiung erfunden! Euer ganzer Orden basiert auf einer Lüge – und ihr alle habt sie geglaubt, ohne jemals nach der Wahrheit zu suchen!“

Melvil starrte ihn entsetzt an, so wie die anderen Schenra-Vey.

„Ihr Narren!“ höhnte der Erwachte voller Verachtung. „Und nur wegen dieser Lüge habt diesen Jungen geopfert? Wie konntet ihr?“ Seine Stimme überschlug sich fast. „Geht mir aus den Augen, bevor ich euch alle zerschmettere!“ Er hob seine Hände und spreizte die Finger – im gleichen Augenblick sammelte sich eine mächtige Magie in der Verbotenen Kammer, deren Energie wuchs und wuchs. Die Luft war plötzlich wie elektrisiert und schien jeden Augenblick zu explodieren.

„E-Es ist besser, ihr geht!“, riet Melvil den anderen Ratsmitgliedern mit schwacher Stimme. Sie folgten hastig der Aufforderung ihres Oberhauptes und verließen die Verbotene Kammer durch die blaue Kristalltür. Nur Melvil und Amenda blieben zurück.

„Geht, habe ich gesagt!“ herrschte der Erwachte sie an. „Lasst mich endlich allein!“

Amenda tat einen mutigen Schritt voran. „Herr, bitte versteh doch! Wir haben dies nur aus Liebe zu dir getan! Und für die Welt! Ein neuer Weltenbrand wurde entfacht! Die Geschichte wiederholt sich! Wir brauchen dich!“

„Das ist nicht mehr meine Welt! Ich habe mein ganzes Leben damit zugebracht, die Städtebauer vor sich selbst zu retten! Ich schulde ihnen nichts!“

„Herr, es hat sich vieles verändert!“ sagte Melvil und trat neben seine Frau. „Das Königreich Xendor hat bereits Berial erobert und ist im Besitz eines Todesengels! Die Völker haben nicht die Möglichkeit, sich gegen seine Überfälle zu wehren! Wir brauchen deine Hilfe, Herr!“

Die Magie schien ihren Siedepunkt erreicht zu haben – doch dann ließ der Erwachte seine Hände sinken und die angestaute Energie löste sich auf. Der Mann mit den uralten Erinnerungen sackte neben dem Sarkophag, aus dem er entstiegen war, zusammen. Wieder bedeckte er sein Gesicht, als wolle er sich vor der Welt verstecken. „Da ist diese Stimme in meinem Kopf. Erinnerungen, die nicht meine sind. Er ist es, nicht wahr? Euer Sohn...“

„Noa!“ flüsterte Amenda Endaris erschrocken. Sie fasste hilfesuchend nach der Hand ihres Mannes.

Der Erwachte blickte zu Boden, wo sich ein fremdes Gesicht auf dem polierten Metall widerspiegelte. Das Gesicht eines jungen Menschen mit langen, braunen Haaren und verletzten Augen. „Wie konntet ihr das tun? Euer eigener Sohn!“

„Er hat es für dich getan, Herr!“ behauptete Melvil, doch der Erwachte durchschaute ihn.

„Du lügst!“ brüllte er. „Er hat euch gehasst! Ihr habt ihn gezwungen, sein Leben für mich aufzugeben! Ihr habt ihn erpresst! Was seid ihr nur für Ungeheuer? Euer eigener Sohn!“

Melvil und Amenda kämpften beide mit den Tränen. Plötzlich veränderte sich das Gesicht des Erwachten – die Weisheit und das Wissen von hundert Jahren wich aus seinen Augen. Nur die Trauer blieb. „Warum?“ fragte eine junge, zerbrechliche Stimme im Dialekt des Ordens. „Warum habt ihr mich dazu gezwungen?“

Amenda schnappte nach Luft, und Melvil erstarrte. „Noa?!“

„Wer bin ich?“ fragte der junge Mann verzweifelt.

„Melvil!“ keuchte Amenda. „Wir müssen es beenden!“

„D-Das können wir nicht!“

Stöhnend erhob sich der Erwachte. Auf schwachen Beinen drängte er sich an Melvil und Amenda vorbei.

„Herr – Noa!“ rief seine Mutter ihm besorgt hinterher. „Wohin gehst du?“

Doch sie erhielt keine Antwort. „Lasst mich in Ruhe!“, sagte er, ohne sich umzudrehen. „Ich will euch nicht sehen!“

Amenda Endaris hatte kaum die Kraft zu flüstern: „Was haben wir nur getan, Melvil?“

Die Antwort ihres Mannes konnte sie nicht überzeugen: „Das, was wir tun mussten.“

Sie standen gemeinsam vor dem großen Fenster ihres Quartieres und blickten hinaus in den Burggarten, wo ein paar Kinder unter der Aufsicht ihrer Lehrerin spielten. Die Kinder – Menschen, Elfen und Orks gleichermaßen – lachten, sie kletterten auf Bäume, planschten im Springbrunnen und spielten Fangen.

Einst, scheinbar vor einer Ewigkeit, da hatten auch Dagul und Noa dort unten gespielt, bevor die Magie in ihnen erwacht war. Sie hatten dort unten im dichten, smaragdgrünen Gras gelegen, hatten sich gerauft, Pläne für die Zukunft geschmiedet und sich über die Welt, in der sie lebten, gefreut; die Welt der Ordensburg, die immer neue Wunder für sie hervorbrachte. Dort im Garten war es, als Noa zum ersten Mal Liali begegnet war, und seine Liebe zu ihr entdeckt hatte.

Die drei Kinder hatten gewusst, dass sie eines Tages auch Schüler der Magie sein würden. Dass Kräfte in ihnen schlummerten, die gewöhnliche Sterbliche nicht besaßen. Auch Melvil und Amenda hatten dort als Kinder gespielt, so wie ihre Eltern vor ihnen. Jede Generation der Schenra-Vey hatte diesem wunderbaren Ort einen Teil seiner Magie hinzugefügt.

Nun erschien Melvil Endaris die Schönheit des Gartens flüchtig und falsch. Wie eine Fassade, die langsam zerbröckelte.

„Wir haben das alles getan, weil es das Beste für die Welt war, erinnerst du dich?“ Er nahm die Hand seiner Frau und streichelte sie sanft. „Um den Erlöser wiederzubringen!“

„Aber...! Ein halbes Jahrtausend hat sich der Orden auf die Prophezeiung verlassen. Sie war alles, was wir hatten. Wir haben unser Leben ihrer Erfüllung gewidmet. Ihr Götter, Melvil! Sogar das Leben unser Kinder! Und nun... nun erfahren wir, dass alles eine Täuschung war. Der Erlöser selbst verabscheut uns!“ Amenda bedeckte ihr welkes Gesicht mit den Händen. „Wie konnten wir das Noa nur antun? Und Dagul?“ Sie weinte.

Melvil sagte nichts, statt dessen legte er seine Hand auf die Schulter seiner Frau, in der vergebenen Hoffnung, sie damit irgendwie trösten zu können. Ja... Wie konnten wir das tun? Wie konnten wir so leichtfertig über das Schicksal unserer Kinder entscheiden?

Er erinnerte sich an die Geburt seines zweiten Sohnes, als Noa noch ein blauäugiges, pausbäckiges Geschöpf mit winzigen Fingern gewesen war. Genau wie bei Daguls Geburt hatte Melvil gleichzeitig gelacht und geweint, als Amenda ihm das kleine Wesen gezeigt hatte. Er hatte das Kind nur anzusehen brauchen und gespürt, wie es sein Herz berührte. „Das ist dein Bruder“, hatte er dem staunenden Dagul erklärt, der gerade zwei Jahre alt war. Dann, nur wenige Wochen später, war der Zeitpunkt gekommen, wo der Säugling in den Maschinensarkophag der Verbotenen Kammer gelegt wurde. Und plötzlich und unerwartet war er von jenem Licht erfüllt worden, das dem Orden das langersehnte Zeichen gab: das Gefäß für Dalans Erinnerungen war geboren worden.

Melvil und Amenda hatten einander in den Armen gelegen und vor lauter Glück geweint. Endlich hatte die endlose Suche des Ordens ein Ende. Das Kind war geboren worden, das die Letzte Prophezeiung erfüllte. Und es war ihr Kind, es war ihr Noa.

Ein wehmütiges Lächeln erschien auf dem bärtigen Gesicht des Ordensoberhauptes. Damals waren die Schenra-Vey noch unschuldig gewesen...

Nun lag die Erfüllung der Prophezeiung nicht einmal eine Stunde zurück, doch Melvil Endaris fühlte nicht die erwartete Freude, kein niemals endendes Glück. Nur Leere.

All die edlen Pläne, die der Hohe Rat unter seiner Führung geschmiedet hatte – ihr Götter, sie hatten es doch nur getan, um die Prophezeiung zu erfüllen! Weil es nach Noas Verschwinden der einzige Weg gewesen war, Dalans Weissagung zu erfüllen! Um der Welt ihren Erlöser wiederzugeben!

Doch die Entscheidung, die im Namen ihres Glaubens getroffen worden war, entpuppte sich nun als das schrecklichste Verbrechen überhaupt.

In ihrem Hochmut und ihrem religiösen Wahn hatten sie niemals auch nur die Möglichkeit in Betracht gezogen, dass die Maschine versagen könnte. Oder schlimmer noch: dass Dalan gar nicht wiedergeboren werden wollte!

„Ich habe die Städtebauer gehasst!“ Die Worte hallten noch immer in seinen Ohren, geisterten durch seinen Verstand. „Wie wenig ihr doch von eurem Erlöser wisst!“

In seinem Namen hatten sie sich schuldig gemacht, hatten die Verantwortung für unaussprechliche Gräuel auf sich genommen, und dabei waren sie stets überzeugt gewesen, dass der Erlöser ihnen verzeihen würde. Dass die Welt ihnen vergeben würde, wenn sie erst erfuhr, dass Dalan Taoru wieder unter den Lebenden weilte. All die Toten würden vergessen sein, weil Er zurück war.

Wie konnten wir nur so blind sein?

Aber die Schuld traf nicht nur den heutigen Hohen Rat, sondern all seine Vorgänger, die geholfen hatten, die Letzte Prophezeiung, diese schreckliche Lüge, am Leben zu erhalten. Vielleicht hatte es damals nur ein einziges Ordensmitglied gegeben, das die Wahrheit kannte. Jemanden, der allein mit Dalan in der Verbotenen Kammer war, als der Erlöser starb, und die Maschine seine Erinnerungen aufnahm.

Und als Dalan tot war, trat dieses Ordensmitglied vor seine Brüder und Schwestern und verkündete ihnen jene angebliche Prophezeiung, die der Erlöser der Welt hinterlassen hatte. Und nun, wo niemand mehr den Erlöser selbst befragen konnte, gingen seine letzten Worte in die Herzen der Schenra-Vey ein. Das einzige Mitglied des Ordens, das die Wahrheit kannte, starb irgendwann, ohne jemals berichtet zu haben, dass er oder sie selbst der Prophet gewesen war. Aber es war zu spät; in ihrem Eifer hatten die Wahren Gläubigen die Prophezeiung auch in der Außenwelt verbreitet, bis sie in allen Königreichen bekannt geworden war.

Und in all der Zeit lebte die Prophezeiung weiter, beseelte jede Generation von Schenra-Vey, gab ihnen ein Ziel, einen Traum. Etwas, das sie die Isolation des Ewigen Winters ertragen lassen konnte.

Nun hatten sie die schreckliche Wahrheit erfahren. Bis jetzt wussten nur die Mitglieder des Hohen Rates davon, die bei der Zeremonie zugegen gewesen waren. Aber irgendwann würden es alle Schenra-Vey erfahren. Sie würden erfahren, welche Maßnahmen der Rat ergriffen hatte, um diese falsche Prophezeiung zu erfüllen. Melvil wagte es nicht, sich vorzustellen, wie sie reagieren würden.

Und sein eigener Sohn, sein eigen Fleisch und Blut, irrte jetzt durch die Burg, mit den Erinnerungen eines Fremden. Diener des Hohen Rates waren ausgeschickt worden, um ihn zu suchen. Melvil betete, dass er sich nichts angetan hatte.

„Warum habt ihr mich dazu gezwungen?“

Niemals in seinem ganzen Leben würde Melvil Endaris den gequälten Gesichtsausdruck seines Sohnes vergessen. Vergib uns, Noa! Hätten wir nur die Wahrheit gekannt! Nichts von alledem wäre geschehen! Barmherzige Götter! Wie konnten wir nur zulassen, dass uns unser Glauben so weit bringt?

Und Melvil wusste: er würde die Konsequenzen dafür tragen müssen. Er und alle anderen Mitglieder des Rates, die damals genehmigt hatten, dass Dagul zu Prinzessin Elara von Xendor aufbrach, mit der Kunde vom Dritten Todesengel...

Was geschieht nur mit mir?

Er hatte das Gefühl, sein Verstand würde explodieren. Die Stimme, die fremde Stimme in seinem Kopf, quälte ihn und ließ ihn aufschreien. Trotzdem schleppte er sich durch die weißen Korridore dieser Burg, die ihm in den letzten Tagen seines Lebens ein Gefängnis gewesen war, ein goldener Käfig. Ohne dass er genau wusste, warum, trugen ihn seine Füße auf einen bestimmten Weg. Wohin führen sie mich? fragte er sich. Was geschieht mit mir?

Es gab jemanden, den er sehen musste. In seinen Erinnerungen fand er ein nebelhaftes Bild: ein junges Elfenmädchen mit kastanienbraunen Haaren und großen, grünen Augen. Wer ist sie? Ich kenne sie nicht! Aber ich muss zu ihr! Vielleicht kann sie mir helfen!

Plötzlich erschienen zwei Weißmäntel vor ihm. Ein Elf und eine Menschenfrau, beide noch sehr jung. Sie sahen ihn und kamen auf ihn zu.

„Herr“, sagte die junge Frau besorgt und starrte ihn mit großen Augen an. Sie wusste, welcher Geist sich in seinem Körper befand. „Ist alles in Ordnung?“

„Geht mir aus dem Weg!“ fauchte er.

„Herr, wir haben den Befehl Euch zurückzubringen“, meinte der Elf vorsichtig. „Ihr müsst Euch ausruhen! Ihr seid nicht gesund!“

Und das verdanke ich Euch! dachte sein Gegenüber. Eurem verdammten Orden! „Ich sagte: geht mir aus dem Weg!“

„Wir... haben unsere Befehle!“ wehrte sich die Frau.

Einen Augenblick später wurden sie beide gegen die Wand geschmettert, wo sie bewusstlos liegenblieben. Der junge Elf blutete aus einer Wunde an der Schläfe. Die Schulterstücke seiner Robe waren verbeult.

Der Erwachte ließ sie achtlos liegen.

Ich muss zu ihr! dachte er. Ich muss zu dem Mädchen!

Taya war fast eingeschlafen, als sie hörte, wie die Tür im Nebenraum geöffnet wurde. Sofort war sie hellwach. Reflexartig sprang sie von der Schlafmatte auf und rannte durch Noas Gemächer, um zu sehen, wer dort eintrat. Beinahe wäre sie gestolpert, ihr Herz hämmerte wild in ihrer Brust.

Er hatte sein Versprechen nicht gebrochen! Er war zu ihr zurückgekommen!

„Noa!“

Ihr Mentor stand an der Tür, eingehüllt in einen weißen, mit silbernen Drachen bestickten Mantel, und nahm teilnahmslos wahr, wie sie auf ihn zurannte und ihn so stürmisch umarmte, dass sie ihn beinahe umwarf.

Taya drückte Noa fest an sich, wollte ihn niemals wieder loslassen. „Du bist zurück!“ Sie war zwischen Lachen und Weinen hin und hergerissen. „Du bist zurück!“

Der große Mensch sah auf sie herab. „Wer bist du?“

Taya erschrak. Sie ließ ihn los und stolperte einen Schritt zurück. Seine Stimme! Warum sprach er Elfisch? Und was war mit seinem Gesicht? Sie hatte es zuerst nicht gesehen, aber er wirkte so anders. Gequält. In seinen Augen, die sonst so lebhaft leuchteten, lag nun ein seltsamer Schleier von Weisheit und Traurigkeit, doch ohne die leiseste Spur eines Wiedererkennens. Als wäre ich eine Fremde!

Und dann verstand sie.

„Nein“, keuchte Taya, als sie die schreckliche Erkenntnis traf. Schockiert hielt sie sich die Hand vor den Mund. „Oh, bitte, nein!“

Noa bedeckte seine Augen mit der Hand. „Ich weiß nicht, warum“, sagte er, mehr zu sich selbst als zu dem Mädchen, „aber irgend etwas hat mich hierhergeführt. Ich weiß nicht, was mit mir geschieht!“

Sein Gesicht verschwamm vor Taya, als Tränen in ihre Augen stachen.

„Noa!“ Es war Lialis Stimme. Die Elfe verließ gerade das Schlafgemach, in dem sie sich kurz ausgeruht hatte. Sie bemerkte die Veränderungen an ihrem Verlobten sehr viel früher als Taya es getan hatte und war genauso entsetzt.

„Er ist immer noch in meinem Kopf!“ stöhnte Noa durch zusammengebissene Zähne. „Ich versuche, dagegen zu kämpfen, aber ich verliere mich! Helft mir!“ Langsam sank er auf die Knie und drückte die Hände gegen die Schläfen. „Helft mir!“ wimmerte er.

„Noa, sieh mich an!“ sagte Taya mit erstickter Stimme. Sie kniete sich neben ihn. „Ich bin es – Taya!“

Er blickte zu ihr auf, hilflos und verloren. Ihre Worte hatten keine Bedeutung für ihn.

„Du musst dich erinnern! Du bist meinetwegen hier! Du hast mir versprochen, wenn ein Teil deiner Persönlichkeit zurückbleibt, würdest du zu mir zurückkommen!“

Auch das zeigte keine Wirkung. „Hilf mir!“ jammerte Noa.

„Hör mir gut zu“, sagte Taya und versuchte, ihren eigenen Schmerz zu verdrängen, auch wenn es ihr unendlich weh tat, ihn so zu sehen. Aber sie musste alles tun, um ihn aus diesem Zustand zu befreien. „Du bist Noa Endaris. Wir haben uns damals in Minaskai kennengelernt. In den Wäldern von Taravan. Der Stahldrache, weißt du nicht mehr? Garian, Uruk und ich – wir sind zum Stahldrachen gereist. Wir hatten keine Ahnung, dass du dort warst. Du hast uns einen Heidenschrecken eingejagt.“

Er schloss die Augen, versuchte krampfhaft, sich zu erinnern.

„Du bist damals durch die Königreiche gereist. Wir saßen im Stahldrachen zusammen und du hast uns erzählt, dass du ein Wanderer bist. Wir haben über die Letzte Prophezeiung gesprochen!“

Fieberhaft versuchte Taya, all die Erlebnisse von damals zurückzurufen – sie dachte an jeden einzelnen Moment, den sie mit Noa verbracht hatte. Jede Sekunde der Vergangenheit erschien ihr nun wertvoller als jeder Schatz auf dieser Welt. „Erinnerst du dich nicht an Garian, meinen Bruder? Oder Uruk? Er will Historiker werden! Du musst dich doch erinnern!“

Doch sie sah, dass es nicht der Fall war. Die Hände an die Schläfen gepresst, kämpfte Noa verzweifelt um seine Persönlichkeit. Jetzt trat seine Verlobte vor. Liali nahm sanft seine Hand. Er starrte sie ängstlich an, als wollte sie ihm jeden Augenblick ins Gesicht schlagen.

„Noa?“ fragte sie und versuchte ihre Tränen zurückzuhalten. „Ich bin es, Liali! Erinnerst du dich nicht mehr an uns? Als wir uns das erste Mal im Garten sahen? Du warst fünf und ich war vier. Du hast eine Blüte für mich gepflückt und sie mir geschenkt, weil ich dich an eine Blume erinnerte. Weißt du es nicht mehr?“

„Nein!“ stöhnte Noa. Verletzt stand Liali auf und bedeckte das Gesicht, während sie weinte.

Aber Taya wollte nicht so leicht aufgeben. „Als die Xendorier kamen, da warst du bei uns und hast uns beschützt! Während der Flucht nach Ambaria, da hast du.... haben wir beide es ganz allein mit zwei Kriegsschiffen aufgenommen! Du hast mir die Wege der Magie gezeigt, Noa. Du bist mein Lehrer, mein Mentor, mein Freund!“ Und ich liebe dich!

„Ich... kann nicht... nicht mehr länger kämpfen!“ Noas Worte waren kaum mehr zu verstehen. Sein Gesicht war vor Anstrengung verzerrt und rot angelaufen. Taya sah die Sehnen an seinem Hals hervortreten. Tränen rannen aus seinen zusammengepressten Augenlidern. Immer noch drückte er seine Hände gegen die Schläfen, als könne er so Dalans Erinnerungen zurückhalten. „Ich kann nicht mehr...!“

Taya hörte sich selbst vor Entsetzen aufschreien, als Noa zu Boden stürzte und dort regungslos liegen blieb.


Kapitel 4: Das Vermächtnis

Schwärze. Um ihn herum war endlose Dunkelheit. Und doch fühlte er sich leicht und frei, ohne jede Furcht oder Schmerz.

Wo bin ich? Ist das ein Traum?

„Vielleicht“, hörte er eine Stimme sagen. Erschreckt drehte er sich um, doch sie schien von überallher zu kommen. Sie war sanft und alt und doch voller Kraft und Würde. „Aber vielleicht ist es mehr als das. Vielleicht ist es Magie. Auch wenn sie in euren Tagen schwächer zu sein scheint, als zu meiner Zeit.“

Mit gemächlichen Schritten trat eine Person aus den allgegenwärtigen Schatten. Es war ein Elf in einem langen weißen Mantel, auf dem sich Silberdrachen ringelten. Das Kleidungsstück leuchtete wie eine Aura, als würde es von einer unsichtbaren Sonne angestrahlt. Das Gesicht des Elfen war hager und blass, doch seine Augen funkelten vor Leben. Sein langes, weißes Haar wirkte wie ein Schneeschleier. Ein freundliches Lächeln lag auf seinen faltigen Lippen, aber es wirkte traurig, so unendlich traurig. Der Elf blieb mit einem Schritt Abstand vor ihm stehen und sah ihm tief in die Augen. „Ich glaube, es ist bald vorbei, mein Freund“, sagte er voller Zuversicht. „Und so verlasse ich diese Welt ein zweites Mal. Vielleicht finde ich jetzt endlich meine Ruhe. Sie sagen, sie wären meine Schüler, meine Jünger, doch sie haben niemals verstanden, dass alles, was ich noch von diesem Leben erwartete, nur ein ruhiger, schmerzloser Tod war. Nichts mehr zu fühlen. Nichts mehr zu denken. All die schrecklichen Dinge, die ich gesehen habe, zu vergessen.“

„Was...“ – er hatte beinahe Angst zu fragen – „Was geschieht jetzt mit mir?“

Der alte Elf legte ihm eine schwache Hand auf die Schulter. „Ich verlasse dich. Das heißt, nicht vollständig, fürchte ich. Ein Teil von mir wird bleiben. Aber du hast den Kampf gewonnen. Du wirst wieder du selbst sein.“ Sein zuversichtliches Lächeln schwand. Ernst und voll von aufrichtigem Mitgefühl sagte der Elf: „Es tut mir leid, was du erdulden musstest. Glaub mir, mein Freund, ich habe es niemals gewollt. Doch dank deiner Stärke wirst du keinen Schaden nehmen. Nur werden ein paar von den Dingen, die ich in meinem Leben gesehen habe, nun auch Teil deines Lebens sein. Aber es sind nur Erinnerungen; Schatten der Vergangenheit. Wer weiß, vielleicht kannst du sogar Nutzen aus ihnen ziehen.“ Er seufzte. „Auf jeden Fall haben sie verloren. Ihr Erlöser verlässt sie. Nun müssen sie allein mit sich leben, müssen lernen, erwachsen zu werden. Seltsam, nicht?“ sagte er mit einem humorlosen Lachen. „Fünfhundert Jahre, und sie waren nicht mehr als ein Haufen Kinder, die auf die Rückkehr ihres Vaters warteten.

Nun sind sie auf sich allein gestellt. Die Verantwortung für all ihre Taten liegt bei ihnen. Es tut mir leid, mein Freund, dass du diese Leute deine Familie nennen musst. Aber möglicherweise versteckt sich hinter der Mauer ihres Fanatismus so etwas Ähnliches wie ein Gewissen. Aber ich würde nicht darauf hoffen.

Doch du bist jetzt frei. Dein Körper gehört wieder dir. Alles, was ich wollte, war dich um Verzeihung zu bitten, dass du in meinem Namen all diese Schmerzen erdulden musstest.“

Er legte seine Hand auf die des alten Elfen, die noch immer auf seiner Schulter ruhte. „Es war nicht deine Schuld. Aber was soll nun mit der Welt geschehen? Ich hatte gehofft, von meinen Leuten Hilfe zu bekommen, aber...“

„Vergiss sie“, sagte der Elf. „Sie sind zu verdreht, um Mitgefühl für andere aufzubringen. Nein. Nimm Taya mit dir und verlass diesen Ort so schnell wie möglich. Sie haben sich für die Isolation entschieden, dann sollen sie auch bis zu ihrem bitteren Ende in der Isolation bleiben. Wichtig ist jetzt, dass du bald wieder zu Bewusstsein kommst. Taya braucht dich. Sie liebt dich. Es waren ihre Worte, die dich zurückgeholt haben, weißt du.“

„Und die Welt? Was ist mit dem Krieg?“

„Es gibt noch andere wie uns, andere Schüler der Magie. Finde sie. In meinen Erinnerungen findest du das Wissen um den Bau magischer Waffen – schließlich habe ich selbst einige von ihnen entworfen und konstruiert. Zusammen mit den anderen sollte es möglich sein, eine Streitmacht auf die Beine zu stellen, die der eurer Gegner zumindest ebenbürtig ist. Aber es wird einige Zeit dauern. Und es ist leider die einzige Hoffnung, die ich dir geben kann.“

„Trotzdem danke ich dir.“ Er schenkte dem Elf ein Lächeln. „Ich weiß, es klingt seltsam, aber ich wünschte, du könntest bleiben.“

„Um keinen Preis der Welt, mein Freund. Dies ist nicht mehr meine Welt, sie ist es vielleicht nie gewesen. Ich wünsche euch viel Glück, dass dieser Brand noch zu euren Lebzeiten endet, auch wenn andere kommen werden.

Aber noch ist nicht alles verloren. Und ich bin mir sicher, dass ihr die Kraft habt, es zu schaffen.“ Der alte Elf schien vor seinen Augen zu verblassen, wie Rauch der sich lichtet, und er lächelte zum ersten Mal ohne eine Spur hintergründiger Trauer. „Endlich, endlich ist meine Zeit gekommen. Leb wohl, mein Junge. Und grüße Taya von mir. Sag ihr, ich hätte gern mit ihr gesprochen. Sie ist sehr stark, das weißt du.“

„Ja. Ja, das weiß ich.“

Von dem Elfen war nur noch ein Schemen inmitten der alles beherrschenden Schwärze zu sehen. „Leb wohl, Noa Endaris. Vielleicht sehen wir uns in der Anderen Welt wieder!“

Die Finsternis verblasste; er hatte das Gefühl, als würde sein Bewusstsein langsam aus den unbekannten Tiefen auftauchen und ihn zurücktragen in die wirkliche Welt.

Noa schlug die Augen auf. Direkt über seinem Kopf sah er eine runde, reichverzierte Decke, an der eine magische Fackel wie eine kleine, weiße Sonne strahlte. Ihr Licht schmerzte in seinen Augen. Sein Körper ruhte auf einer bequemen Liege, ein weiches Kissen stützte seinen Kopf. Sein Oberkörper war nackt. Man hatte ihn bis zum Hals zugedeckt.

Dalan war gegangen. Er spürte es. Die Stimme des Erlösers spukte nicht länger in seinem Verstand herum. Sein Bewusstsein gehörte wieder ihm allein. Aber da waren noch Spuren, Erinnerungen, die zurückgeblieben waren, genau wie Dalan gesagt hatte. Aber es waren nur Bilder aus der Vergangenheit. Schatten. Dalans Vermächtnis, das er übernommen hatte. Doch es hatte keine Auswirkungen auf seine Persönlichkeit. Dalan war gegangen und hatte Noa Endaris zurückgelassen.

Ich bin wieder ich, dachte Noa. Er hatte den Kampf um sein Selbst gewonnen. Doch die Ironie war: Er hätte diesen Kampf niemals bestehen können, wenn Dalan ihm nicht geholfen hätte. Ich danke dir. Wo immer du jetzt auch bist. Ich werde deine Erinnerungen in Ehren tragen.

Er richtete sich auf und erkannte erst jetzt, dass er sich in einem der Krankenzimmer der Ordensburg befand, einem Raum ohne Fenster mitten im Herzen der Burg. Weiße Steinwände waren nur hier und da mit Wandteppichen geschmückt.

„Noa!“

Er drehte seinen Kopf zur Seite. Taya stand dort. Sie hatte geweint, ihre Katzenaugen waren ganz rot. Sie hielt die Hände zusammengefaltet über der Brust, als würde sie beten.

Noa schenkte ihr ein erleichtertes Lächeln. Er war überglücklich sie zu sehen. „Taya...“

Plötzlich begann das Elfenmädchen über das ganze Gesicht zu strahlen. „Du kennst meinen Namen!“ jubelte sie. „Weißt du wieder, wer du bist? Ich meine, bist du wieder gesund? Was ist nur passiert?“

„Es geht mir gut“, beruhigte Noa sie, während er sich langsam wieder in der Gegenwart einfand. „Es ist vorbei. Dalan ist fort. Ich bin wieder ich selbst.“

„Oh, Noa!“ Sie fiel ihm um den Hals und drückte ihn an sich, und er streichelte ihr Haar.

„Es ist vorbei, Taya“, wiederholte er, als müsste er sich selbst davon überzeugen. „Alles ist gut.“

Erst jetzt bemerkte Noa, dass noch jemand anwesend war. Liali. Sie stand einige Schritte hinter Taya, stumm und bewegungslos wie eine Statue, und sah Noa mit einem Blick an, in dem Trauer lag... und Scham. Es sah so aus, als wollte sie etwas sagen, doch ihre Lippen öffneten sich nicht. Nach alledem, was zwischen ihnen geschehen war, wunderte sich Noa nicht, dass seine Verlobte sich nicht traute, ihn ebenfalls in den Arm zu nehmen.

„Du bist plötzlich zusammengebrochen“, erklärte Taya ihm. Er wandte sich wieder seiner Schülerin zu. „Liali hat einen eurer Ärzte geholt, doch er konnte keine körperlichen Ursachen feststellen.“

„Was ist mit... meinen Eltern?“

„Ich habe dem Arzt klar gemacht, dass es besser ist, niemandem von deinem Zusammenbruch zu erzählen, damit du deine Ruhe hast“, sagte Taya. „Bis jetzt scheint er sich daran gehalten zu haben. Wie fühlst du dich?“

„Mir fehlt nichts. Ich habe keine Schmerzen. Mir ist, als hätte ich lange geschlafen.“

Wieder umarmte Taya ihn. „Ich dachte schon, du seist...! Deine Atmung ging ganz langsam. Dein Herz hat kaum geschlagen!“

„Ich wollte dir keine Angst machen, glaub mir.“

„Ach was“, meinte Taya lächelnd und wischte sich eine Freudenträne aus dem Augenwinkel. „Hauptsache, du weißt wieder, wer du bist!“

„Wir werden diesen Ort so schnell wie möglich verlassen“, sagte Noa zu Taya. Er schwang die Decke beiseite. Nur mit einer Hose bekleidet stand er von seiner Liege auf. Mit einem Seitenblick zu Liali sagte er: „Von diesen Leuten haben wir keine Hilfe zu erwarten.“

„Aber... der Krieg!“

„Es gibt eine andere Möglichkeit“, versprach Noa und sah ihr fest in die Augen, damit sie ihm glaubte.

Taya war sichtbar erleichtert, das zu hören. Sie hob etwas auf; es war Dalans Drachenmantel, der über einem Stuhl gelegen hatte, und reichte ihn Noa. „Danke“, sagte ihr Mentor und zog sich das Kleidungsstück über.

„Noa...“ Erst jetzt schien Liali ihre Stimme wiedergefunden zu haben. „Da ist etwas, dass du wissen musst.“

„Ich glaube, wir haben uns nichts mehr zu sagen, Liali, außer Lebewohl.“

„Bitte!“ Ihre Stimme klang jämmerlich. Tränen glitzerten in ihren wunderschönen, grünen Katzenaugen. „Du musst mich anhören!“

Noa erwiderte nichts, aber sein Blick forderte sie auf, fortzufahren.

Liali musste tief Luft holen, bevor sie anfing zu sprechen, doch selbst dann dauerte es einige Sekunden, bevor die Worte über ihre Lippen kamen. „Ich habe bis jetzt geschwiegen, weil ich es dem Rat gegenüber geschworen habe. Aber... ich kann es nicht länger mit meinem Gewissen ausmachen. Du musst es wissen!“

„Dann sag es endlich“, forderte Taya kühl. „Wir wollen gehen.“

„Ich...“ Liali holte ein letztes Mal tief Luft. Sie war kaum fähig, Noas ernstem, kalten Blick standzuhalten. „Nachdem du gegangen warst, war der Rat verzweifelt. Er hat Leute ausgeschickt, um dich zu suchen, doch die Suche verlief erfolglos, wie du weißt. Alle fürchteten, dass sich die Letzte Prophezeiung niemals erfüllen würde.“

Noa hob die Hand. „Bevor du weitersprichst, Liali – ich weiß, dass die Letzte Prophezeiung nur eine Erfindung des Ordens ist, falls du mir das sagen wolltest.“

„N-nein...“ Sie starrte ihn verwirrt an. Diese Enthüllung schien sie vollkommen unerwartet zu treffen.

„Aber...!“ Auch Taya war durcheinander. Die Prophezeiung – nur eine Erfindung? Soll das heißen, Garian, Uruk und ich sind die ganze Zeit einer Lüge aufgesessen?

„Dalan hat die Prophezeiung niemals ausgesprochen“, erklärte Noa sowohl Liali als auch seiner Schülerin. „Sie ist irgendwann kurz vor seinem Tod von den Schenra-Vey erfunden worden, um das zu legitimieren, was der Orden mit Dalan getan hat. Die Geschichte von seiner Auferstehung wurde von Generation zu Generation weitergegeben, man hat sie sogar in der Außenwelt verbreitet, wo man sie bereitwillig glaubte. Und kaum etwas ist so schwer auszulöschen wie ein Mythos.“

„Das.... das wusste ich nicht“, sagte Liali leise.

Noa runzelte die Stirn. „Was ist es dann, was du mir sagen willst?“

Nun schien es für Liali noch schwerer, weiterzusprechen. „Wie ich sagte...“ – sie holte tief Luft – „...der Rat war verzweifelt. Als du nach über zwei Jahren immer noch nicht aufzufinden warst, fasste man einen Plan...“

„Welchen Plan? Wovon redest du, Liali?“

„Du weißt, in der Prophezeiung – egal, ob sie eine Erfindung ist oder nicht – wurde nie gesagt, wann und wie der Zweite Weltenbrand beginnt, der uns den Erlöser zurückbringt.“

„Vater war der Meinung, dass er kurz bevorstand, als ich geboren wurde und von der Maschine in der Verbotenen Kammer... geprüft wurde. Worauf willst du hinaus?“

Liali blickte weder Noa noch Taya an, als sie sagte: „In seiner Verzweiflung hat der Rat beschlossen, selbst den Zweiten Weltenbrand einzuleiten, damit... damit die Letzte Prophezeiung wahr wird.“

Nacktes Entsetzen packte Taya, als sie diese Worte hörte.

„Nein!“ rief Noa laut aus. Er packte Lialis Arm und drehte sie gewaltsam zu sich um, damit er ihr in die Augen sehen konnte. „Liali, sag, dass das nicht wahr ist!“

Sie weinte, aber Noa lockerte seinen Griff nicht. Mit geschlossenen Augen sagte Liali: „Man schickte einen Abgesandten nach Xendor. Es war Dagul, der sich freiwillig dafür meldete...“

„Dagul?“ In Noas Gesicht zeichneten sich all die bösen Gedanken ab, die ihn heimsuchten. Wie konnte Dagul so einen Wahnsinn unterstützen?

„Der Rat wusste, dass die Xendorier mit ihrer Herrschsucht und ihrem Größenwahn am besten für seine Ziele geeignet waren. Es war keine Schwierigkeit für Dagul, Prinzessin Elara mit den Geschichten über den Dritten Todesengel einzuwickeln. Einige unserer Ordensbrüder halfen mit, Xendors Kriegsmaschinen zu reparieren, die seit dem Ersten Weltenbrand nur Wracks waren. Dagul erklärte Elara, dass sich der Dritte Todesengel irgendwo in Minaskai befand, und sie fasste sofort den Plan, das Königreich zu unterwerfen.“ Tränen rannen unaufhörlich über Lialis Gesicht. „Dem Rat war klar, dass Elara, sobald sie erst einmal über den Todesengel verfügte, sehr schnell einen neuen Weltenbrand entfachen würde. Und der Rat wusste auch, dass du, sobald du davon erführest, dich auf deine Verantwortung als Auserwählter besinnen würdest.“

„Ihr Götter“, flüsterte Taya. Der Krieg, Kelriks Tod, all die Schmerzen und Hoffnungslosigkeit... All das war das Werk der Schenra-Vey! Hätte der Orden ihnen nicht geholfen, hätten die Xendorier niemals angegriffen! All die Toten könnten jetzt noch leben! Sie hätte all das Elend niemals kennengelernt!

Ihr Zittern wurde immer stärker, doch diesmal nicht aus Angst, sondern vor Wut. Einer Wut, die sie nie gekannt hatte. So viele waren gestorben, nur um eine Prophezeiung zu erfüllen, die von vorn bis hinten erlogen war!

Eine wilde, böse Magie brodelte in Tayas Innerem. Kelrik, Uruks Eltern, die Königin, und alle anderen... Alle waren tot, nur um den kranken Plan der Schenra-Vey in die Tat umzusetzen!

Noa starrte Liali an, der Zorn in seinem Blick drohte, sie zu verbrennen. „Ihr habt diesen Völkermord begonnen, nur um mich zurückzulocken?“ Auch in ihm tobte dunkle Magie. Um nicht die Beherrschung zu verlieren, ballte Noa seine Hände zu Fäusten, dass sich seine Fingernägel ins Fleisch bohrten und halbmondförmige, blutende Wunden hinterließen.

„Warum auch nicht?“ fragte Liali, ohne ihn anzusehen und zuckte gleichgültig mit den Achseln. Es war klar, dass sie damit nur die Einstellung des Hohen Rates parodierte. „Es sind doch nur Normalgeborene!“

Taya schrie, als ihr Zorn die Magie in ihr zum Explodieren brachte. Ein glühender Blitz entlud sich aus ihren Händen und zuckte nur wenige Zentimeter an Lialis Gesicht vorbei. Die Frau warf sich schreiend zur Seite – einen Augenblick später und sie wäre zerfetzt worden.

Die magische Energie schlug in der Wand hinter Liali ein und hinterließ auf dem weißgetünchten Mauerwerk einen großen, schwarzverkohlten Fleck, aus dem sich Rauch kräuselte. Taya stand da, ihr Atem ging wild und sie funkelte die am Boden liegende Liali an, die ihrerseits nach Luft schnappte und das Mädchen anstarrte. Tayas Gesicht war voller Hass und Verachtung.

Für eine Sekunde vergaß Noa seinen eigenen Zorn. Sie hätte Liali umbringen können! dachte er. Aber sie hat es nicht getan! Es schien, als würde Taya allmählich Kontrolle über die in ihr tobenden Kräfte erlangen.

„Du hast all das die ganze Zeit über gewusst und nichts davon gesagt?“ fragte Noa seine Verlobte, von der er einst gedacht hatte, sie besser zu kennen als sich selbst, und sie mehr zu lieben als sein eigenes Leben.

Liali erhob sich mühsam. „Ich... ich habe es erst erfahren, als ich vom Hohen Rat aufgenommen wurde“, sagte sie mit trockener Kehle. „Und ich hatte ihnen geschworen, zu schweigen. Zuerst hatten sie beabsichtigt, mich nicht einzuweihen, aber sie wussten, dass ich früher oder später dahinter kommen würde. Aber ich habe keinen Grund, mein Verhalten zu verteidigen. Ich bin an diesem Verbrechen genauso schuldig wie der gesamte Rat.“

„Ihr seid krank!“ Angewidert spuckte Noa aus. „Du, meine Eltern, Dagul – der gesamte Rat! Ist euch überhaupt klar, dass ihr Millionen Städtebauer zum Tode verurteilt habt?“

Liali antwortete nicht. Sie hielt die Augen geschlossen und das Haupt gesenkt. Ein Weinkrampf schüttelte sie.

Noa wandte sich von ihr ab. „Taya, wir gehen. Ich kann die Gegenwart dieser Wahnsinnigen nicht länger ertragen.“

Taya warf einen letzten Blick auf Liali, die zusammenbrach und weinte. Du verdienst deinen Schmerz, dachte sie. Obwohl er nicht halb so groß sein konnte wie ihr eigener Schmerz, oder die Qualen, die Noa durchgemacht hatte. Sie schloss sich ihrem Mentor an und folgte ihm nach draußen auf den strahlenden Korridor.

„Noa!“ rief Liali ihnen hinterher. „Noa, warte!“ Doch er ignorierte sie.

„Wohin gehen wir nun?“ fragte Taya, während sie sich bemühte, mit ihrem Mentor Schritt zu halten.

„Zurück nach Ambaria. Ich muss mit König Sandarius sprechen. Ich hoffe, es ist noch nicht zu spät, und er hat seine Streitkräfte noch nicht gegen Xendor gesandt. Jetzt, wo sie den Dritten Todesengel besitzt, hat er kaum eine Chance gegen Elara.“

„Du hast vorhin von einer anderen Möglichkeit gesprochen, den Weltenbrand aufzuhalten. Was hast du damit gemeint?“

„Ich werde dir bald alles erklären, aber erst muss ich selbst genau darüber nachdenken. Im Augenblick ist es nur wichtig, dass wir diese verfluchte Burg verlassen.“

„Wie? Mit den Pferden?“

„Sie sind zu langsam“, sagte Noa. „Nein, wir werden den Luftweg benutzen.“

„Fliegen? Aber...“

„Du wirst bald alles verstehen“, versprach er. „In weniger als einer Stunde sind wir fort von hier. Aber vorher werde ich dem Orden eine Nachricht hinterlassen. Ich bringe dich jetzt in mein Quartier, Taya. Warte dort, bis ich wiederkomme. Keine Sorge, dir wird nichts passieren. Und ich werde bald zurück sein. Einverstanden?“

Taya nickte – widerwillig. „Aber... was hast du vor?“

Noas Miene war grimmig. „Die Schenra-Vey wollen sich doch unbedingt von der Welt isolieren. Ich werde dafür sorgen, dass ihnen dieser Wunsch erfüllt wird, für eine sehr lange Zeit. Sie werden sich nicht mehr in die Angelegenheiten der Welt einmischen. Und eines Tages, wenn der Krieg vorbei ist, können die Völker über sie Gericht halten.“

Sie erreichten den Flügel von Noas Familie ungesehen. Noa öffnete Taya die Tür. „Pack unsere Sachen zusammen. Ich bin bald zurück.“

Als er allein durch die verzweigten Hallen und Korridore der Ordensburg schlich, geschützt von einem Schild aus Illusionsmagie, kämpfte Noa immer wieder dagegen an, sich von der Wut und der Trauer übermannen zu lassen, die an seinem Herzen fraßen.

Vor Taya hatte er sich bemüht, zuversichtlich und stark zu wirken, doch in Wahrheit war er sich seiner gar nicht so sicher. Er dachte an Dalans Worte in seinem Traum (der vielleicht wirklich nur das gewesen war: ein Traum, nicht mehr), und dass der Erlöser ihm geraten hatte, die Magier der Freien Königreiche zusammenzurufen, von denen die meisten wahrscheinlich, so wie er damals, als Ausgestoßene der Gesellschaft in alle Winde verstreut waren. Er fragte sich, wie groß die Wahrscheinlichkeit war, dass er genug von ihnen zusammentrommeln konnte, um in kurzer Zeit eine Streitmacht von Kriegsmaschinen zu erschaffen, die stark genug war, sich Xendors Armee und dem Todesengel entgegenzustellen.

Noa erforschte seinen Geist nach den Erinnerungen Dalans über den Bau von Kriegsmaschinen. In seinem Gedächtnis fand er Konstruktionspläne, und seine Hände erinnerten sich daran, schon tausend Mal bei dem Bau solcher Stahlungeheuer geholfen zu haben.

Es ist unsere einzige Chance, dachte er. Er versteckte sich hinter einer Säule, als er Schritte auf dem Korridor hörte. Zwei Ordensmitglieder strichen sorglos an ihm vorbei. Sein Illusionsschild hatte ihn nicht im Stich gelassen. Meine Leute werden uns nicht helfen, dachte er. Und selbst wenn, ich würde ihre Hilfe nicht wollen.

Noch immer war er nicht fähig, Lialis Worten zu glauben. Wie konnte es sein, dass sich alle Leute, die er seit seiner Geburt kannte und liebte; die alles für ihn waren, seine Familie, sein Leben; wie konnte es sein, dass sie sich alle als gewissenlose Ungeheuer entpuppten, die den Tod von unzähligen Städtebauern mit einem Achselzucken legitimieren konnten?

Aber das hatten sie getan. Nun passte alles zusammen, der Kreis hatte sich geschlossen: Xendor, der Angriff auf Minaskai, der Dritte Todesengel.

Und plötzlich wurde Noa von der Erkenntnis gelähmt, dass es nicht sein Orden war, der die Verantwortung für all dies trug: Er selbst war es!

Nein!

Er blieb stehen und sank langsam an der Wand in sich zusammen. Sein magischer Schild zerplatzte wie eine Seifenblase. Ihr Götter, nein!

Noa hielt sich die Hand vor den Mund, um nicht zu schreien. Wäre er damals nicht geflohen, hätte es den Weltenbrand nie gegeben! Er hätte Dalans Erinnerungen übernommen und den Schenra-Vey mitgeteilt, dass ihre Letzte Prophezeiung nichts war als ein Märchen, bloßes Wunschdenken. Der Krieg mit Xendor wäre wahrscheinlich niemals geschehen. Alle Opfer von Elaras Größenwahn und Zerstörungswut würden noch leben!

Nein, es ist nicht meine Schuld! wehrte er sich. Sie waren es! Sie haben den Krieg begonnen, nicht ich! Sicher hätten seine Leute den Weltenbrand auch entfesselt, wenn er bei ihnen geblieben wäre und sich dem gefügt hätte, was laut seinen Eltern von Geburt an seine Bestimmung war. Weil sie krank waren. Besessen von Dalan und seiner Prophezeiung, die er niemals ausgesprochen hatte. Nur um diese falsche Prophezeiung wahr zu machen.

Wenn ein zweiter Weltenbrand lodert, wird der Erlöser zurückkehren...

Wie konnten sie das tun? Wie konnten sie einander noch in die Augen schauen?

Aber möglicherweise kannte die Mehrheit der Schenra-Vey die Wahrheit gar nicht. Nur die Mitglieder des Hohen Rates. Sein Vater, seine Mutter, sogar sein Bruder und die Frau, die er einst geliebt hatte!

Dagul, wie konntest du das tun? Ich habe immer zu dir aufgeblickt! – Liali, meine sanftmütige, süße Liali... Wie konnte dich dein Glaube so weit bringen, dein Gewissen zum Schweigen zu bringen?

Wahrscheinlich war Dagul durch Elaras Hand gestorben. Bestimmt hatte die Prinzessin bemerkt, dass er ein falsches Spiel mit ihr trieb, ihre Machtgelüste ausnutzte und sie manipulierte. Aber Dagul könnte noch am Leben sein, wäre er, Noa, nicht vor seiner Bestimmung geflohen!

Als Noa Schritte und Stimmen hörte, wurde er sich wieder bewusst, dass er ohne Schutz war. Wenn ihn jemand hier fand, würde das nur unnötige Aufmerksamkeit verursachen, und seinen Plan, Rache zu nehmen, zum Scheitern verurteilen. Er versuchte, seine Gefühle vorerst zu verdrängen, und baute den Illusionsschild wieder um sich herum auf. Doch wer auch immer sich dort auf dem Korridor befand, er kreuzte nicht seinen Weg.

Du musst weiter, befahl sich Noa. Vergiss deine Gefühle jetzt!

Taya brauchte keine zehn Minuten, bis sie die Taschen gepackt hatte. Nun wartete sie mit aufgeregt klopfendem Herzen auf Noas Rückkehr. Endlich gehen wir von hier weg. Ich habe diese Burg vom ersten Tag an gehasst.

Mit brennender Wut erinnerte sie sich daran, wie sie und Noa hier aufgetaucht waren. Was für einen „herzlichen Empfang“ die Schenra-Vey ihnen bereitet hatten. Was für ein Haufen von Lügnern! Tayas Verachtung für den sogenannten „Heiligen Orden der Wahren Gläubigen“ kannte keine Grenzen.

Aber ihre Wut schwand, wenn sie daran dachte, dass Noa wieder gesund war, dass er wieder er selbst war. Es war eine (wenn auch schwache) Befriedigung, dass zumindest dieser Plan der Schenra-Vey gescheitert war, auch wenn dadurch alles andere noch sinnloser wurde. Was immer Noa vorhat; ich hoffe, es funktioniert. Diese Leute müssen für das büßen, was sie getan haben.

Sie freute sich darauf, endlich nach Ambaria zurückzukehren, zu Garian und Uruk. Auch wenn sie ihnen keine guten Nachrichten überbringen konnten. Aber dafür waren sie wieder vereint, und das allein war es, was zählte.

Es dauerte nicht lange, bis Noa zurückkehrte. „Es ist alles vorbereitet“, sagte er. „Ich habe noch etwas Proviant mitgenommen!“ Er präsentierte ihr eine Ledertasche.

„Endlich!“ Taya lächelte erleichtert. Sie sprang sofort auf und schnallte sich den Rucksack um die Schultern.

Doch ihr Mentor spreizte die Hände und bat sie, nichts zu überstürzen. „Wir werden sofort aufbrechen, aber zuerst werde ich meinen Leuten noch eine Nachricht hinterlassen.“ Noa schloss die Augen und konzentrierte sich. Taya spürte Magie um sich herum, immer stärker und stärker werdend, bis das ganze Zimmer mit magischer Kraft angefüllt war, die ihre Kopfhaut prickeln ließ. Nach einigen Minuten blickte Noa auf. Er sah zufrieden aus, obwohl Taya keine Veränderung im Raum wahrnehmen konnte, abgesehen von der magischen Spannung, die sich auch ohne Noas Konzentration aufrechterhielt. „Der Bannkreis wird nicht ewig halten“, meinte Noa. „Aber lange genug. Jetzt komm, Taya, es wird Zeit, dass wir gehen.“

Sie nickte entschlossen und reichte ihm seine Reisetasche. Die Schülerin folgte ihrem Mentor schweigend durch die kahlen, trostlosen Korridore der Burg. Taya stellte nicht zum ersten Mal fest, dass sie sich ohne Noas Hilfe in diesem weißen Labyrinth aus Treppen, Gängen, Fluren, Hallen und Torbögen wahrscheinlich hoffnungslos verirrt hätte.

Der Weg, den Noa einschlug, führte sie anscheinend auf einen der zahlreichen Türme der Burg, jedenfalls ging es ständig bergauf, Hunderte von Treppenstufen wurden erklommen. Noa blickte sich die ganze Zeit unruhig um, obwohl Taya wusste, dass er sie und sich selbst mit Illusionsmagie schützte.

Die ganze Zeit fragte sie sich, was für eine „Nachricht“ Noa in seinem Zimmer hinterlassen hatte. Vielleicht würde er es ihr bald erklären. Wichtig war im Augenblick nur, dass sie Medoran und den Ewigen Winter so schnell wie möglich hinter sich ließen. Jeder Schritt trug sie näher zu ihrem Bruder und Uruk.

Nachdem sie knapp eine halbe Stunde durch die Burg marschiert waren, ungesehen von den zahlreichen Ordensmitgliedern, die sich auf den Gängen befanden, blieben Taya und Noa vor einem hohen Tor aus Metall stehen. Mehrere Symbole waren darin eingeritzt, die auf Taya eher verwirrend als erklärend wirkten.

Das große Tor verfügte über kein Schloss, nur ein Feld in der Mitte, in dem mehrere, farbenprächtige Kristalle eingelassen waren. Noa legte seine Hand auf die Edelsteine und konzentrierte sich, bis das Tor sich von allein öffnete und einen immer breiter werdenden Lichtstrahl in die dunkle Halle dahinter sandte, in der jeder einzelne Schritt von einem Echo verfolgt wurde. Es war kühl hier drin; Taya spürte stark konzentrierte Magie.

In der Halle standen vier... Dinge. Taya hatte keine Ahnung, was sie darstellen sollten. Überdimensionalen Pfeilspitzen nachempfunden, waren sie groß wie eine Kutsche, jedoch breiter als hoch. An den Seiten war das Zeichen der Schenra-Vey zu sehen. Taya erkannte Metallstreben und darin eingelassene Kristalle auf dem weißgestrichenen Holzkörpern, sowie zwei Bullaugen an den vorderen Spitzen. Die Gebilde standen in einem strengen Quadrat angeordnet und ihre Kristalle glühten vor sich hin wie große Leuchtkäfer.

Taya begriff. Es waren Maschinen – Flugmaschinen! Schließlich hatte Noa gesagt, dass sie für die Rückreise den Luftweg benutzen würden!

Ihr Mentor hielt auf die erstbeste Maschine zu, öffnete eine Luke an der Seite, und forderte Taya mit einer Kopfbewegung auf, einzusteigen.

Sie zwängte sich in das Innere, wo es nach Holz und Leder roch. An der hinteren Wand gab es eine gepolsterte Bank, bis zu deren Ende Taya durchrutschte. Eine Armeslänge vor ihr strahlten fantastische Kristalle auf einer Art Konsole, davor waren die Fenster eingesetzt.

Aber warum stieg Noa nicht ein?

Taya spähte durch die offene Luke, um zu sehen, was ihren Mentor aufhielt. Noa stand dort, er konzentrierte sich, wurde eins mit dem Fluss der Magie. Plötzlich öffnete er seine Fäuste. Blaue Feuerbälle schossen aus seinen Händen und schlugen in die anderen Flugmaschinen ein. Ein lautes Fauchen war zu hören, als die Maschinen in Flammen aufgingen, die sich rasch über die hölzernen Körper ausbreiteten. Die Halle füllte sich mit hellem, beißenden Qualm.

Für einen Moment beobachtete Noa, wie sich das Feuer fortpflanzte, ein zufriedenes Lächeln erschien auf seinen Lippen. Dann verlor er keine Zeit mehr, er stieg zu Taya in die Maschine, schloss die Luke mit einem metallenen Rad und ließ seine Hand über die Kristallkonsole gleiten.

Tayas Magen machte einen Satz, als sich die Flugmaschine in die Luft hob, während sie durch die Fenster beobachtete, wie es in der Halle immer heller und heller wurde und sich der Qualm schnell lichtete. Noch ehe sie sich versah, sprang die Flugmaschine durch eine mechanische Öffnung im Dach, hinaus in die farblose, kalte Welt des Ewigen Winters. Eine Zeitlang war Taya von dem grellen Weiß so geblendet, dass sie den Blick abwandte.

Noa gestikulierte über den Kristallen und die Maschine schoss lautlos durch den weißen Himmel, Schneeflocken klatschten gegen das Fensterglas. Taya wurde schlecht, wenn sie daran dachte, mit welcher Geschwindigkeit und vor allem in welcher Höhe sie sich bewegten. Ihr Götter! Wir fliegen!

Mit einem Seufzen lehnte sich Noa entspannt in die gepolsterte Bank. Es schien, als würde die Maschine für einige Zeit allein fliegen können. „Wir haben es geschafft“, sagte er. Er sah, wie sich Taya am Leder festkrallte. Sie war blass und vermied es, nach draußen zu sehen. „Ist alles in Ordnung?“

Sie nickte eifrig. „Ich, äh, ich bin nur noch nie geflogen, das ist alles. Ist es auch völlig sicher?“

„Der Orden benutzt Luftbarken wie diese seit Jahrhunderten. Sie haben noch nie versagt“, versicherte ihr Noa, obwohl er es eigentlich besser wusste: damals, vor drei Jahren, bei seiner Flucht aus dem Orden, hatte er schon einmal eine der wertvollen Maschinen gestohlen. Doch leider hatte er eine erwischt, deren magische Batterien beschädigt waren. Die Barke hatte ihn bis kurz vor Lendrien getragen, doch dann leider den Geist aufgegeben und Noa gezwungen, zu Fuß weiterzureisen. Aber er sah davon ab, Taya jetzt diese Geschichte zu erzählen. Sie war schon nervös genug. „In knapp zwei Tagen müssten wir in Ambaria landen.“

„Den Göttern sei Dank.“ Taya atmete erleichtert auf. „Aber was hast du so lange gemacht, als du fort warst? Hatte das etwas mit deiner Botschaft an die Schenra-Vey zu tun?“

Noa nickte. „Ja, das hatte es.“

„Und bist du sicher, dass sie diese Botschaft finden werden?“

„Oh ja“, sagte Noa düster lächelnd. „Ziemlich sicher. Aber selbst wenn nicht – die Schenra-Vey werden sich für einige Zeit nicht in die Weltgeschichte einmischen können. Sie werden genug damit zu tun haben, zu überleben.“

„Noa?“ Als Melvil Endaris die Gemächer seines Sohnes betrat, sah er sich mit beunruhigten Blicken um.

Es herrschte noch immer das Chaos, welches Noas unkontrollierte Magie im Zorn verursacht hatte, an jenem unseligen Tag, als die Familie erfuhr, dass ihr erstgeborener Sohn nicht mehr unter den Lebenden weilte. „Noa, bist du hier?“

Bücher lagen auf dem Boden, die Möbel waren umgeworfen, mehrere mit Leuchtflüssigkeit gefüllte Glasfläschchen des Kronleuchters waren geplatzt und lagen auf dem Boden wie glitzernde Kristallstücke. Und eine starke Magie hatte sich gesammelt. Melvil spürte sie mit jeder Faser.

„Noa!“

Er fand seinen Sohn vor dem Fenster stehend, genau gegenüber der Tür, doch er hätte schwören können, dass er bei seinem Eintreten noch nicht dort gestanden hatte. Noa blickte starr in Richtung Tür, er sah durch seinen Vater hindurch, als bestünde dieser aus Glas. Sein Gesicht war ernst. Todernst. Er war in den weißen Drachenmantel des Erlösers gehüllt, seine Arme hingen bewegungslos herab und die Hände verschwanden in den weiten Ärmeln.

„Noa!“ rief Melvil aus. „Liali hat mir erzählt, was geschehen ist! Mein Sohn, vergib uns! Wir haben nur das Beste gewollt! Wir...!“

„Diese Nachricht ist für meine Eltern bestimmt“, sagte Noa mit klangloser Stimme. Noch immer schien er seinen Vater nicht wahrnehmen zu wollen. „Mutter, Vater – wenn ihr mich hier seht, dann bin ich bereits fort. Dies ist mein Abschied an euch.“

Eine magische Projektion! Erst als er das begriff, bemerkte das alte Ordensoberhaupt, dass die Gestalt seines Sohnes von Zeit zu Zeit leicht milchig wurde.

Ohne eine Miene zu verziehen, fuhr Noas magisches Abbild fort: „Ich bin sicher, Liali hat euch von meinem Zusammenbruch berichtet. Falls nicht, sollt ihr eines wissen: euer Plan hat sich nicht erfüllt. Der Erlöser ist gegangen. Auch wenn es euch nicht gefallen mag, ich bin wieder Noa.“

Obwohl er mit den Tränen kämpfte, war Melvil Endaris nicht fähig, sich zu bewegen.

„Doch bevor er ging, hat mir Dalan berichtet, dass die Letzte Prophezeiung nichts anderes war, als eine Lüge, ein Schwindel. Als ich Liali davon in Kenntnis setzte, konnte sie ihr Schweigegelübde nicht länger halten. Sie hat mir alles erzählt.“ Noas Stimme wurde unüberhörbar zorniger. „Sie hat mir erzählt, welcher Verbrechen sich der Hohe Rat schuldig gemacht hat, nur um diese falsche Prophezeiung zu erfüllen. Ihr habt einer Wahnsinnigen wie Prinzessin Elara den Dritten Todesengel in die Hände gespielt. Ihr habt unzählige Leben auf dem Gewissen. Und ihr werdet dafür büßen.“

„Es tut mir leid, mein Sohn!“ flüsterte Melvil Endaris. „So unendlich leid!“

Doch Noas Abbild ignorierte diesen Einwand, auch wenn sein Tonfall wieder geringfügig milder wurde. „Wisst ihr, was die tragische Ironie des Ganzen ist? Ihr hattet geglaubt, Dalan würde euch ewig dankbar sein, wenn er wieder unter euch weilt. Ihr dachtet, er würde euch so lieben und verehren, wie ihr ihn geliebt und verehrt habt. Ihr habt euch geirrt. Dalan hat euch gehasst. Er hat euch gehasst für eure Blindheit, euren Fanatismus. Ihr habt euch so lange in dieser Burg versteckt, bis ihr vergessen habt, dass ihr nicht die einzigen Wesen auf der Welt seid. Euer Glauben hat euch zu Mördern gemacht. Er hat euch eure beiden Söhne genommen – und noch immer habt ihr nichts begriffen.

Nun gibt es kein Zurück, keine Möglichkeit, das wiedergutzumachen. Ich kann und werde euch nicht vergeben. Und die Städtebauer werden es auch nicht, wenn sie von eurem Verbrechen erfahren – und das werden sie, dafür werde ich selbst sorgen. Bald wird der Tag kommen, an dem ihr euch vor den Völkern dieser Welt zu verantworten habt. Euer Orden wird nicht mehr lange existieren.

Aber bis dahin muss das Feuer, das ihr entzündet habt, aufgehalten werden. Ich werde tun, was ich kann, um den Krieg zu beenden, bevor Elaras Größenwahn die ganze Welt in den Abgrund reißt – jedoch ohne eure Hilfe. Bis es soweit ist, werdet ihr hierbleiben. Ich werde euch euren Wunsch nach Isolation erfüllen.“

Entsetzt hielt Melvil den Atem an. Ihr Götter, was hat er getan?

„Ich habe die magischen Batterien, die euch vor der Kälte des Ewigen Winters schützen, manipuliert. Sie werden zerstört und zwar genau – jetzt!“

Melvil vergaß, dass er mit einem Geist sprach. „Nein!“ rief er aus. „Noa! Das darfst du nicht!“ Und doch wusste er, dass es sinnlos war. Wenn er die Augen schloss, dann fühlte er, wie der Ring von jahrhundertealter, konzentrierter Magie, der sich um die gesamte Burg legte, schwächer wurde und sich auflöste, bis nichts von seiner lebensspendenden Energie übrig blieb. Nein! Nein, das darf er nicht!

Mit einem kalten Lächeln sagte Noas Projektion: „Die kleine Welt, die ihr euch in Jahrhunderten aufgebaut habt, wird zerstört. Wenn ihr überleben wollt, werdet ihr Tag und Nacht damit beschäftigt sein, neue Bannkreise aufzubauen. Ach ja, und vergesst die Flugmaschinen: ich habe sie zerstört. Und ich glaube kaum, dass ihr genug Material in dieser Einöde finden werdet, um Neue zu bauen. Diese Burg ist jetzt euer Gefängnis. Oh, sicher nicht für alle Zeit, aber lang genug. Vielleicht findet ihr dabei Zeit, über eure Verbrechen nachzudenken.

Ach ja, bevor ich es vergesse: Ich habe an mehreren Stellen in der Burg Projektionen von Lialis Geständnis hinterlassen. Früher oder später werden alle Ordensmitglieder sie gesehen haben. Ich bin gespannt, ob sie dann immer noch den Weisungen des Hohen Rates folgen werden.

Nun, dies waren meine letzten Worte an euch. Ich freue mich auf den Tag, an dem ihr eure gerechte Strafe erhaltet. Lebt wohl.“

Und so verblasste die Projektion.


Kapitel 5: Das Versprechen

Einen Tag vor Ende der Reise trennten sich die verbliebenen Kriegsschiffe der geschlagenen Armada und steuerten ihre Heimathäfen an. Garian war heilfroh, dass Uruk, Gruhm Utka und er sich auf einem ambarischen Schiff befanden, das im Hafen von Beschar einlaufen würde. Das ersparte ihnen weitere, unnötige Reisen quer durch die Elfenkönigreiche.

Es war ein kalter, grauer Morgen, als Garian endlich die acht riesigen Bronzestatuen der Wächter des Landes wiedersah, welche die Ketar empfingen. Während der ganzen Seefahrt hatte er diesen Augenblick herbeigesehnt – wenn ihre Reise endlich ihr Ende nahm und er seine Füße wieder auf Festland setzen konnte.

In den Kais der elfischen Hafenstadt hatten nur sieben oder acht andere Schiffe angelegt. Es waren ausnahmslos Handelsschiffe, mit weißen Segeln, prächtigen Verzierungen und Galionsfiguren, die im Vergleich zu dem massigen, pechschwarzen Kriegsschiff wie bunte Kunstwerke wirkten.

Garian stand an Deck, zusammen mit Uruk und dessen Vater und den vielleicht zwanzig weiteren Überlebenden. Die Elfenkrieger jubelten nicht. Sie blickten der Einfahrt in den Hafen schweigend entgegen.

Garian betrachtete ihre traurigen, leblosen Gesichter und wusste, dass sie die selbe Gewissheit quälte wie ihn: Der Frieden, der jetzt noch in Elfaria vorherrschte, würde nicht von langer Dauer sein. Irgendwann würde die Wolfsarmee hier einfallen, und sie würden ihr nicht mehr entgegenzusetzen haben als in Minaskai.

Das Einzige, das Garian davon abhielt, in Schwermut zu ertrinken, war der Gedanke, dass sie möglicherweise Taya wiedersehen konnten. Und Noa. Die Wahrscheinlichkeit war nicht groß, aber sie bestand.

Hoffentlich haben sie gute Nachrichten für uns, dachte Garian. Die Schenra-Vey sind die Einzigen, die Elaras Armee zu Fall bringen können.

Gruhm Utka legte seine Pranke auf die Schulter seines Sohnes. Uruk sah zu seinem Vater auf, dessen Blick ins Leere ging. Er denkt an Mutter, wurde dem kleinen Ork klar. Genau wie ich.

Ketten klirrten und Wasser spritzte, als der Anker der Ketar geworfen wurde. Die Gangway wurde ausgefahren, und die müden, verletzten Elfenkrieger marschierten über die Holzplanken, wobei sie sich gegenseitig stützten. Bürger strömten vom Hafen herbei, um ihnen zu helfen. Einer der Krieger rief den Leuten zu, dass jemand König Sandarius informieren müsse.

Ja, dachte Garian bitter. Seht nur: die mächtige Flotte ist zurückgekehrt! Die strahlenden Helden kommen nach Hause!

Erst jetzt wurde Garian klar, dass er sich auf gewisse Weise vor der Rückkehr in das Flüchtlingslager gefürchtet hatte. Denn was sollte er seinen Leidensgenossen berichten? Dass die Xendorier in einer Nacht jeden Widerstand im Keim erstickt hatten? Dass er davon gerannt war, als er das Angesicht des Feindes erblickt hatte? Dass sie die Tage zählen konnten, bis Elara und ihr Todesengel hier eintrafen?

Im Lager schien sich nichts verändert zu haben. Noch immer standen die gut hundert großen Zelte an Ort und Stelle vor den hohen Stadtmauern von Beschar. Die Weizenfelder, die sich in der Nähe der Stadt ausbreiteten, waren mittlerweile abgeerntet. Lange konnten sie hier nicht mehr bleiben. Bald würde der Winter kommen, und die dünnen Zelte boten wohl kaum einen ernsthaften Schutz gegen die Kälte.

Der Auftritt des Menschenjungen und der beiden Orks blieb nicht unbemerkt, genau wie Garian befürchtet hatte.

„Sie sind wieder da!“ rief eine Frau. „Unsere Soldaten!“

Köpfe schoben sich aus den Zelten hervor, schnell versammelten sich die Flüchtlinge und marschierten den dreien erwartungsvoll entgegen. Ihre Fragen und Rufe mischten sich zu einem wirren Durcheinander:

„Was ist geschehen?“ – „Habt ihr gesiegt?“ – „Ist unsere Heimat wieder frei?“ – „Ich hoffe, ihr habt ein paar Xendoriern den Schädel eingeschlagen!“

Garian blickte in die fragenden Gesichter der Leute, doch er schüttelte nur den Kopf und drängelte sich an der Menge vorbei. Auch von Uruk oder Gruhm konnten sie nicht mehr erfahren.

„Warum sagt ihr uns nicht, was passiert ist?“ – „Seid ihr geflohen?“ – „Was ist zu Hause geschehen?“ – „Feiglinge!“ – „Wir haben ein Recht, es zu erfahren!“

Garian versuchte, die Rufe zu ignorieren, obwohl er ihre Wut und Enttäuschung nur zu gut nachvollziehen konnte. Ja, ich bin geflohen! antwortete er ihnen im Gedanken. Ich bin ein verdammter Feigling! Lasst mich einfach nur in Ruhe!

„Hört nicht auf sie“, brummte Uruks Vater den beiden zu. „Sie haben ja keine Ahnung.“

Sein Sohn und Garian führten Gruhm zu ihrem Zelt, am Rande des Lagers, während sich die verbitterte Meute hinter ihnen langsam auflöste. „Bitte, Taya, sei da!“ flüsterte Garian. „Sei da!“ Ein unangenehmes Gefühl beherrschte seinen Bauch. Zaghaft streckte die Hand aus, hielt einen Moment inne, bevor er den Vorhang des Zelteingangs zur Seite schob.

Als er es tat, war das Zelt leer.

Garian Schultern sanken herab, Uruk ging es genauso. Der Ork seufzte schwer. „Vielleicht sind sie schon auf dem Weg hierher!“ meinte er, doch es klang zu sehr danach, dass er sich selbst beruhigen wollte. Garian nickte ohne echte Überzeugung. „Ja, vielleicht.“

„Man hat eure Sachen gestohlen“, brummte Gruhm, doch Uruk erklärte ihm, dass sie sich noch in den Kasernen in der Stadt befanden.

„Uruk?“ fragte plötzlich eine alte, knurrende Stimme hinter ihren Rücken. Die drei drehten sich um und sahen Brakesch, den alten Orkschamanen. Er trug eine lange Robe aus verschiedenfarbigen Stofffetzen und stützte seinen alten Körper auf einen langen, knorrigen Holzstock. Amulette aus Knochen und Holzstücken baumelten von seinem kurzen, faltigen Hals. „Ich habe mir schon Sorgen gemacht! Wo warst du?“

„Brakesch!“ rief Uruk aus. Er umarmte seinen Freund. „Brakesch, ich habe ihn gefunden! Das ist mein Vater!“

Gruhm verneigte sich sofort vor dem weisen Mann. Brakeschs gelbe Augen schienen zu leuchten. Ein breites Lächeln erschien auf seinem Mund „Ich habe es dir gesagt, Uruk. Es gibt immer Hoffnung.“ Der Schamane senkte vor Gruhm das Haupt. „Ich freue mich, dich kennenzulernen, Gruhm Utka. Ich habe viel von dir gehört.“

„Und mein Sohn hat mir von dir erzählt, Weiser“, antwortete Gruhm respektvoll und verneigte sich seinerseits. Dann legte er seine Pranke auf Uruks Schulter. „Ich danke dir, dass du meinen Sohn vor der Verzweiflung bewahrt hast.“

Garian zog sich zurück und ließ die drei Orks sich unterhalten. Da sie mittlerweile in ihre Muttersprache verfallen waren, würde er sowieso nichts verstehen. Aber er hörte mehrfach den Namen seiner Heimat und nahm an, dass Gruhm von den Geschehnissen in Minaskai berichtete.

Garian ließ sich auf dem Boden nieder, der Schwalbenschwanz seines Mantels bewahrte ihn davor, sich auf der feuchten Erde schmutzig zu machen. Er bedeckte das Gesicht mit den Händen. Wenn ich nur wüsste, was Taya und Noa gerade machen. Ob es ihnen gut geht, wo sie sind. Möglicherweise sind sie schon mit den Schenra-Vey auf dem Weg hierher – doch was, wenn nicht? Wenn Noas Leute uns nicht helfen wollen? Vielleicht ist Noa schon zu Dalan geworden. Aber was wird dann aus Taya?

Er ließ die Hände sinken und bemerkte, dass die anderen Flüchtlinge ihn und die Orks aus der Ferne beobachteten. Als ihnen klar wurde, dass er sie sah, schauten sie schnell in eine andere Richtung. Jedenfalls die meisten. Einige durchlöcherten ihn mit kalten, anklagenden Blicken. Warum hast du uns verraten? fragten ihre Augen. Wir haben alle Hoffnungen in dich gesetzt, und du hast uns enttäuscht. Warum habt ihr die Xendorier nicht vernichtet?

Wenn ihr nur dagewesen wärt, dachte Garian. Aber wenn der Dritte Todesengel hier auftaucht, werdet ihr vielleicht verstehen, was Uruk und ich durchgemacht haben. Nur wird es dann zu spät sein...

Er konnte die Blicke der Leute nicht ertragen und richtete seine Augen zu Boden. Bald ist alles vorbei. Dann wird die Wolfsarmee über Elfaria einfallen und alle Städte in Schutt und Asche legen. Dieser Weltenbrand wird der Letzte sein. Bald gibt es keine Städtebauer mehr, nur noch Elaras Sklaven, die sich irgendwann gegenseitig an die Kehle gehen, weil es keinen anderen Gegner mehr gibt. Alle Hoffnung ist vergebens.

Wenigstens würde er dann von seiner quälenden Schuld erlöst werden, und nie wieder von dem Mann träumen, dem er das Leben genommen hatte.

Die Luftbarke glitt über den durchscheinenden Himmel wie ein Rochen durch den Ozean, während viele Meilen unter dem Fluggerät Wiesen und Wälder in den bunten Farben des Herbstes dahinjagten. Städte und Siedlungen huschten als vage, helle Schatten vorbei. Das da unten ist schon Ambaria, erkannte Noa Endaris. Nicht mehr lange und wir sind in Beschar.

Er saß hinter der Kristallkonsole der Barke und beobachtete mit nicht enden wollender Faszination, wie sich die Wolken ihm näherten und vor den Fenstern auseinanderstoben wie weiße Träume. Er lächelte. Hier oben, in der Stratosphäre, fühlte er sich frei und wie neugeboren.

Das bin ich wirklich, dachte er. Neugeboren. Nun bin ich mein eigener Herr. Der Orden, meine Eltern, Dagul und Liali; all die Grausamkeiten, die ich in Medoran erlebt habe, liegen hinter mir. Auch wenn es die schrecklichen Ereignisse nicht ungeschehen machen kann – ich werde nicht zurückblicken. Vor uns liegt die Zukunft und ich werde alles tun, um diesen Krieg zu beenden.

Er warf einen Blick zu Taya, die sich neben ihm auf der Lederbank zusammengekauert hatte und schlief, während ihr das wirre Haar vor den Augen lag. Noa lächelte liebevoll: Sie hatte ihre Tasche an sich gezogen wie eine Puppe – sie wirkte wie ein Kind in einem friedlichen Schlummer.

Fast den ganzen Flug über hatte sie geschlafen, nur hin und wieder hatte sie der Hunger geweckt. Dann hatte sie etwas vom Proviant genommen, und während sie aß, ständig versucht, nicht nach draußen zu sehen – der Gedanke, so hoch in der Luft zu sein, nur von Magie gehalten, machte sie nervös, und so hatte sie bald wieder die Augen zugemacht und war kurz darauf eingeschlafen.

Ich bin froh, dass sie nach so langer Zeit wieder etwas Ruhe findet. Sie wird all ihre Kraft brauchen, bei dem, was vor uns liegt.

Er selbst hatte nur wenig geschlafen. Während des Fluges hatte er ständig die magischen Batterien der Barke nachladen müssen, damit das Ding nicht plötzlich seine Schwerelosigkeit verlor und wie ein Stein abstürzte. Die dafür nötige Konzentration und die ständige Verbindung zur Magie hatten an seinen Kräften gezerrt. Darüber hinaus hatten ihn die Gedanken an seine Eltern und Liali wachgehalten. Noa hatte vielleicht zwei Stunden in einem oberflächlichen Schlummer verbracht, dann hatte er den Kurs überprüft oder korrigiert und die Batterien geladen.

Doch nun war das Ende der Reise gekommen:

Einige hundert Meilen voraus wurde das Land unter ihnen plötzlich zu Wasser. Der tiefblaue Ozean erstreckte sich scheinbar in die Unendlichkeit. Die Stadt Beschar lag irgendwo dazwischen, als Muster aus hellen und dunklen, gelben und grauen Formen. Die abgeernteten Felder um die Stadt herum waren braungraue Ebenen. Die nahen Wälder strahlten in den bunten Farben des Herbst. Auch das Zeltlager der Flüchtlinge konnte er schon sehen.

Noa, beziehungsweise sein Magen, spürte, wie die Luftbarke beständig an Höhe und Geschwindigkeit verlor und die Landung vorbereitete. Mit schnellen Bewegungen fuhren seine Finger über die magischen Kristalle und befahlen der Maschine, einige Meilen nördlich der Hafenstadt zu landen, wo sie möglichst ungesehen sein würden.

„Taya.“ Noa tippte ihr auf die Schulter. „Taya, wach auf.“

Sie öffnete die Augen und blinzelte schlaftrunken. „Was ist los?“ fragte sie und gähnte. „Sind wir schon da?“

„Beschar liegt direkt vor uns. Sieh lieber nicht aus dem Fenster“, riet er. „Es geht senkrecht nach unten.“

„Das merke ich. Mein Magen tanzt!“ Taya richtete sich auf und rieb sich die Augen. Nur nicht aus dem Fenster sehen, mahnte sie sich. Dann wurde ihr klar, was Noas Worte eigentlich bedeuteten:

Zurück in Beschar, das hieß zurück bei Garian und Uruk! Plötzlich wurde ihre Müdigkeit von Aufregung verdrängt. Endlich war es so weit! Nach so langer Zeit konnte sie ihren Bruder und ihren besten Freund wieder in die Arme schließen! Seit dem Beginn ihrer Reise in den Ewigen Winter hatte sie diesen Augenblick herbeigesehnt.

Vor lauter Spannung ballte sie ihre Hände zu Fäusten, die Daumen von den anderen Fingern eingeschlossen, so wie sie es als kleines Kind immer getan hatte. Sie hörte ihr eigenes Herz vor Erwartung trommeln. „Landen wir gleich in der Stadt?“ fragte sie.

„Nein. Etwas außerhalb. Wir wollen schließlich nicht unnötig Aufmerksamkeit erregen. Ich glaube nicht, dass die Leute in jüngster Zeit eine Maschine wie diese gesehen haben.“ Das letzte Mal war fünfhundert Jahre her, dachte Noa, und erinnerte sich an die Zeit Dalans, als Tausende solcher Flugmaschinen über den Himmel gezogen waren, und Tod und Verderben über das Land gespuckt hatten. „Du kannst jetzt übrigens wieder hinsehen – wir sind eben gelandet.“

Nur zögernd sah Taya aus den beiden Bullaugen. Draußen sah sie einen nahen Wald, der in herbstlichem Rot, Gelb und Braun leuchtete, und eine laubbedeckte Wiese. Sie hörte Vogelzwitschern, das vom Holzkörper der Maschine gedämpft wurde.

Noa öffnete die Luke. „Du kannst deine Tasche hierlassen“, riet er Taya, bevor er nach draußen trat. „Wir werden bald zur Barke zurückkehren.“

Sie kam der Empfehlung ihres Mentors nach und folgte ihm. Ihre Beine waren ein wenig zittrig, sie kam sich fast vor wie ein Rehkitz, das die ersten Laufversuche machte. Doch sie gewöhnte sich schnell daran, wieder festen Boden unter den Füßen zu haben.

Kühler Herbstwind spielte mit ihrem Haar. Die Mittagssonne schien kaum Wärme auszustrahlen. Taya sog tief die Luft ein, die nach verrottendem Laub roch.

Als sie sich umdrehte, sah sie in der Ferne die Stadtmauern von Beschar und die dahinter aufragenden Türme und Häuserdächer. Und das Zeltlager. Es schien ungefähr eine Stunde Fußmarsch von hier entfernt zu sein.

Als sie sich wieder umdrehte, war die Luftbarke plötzlich verschwunden. Taya sah sich verwirrt um. Sie spürte deutlich die magische Präsenz der Maschine – doch konnte sie das Ding nirgendwo ausmachen.

„So, die Barke ist gut versteckt“, sagte ihr Mentor mit einem Lächeln. „Der Bannkreis hält nicht ewig, aber die Maschine wird so leicht keiner finden. Komm, lass uns gehen. Es ist noch ein kleines Stück bis zur Stadt.“

Gerade eben wurde die Mittagsration für die Flüchtlinge von den Weißen Rittern ausgeteilt. Garian und Uruk hatten am Ende der Warteschlange gestanden und schließlich ein bisschen Brot, zwei Äpfel und eine kleine Flasche mit Milch ergattert. Zu wenig, um einen Menschen und zwei Orks satt zu machen.

Als die Ritter den Leuten verständlich machten, dass es bis zum Abendessen keine Lebensmittel mehr gab, löste sich die versammelte Menge auf. Die Elfen fuhren auf ihren Wagen zurück in die Stadt, und Garian und Uruk trotteten mit den Vorräten zurück zu ihrem Zelt, wo Gruhm gerade schlief.

Vor einer Stunde hatten sie sich in die Stadt begeben, zu den Kasernen der Weißen Ritter, um ihre Sachen zu holen. Sie hatten ihre Uniformmäntel, die Waffen und die Helme abgegeben, und Garian war froh, dass er und Uruk nun wieder ihre eigene Kleidung tragen konnten. In den Kasernen hatte sie niemand auf die Schlacht in Minaskai angesprochen. Es sprach überhaupt niemand mit ihnen. Ohne dass es jemand zu sagen brauchte, war klar, dass der Mensch und der Ork nicht mehr der Armee von Ambaria angehörten. Wenn sie es je getan hatten.

„Ich habe daran gedacht, mir Arbeit in der Stadt zu suchen“, erklärte Uruk gerade und riss Garian aus seinen Gedanken. „Ich habe gehört, dass viele unserer Leute das getan haben. Sie brauchen noch Arbeitskräfte für die Renovierung des Stadttempels. Vielleicht können wir uns dort ein bisschen nützlich machen...“

Garian nickte, ohne wirklich zugehört zu haben. Ich glaube nicht, dass ich noch für irgendetwas nützlich bin, dachte er, doch er verschwieg diesen Gedanken vor seinem Freund.

„Irgendjemand meinte, die Elfen würden langsam ungeduldig werden“, teilte Uruk mit, während sie sich ihren Weg durch die Reihen von Zelten suchten. „Einige sagen, die Leute aus Minaskai liegen ihnen auf der Tasche. Brakesch hat gesagt, dass es sogar schon einmal vorgekommen ist, dass sich ein paar Bürger über einen von uns hergemacht haben, um ihn zu verprügeln.“

Garian sagte dazu nichts. All diese Dinge hatten für ihn ihre Schrecken verloren – was waren schon ein paar aufgebrachte Elfen im Vergleich zum Dritten Todesengel? Aber ihm war klar, dass Uruk das nur erzählte, um ihn und auch sich selbst abzulenken. Nur leider gelang es ihm nicht.

„Ich wünschte nur, Taya und Noa wären hier“, seufzte Garian.

„Dein Wunsch sei dir erfüllt“, sagte eine männliche Stimme hinter ihm.

Garian und Uruk wirbelten herum, beinahe hätten sie die Lebensmittel fallen gelassen. Taya und Noa standen vor ihnen und strahlten über beide Gesichter. „Siehst du sie auch?“ flüsterte Uruk und blinzelte ungläubig.

Noch bevor Garian etwas antworten konnte, war ihm seine Schwester um den Hals gefallen. Garian roch den Duft ihres Haares, spürte ihre Wärme, und Tränen stiegen ihm in die Augen. „Taya! Ihr Götter! Ihr seid es wirklich! Ihr seid wieder hier...!“ Ein Kloß in seiner Kehle hinderte ihn daran, weiterzusprechen. Mit der freien Hand strich er über Tayas wildes Haar. Zum ersten Mal seit langer Zeit weinte er vor Freude.

Auch Taya ging es nicht anders. Sie lachte und weinte gleichzeitig, während sie in den Armen ihres Bruders lag. Sie klammerte sich so fest an ihn, als habe sie nicht vor, ihn jemals wieder loszulassen. „Ihr habt mir so gefehlt“, schluchzte sie. „Ihr glaubt gar nicht, wie sehr ich euch vermisst habe!“

Fast eine Minute lang verharrten sie in ihrer Umarmung. Garian spürte, wie sein Herz vor Freude und Glück beinahe explodierte. Taya war wieder bei ihm. Für eine Sekunde war er der festen Überzeugung, dass es doch noch Hoffnung gab; dass eines Tages alles wie früher werden würde und sie nach Hause zurückkehren konnten.

„Hallo Uruk“, begrüßte Noa den kleinen Ork. „Soll ich dir etwas abnehmen?“

„Ja, äh, ich meine, nein!“ Uruk war vollkommen durcheinander. Er musterte den Mantel, den der Magier trug, und war fasziniert von den kunstvollen Drachenstickereien. „Ich, äh, weiß gar nicht, wie ich dich anreden soll... Ich meine, bist du – seid Ihr...?“

„Noa“, meinte der Mensch. Er sah, wie Uruk erleichtert aufatmete, während er in seinen Armen immer noch Brote und die Milchflasche trug. Noa nahm ihm die Sachen ab. „Dalan ist in der Anderen Welt, Uruk“, sagte er. „Ich hoffe, er findet dort seinen Frieden.“

Garian ließ seine Schwester los. Für einen Augenblick sahen sie sich beide lächelnd an. Sie brauchten keine Worte, um sich zu verständigen.

Mir ist niemals aufgefallen, wie hübsch sie ist, dachte Garian, als er Taya betrachtete. Er hätte nicht gedacht, ihr Gesicht noch einmal wiederzusehen. Sie wirkte etwas magerer als vorher, aber auch erwachsener.

Er hat sich nicht verändert, dachte Taya und war froh darüber. Aber doch, irgendetwas war anders, sie sah es in seinen Augen. Etwas Schreckliches hatte seine Spuren im Blick ihres Bruders hinterlassen.

Plötzlich schwang ihre Freude in Besorgnis um.

„Und?“ fragte Garian erwartungsvoll und wandte sich an Noa. „Wie ist es gelaufen? Wo sind die Schenra-Vey? Wann...?“

Noa schüttelte den Kopf. „Die Schenra-Vey werden uns nicht helfen.“

Garians Schultern sanken herunter. „Dann war also alles umsonst“, sagte er und sah auf seine Schuhe herab.

„Nein, nicht ganz“, widersprach Noa. „Wir werden bald in die Hauptstadt aufbrechen, nach Ambartala – ich muss mit König Sandarius sprechen. Wir sind nur gekommen, um euch zwei mitzunehmen. Könnt ihr jetzt gleich aufbrechen?“

Für Garian und Uruk kam diese Frage sehr unerwartet. „Mein Vater...“, begann der kleine Ork.

„Ist er hier?“ fragte Taya verblüfft.

„Das ist eine lange Geschichte“, erklärte der Ork. Gemeinsam machten sie sich auf zu ihrem Zelt. Taya umarmte Uruk. „Ich habe jeden Tag an dich gedacht“, gestand sie ihrem Freund.

Uruk wurde ganz verlegen. „Garian und ich haben auch immer an euch gedacht, als wir...“ – in Minaskai fast unser Leben verloren hätten, wäre ihm fast herausgerutscht, doch er versiegelte seinen Mund im letzten Moment mit beiden Händen.

„Was hast du denn auf einmal, Uruk? Was wolltest du sagen?“ fragte Taya verwirrt. Sie verschweigen uns irgendetwas, dachte sie, mit einem Seitenblick zu Garian, der sich auf einmal gar nicht mehr über ihr Wiedersehen zu freuen schien. Was ist mit den beiden passiert?

„Das ist auch eine lange Geschichte“, erklärte Uruk betrübt.

„Wir haben uns viel zu erzählen“, stimmte Noa zu. „Aber dafür haben wir wohl genug Zeit.“

„Hauptsache, wir sind wieder vereint!“ fügte Taya hinzu.

Herr Utka staunte nicht schlecht, als auf einmal der Zeltvorhang gehoben wurde und dort sein Sohn und Garian mit zwei Fremden standen. Nein, das Elfenmädchen mit den Sommersprossen und dem kastanienbraunen Haar war nicht fremd – war es nicht Garians Schwester?

Aber er war sich sicher, den großen Menschen mit den langen, braunen Haaren und dem seltsamen Drachenmantel noch nie zuvor gesehen zu haben. Ist das der Magier, von dem Uruk mir erzählt hat?

Der Ork erhob sich von der Schlafmatte, auf der er eben noch ein Nickerchen gemacht hatte, und kratzte sich am Kopf. Wie immer musste er sich bücken, um nicht das ganze Zelt umzureißen.

„Vater!“ rief Uruk aus. „Taya und Noa sind wieder da!“

„Hallo, Herr Utka“, sagte Taya höflich mit einer angedeuteten Verbeugung.

„Ich freue mich, Euch kennenzulernen“, meinte der junge Mensch in dem Drachenmantel.

Kurz darauf setzten sie sich in dem Zelt zusammen, um einander ihre Geschichten zu erzählen.

Taya und Noa machten den Anfang. Im Grunde war es Taya, die von der Reise in die Ordensburg berichtete, doch Noa ergänzte sie hin und wieder, oder half ihr, nicht den Faden zu verlieren.

Garian, Uruk und Gruhm Utka hörten gespannt zu, wie Taya von ihrem Weg durch den Ewigen Winter berichtete, wo Schnee und Eis ihnen ständig die Sicht genommen und heulende Wölfe sie nachts aus dem Schlaf geschreckt hatten. Sie fasste die langen Tage der Wanderung in wenigen Minuten zusammen und erzählte dann von den bizarren Maschinen, die versucht hatten, sie von der Ordensburg fernzuhalten.

„Warum haben sie euch angegriffen?“ fragte Uruk verblüfft. „Noa ist doch einer von ihnen!“

Taya erklärte ihm, dass die Kristallwächter ihren Mentor in seinem Schneemantel nicht erkannt hatten. „Danach gelangten wir zur Burg“, sagte sie. „Und plötzlich waren wir mitten in einem magischen Garten, mit Schmetterlingen, Eichhörnchen und einem kleinen Bach! Es war vollkommen verrückt!“

„Aber meine Leute standen schon bereit, um uns zu empfangen“, meinte Noa.

Er berichtete seinen Zuhörern von der Sitzung des Hohen Rates – sein Wiedersehen mit Liali ließ er aus, und Taya fragte sich, ob er das nur tat, um Zeit zu sparen: „Sie erklärten Taya und mir, dass der Orden niemals in den Krieg eingreifen würde, solange der Erlöser nicht wieder aufgetaucht war.“

„Hmpf“, machte Taya verächtlich, wenn sie daran dachte, welche Lügen ihnen die Schenra-Vey aufgetischt hatten.

Es brauchte eine gewisse Zeit, um Gruhm Utka über die Geschichte von Dalans Erinnerungen aufzuklären – der Ork staunte, doch er verlor kein Wort, das klar machte, ob er dieser fantastischen Enthüllung Glauben schenkte oder nicht.

Noa erzählte, wie die Ratssitzung plötzlich unterbrochen worden war, als seine Mutter den Tod Daguls spürte. Taya senkte das Haupt und wurde ganz still, als sie an diese schreckliche Zeit dachte, die ihr jetzt noch wie ein Alptraum erschien.

„Zwei Tage lang habe ich mit meiner Trauer gekämpft“, sagte Noa, „ohne zu wissen, dass mein Bruder seinen Tod selbst gewählt hatte.“ Doch er ging nicht näher darauf ein, und berichtete stattdessen von seiner Entscheidung, die Erinnerungen Dalans zu übernehmen, um endlich die Schenra-Vey zum Eingreifen zu bewegen. „Ich lag da, in dieser Maschine, und spürte, wie sich Dalans Erinnerungen in mein Gehirn brannten. Ich hatte das Gefühl, mich mehr und mehr in diesen Erinnerungen zu verlieren. Es war...“ Er brach ab. „Ich kann es nicht beschreiben.“

„Aber was ist dann passiert?“ fragte Garian, der bis eben noch den Atem angehalten hatte. „Du sagtest, du seist du selbst...“

Der Magier nickte. „Für ein paar Stunden war ich Dalan. Doch ich schaffte es, dagegen anzukämpfen. Dann verlor ich das Bewusstsein und hatte einen Traum.“ Er berichtete von seiner Begegnung mit Dalan, als er dem Erlöser Auge in Auge gegenüberstand – etwas, von dem er selbst Taya noch nicht erzählt hatte. „Ich weiß nicht, ob es wirklich Dalan war, der zu mir sprach. Doch als ich erwachte, war er fort. Nur seine Erinnerungen blieben. Und mittlerweile hatte ich die Wahrheit erkannt: Dalan hatte die Letzte Prophezeiung niemals ausgesprochen.“

„Was?“ fragte Uruk, als habe er sich verhört. Er blickte Garian an, der genauso fassungslos war. „Aber...“

„Ich wusste immer, dass diese Prophezeiung nur ein Märchen war“, brummte Gruhm Utka.

„Ein sehr böses Märchen“, meinte Noa. Taya nickte.

Und so berichtete ihr Mentor von der Intrige der Schenra-Vey – wie sie Prinzessin Elara für ihre Pläne einspannten und ihr das Versteck des Dritten Todesengels verrieten. Sie waren es gewesen, die für die wahnsinnige Herrscherin die Kriegsmaschine repariert hatten, die letztendlich den Untergang von Minaskai herbeigeführt hatten.

Taya sah, wie Garians Gesicht sich vor Wut verzerrte und er seine ohnmächtigen Hände zu Fäusten ballte, bis die Knöchel weiß hervortraten.

„Aber wie konnten sie so etwas tun?“ fragte Uruk, der nur schwer sein Zittern unter Kontrolle kriegen konnte.

„Weil sie den Bezug zur Realität verloren haben“, erklärte Noa. „Ihr Glauben ist zu einem Wahn geworden.“

„Ich hätte jeden Einzelnen von ihnen getötet!“ stieß Garian aus. „Sie verdienen nichts anderes, als den Tod, für das, was sie getan haben!“ Dann wurde er sich klar, was er eben gesagt hatte, und verstummte. Die Wut hatte ihm den Verstand vernebelt. War dir ein Toter nicht schon genug? Hast du nicht langsam begriffen, dass all dieses Töten zu nichts führt?

„Die Schenra-Vey sind schon bestraft worden“, meinte Noa. Mit ein paar Worten umriss er die Zerstörung der magischen Batterien der Ordensburg. „Aber das ist noch lange nicht genug“, schloss er. „Doch wenn dieser Krieg vorbei ist, werden die Freien Königreiche über sie Gericht halten. Auch wenn das die Toten nicht wieder ins Leben zurückholen wird.“ Für einen Moment schwieg er, dann fuhr er fort: „Taya und ich verließen den Orden und kamen hierher.“

„Und nun?“ wollte Garian wissen. „Was sollen wir jetzt ohne die Hilfe deiner Leute gegen die Xendorier unternehmen?“

„Ich werde zu König Sandarius gehen. Er soll all seine Verbündeten zusammentrommeln. Ich werde ihnen Pläne geben, wie man die alten Kriegsmaschinen repariert und neue baut; Pläne, die aus Dalans Erinnerungen stammen. Das ist im Moment unsere einzige Hoffnung.“

„Warum sitzen wir dann noch hier und vergeuden unsere Zeit?“ Garian sprang auf. „Wir müssen sofort in die Hauptstadt!“

„Kann mein Vater auch mit uns kommen?“ fragte Uruk.

Noa warf einen abschätzenden Blick auf den hünenhaften Gewürzhändler. In den gelben, tief in den Höhlen liegenden Augen des Orks erkannte er Bedauern, seinen Sohn so früh wieder gehen lassen zu müssen. „In der Luftbarke ist höchstens Platz für vier und selbst das wird eng“, meinte Noa. „So leid es mir tut.“

„Dann bleibe ich hier!“ erklärte Uruk mit Bestimmtheit, aber ein bisschen traurig.

„Geh ruhig, mein Sohn“, knurrte Gruhm. Er legte seinem Sohn tröstend die Hand auf die Schulter.

„Aber...!“

„Bleib bei deinen Freunden. Du hast ihnen noch eine Menge zu berichten, das sie wissen müssen. Ich werde hier bleiben und auf deine Rückkehr warten.“

Uruk umarmte seinen Vater.

„Passt gut auf meinen Sohn auf, Noa Endaris!“

„Das werde ich, Herr Utka“, versprach der Magier. „Dann lasst uns aufbrechen. Bis vor Abenddämmerung können wir in der Hauptstadt sein!“

Gruhm Utka beobachtete, wie die Luftbarke senkrecht in den Himmel stieg, und dann ganz plötzlich davonjagte. Die Maschine wurde kleiner und kleiner, und verschwand schließlich zwischen den Wolken.

Gruhm winkte ihr nach. Vielleicht ist das unsere letzte Chance, dachte er. Dann wandte er sich ab, um ins Lager zurückzukehren. Ihr Götter, lasst sie bald zurückkehren!

Uruk war vollkommen begeistert von der Flugmaschine. Ganz besonders faszinierten ihn die bunten Kristalle, die wie Regenbogensplitter funkelten.

„Ich kann es nicht glauben!“ rief Garian aus. Er konnte nicht genug davon kriegen, wie die Luftbarke durch die Wolken schnitt. „Wir fliegen!“

„Ja...“, sagte Taya und bemühte sich, nicht nach draußen zu sehen. „Es schlägt mir trotzdem jedes Mal auf den Magen...“

Noa lächelte. „Wir sind bald da“, tröstete er seine Schülerin. Dann wandte er sich Garian und Uruk zu. „Nun wäre vielleicht die beste Gelegenheit, uns zu berichten, was ihr alles erlebt habt. Wer weiß, ob wir später noch die Zeit dazu haben.“

Uruk und Garian wechselten einen Blick. Taya bemerkte, wie die Euphorie ihres Bruders schnell wieder verflog.

„Ich mache es“, meinte Uruk zu seinem Freund. Garian nickte einverstanden.

Und so erzählte der kleine Ork Noa und Taya alles, was von jener Nacht an geschehen war, als sich die vier Freunde getrennt hatten. Er berichtete von dem Gefühl der Ohnmacht und der Nutzlosigkeit, das sie quälte, und von Garians Plan, Seite an Seite mit den Streitkräften der Elfen gegen die Xendorier zu kämpfen.

Taya war entsetzt. War es das, was sie uns nicht sagen wollten?

Garian wandte dabei die ganze Zeit den Blick ab. Es tat ihm weh, sich an all das erinnern zu müssen.

„Also hat Sandarius seine Streitkräfte bereits losgeschickt“, murmelte Noa. Der Angriff war zu früh erfolgt, viel zu früh. Möglicherweise hatte das die Aufmerksamkeit der Xendorier vorzeitig auf Elfaria gelenkt. Verdammt! Genau davor hatte er den König warnen wollen!

Uruk sagte: „Wir dachten, wenn ihr es nicht schafft, die Schenra-Vey zur Hilfe zu holen, wäre dieser Angriff die einzige Chance, Minaskai wieder zu befreien und die Wolfsarmee zurückzuschlagen.“ Er senkte betrübt das Haupt. „Aber wir haben uns geirrt.“

„Hauptsache ihr lebt“, sagte Taya, obwohl sie bei dem Gedanken zitterte, die beiden beinahe für immer verloren zu haben.

Schließlich berichtete Uruk von dem Hinterhalt, von dem xendorischen Agenten, der allein in der Geisterstadt Bahal zurückgeblieben war, und von den „Dämmern“, die der Mann aktiviert hatte.

„Alle unsere Kriegsmaschinen fielen plötzlich um. Die magischen Fackeln funktionierten nicht mehr. Und dann näherten sich zwei Todesbringer der Xendorier.“

„Aber“, begann Taya, die ihren Blick nicht von ihrem Bruder löste, „warum sind ihre Maschinen nicht auch kaputtgegangen?“

Noa glaubte, eine Erklärung zu haben: „Möglicherweise waren die Magiedämmer so eingestellt, dass sie sich nach einiger Zeit wieder ausschalteten. Oder ihr Wirkungsfeld war begrenzt, so dass es sich nur auf die Stadt und die nähere Umgebung konzentrierte.“

„Du kennst diese Dinger?“ fragte Uruk.

„Ja. Sie wurden während des Weltenbrandes hergestellt. Es sind magische Vorrichtungen, die alle andere Magie in ihrem Wirkungsfeld unterdrücken. So konnte es den Xendoriern auch gelingen, Minaskai vor dem ersten Angriff zu isolieren. Ich könnte mich ohrfeigen, dass ich nicht damals schon darauf gekommen bin!“

„Es ist auch egal“, meinte Uruk kopfschüttelnd. Mit Rücksicht auf Garian fasste er die folgende Schlacht so kurz wie möglich zusammen. Er erklärte, wie sie nach den ersten Todesstrahlen aus den Kriegsmaschinen sofort geflohen waren und Stunden später völlig erschöpft in der Höhle am Strand Schutz fanden.

Taya sah, wie Garian bei dem Bericht zusammenzuckte, als brächen alte Wunden auf. Uruk hat nicht alles erzählt, dachte sie. Irgendetwas ist mit Garian geschehen. Schämt er sich, weil er vor der Schlacht geflohen ist?

Sie nahm sich vor ihn zu fragen, wenn sie allein waren. Sie ertrug es nicht, ihn so zu sehen.

„Am nächsten Morgen“, fuhr Uruk fort, „wurden wir von ein paar Elfenrittern geweckt. Sie haben die Kämpfe überlebt. Sie haben uns mitgenommen, zu weiteren Überlebenden. Und dort fand ich auch meinen Vater wieder. Er war Tage zuvor mit anderen Sklaven nach Ortrim verschleppt worden, wo Elara und... die Schenra-Vey den Dritten Todesengel ausgruben. Mein Vater konnte fliehen und ist Tage lang durch die Wälder geirrt, bis er schließlich auf eine Schar Elfenkrieger traf.“

„Und deine Mutter?“ fragte Taya, vorsichtig, weil sie ihm nicht weh tun wollte.

Uruk sah sie nicht an. „Ich weiß es nicht. Vater glaubt, dass sie noch in Dayrelia ist. Aber...“ Er sprach nicht weiter. Und so herrschte für eine Weile Schweigen in der Luftbarke.

„Ich weiß, wie dumm es von uns war, in die Schlacht zu ziehen“, gestand Uruk. „Aber wir waren verzweifelt. Ihr wart nicht da und wir konnten es nicht ertragen, wie gelähmt dazusitzen und auf neue Schreckensmeldungen von zu Hause zu warten.“

„Das kann ich verstehen“, erwiderte Noa nach einem Zögern. „Aber versprecht mir, so etwas niemals wieder zu tun!“

„Darauf kannst du wetten“, meinte Uruk.

Garian nickte nur. Selbst wenn ich es wollte, ich könnte es nicht, dachte er. Das, was ich in Bahal gesehen habe, wird mich mein Leben lang verfolgen. Er blickte auf und sah zu Taya. Sie hatte ihn die ganze Zeit beobachtet und es war deutlich zu erkennen, welche Sorgen sie sich um ihn machte. Ich wünschte, ich könnte dir sagen, was mich quält, dachte Garian. Aber nicht jetzt. Ich kann es nicht. Auch die Nachricht, dass Kelrik noch lebte – und angeblich zum Verräter geworden war – verschwieg er. Dennoch war er sich bewusst, dass er ihr eines Tages die Wahrheit erzählen musste.

„Lasst uns einen Schwur leisten“, sagte Taya zu den anderen. „Wir werden ab jetzt immer zusammenbleiben, egal, was auch geschieht! Was immer auch in den kommenden Tagen auf uns zukommen mag – wenn wir zusammenbleiben, gibt es eine Sorge weniger.“

„Wir werden uns von jetzt ab nicht mehr trennen“, versprach Garian mit feierlichem Ernst. „Das schwöre ich!“

„Ich bleibe bei euch“, sagte Uruk. „Bei meiner Ehre als Ork – äh, kann man das so sagen? Ich habe noch nie einen Schwur geleistet...“

„Ich glaube, es ist in Ordnung“, meinte Taya. „Noa? Was ist mit dir?“

Er schenkte ihr ein zuversichtliches Lächeln. „Was auch geschieht – wir bleiben zusammen. Versprochen.“


Kapitel 6: Der blinde König

Als die Sonne den Horizont berührte und sich in einen orangefarbenen Ball verwandelte, der ein majestätisches Farbenspiel aus Rot, Purpur und Gold über dem Himmel ausschüttete, erreichte die Luftbarke die Hauptstadt von Ambaria – Ambartala.

Das magische Fluggerät landete direkt auf dem gepflasterten Vorhof, der sich vor dem Kuppelpalast der königlichen Familie ausbreitete. Hinter den hochaufragenden Wehrmauern konnte man die Lichter der Stadt strahlen sehen.

Als Noa die Luke der Luftbarke öffnete, standen in der Dämmerung unzählige Weiße Ritter zu ihrem Empfang bereit. Die gepanzerten Männer und Frauen hatten ihre Waffen gezogen, und das Licht magischer Laternen spiegelte sich auf ihren silbernen Rüstungen, während der kühle Wind mit den haarähnlichen Aufsätzen ihrer Helme spielte. Grimmige Katzenaugen funkelten die unerwarteten Besucher an.

Taya spähte an Noa vorbei und betrachtete die umstehenden Ritter mit einem mulmigen Gefühl im Bauch. Mittlerweile hatten die Elfenkrieger die Luftbarke umzingelt. Nur eine falsche Bewegung und sie würden zuschlagen. Sie schluckte.

„Mein Name ist Noa Endaris“, rief ihr Mentor auf Elfisch. „Ich muss mit König Sandarius Connat sprechen und zwar sofort! Es geht um den Krieg!“

Für eine Weile bewegte sich niemand.

„Es ist lebenswichtig!“ fügte Noa hinzu. „Ich weiß, wie man die Xendorier aufhalten kann!“

„Kommt mit!“ befahl man dem Magier schließlich. „Ihr alle!“

Noa und die Kinder kletterten aus der Luftbarke und wurden von zwei Dutzend Weißen Rittern eskortiert.

Sie brachten sie über den Vorhof, dessen Pflaster aus rotem, braunem und weißem Stein verschlungene, fantastische Muster bildete. Vor ihnen ragte die gigantische Hauptkuppel des Palastes auf.

Garian staunte. Selbst der königliche Palast von Dayrelia wirkte gegen dieses Bauwerk wie ein Puppenhaus. Er zählte über sechs Stockwerke, der Sonnenuntergang spiegelte sich auf unzähligen Fenstern.

Das Kupferdach des Palastes war im Laufe der Jahrtausende zu einem hellen Grün oxidiert. Das gigantische Haupttor, das groß genug war, ein Kriegsschiff durchzulassen, wurde von acht überlebensgroßen Statuen bewacht. Sie standen sich in zwei Reihen gegenüber; riesige Elfen aus Stein, mit ernsten, würdevollen Gesichtern und fantasievollen Rüstungen. Ihre Hände lagen auf den Parierstangen ihrer Schwerter, so dass die Klingenspitzen die mannshohen Sockel der Statuen berührten.

Garian kannte diese Riesen bereits aus Beschar: Die Vokiri’go’Talin. Die Wächter des Landes. Die acht Söhne und Töchter des ersten Königs von Ambaria.

Taya schluckte ehrfürchtig, als die Weißen Ritter sie und die anderen unter den wachsamen Blicken der Steingiganten hindurchführten. Ihr Herz trommelte gegen ihre Brust. Sie hatte das Gefühl, wenn sie auch nur falsch atmete, würden sie sofort zum Leben erwachen und mit ihren riesenhaften Schwertern über sie herfallen.

Uruk war nicht minder beeindruckt, doch für ihn hatten die Statuen nichts Bedrohliches. Er sah sie mit den Augen eines Historikers.

Noa schritt den Kindern voran, doch er ließ sie keine Sekunde aus den Augen, während sie das riesige Hauptportal durchschritten. Man führte sie durch weiße Korridore, in denen jeder noch so kleine Schritt in mehreren Echos widerhallte. Die Wände waren mit kunstvollen Mosaiken geschmückt, die alle einen Teil der Geschichte des Königreiches darstellten: Kriege, Zeiten des Friedens und des Wohlstandes.

Allein ein Einziges dieser Mosaike muss Jahre, wenn nicht sogar Jahrzehnte der Arbeit gekostet haben, dachte Uruk, der mit offenen Mund staunte. Und hier gibt es Tausende solcher Bilder!

Schließlich blieben ihre Wächter vor zwei Türen aus poliertem Rotholz stehen, die dreimal so groß waren wie ein ausgewachsener Ork. „Wartet hier!“ befahl man ihnen. Ein Weißer Ritter trennte sich von seinen Kameraden, hoffentlich um den König zu benachrichtigen. Doch der Elfenkrieger marschierte nicht durch die hohen Türen, sondern verschwand in einem angrenzenden Korridor. Offenbar gab es so etwas wie einen Hintereingang zum Thronsaal.

Taya ließ einen vorsichtigen Blick durch die Reihen ihrer Eskorte gleiten. Noa hingegen sah aus, als würde er die ihn umgebenden bewaffneten Elfen gar nicht wahrnehmen. Garian blickte zu Boden, und Uruk versuchte, seine Aufmerksamkeit auf die stuckverzierte Decke zu richten.

Eine Minute verging, schließlich eine zweite.

„Und wenn er uns nicht anhören will?“ flüsterte Taya ihrem Mentor zu.

„Er muss“, antwortete Noa, genauso leise. „Wir können schließlich nicht ewig von Königreich zu Königreich reisen.“

Nach drei weiteren Minuten wurden unvermittelt die Türen zum Thronsaal geöffnet.

„König Sandarius wird Euch jetzt empfangen“, sagte ein Ritter. Noa trat vor. Garian, Uruk und Taya wollten ihm folgen, doch der Elfenkrieger hob gebietend die gepanzerte Hand und hielt die Gruppe zurück. Er deutete auf den Magier. „Euch allein!“

Noa wandte sich an die anderen. „Wartet hier, bis ich wiederkomme. Einverstanden?“

Garian nickte, auch Uruk stimmte dem zu. Nur Taya schien sich nicht damit abfinden wollen, von Noa getrennt zu werden. „Ich bin bald zurück, Taya“, erklärte Noa und legte ihr tröstend seine Hand auf die Schulter. „Die Ritter werden euch nichts tun.“

Damit ging er. Auf seinem Weg zum Thronsaal flankierten ihn vier Ritter. Noa drehte sich noch einmal um. „Macht euch keine Sorgen!“ beruhigte er seine Freunde. „Ich bin sicher, es wird alles gutgehen!“

„Viel Glück!“ rief ihm Taya zu.

Die hohen Türen wurden geschlossen, als Noa und die Weißen Ritter die Schwelle überschritten hatten. Der Magier wandte sich um und erstarrte, als er den riesigen Kuppelsaal sah, der ihn verschlungen hatte. Ihr Götter! dachte er, als er sich eingeschüchtert umsah. Der ganze Raum muss mindestens eine halbe Meile breit sein!

Er wagte es kaum, zu atmen, weil er das Gefühl hatte, die Dimensionen des Saals würden das Geräusch zu einem Brüllen verstärken.

Ein ausgedehnter Kreis von Marmorsäulen wuchs wie Mammutbäume in den Himmel, um die so unendlich weit entfernte Decke zu tragen. Efeuranken schlangen sich um die Säulen, doch sie reichten nur einige wenige Schritt hoch. Eine Reihe von sechzehn Fenstern, so groß wie Türme, ragten an der rechten Seite auf und zeigte den paradiesischen Garten des Palastes, der von zahlreichen magischen Fackeln erhellt wurde.

Am Ende des Saales, klein und winzig, standen mehrere Personen um einen hohen Thron aus purem Silber, in dem ein alter Elf mit einem weißen Gabelbart und einer schwarzen Binde über den Augen saß.

Sandarius Connat.

Der Herrscher wirkte noch älter und ausgemergelter, als Noa ihn zuletzt gesehen hatte. Sandarius stützte sein markantes Kinn auf die Faust, seine ganze Haltung wirkte wie eine Studie der Erschöpfung; wie eine Puppe, die man in dem riesigen Thron liegengelassen hatte. Die Brokatuniform des greisen Elfen schien für seine klapprigen Gliedmaßen viel zu groß, und die stählerne Krone prangte auf seiner hohen, von Sorgenfalten zerfurchten Stirn wie ein Wundmal.

Noa war klar, dass der König längst von der Vernichtung seiner Streitkräfte in Minaskai unterrichtet worden war – und dass ihm diese Nachricht schlaflose Nächte bereitet hatte.

Um den Herrscher herum standen drei weitere Elfen – zwei Männer und eine Frau –, die identische Roben aus purpurfarbenem Stoff mit weißen Säumen trugen. Sandarius’ Minister. Ihre würdevollen Mienen waren von Besorgnis gezeichnet. Sie blickten Noa und seiner Eskorte mit leeren Blicken entgegen.

Neben dem Thron des Königs stand eine Elfe, deren junges, schönes Gesicht ihr wirkliches Alter verbarg, und ihr Blick war ernst. Prinzessin Cailin. Sie hatte ihr braunes Haar zu vielen dünnen Zöpfen geflochten und mit einem goldenen Stirnreif gebändigt. Sie trug ein langes, weißes Kleid mit elfischen Schleifenmustern in Rot.

Alle Aufmerksamkeit richtete sich auf den Menschen, diesen Neuankömmling, dessen unerwartetes Auftreten eine scheinbar wichtige Unterhaltung zwischen dem blinden König und seinen Beratern gestört hatte.

Mit einer Geste seiner schwachen Hand bat Sandarius die Minister den Thronsaal zu verlassen. Die drei hohen Beamten verneigten sich pflichtschuldig und verließen den Thronsaal auf dem Weg, den Noa gekommen war. Die Türen gingen auf und schlossen sich wieder, und schließlich war Noa mit dem König und der Prinzessin allein.

Zwanzig Schritte vom Thron entfernt fielen die vier Weißen Ritter zeitgleich auf die Knie. Noa verneigte sich ehrfürchtig vor dem Herrscher und seiner Tochter. Prinzessin Cailin beugte sich vor und flüsterte ihrem Vater etwas ins Ohr. Wahrscheinlich beschrieb sie dem blinden Elf seinen Gast.

Daraufhin erhob Sandarius seine alte, kehlige Stimme. „Wer seid Ihr?“ fragte er in der Menschensprache. Seine Worte hallten durch den Saal wie die Stimme eines Gottes. „Was führt Euch an meinen Hof?“

„Ich grüße Euch, Eure Majestät“, begann Noa auf Berialisch. Seine junge Stimme verklang wenig eindrucksvoll in dem Kuppelsaal. „Mein Name ist Noa Endaris. Ich bin ein Schüler der Magie.“

„Ein Magier?“ vergewisserte sich Sandarius.

Wieder verneigte sich Noa. „Ja, Eure Majestät.“

„Und was führt Euch zu mir, Noa Endaris? Man hat mir bereits sehr viel Seltsames über Euch berichtet. Es heißt, Ihr wärt mit einer Flugmaschine vor meinem Palast gelandet. Drei Kinder befänden sich in Eurer Gesellschaft. Man sagte, dass Ihr mit mir über den Krieg sprechen wollt. Nun, ich kann Euch versichern, dass Ihr meine ungeteilte Aufmerksamkeit habt!“ Es lag keinerlei Herzlichkeit in seinen Worten – doch das hatte der Magier kaum erwartet. Der Herrscher hatte in diesen Tagen genug Sorgen – wäre nicht Noas beeindruckender Auftritt mit der Luftbarke gewesen, hätte Sandarius ihn wahrscheinlich niemals empfangen.

Wäge jedes Wort genau ab! befahl sich Noa. Es hängt zu viel von diesem Mann ab, als dass du ihn durch Unbedachtheit beleidigen darfst!

„Die Zeit meines Vaters ist kostbar“, erinnerte ihn die Prinzessin mit kühler Stimme. Auch sie sprach Berialisch und das sehr gut. Cailin Connat bedachte den Menschen mit einem drängenden Blick. „Es ist besser, Ihr kommt ohne lange Umschweife zur Sache, Noa Endaris.“

Und so begann Noa: „Eure Majestät, ich kenne eine Möglichkeit, die Xendorier zu besiegen! Ich...“

„Die Xendorier!“ rief Sandarius verächtlich aus. Der Ruf geisterte durch den Saal. Die alten Hände des Königs ballten sich zu Fäusten, sein augenloses Gesicht wurde zu einer hasserfüllten Fratze. „In einer einzigen Nacht haben sie die gesammelten Streitkräfte von fünf Königreichen vernichtet – ohne dass wir ihnen nennenswerte Verluste beibringen konnten! Hunderttausend der besten Soldaten meines Reiches und unserer Verbündeten haben in wenigen Stunden den Tod gefunden! Nur eine Handvoll hat überlebt, um davon zu berichten! Es wird nur eine Frage der Zeit sein, bis die Wolfsarmee über das Meer setzt und ganz Elfaria in Schutt und Asche legt! Was habt Ihr einer solch schrecklichen Macht entgegenzusetzen, Noa Endaris? Wie wollt Ihr diese Dämonen aufhalten? Wie wollen ein junger Mann und ein Haufen Kinder etwas schaffen, das zwanzig Bataillonen meiner Weißen Ritter nicht gelungen ist?“

Noa konnte so schnell nichts erwidern. Die donnernde Stimme des Herrschers lähmte ihn. „Ich...“

„Antwortet mir!“ brüllte Sandarius, worauf sein Gast und sogar seine Tochter zusammenzuckten. Die Alabasterhaut des Elfenherrschers war rot angelaufen. Sehnen an seinem Hals traten vor. Als der Magier nicht sofort antwortete, machte Sandarius eine wegwerfende Geste und wandte sich ab. „Ihr verschwendet meine Zeit, Noa Endaris!“ knurrte er. „Es gibt keine Hoffnung. Wir wissen, dass Kaiserin Elara eine Invasion vorbereitet. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis ihre Schiffe hier eintreffen!“

Oder der Dritte Todesengel, dachte Noa.

Mittlerweile hatte sich Sandarius’ Zorn in Fatalismus verwandelt. Mit schwacher Stimme sagte er: „Unsere einzige Möglichkeit zu überleben besteht darin, uns der Kaiserin zu unterwerfen. Geht, Noa Endaris! Nehmt Eure Spielkameraden mit Euch und sucht Euch einen sicheren Ort, wo Ihr die kommende Finsternis überstehen könnt! Falls Ihr einen solchen Ort findet. Das Volk der Elfen hat nur eine Aussicht, der Vernichtung zu entgehen: indem es sich dem Feind ergibt! Wir werden Sklaven sein, aber dafür am Leben.“

Er nahm die Hand seiner Tochter und streichelte ihre zarte Haut. Cailin flüsterte ihrem Vater etwas Beruhigendes in Elfisch zu.

„Eure Majestät!“ rief Noa aus. Verzweiflung flackerte in seinen Augen. „Elara wird es nicht bei Sklaverei belassen! Sie wird Euch vernichten! Sie ist vollkommen wahnsinnig!“

Die Worte des Königs waren kaum mehr als ein Flüstern, als er sagte: „Glaubt Ihr, das wüsste ich nicht?“

Noa trat einen Schritt vor, was von den Weißen Rittern nicht gern gesehen wurde. Sofort bauten sie sich vor ihm auf, um den Menschen von ihrem Herrscher zu trennen. Noa beachtete sie nicht. „König Sandarius! Ich kann Euch helfen, neue Kriegsmaschinen zu bauen! Maschinen, mit denen Ihr eine Chance gegen die Xendorier habt!“

„Wir haben fast alle unsere Maschinen verloren, bei dem Versuch, Minaskai von der xendorischen Pest zu befreien“, antwortete der alte Mann. Seine Stimme troff vor bitterem Sarkasmus: „Oh, versteht mich nicht falsch: wir könnten ein paar neue Maschinen wirklich gut gebrauchen. Nur leider haben unsere Ingenieure seit einem halben Jahrtausend vergeblich versucht, die Waffen aus dem Weltenbrand nachzubauen! Alles, was uns geblieben ist, sind ein paar verstaubte Antiquitäten und Kopien, die nicht funktionieren! Nutzloser Schrott!“

„Ich kann Euch helfen, sie zu reparieren!“ versprach Noa. „Ich besitze Pläne für den Bau neuer Maschinen! Gebt mir etwas Zeit, Eure Majestät, und vielleicht können wir es schaffen, eine Streitmacht auf die Beine zu stellen, die den Xendoriern zumindest mit gleichen Chancen gegenübertritt!“

Sandarius strich nachdenklich seinen gegabelten Bart. Zumindest hört er mir zu, dachte Noa.

„Ein ‚vielleicht‘ ist mir zu wenig“, erwiderte der König. „Könnt Ihr mit Sicherheit sagen, dass wir gegen die Xendorier gewinnen werden?“

Noa hielt inne. Dann schüttelte er den Kopf. „Nein, Eure Majestät. Ich wünschte ich könnte es, doch das wäre eine Lüge. Es ist lediglich eine Möglichkeit. Aber eine sehr reelle.“

Ein trockenes Lächeln erschien auf Sandarius’ Mund. „Gut, sagen wir, ich glaube Euch. Welches Interesse hättet Ihr daran, uns zu helfen? Ihr seid ein Mensch. Warum will ein Mensch für das Volk der Elfen kämpfen? Wärt Ihr nicht sicherer auf Kaiserin Elaras Seite?“

„Niemand ist sicher vor dieser sogenannten Kaiserin. Nicht einmal ihr eigenes Volk. Ich will Euch helfen, weil ich weiß, dass nichts mehr von dieser Welt übrig sein wird, wenn Elara so weitermacht.“ Und weil es meine einzige Möglichkeit ist, Vergebung zu erlangen, fügte er in Gedanken hinzu.

„Und Ihr glaubt, ein einzelner Magier könnte in der kurzen Frist, die uns noch bleibt, eine solche Streitmacht aufstellen?“ fragte Sandarius.

Prinzessin Cailin sah den Menschen ernst an. Erst jetzt erkannte Noa den Kummer in ihren großen Augen, den sie zu verstecken versuchte.

„Nein, Eure Majestät“, antwortete Noa. „Einer allein ist machtlos. Aber im Volk der Elfen gibt es viele Magier. Mehr als im Volk der Menschen oder der Orks. Wir müssen sie alle zusammenrufen. Gemeinsam können wir es schaffen – mit vereinten, magischen Kräften und meinem Wissen! Wenn wir sämtliche Freien Königreiche überzeugen, unsere Sache...!“

„Ich habe bereits mit den anderen Herrschern dieses Kontinents gesprochen. Sie werden uns nicht zuhören. Seit bekannt wurde, mit welcher Leichtigkeit die Xendorier unsere Streitkräfte geschlagen haben, sind sie von der Angst gelähmt. Sie wissen, dass jeder weitere Schlag gegen die Wolfsarmee eine sofortige Bestrafung nach sich ziehen wird. Falls Ihr es noch nicht wisst – Kaiserin Elara ist im Besitz der ultimativen Waffe...“

„Der Dritte Todesengel“, vollendete Noa. Er schluckte mit trockener Kehle. „Das ist mir bekannt, Eure Majestät.“

„Die Wolfsarmee allein ist ein schrecklicher Gegner. Aber man könnte sie aufhalten. Doch die größte Bedrohung geht vom Dritten Todesengel aus. Er kann in kurzer Zeit überall sein – und dann ist alles verloren. Wo immer der Todesengel auftaucht, wird nichts übrig bleiben als Asche!“ Der König lehnte sich müde in seinen Thron zurück. „Sagt mir, Noa Endaris: Können die Maschinen, die Ihr plant, auch den Dritten Todesengel vernichten?“

„Der Todesengel ist kein Dämon“, antwortete Noa mit fester Stimme. „Er ist nur eine Maschine. Und jede Maschine hat einen Schwachpunkt. Während des Weltenbrandes ist es... Dalan gelungen“ – beinahe hätte er gesagt: ist es mir gelungen! – „zwei dieser Monstrositäten zu besiegen. Es ist nicht unmöglich, Eure Majestät. Wenn wir nur genug Verbündete auf unserer Seite haben, die mit uns kämpfen!“

Sandarius schüttelte verzweifelt den Kopf. „Auf die anderen Herrscher können wir nicht -zählen. Sie werden es nicht wagen, sich uns anzuschließen.“

„Aber vielleicht können wir sie überzeugen! Bitte, Eure Majestät! Wir müssen es zumindest versuchen! Wenn wir es nicht tun, seid Ihr und alle anderen freien Völker zum Untergang verurteilt! Ihr müsst Euch wehren!“

„Vater.“ Prinzessin Cailin legte Sandarius ihre Hand auf die Schulter. „Er hat recht. Wenn wir nichts unternehmen, hat die Kaiserin bereits gewonnen. Wenn wir schon sterben müssen, dann nicht ohne zu kämpfen. Soll man sich an uns als Feiglinge erinnern?“

Noa stimmte den Worten der Prinzessin zu, während er innerlich vor Anspannung zerissen wurde. Er beobachtete den König, der mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt war. Er muss doch sehen, dass es unsere einzige Hoffnung ist!

Nach fast einer Minute Stille ertönte wieder Sandarius’ alte Stimme: „Wenn wir nichts tun, wird Elara über uns herfallen und uns einen nach dem anderen auslöschen. Wenn wir unsere Waffen erheben und kämpfen, wird die Kaiserin uns ebenso vernichten.

Wir werden so oder so sterben. Der einzige Unterschied besteht darin, ob wir kämpfend untergehen oder nicht.“

Er glaubt mir nicht, dachte Noa niedergeschlagen. Wenn ich ihm doch nur die Baupläne zeigen könnte! Wenn er bloß die Maschinen sehen könnte, die wir bauen können! Doch diese befanden sich im Augenblick einzig und allein in seinem Kopf. Wir können es schaffen! Ich weiß es! „Es besteht die Chance, dass wir überleben“, sagte er. „Oder sogar gewinnen.“

„Vielleicht“, erwiderte Sandarius. Noas innere Anspannung erreichte einen neuen Höhepunkt. Er ballte die Hände zu Fäusten, damit sie nicht vor Nervosität zitterten. Bitte, dachte er. Bitte!

Sandarius legte seine altersfleckigen Hände auf die Armlehnen des Throns und erhob sich mühsam. „Ich denke, ich habe meine Entscheidung getroffen, Noa Endaris...“

Garian, Taya und Uruk wurden immer noch von Weißen Rittern bewacht. Die Elfenkrieger ließen die drei Fremden keinen Augenblick aus den Augen, ständig lagen ihre Hände griffbereit auf den Waffen.

Taya hatte die Hände unter die Achseln geklemmt, als wäre ihr kalt. Garian lehnte an einer Säule und starrte zur Decke, während Uruk auf dem Boden saß und mit dem Finger unsichtbare Zeichen auf die Marmorplatten malte. Hin und wieder hörten sie eine laute Stimme aus dem Thronsaal, doch sie wurde durch die dicken Türen gedämpft, so dass sie nichts von dem Gespräch zwischen Noa und dem König mitbekamen.

Er muss es schaffen, dachte Taya und schloss die Augen. Er muss einfach!

Und was machen wir, wenn Sandarius ihn nicht anhört? fragte sich Garian die ganze Zeit. Er holte tief Luft um die Aufregung zu überspielen. Wohin sollen wir dann gehen?

Uruk seufzte. Bestimmt wird uns der König helfen, sagte er sich. Sandarius ist weise. Er wird begreifen, dass Noa unsere einzige Hoffnung ist!

Und wenn er sich irrte? Er wagte es nicht, darüber nachzudenken.

Plötzlich drang nur noch Stille aus dem Thronsaal, dann hörten sie sich nähernde, hallende Schritte. Schließlich schwangen die Türen zum Thronsaal auf.

Garian, Taya und Uruk sprangen auf. Noa stand dort, inmitten eines Quartetts Weißer Ritter. Und er lächelte.

Für eine Sekunde herrschte Schweigen, seine Freunde starrten ihn an. Taya hörte ihr Herz bis zum Hals schlagen.

„Er wird uns helfen“, sagte Noa.

„Ja!“ Taya schrie vor Freude auf. Ohne Vorwarnung schnappte sie sich Uruk, der direkt neben ihr stand, und umarmte ihn stürmisch. Garian konnte wieder lächeln. Erleichtert schloss er die Augen und spürte, wie alle Anspannung von ihm wich. „Den Göttern sei Dank“, flüsterte er.

„Die Ambarier werden sich nicht kampflos ergeben“, fuhr Noa fort. „König Sandarius wird sich mit seinen Verbündeten und allen anderen Herrschern auf diesem Kontinent in Verbindung setzen und versuchen, sie zu überzeugen, sich uns anzuschließen.“

„Ich wusste, dass du es schaffst!“ jubelte Taya.

Nun wurde ihr Mentor wieder ernster. „Das war nur der erste Schritt“, sagte er. „Es liegt noch eine Menge Arbeit vor uns!“

„Dies sind die Fakten“, schloss Sandarius. „Ich gebe euch nun Zeit, eure Antworten zu überdenken.“

Das Auge erlosch, als sich die anderen Elfenherrscher zur Beratung zurückzogen. Die unsichtbaren Ströme der Magie, die sie alle miteinander verbunden hatten, wurden für einen Moment unterbrochen.

In dem purpurnen Zwielicht des Kristallzimmers tanzten seltsame Schatten auf dem augenlosen, hageren Gesicht des Königs. Es war das erste Mal seit undenkbar langer Zeit, dass das Auge benutzt worden war, um alle Herrscher der neun großen Elfenkönigreiche zu kontaktieren.

Sie hatten ihm aufmerksam zugehört, als er ihnen von Noa Endaris’ Plänen erzählte. Sandarius hatte nicht erwähnt, woher diese Pläne stammten, er hatte kein Wort über das unerwartete Auftauchen des jungen Magiers verloren. Doch er hatte ihnen unmissverständlich klargemacht, dass dies ihre einzige Hoffnung darstellte, den kommenden Sturm zu überleben.

Nun waren ihre Abbilder erloschen, und der König von Ambaria wartete auf Antwort. Sandarius fasste nach der Hand seiner Tochter, die als Einzige bei ihm stand. Magische Energie bebte wie ein lebendes Wesen in dem kleinen Raum. Schließlich erwachte das Auge wieder zum Leben.

„Es ist so weit, Vater“, teilte Cailin ihm mit.

Endlich! dachte der König. Heute, wie unzählige Male zuvor in seinem Leben, wünschte er sich sein Augenlicht zurück, das ihm auch der mächtigste magische Heiler nicht wiedergeben konnte.

„König Beor von Doriné“, kündigte Cailin an.

Das magische Abbild des Herrschers von Ambarias nördlichem Nachbarn zeigte einen Elfen in türkisfarbenem Mantel. Trotz seines Alters von sechzig Jahren wirkte der Mann keinen Tag älter als dreißig. Sein Haar war kurzgeschnitten und hatte die Farbe von Mondlicht. Er lächelte.

„Ich fürchte, ich habe dir nicht viel zu sagen, Sandarius“, begann Beor, „außer, dass du meine volle Unterstützung erhälst.“

Sandarius erlaubte sich, erleichtert aufzuatmen. Für eine Sekunde hatte er schon befürchtet, sein Verbündeter würde ihn im Stich lassen.

„Wie du weißt, hat auch Doriné große Verluste in den Kämpfen auf Berial erlitten“, fuhr Beor fort. „Doch ich habe daraus die Lehre gezogen, dass wir nicht zurückschrecken dürfen, sondern dass sich alle Königreiche Elfarias zusammentun müssen, wenn wir die Xendorier besiegen wollen. Ich sende dir alle Magier, die sich in meinem Reich befinden, und eine Delegation meiner besten Ingenieure. Wir werden uns nicht von der Angst lähmen lassen, alter Freund. Wir werden kämpfen!“

„Ich danke dir“, sagte Sandarius.

König Beors Abbild löste sich auf. An seiner Stelle erschien kurz darauf eine schlanke Frau in einem fließenden, weißen Kleid und mit hüftlangem, silbernen Haar. Ihr schönes Gesicht war sanft und alterslos, doch von Sorge gezeichnet. Himmelblaue Katzenaugen sahen den König und seine Tochter an.

„Königin Nia von Shinaé“, sagte Cailin. Shinaé war der südliche Nachbar von Ambaria – die beiden Königreiche waren seit Jahrhunderten verbündet. Genau wie Sandarius, so hatte auch Nia einen Großteil ihrer Streitkräfte bei dem Versuch verloren, die Xendorier aufzuhalten.

„Du hast recht, Sandarius“, begann die Königin. „Elaras Wahnsinn wird vor Sklaverei nicht Halt machen. Sie wird das Volk der Elfen auslöschen, wenn sie kann, und mit dem Dritten Todesengel besitzt sie die Macht dazu. Ich sende noch heute meine Hofmagier nach Ambaria. Meine Leute werden nach allen Elfen mit magischem Talent Ausschau halten. Und wenn die Chancen noch so gering sind, wir müssen alles tun, um die Xendorier aufzuhalten! Auf bald, mein Freund.“

Dann war Nia verschwunden. Das Auge verlor sein magisches Leuchten. Es dauerte eine Zeit, bis der nächste Herrscher erschien.

„Zwei Reiche auf unserer Seite“, murmelte Sandarius.

Dann entflammte das Auge abermals, und wie ein Bild aus Nebel stand ein magerer Elf in einer schwarzgoldenen Robe vor ihnen. Er trug eine hohe, walzenförmige Kappe, ebenfalls in schwarz, die sein dünnes, weißbärtiges Gesicht einrahmte.

„Umin Garo“, kündigte die Prinzessin ihrem Vater an. Nach dem Tod des Königs vor einem Monat, war Umin Garo nun der vorläufige Regent von Lendrien, solange bis Prinz Terro erwachsen war. Garo war für seine Weisheit und durchdachten Entscheidungen bekannt. Sandarius hoffte fest auf seine Zusage. Und er wurde nicht enttäuscht.

„Ich weiß nicht, woher Ihr die Pläne für diese Maschinen habt, Eure Majestät“, begann der Regent mit müder Stimme. „Aber ich weiß, dass sich das Volk von Lendrien nicht kampflos ergeben wird. Ihr könnt auf unsere Unterstützung zählen, König Sandarius. Jedermann weiß, dass die besten Ingenieure der Welt aus Lendrien stammen. Sie werden in wenigen Tagen bei Euch eintreffen, um Euch zu helfen, diese neue Streitmacht aufzustellen!“

„Ich danke Euch, Regent“, erwiderte Sandarius. Umin Garo verneigte sich knapp und war kurz darauf verschwunden.

Ein Elf mit schwarzem Haar und klaren, grünen Katzenaugen nahm seinen Platz ein. Er machte ein grimmiges Gesicht. Seine Ohren waren bis in die Spitzen mit silbernen Ringen bestückt, er trug eine rote Rüstung mit breiten Schulterstücken. Ein Umhang verhüllte beinahe den ganzen Körper. Auf einem Amulett um seinen Hals war ein schwarzer Drache mit Adlerflügeln zu sehen.

„König Baivan von Orresk“, sagte Cailin. Sandarius innere Spannung wuchs. Noch vor hundert Jahren waren Ambaria und Orresk erbitterte Feinde gewesen. Die Beziehungen zwischen den beiden Staaten war in den letzten Jahren kälter als der Nordwind geworden. Tatsächlich hatte Sandarius nicht viel Hoffnung, dass sich nun etwas daran ändern würde.

„Ich grüße Euch, König Sandarius“, sagte der grimmige Mann in der sperrigen Rüstung. Baivans Stimme war scharf wie ein Säbel; sie vermittelte dem blinden König ein deutliches Bild von der Entschlossenheit und Kraft dieses Herrschers. „Wir beide wissen, dass unsere Länder in der Vergangenheit nicht gerade die besten Freunde waren. Aber das ist nun unwichtig – Kaiserin Elara stellt eine Bedrohung für das gesamte Volk der Elfen dar – und nur mit vereinten Kräften können wir dieses Ungeheuer aufhalten.

Ich kenne die Berichte über den Dritten Todesengel, und ich weiß, dass Eure Streitkräfte und die Eurer Verbündeten große Verluste auf Berial erlitten haben. Doch die Drachenritter von Orresk und ihre Kriegsmaschinen stehen von jetzt an hinter Euch. Es gibt nur wenige Magier in meinem Land, aber ich werde jeden von ihnen, den ich finden kann, in Eure Obhut übergeben. Bald wird ein Gesandter meines Reiches bei Euch eintreffen, den Ihr als meinen direkten Vertreter ansehen könnt.“

„Eure Weisheit ehrt Euch, König Baivan“, antwortete Sandarius.

„So wie Euch die Eure“, lautete die Antwort von Baivans Abbild, bevor es verblasste.

Sogar Orresk ist auf unserer Seite, dachte der König und ballte entschlossen seine Hand zur Faust. Es war eine tragische Ironie, dass erst der Weltenbrand alte Feinde miteinander versöhnen konnte.

Doch die nächste Nachricht war weniger erfreulich.

Prinz Hoan von Mjekoa erschien: ein junger, mondhaariger Mann mit ausgeprägten Wangenknochen und schmalen Augen. Er trug eine schwarze Uniform und einen weißen Umhang um die schmalen Schultern. Der Prinz wirkte auf Cailin ängstlich und nervös, was sie ihrem Vater flüsternd mitteilte.

„Ich weiß, dass Ambaria und Mjekoa immer Freunde gewesen sind“, sagte der Prinz. Er hatte eine hohe, fast feminine Stimme – er war in ganz Elfaria weniger für seine politischen Leistungen als vielmehr für seine Gesangskünste bekannt. Er schien nicht ganz zu wissen, wohin er mit seinen Fingern sollte: sie zitterten. „Doch leider kann ich noch keine Entscheidung abgeben. Ihr müsst mich verstehen: unsere Armee hat in Berial empfindliche Verluste erlitten. Wir wussten, dass die Xendorier stark sind, aber wir hatten ja keine Ahnung... und nun der Todesengel...“ Hoan hielt inne. „Es tut mir, leid, Majestät, Euch auch im Namen meines Vaters mitteilen zu müssen, dass das Königreich Mjekoa vorerst den Verlauf der Dinge abwarten wird.“

„Bald wird es zu spät sein, Hoheit!“ erwiderte Sandarius. „Ihr müsst Euch jetzt entscheiden!“

„Es tut mir leid“, sagte Hoan, drehte sich um und war verschwunden.

„Die Angst lähmt ihn“, murmelte Sandarius. „Ich wünschte, ich hätte mit seinem Vater sprechen können!“

„Vielleicht können ihn die anderen überzeugen“, meinte Cailin. Sie hielt inne, als sich eine neue Gestalt formte. „Königin Ared von Telarien, Vater.“

Die Königin war eine Greisin, deren schneeweißes Haar über ihren krummen Rücken wallte. Sie trug eine weite, mit Edelsteinen besetzte Robe mit einem Muster aus schwarzen und blauen Dreiecken. Das Kleidungsstück konnte den skelettartigen Körper der Herrscherin kaum verbergen, ihr Gesicht schien nur aus Falten zu bestehen. Mühsam hielt sie sich mit einem langen Holzstab aufrecht.

„Sandarius Connat“, krächzte sie. „Möglicherweise ist dies das letzte Mal, dass wir miteinander sprechen können.“

„Sagt so etwas nicht!“

Königin Ared schüttelte abwehrend den Kopf. „Vielleicht lassen mir die Götter die Gnade zuteil werden, zu sterben, bevor der Todesengel über dem Himmel von Telarien auftaucht. Ich sehe nicht viel Hoffnung für uns. Für das Volk der Elfen. Elara hat geschworen, alle Städtebauer auszulöschen, die keine Menschen sind. Und sie wird diesen Plan in die Tat umsetzen.“

Dann blickte sie auf, und ihre Stimme nahm an Stärke zu. „Aber noch ist es nicht zu Ende! Noch bestimmen wir unser Schicksal, und ich sage, wir kämpfen – wenn es nötig ist, bis zum Untergang! Wir werden uns nicht zu Sklaven machen lassen! Obwohl wir einen Großteil unserer Maschinen in Berial verloren haben, verfügt Telarien noch über ein halbes Dutzend Todesbringer aus dem Weltenbrand. Es sind sehr mächtige Maschinen. Es wird Zeit, dass sie eingesetzt werden.

Wir werden die Xendorier gebührend empfangen, Sandarius Connat. Ihr könnt auf uns zählen. Ich werde alle Magier, die unseren Stadträten bekannt sind, nach Ambaria schicken. Tut was Ihr könnt, vielleicht schafft Ihr es, mit ihrer Hilfe die verfluchten Ungeheuer aus Xendor aufzuhalten. Lebt wohl.“

Noch bevor Sandarius etwas erwidern konnte, hatte sich Königin Areds Abbild aufgelöst. Das Auge erlosch.

Und wieder ein mächtiges Reich auf unserer Seite, dachte Sandarius. „Nun fehlt nur noch die Entscheidung aus Teschgar“, murmelte er.

Minuten vergingen.

„Vielleicht haben sie Schwierigkeiten mit ihrem Auge“, sagte Cailin, um ihren Vater zu beruhigen.

„Oder sie wollen nicht mit uns sprechen“, gab er zurück.

Schließlich materialisierte sich der durchscheinende Doppelgänger eines Elfen mit weißblondem Haar, das er nach Art seines Landes kurzgeschoren trug, bis auf zwei lange Strähnen an den Schläfen, die mit Perlen besetzt waren.

„König Mern von Teschgar“, flüsterte Cailin ihrem Vater zu. Teschgar war das südlichste der Elfenkönigreiche – ein reiches und mächtiges Land. Merns kräftiger, junger Körper war in eine blaue Toga gehüllt, sein Gesicht zeigte einen arroganten Ausdruck, den Sandarius zwar nicht sehen konnte – doch dafür hörte er den Hochmut Merns aus der magisch übertragenen Stimme heraus.

„Fakten?“ fragte Mern. „Das nennst du Fakten, Sandarius? Woher hast du die Pläne für diese Maschinenarmee, die du aufstellen willst? Und woher willst du die Zeit nehmen, sie zu bauen? Elaras Streitkräfte können praktisch jede Minute in Elfaria einfallen! Und ebenso der Dritte Todesengel...“ Der junge Herrscher schüttelte den Kopf und die Strähnen an seinen Schläfen schwangen hin und her. „Du weißt, wie leicht die Xendorier euren närrischen Befreiungsversuch zerschlagen haben! Wenn du jetzt deine Waffen erhebst, wird das nur Elaras Aufmerksamkeit auf dich lenken!“

„Und was willst du tun, Mern?“ fragte Sandarius. „Abwarten, bis sie vor den Toren deines Reiches stehen? Sie werden uns vernichten! Sie hassen unser Volk!“

„Ich werde versuchen, ein Abkommen mit dieser sogenannten ‚Kaiserin‘ zu treffen“, erwiderte König Merns Projektion.

„Das ist Wahnsinn!“ rief der blinde König. „Du wirst der Erste sein, der untergeht!“

„Das ist meine Entscheidung. Mehr habe ich dir nicht zu sagen...“

„Warte noch, Mern!“ Sandarius streckte die Hand aus und erhob sich leicht von seinem Thron. „Gib uns Zeit, und ich werde dir beweisen, dass wir eine Chance haben! Alle anderen großen Reiche stehen auf unserer Seite!“

König Mern überlegte. Prinzessin Cailin sah deutlich, wie er mit sich selbst kämpfte.

„Elara ist wahnsinnig!“ sagte Sandarius. „Glaubst du, sie würde dich wie einen von ihren Schoßhunden behandeln, wenn du dich ihr freiwillig auslieferst? Was glaubst du, könntest du ihr bieten, dass sie dich zu einem Alliierten macht?“

Darauf wusste der junge Herrscher nichts zu antworten. „Es geht um das Leben meines Volkes“, brachte er schließlich hervor. Seine Arroganz war Besorgnis gewichen.

„Dann kämpfe mit uns! Dein Reich besitzt viele Kriegsmaschinen und talentierte Magier! Kämpfe mit uns, Mern, und wir geben dir eine Chance, dein Reich zu retten!“

Noch immer konnte Mern nichts erwidern. Dann schließlich sagte er: „Gut, Sandarius. Ich gebe dir drei Tage, um mir zu zeigen, dass euer Plan Früchte trägt! Zeig mir eure neue Streitmacht, und vielleicht werde ich mich ihr anschließen. Doch wenn nicht...“

„Drei Tage“, wiederholte Sandarius. „Ich habe verstanden. Du wirst sehen, Mern, wir werden es schaffen!“

„Ich bete darum“, antwortete der Herrscher von Teschgar. Seine Gestalt und seine Stimme verblassten.

Das Auge erlosch. Sandarius und seine Tochter waren allein.

„Cailin“, sagte der blinde König und brach die herrschende Stille.

„Ja, Vater?“

„Benachrichtige Noa Endaris. Sag ihm, dass sieben der neun großen Königreiche Elfarias auf unserer Seite stehen. Sag ihm, wir werden morgen früh beginnen. Sag ihm, ich benötige seine Pläne für den Bau der Kriegsmaschinen!“

„Eure neuen Quartiere“, sagte der Kammerherr des Königs und öffnete für die Gäste seines Gebieters die Türen.

Garian, Uruk, Taya und Noa betraten einen großen, hellen Raum. Er war so prunkvoll ausgestattet, wie man es vom Gästezimmer eines Herrschers erwarten konnte. Das Licht einer magischen Fackel, die hinter einem fantastischen Kristallkronleuchter versteckt war, schimmerte auf hohen Marmorwänden und goldenen Verzierungen. Die Decke zeigte das Bildnis eines Elfenritters, der gegen einen Eisdrachen kämpfte.

Auf dem Boden war ein roter Teppich ausgelegt, links stand ein Schrank, der zu wertvoll aussah, um nur als Gebrauchsgegenstand zu dienen, rechts gab es eine große Couch, auf der sich schwarze Kissen mit silbernen Stickereien türmten.

Die Wand, die der Tür gegenüberlag, bestand fast vollständig aus Glas; die Neuankömmlinge sahen ihr eigenes Bild im kristallklaren Material widerspiegeln. Das Zimmer lag im vierten Stockwerk des Palastes und bot einen herrlichen Ausblick über den ausgedehnten Garten, sowie die Türme und Dächer der angrenzenden Stadt mit ihren Lichtern.

„Die Türen links und rechts führen zu den übrigen Räumen“, erklärte der Kammerherr den staunenden Gästen.

„Heißt das, es gibt hier noch mehr Zimmer wie dieses für uns?“ vergewisserte sich Uruk, der zum ersten Mal in seinem Leben mit einem solchen Luxus konfrontiert wurde.

Der Elf in seiner blauen Robe nickte. „Ja, Herr. Diese Tür dort“ – seine schlanke Hand deutete nach links – „führt zu vier Schlafzimmern und einem Badezimmer. Diese da“ – er zeigte nach rechts – „führt zum Arbeitszimmer, der Bibliothek und dem Musikzimmer.“

Uruk sah Garian mit großen Augen an. „Das ist mal was anderes als eine Schiffskabine, was Uruk?“ meinte der Menschenjunge und knuffte ihn augenzwinkernd mit dem Ellenbogen in die Seite.

„Allerdings“, antwortete der Ork blinzelnd. Er rieb sich den kahlen, braunen Schädel. Taya lachte über die beiden.

„Auf dem Korridor steht ständig ein Diener in Bereitschaft, um Euch Eure Wünsche zu erfüllen“, fuhr der Kammerherr fort.

Noa nickte. „Vielen Dank“, sagte er, worauf der Kammerherr sich mit einer tiefen Verbeugung verabschiedete und die Freunde allein ließ.

„Gut“, sagte Noa. „Ich werde mich in das Arbeitszimmer zurückziehen. Ich muss Dalans Wissen über die Kriegsmaschinen schriftlich festhalten, bevor ich es wieder vergesse.“

„Brauchst du Hilfe dabei?“ fragte Taya.

Ihr Mentor lächelte dankbar, doch dann schüttelte er den Kopf. „Nein. Am besten, ihr ruht euch aus. Oder seht euch ein bisschen um.“

„Ich habe das Gefühl, da wartet eine Bibliothek auf mich!“ verkündete Uruk, und verschwand durch die rechte Tür. Noa folgte ihm.

Taya und Garian blieben allein.

„Es ist wirklich schön hier“, meinte Garian tonlos. Seine Hand streifte den glatten, glänzenden Marmor der Wände, doch irgendwie war er nicht ganz in der Gegenwart.

Taya ließ sich auf der Couch nieder. Sie lehnte sich müde zurück und spürte, wie der weiche Stoff ihren Rücken umschmeichelte. „Hier gefällt es mir auf jeden Fall besser als in der Ordensburg der Schenra-Vey. Dort war alles so weiß und kalt.“

Garian hatte ihr gar nicht zugehört. Er sah sein eigenes Spiegelbild im Fenster, ernst und wie aus Stein gemeißelt. Er konnte den Anblick nicht ertragen, und so schloss er die Augen.

„Was bedrückt dich, Garian?“ hörte er Taya mit besorgter Stimme fragen. „Ich merke doch, dass dich etwas quält! Irgendetwas ist während der Schlacht geschehen!“

Wie Blitze zuckten vor seinem inneren Auge die Bilder auf: Der lachende Irre, der einsam in Bahal auf sie gewartet hatte – der Aufmarsch der Maschinen – die Armee die sich schreiend näherte – das grelle Feuer der Todesstrahlen – und die Augen! Die Augen des Mannes, den er getötet hatte. Garian begann zu zittern, er versuchte diese Bilder zu verdrängen, doch sie hatten zu viel Macht über ihn.

„Garian?“

Er atmete tief durch, bis er die Kraft aufbrachte, sich umzudrehen.

Sorge stand seiner Schwester ins Gesicht geschrieben. Sie sah ihn mitfühlend an. „Willst es mir nicht sagen?“ fragte sie.

„Ich...“ Garians Stimme brach.

„Bitte setz dich zu mir“, sagte Taya und legte ihre Hand auf die Couch.

Garian wollte zuerst ablehnen und antworten: „Es ist nichts. Es geht mir gut.“ Doch er konnte sie nicht belügen. Und so wandte er sich vom Fenster ab und setzte sich neben seine Schwester.

Er wollte etwas sagen, doch seine Zunge weigerte sich, als hätten die schrecklichen Ereignisse in der Schlacht sie mit einem Bann belegt.

„Ruhig“, sagte Taya sanft. „Lass dir Zeit. Ich werde bei dir bleiben.“

Garian rang nach Atem. Seine Sicht verschwamm hinter Tränen. Nur mit äußerster Mühe konnte er die Worte herauspressen, und immer wieder musste er stoppen, um durchzuatmen und Kraft zu sammeln: „Während der Schlacht... als die Maschinen kamen, sind... Uruk und ich geflüchtet... aber da war auf einmal dieser Mann... dieser Xendorier! Er war wie aus dem Nichts aufgetaucht und... er hat auf Uruk geschossen! Ich bin vollkommen... durchgedreht, ich wusste nicht mehr was ich tat, ich...“ Seine Lippen bebten. Garian blickte zur Decke und das helle, magische Licht des Kronleuchters brannte in seinen Augen.

„Ist schon gut“, sagte Taya sanft und streichelte sein Haar. „Dir kann nichts passieren. Ich bin bei dir.“ Was kann ihn nur so verstört haben? fragte sie sich. Er war immer der Stärkste von uns dreien! Was haben sie ihm nur angetan?

Garian brauchte fast eine Minute, bis er weitersprechen konnte. „Ich habe ihn getötet, Taya!“ Er spürte, wie seine Schwester erstarrte. Doch er sah sie nicht an. „Wir haben gekämpft... plötzlich war es vorbei... mein Schwert ist in seinen Körper gefahren. Er fiel um... und war tot...“ Garian bedeckte sein Gesicht mit den Händen.

Taya konnte nicht sofort antworten. Sie kämpfte dagegen an, doch es war, als wäre ihr Körper zu Eis geworden, während ihr Bruder weinte.

„Ich habe es nicht gewollt!“ beteuerte Garian. „Ich wollte ihn nicht töten! Er sollte uns nur gehen lassen!“

„Garian“, sagte sie schließlich mit schwacher Stimme. „Sieh mich an!“

„Glaub mir, ich habe es nicht gewollt!“

„Sieh mich an!“

Er kam ihrer Aufforderung nach.

„Du bist kein Mörder“, sagte sie.

„Aber...!“

„Hör mir jetzt genau zu!“ befahl Taya. Sie legte ihre Hände an sein Gesicht, damit er den Blick nicht wieder abwandte. Er musste sehen, wie ernst es ihr war! Sie musste ihn irgendwie dazu bringen, ihr zu glauben! „Du hast dich nur verteidigt! Dieser Soldat hätte dich und Uruk getötet! Du hast Uruk gerettet und dich selbst auch!“

„Ich träume jede Nacht von ihm“, klagte ihr Bruder. „Jedesmal habe ich Alpträume, wieder und wieder! Er lässt mich nicht in Ruhe! Er verfolgt mich! Was soll ich nur tun, Taya? Ich kann es nicht länger ertragen!“

„Du musst versuchen, es irgendwie zu vergessen!“

„Ich kann nicht!“ Er löste ihre Hände von seinem Gesicht und wandte sich ab. „Ich habe einen Menschen getötet. Wie soll ich mit dieser Schuld leben können?“

„Du wirst es schaffen“ sagte Taya. „Ich weiß es. Bald wirst du es vergessen. Ich bin bei dir. Noa und Uruk sind bei dir. Wir werden dich nicht im Stich lassen.“

„Ich habe Uruk geschworen, niemals wieder eine Waffe anzufassen“, sagte Garian. Sie hörte die Erschöpfung aus seiner Stimme heraus, er konnte seine Augen nur mit Mühe offenhalten. „Ich bin keine Sturmklinge, das weiß ich jetzt.“ Er lehnte sich an seine Schwester und sie legte ihren Kopf an seinen.

„Sag so etwas nicht“, bat sie ihren Bruder. „Du bist stark und tapfer. Du hättest dein eigenes Leben gegeben, um Uruk zu retten. So handelt nur eine wahre Sturmklinge. Kelrik wäre stolz auf dich.“

Garian lauschte ihren Worten und spürte wie sie ihn beruhigten. Er schloss die Augen und spürte, dass er nicht mehr die Kraft hatte, wach zu bleiben. „Taya...“

„Ja?“

„Vater lebt.“ Garian war fast eingeschlafen, doch Taya war plötzlich hellwach.

„Er lebt? Aber...!“

„Herr Utka hat ihn gesehen. Beim Todesengel. Zusammen mit Elara.“

„Garian!“

„Herr Utka meint, er hat uns verraten“, murmelte Garian mit geschlossenen Augen. „Aber ich glaube das nicht. Vater würde uns nie verraten. Er spioniert die Xendorier nur aus, sucht einen Weg sie zu vernichten. Ich bin mir ganz sicher. Ich weiß es. Er lebt, Taya. Unser Vater lebt.“

Dann war er eingeschlafen.

Tayas Gefühle waren vollkommen durcheinander. Kelrik lebt! Der Gedanke schoss ihr wieder und wieder durch den Kopf. Er lebt!

Noa Endaris befand sich in dem Arbeitszimmer der Gästesuite. Es war ein kleiner Raum mit dunkelgrünen Wänden. Vor der Glaswand mit Sicht auf den Palastgarten stand ein breiter Schreibtisch, darauf ein Fässchen mit Tinte und eines mit feinem Sand, sowie eine goldgefasste Schreibfeder.

Noa hatte das Licht der magischen Lampe hinter seinem Rücken gedämpft.

Obwohl er erst vor wenigen Minuten damit begonnen hatte, Dalans Wissen schriftlich festzuhalten, stapelten sich vor ihm bereits fast fünfzig Seiten mit Bauplänen, Formeln und Beschreibungen. Noa schrieb und schrieb, immer wieder tauchte er die Feder in die Tinte, während sich die Finger seiner rechten Hand langsam schwarz färbten. Blatt für Blatt wanderte durch seine Hände, er kam sich beinahe vor, als habe sich der Schreibprozess verselbständigt, als sei er nur ein Beobachter, der einer Maschine zusah – und er selbst war diese Maschine.

Berechnung für die Haltbarkeit konzentrierter, magischer Felder auf Teryliumstahl...

Anleitung für den Bau einer magischen Batterie auf Kristall/Kupferbasis...

Besonderheit im Zusammenspiel zwischen Schwebemagie und pneumatischen Federungen...

Es war verrückt: Er zauberte Zahlen und Buchstaben auf das Papier, die er noch nie in seinem Leben gesehen hatte (jedoch in einem anderen Leben). Er zeichnete exakte Skizzen für die benötigten Metallteile der fertigen Kriegsmaschinen, ohne jemals auch nur eine Spur von Talent zum Zeichnen gehabt zu haben. Doch nun war er dabei, ganze Bände mit seinem neugewonnenen Wissen zu füllen!

Noa hörte die Stimme Dalans deutlich in seinen Ohren. Es war beinahe, als stünde der alte Elf hinter ihm und flüsterte ihm die Anweisungen zu, wie ein geduldiger Lehrer: „Hier muss ein magisches Feld errichtet werden – halte das Gewicht der Stahlträger so gering wie möglich, damit der Bannkreis mit Schwebemagie nicht überbeansprucht wird und sich zu schnell auflöst – diese Kristalle werden die Feuermagie zu einem scharfen Strahl bündeln, aber sie müssen exakt ausgerichtet werden, sonst fliegt dir die ganze Maschine um die Ohren!“

Strich für Strich entstand die neue Streitmacht. Ungeheuer aus Stahl und Magie formten sich auf dem Papier. Das Wissen des Erlösers floss durch Noas Gedächtnis.

Er legte eine fertige Skizze auf den Stapel und nahm sich sofort ein neues Blatt vor. Die Feder flog über das Papier. Noas Rücken begann zu schmerzen, seine Augen brannten. Seine Finger wurden allmählich lahm und begannen gleichzeitig, unangenehm zu kribbeln. Sein Magen grummelte vor Hunger wie ein Vulkan. Doch er konnte jetzt nicht aufhören. Er hatte Sandarius versprochen, bis zum Morgengrauen seinen Hofingenieuren die kompletten Baupläne vorzulegen. Und er durfte dieses Versprechen unter keinen Umständen brechen, koste es was es wolle. Selbst, wenn er nach dieser Nacht blind sein sollte, sein Rücken krumm und seine Hand verkrüppelt – Dalans Wissen war das Einzige, das diesen Krieg zugunsten der Freien Völker entscheiden konnte.

„Du darfst niemals vergessen, dass die bloße Anwesenheit von Lebewesen ein magisches Feld beeinflusst. Lege hier eine Isolierung aus Terylium an. Hier einen weiteren Kristall, um die Energie zu fokussieren. Sorge dafür, dass ständig ein Magier an Bord der Maschine ist, um den Fluss zu kontrollieren.

Das wahre Geheimnis dieser Todesbringer ist die ausgeglichene Verschmelzung von Magie und Mechanik. Die Kräfte unterstützen sich gegenseitig, um etwas völlig Neues zu schaffen.“

Er hatte nur diese eine Nacht!

Ein Klopfen an der Tür ließ ihn innehalten. Noa steckte die Feder ins Tintenfaß und drehte sich um, wobei er merkte, wie steif sein Rücken geworden war. „Herein...“

Taya öffnete. Sie wirkte übermüdet und schien geweint zu haben.

„Was ist los, Taya?“ fragte er besorgt und rieb sich die müden, überanstrengten Augen.

Das Elfenmädchen schüttelte den Kopf. Sie versuchte ein aufmunterndes Lächeln: „Nichts, ist schon gut. Ich sage es dir später, in Ordnung?“

Er nickte widerwillig. „In Ordnung.“

„Jetzt gibt es Wichtigeres“, meinte Taya. „Prinzessin Cailin ist hier. Sie will dich sprechen.“

„Oh.“ Noa erhob sich, um seinen Gast mit allen Ehren begrüßen zu können.

Kurz darauf trat die Prinzessin ein. Taya verneigte sich höflich und ließ die beiden allein.

Noa hielt das Haupt gesenkt. „Eure Hoheit, es ist mir eine große Ehre, Euch hier...“

Die Prinzessin schüttelte den Kopf. „Ich bitte Euch, Noa Endaris, keine überflüssigen Floskeln. Ich werde Euch nicht lange stören. Mein Vater schickt mich zu Euch. Er hat soeben sein Gespräch mit den anderen Herrschern beendet.“ Sie sah ihn an. In ihren schönen Augen lag tiefster Ernst.

Unbewusst kreuzte Noa die Finger hinter seinem Rücken. „Und was haben sie dem König geantwortet?“

„Sieben von neun Reichen haben sich uns angeschlossen“, antwortete die Elfe. Noa atmete erleichtert aus. „König Mern von Teschgar war zu Beginn entschlossen, selbst mit Kaiserin Elara in Kontakt zu treten.“

„Aber das ist doch Wahnsinn!“

„Das hat mein Vater ihm auch gesagt“, erwiderte Cailin. „Mern glaubt, sein Volk vor dem Untergang retten zu können, indem er sich mit Elara verbündet.“

„Er liefert damit sein Volk der sicheren Vernichtung aus!“

Die Prinzessin nickte. Dann sagte sie: „Im Palast von Mjekoa ist man sich unschlüssig. Der Regent, Prinz Hoan, glaubt ebenso wie König Mern, dass jede Gegenwehr gegen die kommende Invasion der Xendorier in den Untergang führt.“

Noa schüttelte den Kopf. „Ich verstehe nicht, dass sie nicht erkennen, welche Chance wir haben!“

„Sie haben Angst“, antwortete Cailin. „Aber noch ist das letzte Wort nicht gesprochen. Mein Vater ist sicher, dass er Teschgar und Mjekoa überzeugen kann, sich uns anzuschließen. Und die anderen Reiche gewähren uns ihre volle Unterstützung. Sie senden uns ihre Magier und Ingenieure, und steuern sämtliche Kriegsmaschinen, die sie besitzen, zu unserer Sache bei. Und das ist doch eine gute Nachricht, nicht wahr?“ Die Prinzessin versuchte ein Lächeln.

„Ja“, antwortete Noa und nickte. „Ihr habt Recht. Hauptsache, ein Großteil Elfarias steht auf unserer Seite. Ich werde bis Morgen die Baupläne fertiggestellt haben...“

Cailin wirkte verwirrt. Sie blickte zum Schreibtisch wo sie die Zeichnungen der Stahlungeheuer sah. „Ihr habt erst jetzt begonnen, sie aufzuschreiben?“

„Vorher waren sie am einzig sicheren Ort verwahrt“, erklärte Noa und tippte sich an die Stirn. „Morgen früh werde ich sie den Hofingenieuren Eures Vaters vorlegen können.“

„Ich bin erfreut, das zu hören.“ Trotz Cailins steifer Ausdrucksweise erkannte er, dass sie sich wirklich darüber freute. „Wir werden uns morgen wiedersehen, Noa Endaris. Ich wünsche Euch eine Gute Nacht.“

„Gute Nacht, Eure Majestät“, antwortete Noa. Als Cailin gegangen war, setzte er sich wieder an den Schreibtisch. Die Minuten verrannen, die Zeit hielt nicht still. Doch die Nachricht der Prinzesin hatte ihn mit neuer Energie erfüllt. Und so zeichnete er und schrieb, Stunde um Stunde, bis er kurz vor Morgengrauen den letzten Federstrich tat und ihn die Erschöpfung niederrang.

Es ist geschafft, war sein letzter Gedanke, bevor er in einen tiefen Schlaf fiel.

„Noa?“ Taya trat in das Arbeitszimmer. Das schwache Licht der aufgehenden Sonne schien durch das große Fenster. Draußen war der Palastgarten in kalten Herbstnebel gehüllt. Die magische Lampe, die das kleine Zimmer erleuchtet hatte, brannte nur noch schwach, ihr sterbendes Licht erinnerte an ausglühende Kohlen.

Das Mädchen fand seinen Mentor auf einem Stuhl vor dem Fenster, sein Oberkörper lag auf dem Schreibtisch, und seine Hand hielt noch immer die Schreibfeder, Tinte war auf die Tischplatte getropft. Vor Noa lag ein Stapel Papiere, so dick wie eine Faust, die mit filigranen Zeichnen versehen waren.

„Noa?“ Besorgt trat Taya neben ihren Mentor und tippte ihm vorsichtig auf die Schulter.

Noa schreckte auf. „Was...!?“ Schließlich erkannte er, wo er war, und sah, dass ein neuer Tag angebrochen war. „Verdammt!“ stieß er aus. „Ich bin eingeschlafen...“ Noa schob den Stuhl zurück, erhob sich und stöhnte. Sein Rücken fühlte sich an wie eine verbogene Stahlstange. Er rieb sich die schläfrigen Augen.

„Ist alles in Ordnung?“ fragte Taya. „Noa?“

„Die Pläne!“ rief der Magier aus. Er raffte die Papiere an sich. „Ich muss sofort zu Sandarius!“

„Ich habe Eure Pläne meinen Hofingenieuren übergeben“, verkündete Sandarius seinem Gast, dem Magier. Die müde Stimme des Königs hallte durch den Thronsaal. Das grelle Licht der neugeborenen Sonne ließ die Kuppel in einem überirdischen Glanz erstrahlen, so stark, dass Noas Augen weh taten, wenn er zu den Fensterreihen blickte. Melodiöses Vogelzwischern ertönte vom Garten her.

Noa konzentrierte sich ganz auf König Sandarius, der sich in seinem Thron niederließ, neben sich seine Tochter und engste Beraterin.

„Sie waren vollkommen fasziniert von den neuen Erkenntnissen, die sie dadurch gewonnen haben“, fuhr der blinde Herrscher fort. „Auch wenn sie dann und wann Schwierigkeiten hatten, die Handschrift zu entziffern.“ Ein trockenes Lächeln huschte über seinen Mund. „Nun, Noa Endaris, verratet Ihr mir, woher Ihr diese Pläne habt?“

„Von einem alten Freund, Eure Majestät.“

„Ich verstehe.“ Der König strich sich seinen grauen Gabelbart. „Ihr wollt es also für Euch behalten.“ Noa wollte etwas Gegenteiliges sagen, obwohl Sandarius’ ihn im Grunde durchschaut hatte. Doch noch bevor er den Mund aufmachte, gebot ihm der alte Elfenherrscher mit erhobener Hand, zu schweigen. „Ihr braucht es mir nicht zu sagen, wenn es nicht Euer Wunsch ist. Und es ist auch nicht wirklich wichtig, woher diese Pläne stammen. Wichtig ist nur, dass sie uns helfen, diesen Krieg zu gewinnen! Cailin hat Euch letzte Nacht über unsere augenblickliche Lage in Kenntnis gesetzt.“

„Ja, Eure Majestät.“

„Die ersten Abgesandten unserer Verbündeten werden gegen Abend in Ambaria eintreffen. Meine Leute schwärmen über mein gesamtes Reich aus, um sämtliche Elfen mit magischem Talent zu finden. Meine Gouverneure senden derweil ihre Hofmagier. Ich habe befohlen, alle Wracks von Kriegsmaschinen aus dem Weltenbrand hierher, in die Hauptstadt zu bringen, damit wir sie reparieren können. Nun habe ich nur noch einen Wunsch an Euch, Noa Endaris.“

„Eure Majestät?“

„Ruht Euch aus und stillt Euren Hunger, damit Ihr heute Abend beginnen könnt, unsere neue Streitmacht ins Leben zu rufen. Wir wissen nicht, wann Kaiserin Elaras Wolfsarmee hier eintrifft, aber früher oder später wird es so weit sein.

Wir dürfen keine Zeit verlieren.“


Kapitel 7: Die neue Streitmacht

Und so geschah es: Ausrufer zogen durch die Städte des Reiches und beorderten alle Bürger mit magischem Talent an den Hof von König Sandarius.

Und sie kamen. Beinahe stündlich trafen neue Magier ein. Der blinde König hieß sie in seinem Palast willkommen und unterstellte sie Noas Obhut.

Viele von ihnen waren Landstreicher, so wie Noa einst: Ausgestoßene, die ihr eigenes Talent niemals verstanden hatten, denen niemals ein Mentor die Wege der Magie gezeigt hatte. Nun hatten sie einen Lehrer. Und zum ersten Mal in ihrem Leben waren sie unter ihresgleichen. Taya berichtete ihnen von ihrem eigenen Erwachen und tat alles, um ihnen die Furcht zu nehmen.

„Ich weiß, dass man euch nicht gut behandelt hat“, sprach Noa zu ihnen. „Ich weiß, dass ihr Angst vor euch selbst und euren Fähigkeiten habt. Aber jetzt seid ihr vielleicht die einzige Hoffnung, diesen Krieg zu gewinnen!“ Mit unendlicher Geduld erklärte ihr neuer Mentor ihnen das Wesen der Magie, brachte ihnen bei, wie man Bannkreise errichtete, Gegenstände zum Schweben brachte, magische Projektionen erschuf.

Taya stand ihm zur Seite, so gut sie es vermochte, und gab ihrerseits ihr Wissen weiter, dass sie von Noa erhalten hatte. Zuerst hatten sie zwei Dutzend Schüler, doch es wurden schnell mehr, als die ersten Magier aus Ambarias Nachbarstaaten eintrafen. Auch die Hofmagier, die zu den wenigen Glücklichen gehörten, die mit ihrem Talent umgehen konnten und seit ihrem Erwachen unter dem Schutz des Adels gestanden hatten, hörten Noa gebannt zu, als er ihnen erklärte, wie man die Magie mit Maschinen verschmolz, wie man verschiedene Bannkreise wie Zahnräder miteinander verweben konnte, wie man magische Batterien herstellte und auflud und dass manche Kristalle besonders geeignet waren, konzentrierte Magie zu speichern.

„Bald“, sagte er, „werdet ihr in eure Heimatkönigreiche zurückkehren, mit dem Wissen, das ihr hier gewonnen habt. Ich werde Kopien der Pläne an eure Herrscher schicken. Bald werdet ihr ohne mich weitermachen können!“

Doch in den ersten fünf Tagen gab es keine Rast für Noa Endaris. Beinahe täglich trafen neue Magier ein, die ausgebildet werden mussten.

Und einige von ihnen stellten überraschende Fragen:

„Warum bauen wir nicht solche Vorrichtungen, wie sie die Xendorier benutzt haben, um die Magie in Minaskai auszuschalten?“ wollte ein junger Elf aus Beschar wissen. Wahrscheinlich besaß er die Informationen über die Magiedämmer von den Flüchtlingen, die in seiner Stadt einquartiert waren. „Dann könnten wir doch ihre Armee genauso lahmlegen! Oder den Todesengel!“

„Eine gute Frage“, gab Noa lächelnd zu. „Es gibt da nur ein paar Haken: Diese Geräte sind nicht nur riesig und schwer, es ist auch äußerst aufwändig, sie herzustellen. Bis wir den ersten Magiedämmer hergestellt haben, stehen die Xendorier bereits vor unseren Toren. Und was den Dritten Todesengel angeht: Selbst wenn wir nur einen Dämmer besäßen – wie wollen wir so ein Riesending hinauf zum Todesengel bringen, ohne Magie einzusetzen?“

„Wir katapultieren ihn hoch!“ antwortete der Elf grinsend. „Dann schießen wir das Ding ab wie eine fette Taube!“

„Ich wünschte, es wäre so einfach“, antwortete Noa lächelnd.

In einer riesigen Lagerhalle in Ambarias Hauptstadt, die nun strengstens von Weißen Rittern kontrolliert wurde, wurden die antiken Kriegsmaschinen aus dem Ersten Weltenbrand repariert. Zerstörte Teile wurden ausgewechselt und neue magische Leitungen gelegt. Bereits am zweiten Abend erwachte die erste der großen Metallspinnen zum Leben.

Garian und Uruk halfen den Magiern und Ingenieuren so gut sie konnten, auch wenn Uruk handwerklich nicht ganz so gut begabt war, wie sein bester Freund.

Garian war froh darüber, endlich eine nützliche Tätigkeit zu haben. Die Arbeit hielt ihn davon ab, in Schwermut zu ertrinken. Sein Selbstwertgefühl stieg allmählich wieder.

Auch Uruk gab sein Bestes. Abends, bevor er völlig erschöpft ins Bett fiel, setzte er seine Aufzeichnungen über den Verlauf des Krieges fort und schrieb jede noch so unbedeutende Einzelheit auf, wann immer er Zeit fand.

Und was seine mangelnde Körperkraft anging, so konnte ihm sein Vater helfen, als Gruhm am dritten Tag mit einer Kutsche, die Noa geschickt hatte, in der Hauptstadt eintraf – und mit ihm viele weitere Flüchtlinge, die nun wieder ein festes Ziel vor Augen hatten.

Während die alten Wracks repariert wurden, begann zeitgleich der Bau der neuen Maschinen: Stahl wurde geschmiedet und mit magischem Feuer zusammengeschweißt. Kristalle wurden eingesetzt, magische Batterien geladen.

Über dreitausend Elfen wirkten an dem Bau mit – Noa hätte schnell die Übersicht über seine neuen Untergebenen verloren, wenn die Leute sich nicht eigenständig untereinander abgesprochen hätten. Er merkte, dass sich die Arbeit schnell verselbstständigte, so dass er nicht mehr war als ein Berater. Und Tayas Magie war wie ein Geschenk der Götter: Endlich konnte sie die immensen Kräfte, die in ihr schlummerten, akzeptieren.

Am vierten Tag hatte die erste Generation der neuen Stahlungeheuer Form angenommen. Vier riesige Maschinen stolzierten wie neugeborene Drachen durch die Halle – und die Ingenieure, Magier und Arbeiter jubelten ihnen zu. Sandarius Connat war gekommen, um Noa und seinen Leuten zu gratulieren.

Er schritt, in Begleitung von Noa und geführt von der Hand seiner Tochter, durch die Halle – überall um sie herum waren Magier damit beschäftigt, tonnenschwere Stahlteile zum Schweben zu bringen, Arbeiter setzten Zahnräder und andere mechanische Innereien in die Körper der Maschinen ein; die Männer und Frauen hockten wie Flöhe auf riesigen Stahlleibern. Alle paar Sekunden blitzte magisches Feuer auf und schmolz einzelne Körperteile der Todesbringer zusammen. Anweisungen wurden gerufen. Die Atmosphäre roch nach Öl, Stahl und war von den allgegenwärtigen magischen Feldern wie elektrisch aufgeladen.

„Bis zum Ende der nächsten Woche werden wir zehn neue Maschinen haben“, erklärte Noa dem blinden Herrscher. „Wenn die Leute nach Hause zurückkehren und dort mit der Reparatur der alten und dem Bau der neuen Maschinen beginnen...“

„Wird sich die neue Streitmacht schneller vermehren als eine Schar Karnickel“, setzte Sandarius fort und ließ ein trockenes Lachen vernehmen.

„So ist es, Eure Majestät.“ Noa lächelte.

„Es gibt übrigens weitere gute Nachrichten“, meinte der König dann. „Vor kurzem habe ich Nachricht von den Herrschern von Mjekoa und Teschgar erhalten. Ich habe sie endlich überzeugen können, sich uns anzuschließen. Die Delegation von Mjekoa wird noch heute Nacht eintreffen, die von Teschgar morgen. Somit steht der gesamte Kontinent auf unserer Seite, Noa Endaris. Selbst zu Zeiten des Ersten Weltenbrandes hat es so etwas nicht gegeben.“

Und wenn wir scheitern, wird das auch niemals wieder der Fall sein, dachte Noa.

Jede neue Maschine, die die Waffenschmiede verließ, wurde sofort zur Küste verschifft, wo König Sandarius dafür gesorgt hatte, dass alle Kriegsmaschinen und Heere seiner Verbündeten zu einer Verteidigungslinie aufgestellt wurden. Es war nicht vorherzusehen, wo die Invasionsarmee der Xendorier zuerst zuschlagen würde, daher durften die Elfen nicht das Risiko eingehen, eine Seite Elfarias ungedeckt zu lassen.

„Vielleicht schlagen sie auch von allen Seiten zu“, hatte Noa zum König gemeint.

„Und den Todesengel werden diese Maßnahmen kaum stoppen“, sagte Sandarius. „Trotzdem werden wir zumindest die Wolfsarmee aufhalten können.“

Schritt für Schritt wurde fast ganz Elfaria zu einer waffenstarrenden Festung ausgebaut – Küstenstädte wurden nach Möglichkeit evakuiert, Verteidigungsdämme und getarnte Fallen für die xendorischen Maschinen wurden errichtet. Schiffe waren ausgesandt worden, mit magischen Augen an Bord, um das Auftauchen des Gegners frühzeitig zu melden. Jeden Tag trafen neue Nachrichten in Ambartala ein, die König Sandarius und seine Minister über die fortschreitende Entwicklung der Verteidigungslinie auf dem Laufenden hielten.

Jede Minute kann unsere letzte sein, dachte Noa, immer wieder. Jederzeit kann die Armada der Wolfsarmee vor der Küste auftauchen. Wir sind noch nicht bereit für einen Angriff. Wir brauchen mehr Maschinen, mehr Zeit!

Am fünften Tag sammelte er all seine Helfer um sich: „Nun wisst ihr, was zu tun ist. Ihr könnt ohne meine Anweisungen arbeiten. Kehrt nach Hause zurück und bildet weitere Leute aus, so wie ich es getan habe. Ihr habt die Pläne und das Wissen. Ihr werdet es schaffen. Vielleicht, wenn dieser schreckliche Krieg vorbei ist, sehen wir uns wieder.“

In allen elfischen Königreichen begann die Prozedur von Neuem: Uralte Wracks wurden nach Möglichkeit wieder zusammengeflickt, neue Maschinen wurden gebaut. In der Bevölkerung wurde nach Stahl gesucht – das „Fleisch“ für die Körper der Stahlbestien. Kutschräder, Gefäße, Schmuckstücke und andere Dinge wurden eingeschmolzen und in neue Formen geschmiedet.

Die Verteidigungslinie an den Küsten wurde von Tag zu Tag stärker und stärker – und doch war es nicht genug. Noa wusste, dass die Xendorier viele elfische Kriegsmaschinen ihren eigenen Streitkräften zugefügt hatten, nachdem sie von den Magiedämmern außer Gefecht gesetzt worden waren.

Mehr Zeit! Wir brauchen mehr Zeit!

Wenigstens war ihm endlich die Chance vergönnt, sich auszuruhen, nachdem er sich eine Woche lang nur mit gerade mal zehn Stunden Schlaf abgerungen hatte. Doch er fand kaum Ruhe; der Gedanke, dass ihre neugeborene Armee jederzeit durch einen Angriff des Gegners zerfetzt werden konnte, brachte ihn um den Schlaf.

Am sechsten Tag umfasste die Verteidigungslinie der Elfen mehr als hundertzwanzig Maschinen (sowohl alte als auch gänzlich neue) und fast drei Millionen Soldaten, die an den Küsten patrouillierten und angespannt auf das Eintreffen ihrer Gegner warteten. Und die Xendorier würden kommen. Niemand zweifelte daran.

Sie würden kommen...


Kapitel 8: Nach Murika

„Ihr habt mich um eine Audienz ersucht, Noa Endaris?“ begann der König. Es war der Abend des achten Tages, seitdem die neue Streitmacht gegründet wurde. Das Blutrot des Sonnenuntergangs füllte den Kuppelsaal. Abgesehen von Sandarius’ Gast war nur seine Tochter anwesend. „Worum geht es?“

„Es gibt eine Sache, die mir Kopfzerbrechen bereitet, Eure Majestät. Schon seit Tagen.“

Sandarius lächelte. „Da habt Ihr Glück, mein Freund. Ich habe tausend Sachen, die mir Kopfzerbrechen bereiten! Wovon genau sprecht Ihr?“

„Die Orks“, sagte Noa.

Der König nickte. „Ich habe auch schon darüber nachgedacht. Wir vergessen leicht, dass wir nicht die einzigen städtebauenden Völker sind, nicht wahr? Ich möchte, dass Ihr Euch etwas anseht. Ich habe vor wenigen Stunden mit Königin Ra’Kior von Ondo-Koron aufgenommen, dem größten Orkkönigreich auf Murika.“

Noa war verblüfft über diese Enthüllung. „Was habt Ihr der Königin gesagt?“

Sandarius faltete die gichtkranken Hände. „Ich bot Ihr an, einen Botschafter Elfarias in ihr Reich zu senden, der mit ihr über den Krieg spricht. Schließlich sind die Orks ebenso von Kaiserin Elara bedroht wie wir.“

Noa nickte zustimmend. „Wir sind immer davon ausgegangen, dass Elara zuerst Elfaria angreifen würde. Aber möglicherweise wird die Wolfsarmee auch erst in Murika einfallen – schließlich liegt dieser Kontinent näher an Berial als Elfaria. Und mit Sicherheit will die Kaiserin einen Krieg an zwei Fronten vermeiden.“

„Von einem Krieg kann wohl kaum die Rede sein, solange sie den Todesengel hat“, bemerkte Sandarius trocken. Prinzessin Cailin senkte betrübt das Haupt.

„Was hat Königin Ra’Kior Euch geantwortet, Eure Majestät?“ wollte Noa wissen.

„Nun – seht selbst“, erwiderte Sandarius. „Ich habe für Euch eine Aufzeichnung des Gespräches anfertigen lassen.“ Der blinde Herrscher berührte einen Kristall auf der Armlehne seines Throns – Noa spürte aufwallende Magie, die den Saal erfüllte. Schließlich erschien zwischen ihm, Sandarius und seiner Tochter der geisterhafte Umriss einer korpulenten, großen Gestalt in einer dunklen Robe. Es war unverkennbar ein weiblicher Ork: Ihr braunes Gesicht war breit und faltenlos, und obwohl die tief in den Höhlen liegenden Augen, die beiden scharfen Hauer, die aus dem Unterkiefer hervorragten, und die Schweinennase ihr den Ausdruck von animalischer Wildheit gaben, lag dennoch Würde und Beherrschtheit in ihren Zügen. Der kahle Schädel war mit einer Kapuze zugedeckt, ein Diadem mit einem Herz aus Obsidian hing ihr in die niedrige Stirn. Zwei Reihen von schwarzen Punkten waren auf ihre Wangen tätowiert – ein religiöses Symbol. Die Orkherrscherin saß im Schneidersitz auf einem großen, runden Kissen. Sie hielt die Arme verschränkt und die Hände verschwanden in den weiten Ärmeln ihrer Robe.

„Ich danke Euch für Euer Angebot, König Sandarius“, sagte die magische Kopie der Königin. Die Worte schienen nicht direkt aus dem Munde Ra’Kiors zu kommen, sondern von überallher. Ihre Stimme war tief und knurrend und kaum weiblich zu nennen, und das Elfisch, das sie sprach, war nur mit viel Fantasie und Wohlwollen als Sprache zu erkennen. „Auch Wir sorgen uns über die Xendorier und Dinge auf Berial. Wir wären erfreut, Euren Botschafter in Ondo-Koron empfangen. Eine große Ehre.“

Sandarius berührte erneut den Kristall an seinem Thron und Königin Ra’Kiors Gestalt löste sich auf. Der alte Elf lehnte sich zurück und stützte das bärtige Kinn auf die Faust. „Nun, Noa Endaris, was haltet Ihr davon?“

Noa wusste nicht, welche Antwort der König erwartete. „Ihr Elfisch ist grausam“, gab er zu. „Aber es kam mir nichts gespielt vor, falls Ihr darauf hinaus wolltet. Wann werdet Ihr den Botschafter ernennen?“

„Ich habe mich noch nicht entschieden...“

„Dann schickt mich, Eure Majestät“, sagte Noa. „Ich habe hier alles getan, was in meiner Macht steht. Der Bau der Kriegsmaschinen läuft inzwischen selbstständig...“

„Ihr wollt also allein nach Murika reisen?“

„Ja, Eure Majestät.“

Cailin sah Noa entsetzt an. „Das könnte Selbstmord sein!“

„Meine Tochter hat Recht“, meinte Sandarius. „Wir dürfen die Möglichkeit nicht außer Acht lassen, dass es sich dabei um eine Falle handelt. Dass Ra’Kior bereits unter dem Einfluss des Feindes steht, so wie einst Königin Lyndira. Wir wissen nicht, was bei den Orks vorgeht, die diplomatischen Beziehungen zwischen Elfaria und Murika liegen schon seit Generationen brach. Möglicherweise sind die Xendorier schon in Ondo-Koron eingefallen und Ihr lauft direkt in Euer Verderben.“

„Dessen bin ich mir bewusst“, entgegnete Noa. „Aber es ist ebenso möglich, dass die Xendorier Murika noch nicht betreten haben. Vielleicht können die Orks es mit unserer Hilfe schaffen, ebenfalls eine Streitmacht aufzubauen, die dem Feind trotzen kann!“

„Die Orks verfügen nur über wenige Kriegsmaschinen“, murmelte Sandarius und kraulte nachdenklich seinen Bart. „Aber sie sind natürlich auch potentielle Verbündete im Kampf gegen Elara, das ist richtig. Der Feind meines Feindes ist mein Freund, wie es so schön heißt.“

„Eure Majestät, wir müssen ihnen eine Chance geben, sich zumindest zur Wehr zu setzen!“

„Noa hat Recht, Vater“, sagte Prinzessin Cailin.

„Hmmm.“ Der blinde König überlegte. „Aber was, wenn die Wolfsarmee Murika schon besetzt hält?“

„Deswegen werde ich allein aufbrechen, Eure Majestät“, sagte der Magier. „Mit meiner Luftbarke, unter dem Schutz der Magie. Ich nehme das Risiko auf mich. Sollten die Xendorier tatsächlich schon in Murika eingefallen sein, werden die Anzeichen dafür kaum zu übersehen sein und ich werde umkehren. Aber wir müssen es versuchen!“

„Ihr seid sehr mutig, Noa Endaris“, meinte der König. „Hmmm. Ich merke, ich werde Euch nicht daran hindern können. Wann werdet Ihr aufbrechen?“

„Sofort“, sagte Noa. „Das heißt natürlich, mit Eurer Erlaubnis...“

Eine Zeitlang schwieg Sandarius. Dann aber meinte er: „Ich lasse Euch nur ungern gehen, mein Freund. Aber Eure Besorgnis um die Orks ehrt Euch. Es ist wahr: Wir dürfen nicht vergessen, dass wir nicht die einzigen Städtebauer sind. Gut, Ihr habt meine Erlaubnis. Tut was nötig ist, um den Orks und uns zu helfen. Aber tut ebenso alles, was nötig ist, um Euer eigenes Leben zu schützen.“

Noa sagte dazu nichts. Innerlich bereitete er sich schon darauf vor, Taya, Garian und Uruk Lebewohl zu sagen. Sie dürfen nicht mit mir kommen, dachte er. Die Wahrscheinlichkeit ist zu hoch, dass es sich um irgendeine Falle handelt. Ich muss allein gehen. Er hoffte nur, dass er seinen Freunden das irgendwie verständlich machen konnte. Schließlich sagte er zu Sandarius: „Bevor ich gehe, Eure Majestät, habe ich nur noch eine letzte Bitte an Euch.“

„Ich werde Euch jeden Wunsch erfüllen, Noa Endaris. Ich, und das ganze Volk der Elfen, stehen tief in Eurer Schuld.“

„Bitte gebt auf meine Freunde Acht!“

Der König lächelte zuversichtlich. „Ich werde für sie sorgen, als wären sie meine eigenen Kinder“, versprach er. „Dies ist der Schwur des Königs von Ambaria. Es wird ihnen an nichts fehlen.“

„Ich verstehe nicht, wo er so lange bleibt“, sagte Taya. Immer wieder blickte sie zur Tür. Noa war fast eine Stunde fort und langsam wurde sie unruhig.

„Mach dir keine Sorgen, Kind“, brummte Gruhm Utka. „Ihm wird schon nichts passiert sein. Ich kann mir gut vorstellen, dass er sich auf dem Weg hierher verlaufen hat. Dieser Palast ist wahrhaft riesig!“

„Herr Utka hat Recht“, sagte Garian. „Er wird schon kommen.“

Uruk nickte zustimmend.

Die vier befanden sich in einem der zahlreichen Zimmer ihrer Gästesuite und aßen bei hellem Kerzenschein zu Abend. Draußen hatten sich dicke Wolken gebildet und Regen prasselte gegen das Fensterglas.

Auf dem Tisch standen zahlreiche elfische Delikatessen: gefüllte Teigtaschen, gedünstetes Gemüse, vegetarische Pastete, dazu Gewürztee. Uruks Vater hatte die ganze Zeit von den exotischen, elfischen Gewürzen geschwärmt. Sein Sohn dagegen fand die süßsaure Kochweise der Elfen ziemlich gewöhnungsbedürftig. Aber hinter ihnen lag ein langer Tag in der Waffenschmiede und sie waren allesamt ausgehungert, also brachte es nicht viel, wählerisch zu sein.

Garian blickte auf seinen Teller und stocherte mit der Gabel in seinem Essen herum. Plötzlich stieß er ein kurzes, bitteres Lachen aus.

„Worüber lachst du?“ fragte Uruk vorsichtig.

„Ich muss die ganze Zeit über etwas nachdenken, es lässt mir keine Ruhe...“ Er hielt kurz inne, dann sagte er: „Wir bauen Maschinen, um andere Maschinen zu zerstören. Unsere Maschinen werden anderen das Leben nehmen. Im Grunde genommen sind wir nicht viel besser als die Xendorier.“

Uruk blickte ihn verständnislos an. Doch Gruhm Utka faltete die gewaltigen Pranken und stützte sein breites Kinn darauf. „Ich weiß, was du meinst“, knurrte der Ork. „Aber so ist Krieg. Wenn wir überleben wollen, ist das unsere einzige Möglichkeit. Und du darfst eines nicht vergessen: Die Xendorier führen Krieg, um zu erobern und andere Völker zu unterwerfen – wir versuchen, sie aufzuhalten.“

Garian nickte. „Trotzdem, es ist wie ein Kreis, der immer enger wird. Wir bauen bessere Maschinen als die Xendorier und daraufhin bauen die Xendorier wieder bessere... und so weiter und so weiter. Und es gibt kein Entkommen...“

„Zumindest nicht bis eine der beiden Seiten besiegt ist und keine Maschinen mehr bauen kann“, brummte Gruhm.

„Das ist die Tragik der Geschichte“, sagte Uruk bedrückt. „So war es immer gewesen und wird es immer sein. Ein ewiger Kreis. Die Städtebauer lernen nichts dazu, wie es aussieht.“

Garian gab sich mit dieser Antwort nicht zufrieden. Wie konnte das sein? Wie konnten die Völker so dumm sein? Oder war es gar nicht ihre eigene Entscheidung? Aber wer entschied dann? Die Götter? Aber warum sollten die Götter ihre eigenen Geschöpfe vernichten wollen?

„Lasst uns über etwas anderes reden“, bat Taya zaghaft. Bis jetzt hatte sie schweigend zugehört, doch nun konnte sie es nicht länger ertragen. „Vergessen wir für ein paar Stunden den Krieg, die Xendorier oder die Maschinen. Lasst uns einfach miteinander zu Abend essen, so wie wir es abgemacht hatten, ja?“

Garian nickte. „Du hast Recht“, sagte er. „Es tut mir leid.“

Doch dann breitete sich Schweigen aus. Jeder beschäftigte sich mit seinem Essen, niemand sprach. Die einzigen Geräusche stammten vom Klirren des Geschirrs und dem Unwetter draußen: unermüdlich zerplatzten Regentropfen an der Scheibe.

Als ob es keine anderen Themen mehr geben würde, dachte Garian. Aber wie auch? Der Krieg ist überall um uns herum. Er hat jeden von uns gezeichnet. Vielleicht sind dies die letzten Stunden unseres Lebens – wie können wir da an etwas anderes denken? Aber er wusste auch, dass diese letzten Stunden vergeudet wären, wenn sie sie nur mit Kummer und Tränen füllten. Sie mussten sich dagegen wehren, gegen die Verzweiflung ankämpfen.

„Wie geht es deinem Arm, Uruk?“ fragte er.

Der kleine Ork war sichtlich dankbar, dass endlich wieder gesprochen wurde: „Viel besser, seit Noa sich um die Wunde gekümmert hat. Ich habe keine Schmerzen mehr. Aber eine Narbe ist trotzdem geblieben. Aber das macht mir nichts aus. Angeblich kann man damit Mädchen beeindrucken.“ Er grinste und seine kleinen Hauer glänzten im Kerzenlicht wie zwei Elfenbeinspitzen. Für Garian war es unvorstellbar, dass auch Uruk einst ein Riese wie Gruhm werden würde. Aber er lachte, genau wie Taya. Herr Utka schmunzelte: „Es kommt immer darauf an, wo die Narbe sitzt!“

Sein Sohn starrte ihn verwirrt an, man konnte praktisch hören, wie es in seinem Kopf arbeitete. „Das verstehe ich nicht“, klagte Uruk schließlich, gerade als die Tür aufging und Noa eintrat.

Taya stand sofort auf. „Da bist du ja endlich! Wir haben uns schon Sorgen gemacht! Setz dich, bevor alles weg ist!“ Sie deutete auf den leeren Stuhl neben sich. Noa kam näher, doch anstatt Platz zu nehmen, blieb er stehen und legte seine Hände auf die Stuhllehne.

„Was ist los?“ fragte Taya mit einem unguten Gefühl im Bauch, das immer stärker wurde. „Warum bist so ernst? Was hat der König gesagt?“

Die anderen sahen zu dem Magier auf, in ihren Augen lagen die schlimmsten Befürchtungen.

„Es tut mir leid“, begann Noa. Er schaffte es nicht so recht, seine Stimme zu erheben. „Aber ich werde euch für eine Zeit lang verlassen müssen.“

„Was?“ Taya konnte es nicht glauben. „Aber – wo willst du denn hin?“

Er sah sie an. „Glaub mir, Taya, es fällt mir nicht leicht. Ich wünschte, ich könnte euch mitnehmen, aber es wird möglicherweise gefährlich werden.“

„Wo willst du hin?“ wollte Garian wissen.

„Nach Murika“, antwortete Noa. „Bis jetzt haben wir uns immer nur um uns selbst gekümmert. Aber da draußen gibt es noch andere, die unter Elaras Wahnsinn bluten müssen. Ich gehe zu den Orks, um sie vor der Kaiserin zu warnen. Ich werde ihnen Kopien unserer Pläne geben.“ Er sah, wie Gruhm Utka plötzlich in Gedanken versunken vor sich hinstarrte. „Ich werde allein reisen, mit der Luftbarke. Vielleicht kann ich etwas bewirken.“

„Du kannst nicht gehen!“ rief Taya aus. „Nicht allein! Wir alle haben uns geschworen, immer zusammenzubleiben, weißt du nicht mehr?“

Uruk sah den Magier mit traurigen Augen an. „Oder hast du das nur so gesagt?“

„Nein, Uruk. Natürlich nicht. Aber ich weiß nicht, was uns in Murika erwartet.“

„Ich werde dich nicht wieder gehen lassen!“ beharrte Taya und verschränkte die Arme, um zu zeigen, wie ernst es ihr war. „Ich werde mit dir kommen, ob du willst oder nicht, Noa! Ich halte mich an unseren Schwur!“

„Genau wie ich!“ rief Garian aus. „Ich komme mit. Als... als dein Leibwächter! Selbst ein Magier kann nicht immer gegen alles gewappnet sein! Ich bin dabei!“

Noa seufzte. Sie machen es mir wirklich schwer. „Garian, Taya – es wird gefährlich werden...“

„Egal!“ sagte der Junge mit Bestimmtheit. „Hier ist es doch genauso gefährlich! Wenn wir schon sterben müssen, dann wenigstens gemeinsam!“

„Du wirst einen Dolmetscher brauchen!“ erklärte Uruk dem Magier. „Oder sprichst du Orkisch?“

„Ein bisschen“, gab Noa zu. „Na ja, höchstens gebrochen.“

„Siehst du! Orks sind leicht beleidigt, wenn Fremde ihre Sprache verhunzen!“

„Uruk!“ brummte Gruhm. „Du solltest auf Noa hören!“

„Ich habe es geschworen, Vater!“ sagte Uruk. „Und du selbst hast mir beigebracht, mich immer an meine Schwüre zu halten!“

„Ja, aber das war, bevor die Welt wahnsinnig wurde!“

„Du kannst nicht ohne uns gehen, Noa“, sagte Taya. „Was, wenn dir etwas passiert? Vielleicht sind wir die Einzigen, die dir dann noch helfen können.“

Noas Schultern sanken herab. Ein widerwilliges Lächeln erschien auf seinem Mund. „Ich hätte es wissen müssen, dass ihr es früher oder später schaffen würdet.“ Er sah auf. „In Ordnung. Ihr könnt mit mir kommen, vorausgesetzt, Herr Utka lässt euch gehen.“

Alle Augen richteten sich auf Uruks Vater. „Ich werde wohl kaum mitkommen können“, knurrte er. „Diese verdammte Barke ist in den letzten Tagen bestimmt nicht geräumiger geworden, oder? Das dachte ich mir. Gut. Uruk kann mit Euch gehen, Noa.“ Gruhm warf einen wehmütigen Blick auf seinen Sohn neben sich. „Du bist jetzt erwachsen, Uruk. Du triffst deine eigenen Entscheidung, machst deine eigenen Schwüre. Und wer bin ich schon, dass ich Freunde wie euch auseinanderreißen darf?“ Er streichelte Uruks Schädel. „Pass gut auf dich auf. Ihr alle: Passt gut aufeinander auf, hört ihr?“

Uruk stand auf und umarmte seinen Vater. „Ich liebe dich, mein Sohn“, brummte Gruhm.

„Ich danke dir, Vater!“ Uruk zog schniefend die Nase hoch.

Taya war zu Tränen gerührt, auch Garian konnte seine Gefühle nicht verbergen. Es muss ihm unendlich weh tun, seinen Sohn wieder gehen zu lassen, dachte er.

Schließlich löste sich Uruk aus der Umarmung. „Ich bin stolz auf dich“, knurrte Gruhm. „Habe ich dir das je gesagt?“

Uruk wollte etwas sagen, doch er brachte nichts heraus. Statt dessen fiel er seinem Vater noch einmal um den Hals.

„Ich weiß, dass du bald wiederkommen wirst, um mir von der Heimat unseres Volkes zu erzählen.“ Gruhm wischte sich eine Träne aus dem Auge, während er seinen einzigen Sohn ansah.

„Ich verspreche es dir“, sagte Uruk mit kläglicher Stimme.

Garian hatte sich erhoben und hielt Gruhm die Hand hin. „Auf bald, Herr Utka“, sagte er. „Wir werden alles tun, um Eurem Volk zu helfen!“

„Viel Glück, Garian“, brummte Gruhm freundlich. Seine riesige Pranke drückte die Hand des Jungen. „Noa kann sich keinen besseren Leibwächter wünschen als dich.“ Garian verneigte sich dankbar.

Nun war Taya an der Reihe. „Ich werde auf Uruk aufpassen und ihn davon abhalten, irgendwelche Dummheiten zu machen. Auch das ist ein Versprechen.“

Gruhm lachte. Es klang wie ein Vulkanausbruch. „Das weiß ich, Taya.“

„Es tut mir leid, dass Ihr nicht mitkommen könnt, Gruhm“, meinte Noa.

Der Ork winkte ab. „Ich glaube, Fliegen wäre sowieso nichts für mich. Wenn die Götter gewollt hätten, dass wir Orks uns in den Lüften herumtreiben, hätten sie uns Flügel gegeben.“

Noa lächelte. „Werdet Ihr uns zur Barke begleiten?“

„Natürlich.“

Noa wandte sich zu Garian um. In einem gespielt soldatischen Tonfall sagte er: „Also gut, dann sollten sich mein Leibwächter und mein Dolmetscher zum ersten Mal nützlich machen und uns etwas Proviant für die Reise besorgen! Wir werden einige Tage nach Murika unterwegs sein, also nehmt lieber gleich Vorräte für den Rückflug mit, wir wissen nicht, ob wir dort welche bekommen. Meine Schülerin und ich werden so lange die magischen Batterien der Luftbarke aufladen. Verstanden?“

„Zu Befehl, Herr!“ Uruk und Garian lächelten über die Parodie, salutierten und verließen den Raum. Nachdem sie das Nötigste an Gepäck in Taschen verstaut hatten, folgten ihnen Noa, Taya und Gruhm.

Und so haben sie mich doch noch rumgekriegt, dachte Noa, während sie durch den magisch erleuchteten Korridor marschierten. Aber ich bin mir nicht sicher, ob ich mich darüber freuen soll... Er schloss die Augen und für eine Sekunde zuckte die Vision vor ihm auf, die ihm die Magie letzte Nacht im Traum gezeigt hatte:

Er marschierte durch eine lange, dunkle Halle, an deren Seiten riesige Statuen mit Tiergesichtern aufragten. Fackeln brannten. Königin Ra’Kior erwartete ihn am Ende des Raumes. Dann plötzlich verschwamm die Szene und es blieb nur noch Schwärze...

Er hatte keine Ahnung, was dieser Traum zu bedeuten hatte, doch er nahm an, dass es sich um eine Warnung handelte. Irgendetwas würde in Ondo-Koron mit ihm geschehen.

Die Zukunft ist nicht unveränderlich, sagte sich Noa, immer und immer wieder. Vielleicht habe ich sie schon dadurch geändert, dass die drei mit mir kommen, vielleicht werden sie mich vor diesem Schicksal bewahren.

Oder führe ich sie jetzt direkt in den Tod?

Nur eines wusste er genau: Er war froh, dass er diese Reise nicht allein antreten musste. Wir werden einen Weg finden, dachte er mit grimmiger Entschlossenheit. Wir dürfen die Orks nicht der Kaiserin ausliefern!


Kapitel 9: Träume

Bald darauf raste die Luftbarke lautlos durch den sternenbesäten Nachthimmel. Ein gelber Mond beobachtete sie dabei.

„Wir werden ungefähr drei Tage lang unterwegs sein“, erklärte Noa seinen Freunden. „Am Morgen des dritten Tages müssten wir im Palast von Ondo-Koron ankommen. Dort wird man mich erwarten.“

Schließlich ging er dazu über, Garian, Taya und Uruk endlich in die Benutzung des Fluggerätes einzuweihen. Er zeigte Taya, wie sie während des Fluges die magischen Batterien aufladen konnte: „Du musst aufpassen, dass du sie nicht überlädst“, erklärte der Magier und deutete auf einen viereckigen, großen Kristall auf der Steuerkonsole, der in tiefem, fast schwarzen Violett strahlte. „Solange der Kristalle diese Färbung hat, sind die Batterien geladen. Sein Färbung wird schwächer, je mehr die Ladung abnimmt. Drohen die Batterien überladen zu werden, beginnt er sich rot zu färben.“

Taya nickte – sie hatte es verstanden und würde es nicht vergessen. Dann machte Noa sie mit den anderen Kristallen vertraut. „Der hier reguliert die Flughöhe. Es ist ganz einfach: Bewegt man ihn nach oben, steigt die Barke...“

„Und drückt man ihn nach unten, geht sie runter“, vollendete Garian. Es verblüffte ihn, dass dieses Himmelsfahrzeug auch für Normalgeborene so einfach zu bedienen war.

„Prägt es euch gut ein“, sagte Noa. „Für den Fall, dass ihr eines Tages allein fliegen müsstet. Ich meine... falls wir irgendwie getrennt werden sollten.“

Taya sah ihn an. Verschweigt er uns etwas? fragte sie sich. Etwas über die Zukunft, das ich nicht gesehen habe?

Noa machte sie mit der magischen Karte vertraut – einer Projektion der drei Kontinente, die man beliebig vergrößern und verkleinern konnte. Uruk konnte von diesem Spielzeug nicht genug bekommen. „Das ist die detaillierteste Karte, die ich je gesehen habe!“ staunte er.

„Es hat meinen Orden über zweihundert Jahre Arbeit gekostet, sie anzufertigen. Es gibt nur wenige weiße Flecken“, antwortete Noa, der sich über die Begeisterung des Orks freute. „Es sind alle großen Städte verzeichnet und auch viele der kleineren. Und so gut wie jeder Fluss, jeder Wald, jedes Gebirge, jede Wüste. Berührt euren Zielort auf der Karte und die Barke wird euch dorthin tragen.“

„Ganz von allein?“ wollte Uruk wissen.

„Ganz von allein“, bestätigte Noa.

Uruk blinzelte. Er konnte es immer noch nicht glauben. „Gibt es viele solcher Barken?“

Der Magier schüttelte den Kopf. „Meine Leute verfügten ursprünglich nur über sechs oder sieben Geräte dieser Art. Sie sind nur sehr schwer zu bauen, müssen ständig gewartet werden und sind sehr empfindlich. Trotzdem ist es das schnellste Transportmittel, das man sich denken kann. Und ein magischer Schild schützt uns vor Angriffen. Eines Tages wird es viele solcher Barken geben. Damit wird es überflüssig, mit Schiffen zwischen den Kontinenten herumzureisen – wenngleich bis dahin noch einige hundert Jahre vergehen werden.“

„Ich bin jedenfalls froh, dass wir diese hier haben“, sagte Garian und klopfte an die Holzwand rechts von ihm.

„Es erleichtert die Dinge etwas“, stimmte Noa ihm zu. „Habt ihr noch Fragen?“

„Tausende“ meinte Uruk. „Wofür zum Beispiel ist dieses Ding gut?“

Er deutete auf eine Metallplatte im Boden, die unter ihren Füßen eingelassen war.

Noa lächelte. „Na ja“, begann er. „Während eines dreitägigen Fluges über dem Ozean kannst du schlecht kurz anhalten und dich erleichtern.“

„Erleichtern?“ Uruk sah ihn verwirrt an. Dann strahlte das Licht der Erkenntnis auf seinem Gesicht. „Ach so! Stimmt, daran hatte ich gar nicht gedacht...“

„Aber zum Glück die Baumeister dieser Barke“, meinte Noa. „Kommt, versuchen wir, uns ein bisschen auszuruhen.“

Er trat durch einen langen, halbdunklen Gang aus Stein. Zu den Seiten ragten große Statuen auf, die ihn mit Tiergesichtern beobachteten. Fackeln flackerten in orangegelbem Licht. Königin Ra’Kior erwartete ihn – sie saß unter einem Baldachin, im Schneidersitz auf einem Kissen und blickte ihm entgegen. Er näherte sich der Orkherrscherin Schritt für Schritt... dann plötzlich war da nur noch Schwärze. Es war, als bände man ihm ein dunkles Tuch um die Augen...

Als Noa erwachte, blendeten ihn die grellen Sonnenstrahlen, die durch die Fenster der Luftbarke drangen. Links und rechts von ihm schliefen Garian, Taya und Uruk noch, obwohl die Sitzbank der Maschine nicht gerade ein Luxusbett darstellte. Garian drehte sich gerade auf die andere Seite, so dass er seinen Kopf an die Schulter seiner Schwester lehnte, was Taya nicht zu stören schien. Uruk, der links von Noa saß, schnarchte leise vor sich hin und säuselte manchmal ein paar Worte in seiner Muttersprache.

Noa warf einen Blick auf den Kristall der magischen Batterien und verbrachte fünf Minuten damit, sie wieder aufzuladen. Dann lehnte er sich in die Bank zurück, darauf bedacht, nicht seine Freunde anzustoßen und damit zu wecken. Sie brauchten allen Schlaf, den sie kriegen konnten – der Flug würde leichter zu überstehen sein, wenn sie sich ausruhten und Kräfte sammelten, anstatt jede Sekunde bis zur Ankunft in Ondo-Koron zu zählen.

Es war wieder der selbe Traum, dachte Noa. Es war bereits das zweite Mal, dass er ihn träumte. Beide Male hatte ihn sein Weg durch Königin Ra’Kiors Thronsaal geführt, doch dann verschwand die Welt in Dunkelheit.

Bedeutet das, dass ich sterben werde? Er hatte noch nie zuvor seinen eigenen Tod gesehen. Aus Erzählungen anderer Magier wusste er, dass man bei einer solchen Vision sofort erwachte, doch das war nicht der Fall gewesen. Es war eher so, als habe man ihn plötzlich seiner Sinne beraubt, oder in einen lichtlosen Raum gesperrt.

Vielleicht hat es nichts zu bedeuten, sagte er sich. Er hatte im Traum keine Gefahr gespürt, keine Warnung vor einem bevorstehenden Angriff. Von der Orkkönigin war keine Gefahr ausgegangen. Vielleicht war es wirklich nur ein Alptraum, den sich sein müder Verstand ausgedacht hatte – schließlich kannte er das Gesicht von Königin Ra’Kior durch die magische Aufzeichnung, die Sandarius ihm gezeigt hatte. Und es brauchte nicht viel Fantasie, um sich einen Ork-Thronsaal vorzustellen.

Aber ich kann nicht einfach umkehren, nur weil ich schlecht geträumt habe, dachte Noa. Es ist nicht mehr wichtig, was ich will. Dieser Krieg ist durch mich entstanden, und diesmal kann ich nicht davonlaufen. Ich werde tun müssen, was nötig ist, um die Zahl der Opfer einzuschränken. Selbst wenn das bedeutet, dass ich mein Leben dafür geben muss!

In den letzten Tagen war dies seine Litanei geworden. Im Grunde genommen war Noa Endaris in dem Moment gestorben, als sich die Maschine in der Verbotenen Kammer mit ihm verband. Doch Dalan hatte ihm eine zweite Chance gegeben, die er nutzen musste.

Und die Reise ging weiter...

Gruhm Utka betrat eingeschüchtert den Audienzsaal. Angesichts all des Prunks und Luxus um ihn herum, wagte es der Orkvater kaum, das Haupt zu heben. Stattdessen richtete er seinen Blick auf den teuren Teppich, von dem er befürchtete, ihn mit seinen nackten Füßen zu besudeln. Wenn ich doch nur die Chance hätte, Uruk vorher wiederzusehen, dachte er. Aber vielleicht wird es dafür zu spät sein. Ich muss gehen. Jetzt.

Zehn Schritte von König Sandarius’ Thron entfernt hielt er an und fiel auf die Knie. „Eure Majestät...“

Sandarius schien die Schwermut in der Stimme des Orks nicht entgangen zu sein. „Bitte erhebt Euch, Gruhm Utka“, sagte er sanft. „Was kann ich für Euch tun?“

Gruhm stand hastig auf und sah den blinden König an. „Eure Majestät“, brummte er und hielt dann inne. Und wenn ich Uruk niemals wiedersehe? fragte er sich. Noch kann ich umdrehen, hierbleiben und auf ihn warten.

Aber nein, das konnte er nicht. Das ließ sein Gewissen nicht zu. Gruhm seufzte, dann sagte er mit schwerem Herzen: „Ich möchte Euch um etwas bitten...“

Mitten in der Nacht erwachte Elara Caldana, Kaiserin des Xendorischen Imperiums und zukünftige Herrscherin des Universums, schreiend und schweißgebadet aus einem bösen Traum. Das Mädchen befand sich allein in seinem Schlafgemach in der obersten Kuppel ihrer fliegenden Festung, dem Symbol ihrer Macht. Eine magische Fackel leuchtete auf und füllte den Raum mit gedämpftem Licht. Die zahlreichen Seidentücher, welche die kahlen Metallwände schmückten, erschienen der Kaiserin einen Moment lang wie Gespenster, die ihr riesiges Himmelbett umzingelt hatten.

Elara rang nach Atem, sie krallte sich an ihrer Bettdecke fest. Noch immer hielt sie der Schrecken gefangen. Das Mädchen streckte die Hand aus, tastete nach der Armlehne ihres magischen Throns, der direkt neben dem Bett stand, und berührte den dort eingelassenen magischen Kristall. „Schickt mir Kelrik Daralos“, sagte sie mit zerbrechlicher Stimme. „Sofort!“

Nur kurze Zeit später stand der Kriegsmeister vor ihrer Tür. Statt der schimmernden Wolfsrüstung trug der hochgewachsene Mann einfache, schwarze Kleidung, doch er wirkte besorgt. Daralos kam näher und kniete sich neben das Bett der Herrscherin, wie ein Vater, der sich um seine kranke Tochter sorgt – er war der einzige Mensch in Elaras Imperium, dem dies erlaubt war. Die Kristalle der Sklavenkrone pulsierten in einem wunderschönen, blauen Licht.

„Gebieterin“, begann er. „Ihr weint. Was ist geschehen?“

Sie strich sich die wirren Haarsträhnen aus der Stirn, ohne ihn anzusehen. „Ich...“ Ihre Stimme brach. „Ich hatte einen Alptraum!“ Dicke Tränen kullerten von ihrer Wange und landeten auf dem edlen Stoff ihrer Bettdecke. „Er war so echt!“

„Es war nur ein Traum, Gebieterin!“ antwortete der Kriegsmeister sanft. „Seid unbesorgt!“

„Oh, Kelrik“, sagte sie und benutzte zum ersten Mal seinen Vornamen. Sie klammerte sich an ihn, und er nahm das Mädchen tröstend in den Arm und strich ihr über das Haar. Ihre Tränen drangen durch sein Hemd. „Es war so wirklich!“

„Alles wird wieder gut, Gebieterin. Jeder Mensch hat hin und wieder Alpträume. Ihr dürft Euch davon nicht quälen lassen.“

„Ich... ich habe geträumt, dass man meinen Namen als Fluch missbraucht! Dass mein eigenes Volk mich verflucht und mich brennen sehen will! All meine Mühen, der Welt Frieden und Gerechtigkeit zu bringen, waren verloren. Alles war umsonst! Ihr Götter, ich kann immer noch ihre Stimmen hören, so voller Hass!“ hauchte Elara, während sie sich an den bärtigen Mann klammerte.

„Es war nur ein Traum, Gebieterin, nur ein Traum. Sobald die Kriege beendet sind, wird jedes Volk Eure wahre Größe erkennen. Noch in tausend Jahren wird man Lieder über Elara die Gerechte schreiben.“

„Glaubt... glaubt Ihr das wirklich?“

„Nein.“ Er lächelte zuversichtlich. „Ich weiß es, Gebieterin.“

Sie löste sich von ihm und sah ihn an. Ihr ungeschminktes Gesicht wirkte blass und ihre Augen trüb. „Ich liebe Euch, Kelrik“, flüsterte sie.

„Und ich liebe Euch, Gebieterin, als wärt Ihr meine eigene Tochter. Verschwendet keinen Gedanken an diesen dummen Traum. Bald sind Eure Feinde vergangen, und alles, was bleiben wird, ist das Goldene Zeitalter, das Ihr der Welt bringt.“

„Ich danke Euch. Ihr habt Recht. Ich werde diesen Traum vergessen.“ Elara schniefte und wischte sich die Nase mit dem Handrücken ab. Mittlerweile hatte sie ihr Lächeln wiedergefunden, und das erleichterte den Kriegsmeister. „Wo sind wir jetzt?“ fragte sie.

„Über dem Südlichen Ozean. Nur noch wenige Stunden, dann haben wir unser Ziel erreicht, Gebieterin.“

„Sehr gut. Sie werden ganz schön Augen machen, wenn sie zum Himmel blicken.“ Elara kicherte. Der Schrecken ihres Alptraums fiel langsam von ihr ab.

„Ihr solltet versuchen, noch ein bisschen zu schlafen“, empfahl der Kriegsmeister.

„Ja, Ihr habt Recht.“ Sie nickte. „Schließlich muss ich ausgeruht sein, wenn ich unseren neuen Sklaven gegenübertrete!“

„Ich werde neben Euch wachen, bis Ihr eingeschlafen seid.“

Das Mädchen legte sich wieder hin, wobei sie fast in ihren Kissen versank. Sie schenkte dem Kriegsmeister ein beruhigtes Lächeln und schloss die Augen.


Kapitel 10: Die Audienz

Murika war nur spärlich besiedelt: Das Herz des dritten Kontinents bestand aus brennenden Sandwüsten, unfruchtbaren Steppen oder unpassierbaren Gebirgen. Die meisten Orkvölker lebten an den wesentlich milderen Küstengebieten, oder in wenigen Oasendörfern. Doch es gab auch – wie bei den Elfen – umherziehende Nomadenvölker, die ein Leben in den Wüsten vorzogen und praktisch nie mit ihren städtischen Artgenossen zu tun hatten.

Murika war ein Land der Widersprüche. Während tagsüber die Sonne brannte, die Luft flirren ließ und Wasser und Schatten zu unschätzbaren Kostbarkeiten machte, herrschte nach Sonnenuntergang eine bittere Kälte, die jede Wärme auszusaugen schien.

Für die Menschen und Elfen stellte Murika ein geheimnisvolles, urtümliches Reich dar, in dem die Zeit seit Ewigkeit stehengeblieben zu sein schien.

Dennoch konnten sich viele seiner archaischen Anziehungskraft nicht entziehen – einige Gelehrte behaupteten sogar (obwohl sie sich damit den Spott der anerkannten Wissenschaften zuzogen), dass alle drei Städtebauenden Rassen von Murika stammten, und Orks, Elfen und Menschen demnach miteinander verwandt seien.

Garian war sich nicht sicher, ob er das glauben konnte, aber es musste etwas dran sein – denn die drei Städtebauer mochten sich zwar äußerlich unterscheiden, dennoch besaßen sie die gleichen Empfindungen wie Liebe, Glück, Furcht.

Und Hass.

Es war nun fast ein Jahrtausend vergangen, doch noch immer erinnerten sich die Völker Murikas voller Zorn und Trauer an die Tage, als die ersten menschlichen und elfischen Schiffe vor den Küsten ihres Kontinents aufgetaucht waren, und Sklavenjäger über das Land stürmten, um Hunderttausend Orkfamilien nach Berial und Elfaria zu deportieren. Zwar hatten die Orks die fremdländischen Eindringlinge schnell wieder vertreiben können – doch viele von ihnen hatten in den Kämpfen den Tod gefunden. Generation für Generation wurde der Hass auf Elfen und Menschen weitergeben, die das friedliche Leben auf Murika gestört und unzählige Klans für alle Zeiten auseinandergerissen hatten. Auch heute noch brannte dieser Hass in den Herzen vieler Orks. Es war nicht ungefährlich für Fremdländer durch den dritten Kontinent zu reisen.

Doch viele taten es, denn neben seiner unvergleichlichen Landschaft war Murika auch von vielen fremdartigen Tierarten bewohnt, die alle aus einer anderen Welt zu stammen schienen: Behäbige Riesen wie Elefanten, Nashörner und Flusspferde, große Raubkatzen mit Krallen, die einen Städtebauer in blutige Streifen schneiden konnten, bizarre Wesen wie Giraffen, mit fast baumlangen gemusterten Hälsen, Dromedare, die ihr Wasser in Hautsäcken auf dem Rücken speicherten, Krokodile, die wie kleine Drachen durch die Flüsse schwammen, auf der Suche nach leichter Beute, Antilopen, die mit fantastischen Geweihen auf ihren Köpfen durch die Steppen tanzten...

„Wir Orks glauben daran, dass man aus jedem Tier eine Lehre ziehen kann“, erklärte Uruk seinen Freunden. „Jedes hat eine bestimmte Eigenschaft, eine bestimmte Stärke, genau wie unsere Götter, deswegen stellen wir sie mit Tiergesichtern dar. Jeder Gott hat eine bestimmte Eigenschaft, aber alle sind untrennbar von einander, genau wie im Kreislauf der Natur.“

„Die Lektion muss ich in der Schule geschwänzt haben“, murmelte Garian. Die Götter der Menschen hatten weder Gesichter noch Namen. Früher, vor Jahrtausenden, war das anders gewesen, aber nun hießen sie einfach „die Götter“ – Irgendwie einfallslos, fand er. Menschen, Elfen und Orks konnten viel voneinander lernen.

„Wir haben für alles Götter“, sagte Uruk nicht wenig stolz. „Für den Frühling, die Ernte, das Leben, den Tod, Liebe und Hass, sogar für Lachen und Weinen.“

Die Orks hatten den anderen beiden Städtebauenden Völkern einige heißbegehrte Waren zum Handel anzubieten: Edelsteine und Metalle aus den scheinbar unerschöpflichen Bergwerken Murikas, kostbare Gewürze und Früchte wie Datteln, Feigen, Orangen und Kokosnüsse, die sich nur wohlhabende Kaufleute und Fürsten leisten konnten.

Es gab sechs unabhängige Königreiche auf Murika, alle wie ein Ring um die Küsten des Kontinents angeordnet. Ondo-Koron, an der Nordwestküste, war das größte und älteste von ihnen, mit dessen Gründung vor über sechstausend Jahren die Geschichtsschreibung der Orks begonnen hatte...

Schon von der Luftbarke aus erschien Ondo-Koron als ein grüngelber Flickenteppich, der von einem breiten Band aus Azur geteilt wurde. Das war der Fluss Kuiar, mit dem die Götter das Land gesegnet hatten. Der gewaltige Strom schlängelte sich durch das Königreich und brachte fruchtbaren Schlamm mit sich.

Während die Küstenlinien und die Ufer des Kuiar tiefgrün und fruchtbar wirkten, erschien alles jenseits dieser Grenzen als graugelbe Ödnis, durchzogen von ein paar zerklüfteten Bergen.

Garian und Uruk lehnten sich vor und beobachten, wie sich die Luftbarke der Landmasse näherte. Taya hingegen hatte nach vor wie mit der Übelkeit zu kämpfen, die das Fliegen bei ihr verursachte.

Garian fand es seltsam: Auf der einen Seite schien Ondo-Koron das reinste Paradies zu sein, reich an Leben und Wasser, auf der anderen ein Wirklichkeit gewordener Alptraum, lebensfeindlich wie der Ewige Winter, den seine Schwester und Noa ihnen beschrieben hatten. Es war unmöglich sich vorzustellen, dass etwas oder jemand in dieser Wüste leben konnte.

Bald ließ die Flugmaschine das Meer hinter sich und rauschte in einigen Meilen Höhe über Ondo-Koron hinweg.

„Das da unter uns ist die Hauptstadt Raqis“, sagte Noa. Die Stadt lag an einem großen See, der von einem Nebenarm des Kuiar gespeist wurde.

Zwischen dem Grün von Bäumen und Wiesen ragten viele kleine Berge und Felsen auf, die wie die weggeworfenen Spielzeuge eines Riesen aussahen. Doch nirgendwo waren Gebäude zu erkennen, als habe nie ein Städtebauer dieses Land betreten.

„Sicher, dass wir hier richtig sind?“ fragte Garian, der sich am Fenster die Nase plattdrückte. Er flüsterte, um Noas Konzentration nicht zu stören. „Ich sehe hier nichts außer Felsen. Sind es Minen? Ich glaube, ich kann Eingänge erkennen...“

„Ich sehe lieber nicht hin“, meinte Taya und hielt den Blick gesenkt.

„Das sind Häuser“, antwortete Uruk seinem Freund. „Die meisten Gebäude in Ork-Städten sind direkt in den Stein gehauen. Sie sind massiv und trotzen allen Naturgewalten.“

Ja, jetzt konnte Garian es genau erkennen: Er sah viele ebenmäßige Löcher (Fenster und Türen) in dem graubraunen Fels und Treppenstufen, künstlich geschaffene Plateaus auf denen winzigkleine Orks spazieren gingen, oder einen Basar abhielten. Wäsche hing an Leinen und trocknete im heißen Wind, bunte Fähnchen flatterten. Es war auf eine seltsame Art und Weise schön – von den Bergen aus musste man einen herrlichen Blick über die Palmenwälder haben, die sich zu ihren Füßen ausbreiteten, und die kleinen Flüsse, die das Grün mit Wasser versorgten. Aber Garian wusste nicht genau, ob ihm der Gedanke gefiel, wie ein Maulwurf in Tunnels und Höhlen zu hausen. Auf jeden Fall unterschied sich die Ork-Architektur sehr von der der übrigen Städtebauer.

„In Städten wie diesen haben meine Vorfahren gelebt“, flüsterte Uruk. „Hier ist meine Heimat. Ich wünschte nur, mein Vater könnte das sehen.“

„Wir werden leider nicht in Raqis landen, Uruk“, erklärte Noa. „Der königliche Palast liegt einige Meilen südlich der Stadt.“

„Schade...“

„Ich sehe keinerlei Kriegsmaschinen oder Truppen“, meinte Garian. „Jedenfalls nicht von hier oben aus.“

„Vielleicht sind wir noch rechtzeitig gekommen“, erwiderte Taya.

Noa stimmte ihr zu: „Eine Streitmacht wie die Wolfsarmee wird sich kaum verstecken lassen.“

Schließlich ließen sie die Stadt hinter sich. Die reiche Vegetation wurde immer spärlicher und ging schließlich in eine Wüste über, die von Felsbrocken durchzogen war. Nahe dem Horizont tauchte ein großes, spitzes Bauwerk auf.

„Der Palast“, sagte Noa. „Denke ich jedenfalls.“

Die wohnen mitten in der Wüste? dachte Garian stirnrunzelnd. Das war ungefähr so, als würde sich König Sandarius entschließen, seinen Wohnsitz in die Berge zu verlegen, oder schlimmer noch, in den Ewigen Winter.

Der königliche Palast entpuppte sich als eine riesige Pyramide. Sie war hundert oder hundertfünfzig Schritt hoch, und Garian konnte sich gut vorstellen, dass sie direkt aus einem Berg gehauen worden war, dem man in jahrhundertelanger Arbeit eine neue Form verliehen hatte.

Runde Fenster im Stein spiegelten das Sonnenlicht, sie schienen völlig willkürlich angebracht zu sein. Die schrägen Wände der Pyramide waren mit farbenfrohen Bildern bemalt. Der untere Teil stellte das Meer dar, in dem sich bizarre Fische tummelten, darüber erhob sich das grüne Festland, mit Gazellen und Elefanten und Krokodilen. Der Rest bis zur Spitze war himmelblau mit weißen Wolken, zwischen denen sich die verschiedensten Vögel tummelten. Die Buntheit des Kunstwerks bot einen seltsamen Kontrast zur umgebenden Wüste. Es schien, als hätte sich eine ganze Horde Ork-Künstler an dem Bauwerk ausgetobt.

„Wunderschön“, hauchte Uruk.

Garian musste ihm zustimmen. Der Palast war zwar fremdartig, aber er gefiel ihm. Es musste eine Menge Arbeit kosten, die Malereien immer wieder zu restaurieren, nachdem sie vom rauhen Wüstenwind abschmirgelt wurden...

„Wir gehen runter“, erklärte Noa und seine Hand fuhr über die Steuerkristalle. Er schloss die Augen und konzentrierte sich. Wer in diesem Augenblick zum Himmel sah, würde nur sehen, wie die weiße Luftbarke plötzlich verschwand, als hätte sie das hellblaue Firmament verschluckt.

Noa landete einige hundert Schritt vom Fuß der Pyramide entfernt. Das Gebäude schien vor der Maschine ins Unermessliche zu wachsen. Oder wir schrumpfen, dachte Garian. Drei Tage lang hatten sie nun in dieser Maschine verbracht, die Luft war abgestanden und verbraucht, und seine Gliedmaßen steif vom ewigen Sitzen. Doch der Vorgang des Fliegens hatte nichts von seiner Faszination eingebüßt.

Als sie die Barke verließen, wurden sie von der Glut der Sonne attackiert. Die Wüste breitete sich als lebloser Teppich aus Sand und Stein aus. In der Hitze flimmerte die Luft wie Flüssigkeit; sie war trocken und roch nach Feuerstein. Wie ein flüsternder Schleier zog der Wind seufzend über das Land und reizte Nasen und Augen mit winzigen Staubkörnern.

Während Taya und Noa sich daran machten, die Luftbarke hinter einem Bannkreis zu verstecken, gingen Uruk und Garian ein paar Schritte.

„Ihr Götter, wie soll man diese Hitze bloß aushalten?“ fragte Garian und schirmte die Augen mit der Hand gegen die Sonne ab. Er schwitzte bereits und öffnete mit der anderen Hand die oberen Knöpfe seines Hemds.

„Ich finde es ganz gemütlich“, meinte Uruk. Seine dunkle Haut machte ihn weniger empfindlich gegen die Sonnenstrahlen. „Ich hatte ganz vergessen, dass die Jahreszeiten auf dieser Hälfte der Welt denen der anderen Hälfte entgegengesetzt sind.“

„Du meinst, das hier ist erst der Frühling?“ Garian wollte es nicht glauben. Ihr Götter, wie mochte die Hitze erst im Hochsommer werden?

Ein paar Augenblicke später schlossen sich Noa und Taya ihnen an. In der Sonne leuchtete Noas weißer Drachenmantel mit solcher Intensität, dass man ihn kaum ansehen konnte.

„Ich hoffe, du wirst die Barke auch wiederfinden“, meinte Uruk zu dem Magier.

„Mach dir lieber Sorgen, dass sie ein anderer findet“, antwortete Noa mit einem Lächeln. „Kommt, wir werden erwartet!“

Eine breite Treppe mit fünfzehn Stufen aus groben Steinklötzen führte zum Eingang der Palastpyramide; einem vier Schritt hohen Torbogen, in dessen Schatten zwei Orkwachen standen. Die bulligen Riesen trugen Lederrüstungen um ihre breiten Körper, weite Pluderhosen und Lanzen in den Pranken.

Einer von ihnen war im Gesicht mit schwarzen, verschlungenen Linien tätowiert, der andere hatte sich das rechte Ohr mit mehreren Metallringen durchstochen. Mit grimmigen Blicken verfolgten sie das Näherkommen der Fremdländer.

Noa wandte sich an Uruk. „Ich glaube, jetzt brauche ich deine Dienste als Dolmetscher.“

Als sie sich vor den Wachen aufstellten, reagierten diese wie erwartet und hielten ihre Lanzen auf die Neuankömmlinge gerichtet. Die beiden Orks schnaubten verächtlich.

„Tscheskan daabi?“ fragte der Tätowierte in der knurrenden Sprache seines Volkes.

„Sag Ihnen, ich bin der Botschafter der Allianz der Freien Königreiche von Elfaria“, flüsterte Noa Uruk zu, während die gelben Augen der Wächter ihn und die anderen bedrohlich anstarrten, wie glühende Bernsteine.

Uruk räusperte sich, dann antwortete er: „Daabi Noa Endaris, k’bekna schiat kel Ret-Kreri kel Elfaria.“ Er deutete auf Noa. Der Magier verneigte sich und zeigte einen silbernen Siegelring, den König Sandarius ihm mitgegeben hatte. Er trug das Acht-Sterne-Wappen von Ambaria und glitzerte in der prallen Sonne.

Die beiden Wächter wechselten einen Blick.

„Utskuda Krer Ra’Kior“, grummelte der Wächter mit den Ohrringen. Er und sein Kumpan zogen ihre Lanzen zurück. „Ikresch!“

„Was hat er gesagt?“ fragte Garian, während sie sich an den Wachen vorbeischoben.

„Königin Ra’Kior erwartet Noa bereits“, antwortete Uruk. „Wir sollen ihnen folgen.“

Das Innere der Pyramide glich eher einer Höhle als einem Palast. Zwar waren die Gänge geräumig und eben, jedoch dunkel und meist nur mit Fackeln beleuchtet, die zitternde Schatten auf die Felswände warfen.

Wahrscheinlich fühlen sich hier nur Orks und Maulwürfe wohl, dachte Garian. Es gefiel ihm hier nicht, dafür war dieser Ort zu fremdartig, zu archaisch. Er kam sich vor wie in einem Drachenhort.

Fresken waren in das Gestein der Wände gearbeitet: Sie zeigten Orks und einheimische Tiere, Orks auf Schiffen, Orks und ihre tiergesichtigen Götter, Orks im Kampf, und Orks, die von Menschen und Elfen in die Länder jenseits des Ozeans verschleppt wurden. Für Uruk war das Ganze ungeheuer interessant; Garian sah seinem Freund an, dass er am liebsten stehengeblieben wäre und jedes einzelne Steinbild untersucht hätte.

Es gab keine richtigen Türen, nur Torbögen, manche davon mit bunten Vorhängen von den Gängen abgetrennt. Die beiden Lanzenträger führten sie wortlos, aber zielstrebig durch das Bauwerk. Es war selten, dass sie anderen Orks begegneten, und wenn, dann blieben diese stehen und sahen den Fremdländern stumm nach.

Noa ließ seinen Blick wachsam kreisen. Es deutet nichts auf eine Falle hin, dachte der Magier. Aber ich spüre etwas. Immer wieder musste er an seinen Traum denken.

„Garian“, flüsterte er dem Jungen zu.

„Ja?“

„Sei auf der Hut.“

„Glaubst du, sie werden uns angreifen?“

„Nein, aber halt die Augen offen, in Ordnung?“

Garian nickte ernst.

Taya hatte das Gespräch mitangehört. Sie glaubte zu wissen, was Noa fühlte. Es war kein direktes Gefühl der Bedrohung, eher irgendetwas Hintergründiges und seltsam Bekanntes – sie konnte es sich nicht erklären.

Nach einigen weiteren Gängen und Treppen stoppten die beiden Wächter schließlich vor einer hohen Holztür (die erste Tür überhaupt, wie Garian feststellte), in die das Bild eines Baumes eingraviert war – das Symbol des Lebens, wie Uruk ihnen erklärt hatte.

„Krer Ra’Kior kuntami buan“, brummte der Orkwächter mit den Gesichtstätowierungen und trat wie sein Kumpan zur Seite, um die schweren Türen aufzustoßen. Sie schwangen fast lautlos nach innen.

„Der Thronsaal der Königin“, übersetzte Uruk.

Eine lange, schattenhafte Halle erstreckte sich vor ihnen, mit Wänden, die mindestens fünfzehn Schritt in die Höhe wuchsen, bis sie sich rundeten und ein Gewölbe bildeten. Es herrschte ein Zwielicht aus Dämmerlicht und Schatten vor. Dieser Ort erinnerte eher an einen frühzeitlichen Tempel, als an einen Thronsaal. Obwohl es hier warm war, bekam Garian eine Gänsehaut. Die vorherrschende Stille wurde von den scharrenden Schritten der Besucher auf dem nackten Felsboden gestört. Als er die Luft einsog, roch Garian den würzigen Duft von Weihrauch.

Halt die Augen offen, mahnte er sich, während er und die anderen von allen Seiten beobachtet wurden:

In den Fels waren die überlebensgroßen Reliefs der Ork-Götter gemeißelt. Ihre Körper wurden von langen Roben verdeckt, ihre Arme waren über der Brust verschränkt und berührten die Schultern. Bizarre Tiergesichter schauten aus Kapuzen hervor.

Uruk kannte sie alle: Das Nilpferd war Gadi, der Gott der Weisheit, der Löwe stellte Kurr dar, den Gott der Stärke, daneben stand Vef, mit dem Gesicht des Krokodils und Gott des Lachens. Auf der anderen Seite: Tsun, Gott des Hasses, dargestellt durch die Kobra, Yel, der Kranich, Gott des Frühlings und des Wassers, Chra, die Göttin des Todes mit dem Gesicht der Hyäne, und viele weitere mehr – alle vierundzwanzig Götter, die von den Orks angebetet wurden.

Wie eine göttliche Parade reihten sie sich zu beiden Seiten der Halle auf, einer neben dem anderen. Ihre pupillenlosen Augen blickten auf die Sterblichen herab, die wie Zwerge vor ihren Füßen entlangmarschierten. Uruk fühlte sich in der Nähe der Götzenbilder seltsam wohl, auch wenn er merkte, dass Garian und Taya mit unruhigen Blicken zu den tiergesichtigen Göttern aufsahen.

Mannshohe Pyramiden aus schwarzem Eisen standen zwischen den gigantischen Reliefs. Auf ihren Spitzen brannten zuckende Fackeln in orangeroten Flammen. Sie waren das einzige Licht in der fensterlosen Halle.

Am Ende der Halle führten vier Treppenstufen zu einem runden Podest, auf dem ein großer Baldachin aus purpurnem Stoff aufgebaut war. Darunter saß Königin Ra’Kior, die schweigend beobachtete, wie sich ihre Gäste näherten.

Sie ruhte im Schneidersitz auf einem hohen Sitzkissen. Zwei weitere Orks mit Lanzen flankierten ihre Gebieterin – ihre muskulösen Oberkörper waren nackt, sie trugen nur weite Hosen und Kapuzen über den Schädeln. Mit unverhohlenem Misstrauen musterten sie die fremdländischen Besucher.

Ra’Kior war eine erwachsene Ork, doch sie wirkte noch recht jung, nur wenige Jahre älter als Noa. Sie trug eine dunkle Robe mit Kapuze, tief in die Stirn gezogen. Ihre Fußkrallen waren weiß lackiert. Mit einem erhabenen Gesicht (so erhaben, wie Orks nur sein konnten) blickte sie ihren Gästen entgegen, die sich pflichtschuldig verneigten. Ihre gelben Augen blickten müde, und die gepunkteten Tätowierungen auf ihren Wangen wirkten wie schwarze Wundmale auf der braunen Haut.

Taya sah Würde und Weisheit in dem animalischen Gesicht Ra’Kiors. Sie kommt mir nicht feindselig vor, dachte das Mädchen. Aber warum ist sie so still?

Mit zehn Schritten Abstand blieb Noa vor der Königin und ihren Leibwächtern stehen. Der Magier ging vor der Herrscherin in die Knie und neigte das Haupt, seine Freunde taten es ihm gleich. Als sich ihre Gäste wieder erhoben, brach Ra’Kior ihr Schweigen, und ihre rauhe, knarrende Stimme geisterte durch die Halle: „Noa Endaris, Botschafter von König Sandarius?“ fragte sie in schwer verständlichem Elfisch.

„Ja, Eure Majestät“, antwortete Noa. „Ich bin Abgesandter des Königs von Ambaria und der Allianz der Freien Königreiche von Elfaria. Ich überbringe Euch die besten Grüße von Sandarius Connat und seinen Verbündeten.“

Kein Ausdruck der Erleichterung oder Freude erschien im Gesicht der Orkherrscherin. Ihre Miene war wie versteinert. „Die anderen?“ wollte sie wissen. „Sandarius sagt, nur ein Botschafter kommt zu uns – ein Magier. Keine... Kinder.“

Noa nickte ernst. „Nun, dies sind meine Begleiter.“ Er drehte sich seinen Freunden zu, um sie nacheinander vorzustellen: „Das ist Taya Maru, meine Schülerin...“ – die Elfe machte einen Hofknicks – „...Garian Daralos, mein Leibwächter...“ – der Menschenjunge nickte der Königin respektvoll zu – „...und Uruk Utka, mein Dolmetscher.“

„Ki ruma“, sagte Uruk und verneigte sich erneut. Es ist mir eine Ehre.

Noa wandte sich wieder der Herrscherin zu. „Es fällt Euch sicher leichter, Eure Muttersprache zu sprechen, Eure Majestät. Mein Freund Uruk wird für mich übersetzen.“

Königin Ra’Kior seufzte und verfiel dann in Drolok. Nun kam Uruks große Stunde. Vor lauter Nervosität klammerte er sich an die Reisetasche um seine Schulter.

„Ihr seid gekommen, um mit mir über die Xendorier zu sprechen, Noa Endaris“, übersetzte der junge Ork und lenkte seine gesamte Konzentration auf die Worte der Königin. Uruk gab sich größte Mühe, einigermaßen majestätisch zu klingen, doch seine Stimme zitterte vor Aufregung. „Ihr habt einen langen Weg auf Euch genommen. Ihr seid gekommen, um unserem Volk eine Allianz im Kampf gegen die Xendorier anzubieten, doch leider muss ich Euch enttäuschen... Ihr seid zu spät.“ Uruk runzelte die Stirn. Was meint sie damit?

Garian sah seine Schwester fragend an. Seine Lippen formten ein stummes Was? doch Taya hatte darauf keine Antwort.

Noa zuckte zusammen. Es waren die Worte, vor denen er sich so lange gefürchtet hatte. All seine Ängste schienen sich bestätigt zu haben, und doch – vielleicht handelte es sich auch um ein Missverständnis. Vielleicht wollte sie ihm einfach nur klar machen, dass die Orks sich entschieden hatten, doch keine Hilfe von den Elfen anzunehmen. Von Ra’Kior geht keine Bedrohung aus, das spüre ich. Aber – was ist es dann?

Innerlich bereite er sich auf eine Konfrontation vor und blieb in ständiger Verbindung mit dem Fluss der Magie, auch wenn er all seine Konzentration aufbringen musste, um weiterhin mit der Königin zu sprechen. Doch egal, was sie ihm erzählen würde, er wollte auf alles vorbereitet sein, um im schlimmsten Fall sofort einen schützenden magischen Schild um sich und seine Freunde legen können.

„Ich verstehe nicht, Eure Majestät“, sagte der Magier, während er sich nervös umsah.

Die Königin antwortete ihm, und Uruk musste sich zwingen, seine Gedanken beiseite zu schieben und seinen Pflichten als Dolmetscher nachzukommen: „Nur wenige Stunden vor Eurem Eintreffen haben Ondo-Koron und die fünf anderen Königreiche von Murika den Xendoriern ihre Kapitulation eingereicht... Ihr Götter!“, stieß Uruk mit weit aufgerissenen Augen aus. Tiefes Bedauern lag in den Augen der Orkherrscherin und Schweigen kehrte in der Halle ein, als die Echos verklungen waren.

Noa senkte das Haupt. Er schloss für einen Augenblick die Augen. Wir haben die Orks verloren, erkannte er. Aber wie? Wir haben auf dem Flug weder Kriegsmaschinen noch Soldaten gesehen!

„Nein“, flüsterte Taya, als sie die Enthüllung der Königin hörte. Sie faltete die Hände wie im Gebet. Irgendetwas wird geschehen, dachte sie. Genau wie ihr Mentor fasste sie nach der Magie, blieb mit der Kraft verbunden. Doch es half ihr nicht, sich sicherer zu fühlen.

Garian war nicht minder erschrocken – plötzlich hatte er das Gefühl, als würden die Wände um sie herum ihn bedrängen. Er fühlte sich wie eingesperrt. Wir sitzen in der Falle! wurde ihm klar. Er spürte die magischen Felder, die Noa und Taya aufbauten, als Prickeln auf seiner Haut, und die Härchen auf seinen Armen richteten sich auf, als wäre die Luft elektrisch geladen. Instinktiv ging er in Kampfstellung.

Noa wollte etwas sagen, doch die Worte der Königin unterbrachen ihn. Ra’Kiors Stimme klang so traurig wie ihre Augen blickten: „Kun gumra, Noa Endaris...“

Trotz seiner eigenen Ängste übersetzte Uruk: „Wir hatten keine andere Wahl, Noa Endaris. Der Dritte Todesengel erschien über dem Himmel meines Reiches. Wir haben uns den Xendoriern kampflos ergeben. Wir wissen, über welche Macht Kaiserin Elara verfügt, und wir wissen auch, dass jede Gegenwehr Hunderttausende unseres Volkes vernichten wird. Besser Sklaven zu sein, als tot, auch wenn ich mich zutiefst dafür schäme.“ Die Königin erhob sich von ihrem Kissen. Ihre Wächter stellten sich schützend vor sie, die Lanzen fest in beiden Händen. „Gett kemed“, brummte Ra’Kior mit einem mitfühlenden Ausdruck in den Augen.

„Es tut mir leid“, übersetzte Uruk. Jenseits des Raumes ertönten hastende Schritte. Sie kamen näher.

Noa stand wie gelähmt da, während die Königin und ihre Leibwächter die Halle durch eine Tür verließen, die hinter dem Baldachin versteckt war. Er war nicht fähig, sich zu bewegen. Immer und immer wieder dachte er: Jetzt sind wir auf uns allein gestellt!

„Noa!“ rief Taya plötzlich. „Die Magie! Ich habe keine Verbindung mehr!“

Das riss Noa aus seiner Starre. Taya stand neben ihm, die Augen voller Angst und Hilflosigkeit. Entsetzt stellte ihr Mentor fest, dass sie recht hatte: der Fluss der Magie war versiegt. Er spürte seine schützende, wärmende Energie nicht mehr – da war nur noch die Kälte, die von dieser zwielichtigen Halle ausgestrahlt wurde. Noa schloss die Augen, er konzentrierte sich, versuchte, alle magische Energie zu bündeln – doch ohne Erfolg.

Dann riss er die Augen auf, als ihn die Erkenntnis überkam: Ihr Götter! Die Xendorier sind hier! Es war eine Falle! Sie wussten, dass ich ein Magier bin! Sie haben irgendwo Magiedämmer aufgestellt!

Ohne Magie waren sie so gut wie wehrlos! Das Gespräch mit der Königin war nur inszeniert worden, um ihn in Sicherheit zu wiegen!

Die Schritte hinter dem Halleneingang wurden lauter und lauter. Sie sind jeden Moment hier!

„Wir müssen hier raus!“ rief Noa, doch Garian war schon seit einiger Zeit dabei, einen Fluchtweg zu suchen. Während Noa und Taya versucht hatten, sich der mit der Magie zu verbinden, war er über das Podest mit dem königlichen Baldachin gehüpft, bis zu der Tür, die sich dahinter versteckte. Sie war massiv und groß, doch gleichgültig, wie sehr der Menschenjunge sich auch gegen sie stemmte – sie blieb fest verschlossen. „Hier kommen wir nicht durch!“ rief er den anderen zu, wobei er sich gleichzeitig nach etwas umsah, das er als Waffe benutzten konnte. Doch er fand nichts; nicht einmal die schweren Eisenpyramiden, die als Fackelträger fungierten, konnten ihnen helfen.

Uruk starrte die große Eingangstür an, als würde sich dort jeden Moment das Tor zum Schattenreich öffnen. Er hörte die marschierenden Schritte, das Scheppern von Rüstungen. Sein Atem ging schneller, und er musste sich zwingen, gegen seine aufkeimende Panik anzukämpfen. Genau wie Noa und Taya wich er zurück bis ans Ende der Halle.

Noa wandte sich seiner Schülerin zu. Er legte seine Hände auf ihre Schultern. „Taya, sieh mich an!“ forderte er. „Du musst mir helfen! Sie haben Magiedämmer aufgestellt, aber zusammen können wir diese Dinger außer Kraft setzen!“

„Aber wie?“ Ihre Stimme war voller Verzweiflung.

„Die Dämmer können die Magie nur unterdrücken, nicht auslöschen! Es ist immer noch magische Energie hier, nur sehr, sehr schwach! Wir müssen...!“

In dem Moment flog die Eingangstür knallend auf. Garian, Uruk, Taya und Noa wirbelten herum.

„Keine Bewegung!“ bellte eine männliche Stimme auf Berialisch, als mindestens vier Dutzend Wolfskrieger in die Halle schwärmten.

Das Licht der Fackeln ließ ihre Silber-Rüstungen wie gegossenes Feuer und ihre Schwerter wie Flammenstrahlen wirken. In kürzester Zeit waren Noa, Taya, Garian und Uruk umzingelt und von den Soldaten in die Ecke gedrängt worden. Bei jeder Bewegung, jedem Atemzug wurden sie von unzähligen feindseligen Augen beobachtet. Armbrüste wurden zum Schuss angelegt. Klingen waren starr auf die vier gerichtet. Es gab kein Entkommen.

„Ihr müsst gar nichts, Botschafter“, höhnte ein Offizier, ein selbstgefälliger Bulle, im Kreise seiner Männer. „Außer Euch zu ergeben natürlich! Und jetzt nehmt die Hände hoch!“

Garian stellte sich sofort schützend vor Noa, doch der Magier sagte: „Geh zur Seite, Garian. Tu was sie sagen...“

„Aber..!“

„Tu was sie sagen!“

Garian zuckte zusammen. Er bemerkte den Zorn, der in Noa kochte. Widerwillig kam er der Aufforderung nach und nahm die Hände hoch, genau wie Taya und Uruk.

„So ist es besser!“ kommentierte der Wolfskrieger.

Auch Noa, der mit dem Rücken zu seinen Freunden stand, hob die Hände über den Kopf. Seine Panik hatte sich in reißende Wut verwandelt. Er versuchte, seinen wilden Atem zu zähmen. Es war deutlich zu sehen, dass er darum kämpfte, seine Beherrschung zu bewahren. Mit zusammengepressten Zähnen stieß er aus: „Ihr verfluchten Bastarde! Wann habt ihr endlich genug? Wann hat dieser Wahnsinn ein Ende?“

„Ruhe!“ donnerte ihn der Offizier an.

„Noa...“ flüsterte Taya ihm ängstlich zu. Garian und Uruk hielten den Atem an.

„Dort draußen sterben unzählige Lebewesen!“ rief Noa und deutete mit dem Kinn in Richtung Wand. „Berührt euch das nicht?“

„Ich warne Euch, Botschafter! Haltet Euer Maul!“

Bitte tu es nicht, Noa! dachte Taya. Ihr ganzer Körper bebte, während sie betete. Bitte sei nicht so dumm!

„Ich schwöre euch, eines Tages wird eure Herrschaft enden!“ sagte Noa. Und er dachte: Ich fühle die Magie. Ganz schwach. Der Dämmer ist irgendwo außerhalb dieser Halle, aber ich kann es schaffen! Ich kann es schaffen!

Sein Zorn gab ihm Kraft. Er musste die Xendorier nur noch ein wenig hinhalten. Fast glaubte er, die Magie zu spüren, dünn wie ein Schatten, doch sie war da. Ich kann es schaffen!

„Es wird Zeit, dass euch jemand in eure Grenzen verweist!“ sagte er und schloss die Augen. „Ich werde...!“

„Sterben“, vollendete einer der Soldaten hinter seiner Armbrust und drückte ab. Der Stahlbolzen zischte fast unsichtbar durch die Luft.

Noa spürte den Schmerz in seiner Brust explodieren. Er ächzte, taumelte zurück. Seine Augen waren weit aufgerissen, die Pupillen winzige, schwarze Punkte. Die Soldaten verschwammen vor ihm, tanzten hin und her. Als einer von ihnen brüllte: „Du Idiot! Wir wollten ihn lebend!“ erschien es ihm wie ein weit entferntes Flüstern. Die Zeit dehnte sich zu Ewigkeiten. Jemand schrie. Taya. Doch sie war Meilen weit fort von ihm.

Noas Finger berührten den Stahlbolzen, doch der hatte sich bereits zu tief in seine Brust gebohrt, als dass er ihn hätte herausziehen können. Er taumelte wieder, verlor das Gleichgewicht und stürzte.

Für einen Moment rührte sich niemand im Saal.

„Noa!“ schrie Garian. Der Menschenjunge und seine Schwester sprangen auf, um Noas fallenden Körper aufzufangen. Uruk war wie gelähmt.

Die Welt um sie herum hatte für Taya aufgehört, zu existieren. Da war nichts weiter als ihr sterbender Mentor in ihren Armen. „Nein!“ schluchzte sie. „Nein...“

„Taya...“ Aus Noas Mund drang Blut. Ein roter Fleck durchdrang den Stoff seiner Hemdbrust, wurde größer und größer. Mit weitaufgerissen Augen sah er sie an.

Taya konnte ihm nicht antworten. Die Magie hätte Noa helfen können. Sie hätte sich nur konzentieren müssen und all seine Wunden würden Sekunden später heilen, so als wäre nie etwas gewesen.

Doch es gab keine Magie mehr. Dieses Mal waren sie und ihr Mentor gewöhnliche Sterbliche, schwach und hilflos – und diese Erkenntnis machte sie fast wahnsinnig. Sie war die Einzige, die ihm helfen konnte; die sein Leben retten konnte, und doch fehlte ihr die Macht dazu. Noa würde sterben, sie würde es nicht verhindern können.

Taya, dachte Noa, während er sie weinen sah. Es tut mir leid. Was soll nun aus euch werden? Er wollte etwas sagen, wollte sie trösten, doch seine Stimme versagte ihren Dienst. Wellen aus reinem Schmerz rasten durch seinen Körper. Er hatte Angst, unglaubliche Angst.

Doch dann plötzlich, war es vorbei... kein Schmerz mehr, keine Qualen. Tayas Gesicht vor seinen Augen wurde dunkler und dunkler und schließlich sah er nur noch Schwärze.

Noas Körper wurde kraftlos in Tayas Armen. Seine Muskeln verloren jede Spannung. Seine Augen, seine wunderschönen, blauen Augen, wurden glasig und leer. Sein Atem stand still. Es gab keine letzten Worte. Das Leben war aus seinem Körper gewichen. Noa Endaris war tot.

„Nein!“ schrie Taya, immer wieder, als könnte ihr Wort das Schicksal ändern. „Nein!“

Garian starrte fassungslos auf die Leiche seines Freundes, und sah, wie seine Schwester über Noas Körper kauerte und weinte. Auch Uruk weinte. Dort wo einst Garians Herz gewesen war, gab es jetzt nur noch Leere und Kälte. Jetzt sind wir allein, dachte er. Erst Kelrik und nun Noa. Wer von uns wird als nächstes gehen? Wann wird das jemals aufhören?

„Ich liebe dich“, flüsterte Taya Noa zu. „Ich liebe dich, Noa...“

„Nehmt sie fest!“ bellte eine Stimme durch die Halle. Fast zwanzig Wolfskrieger, in voller Rüstung und bis an die Zähne bewaffnet, traten vor, um drei unbewaffnete Jugendliche gefangenzunehmen.

Taya sah auf, Zorn funkelte in ihren Katzenaugen. Ihre Trauer und ihr Entsetzen, all ihre Gefühle waren wie ausgelöscht – da war nur noch blanke, brodelnde, übermächtige Wut, als würde in ihrem Inneren ein Vulkan kochen. Taya spürte, wie die Magie wieder zu ihr kam – erst als schwaches Rinnsal, dann immer stärker werdend, und schließlich setzte sie ihren Fluss wieder frei. Der Dämmer war nicht im Stande, ihre Macht zurückzuhalten. Sie spürte wie die Maschine, wo immer sie auch war, zerbrach, und mit einem Mal war die Magie wieder bei ihr, ein dunkler Strom aus Energie, der sie, ihren Bruder, Uruk und Noa einhüllte wie ein Schutzpanzer aus Feuer. Ich werde euch dafür büßen lassen, dachte Taya den Xendoriern zugewandt. Und dann explodierte die Magie, und das Mädchen verlor jede Kontrolle über das, was mit ihr geschah.

„Ihr Götter!“ flüsterte Garian, als Tayas junger Körper plötzlich in die Luft gerissen wurde, wie eine Marionette. Eine gewaltige Aura umgab sie, ein zuckendes Feld aus blauer Energie, wie ein flüssiger Edelstein. Taya schrie so laut, dass Garian und Uruk sich die Ohren zuhalten mussten. Ihr Schrei war so voller Traurigkeit und Wut, dass er sich direkt ins Herz brannte. Tayas Zorn raste wie eine Welle durch den Palast, durch das Land, durch die gesamte Welt.

Die Xendorier schossen, doch die Armbrustbolzen prallten an dem magischen Schild ab, rasten zurück und töteten die Schützen. Die anderen Wolfskrieger wichen zurück, ratlos, warum ihr Magiedämmer nicht mehr wirkte, während vor ihnen das junge Elfenmädchen in der Luft schwebte, eingehüllt von überirdischem, blauen Licht. Doch es war zu spät, sie konnten ihrem Schicksal nicht entgehen.

Für einen Moment hielt Taya inne, während die Magie sie durchflutete und übermächtige Kräfte in ihr tobten. Stille legte sich wie ein Bann über den Saal.

Dann stieß Taya einen erneuten Schrei aus, als sie glaubte, die Mächte der Magie würden ihren Körper zerreißen. Ihre Aura dehnte sich rasend schnell aus, folgte der Schallwelle. Die furchtbare Energie jagte durch die Körper der Soldaten hindurch und riss ihnen in der nächsten Sekunde das Fleisch von den Knochen. Ihre Schreie wurden verschluckt.

Garian wandte den Blick ab, genau wie Uruk, während die Xendorier von der blauen Strahlung verzehrt wurden. Die Luft war erfüllt vom süßlichen Gestank brennenden Fleisches. Der Saal füllte sich mit Rauch, der im Hals kratzte.

Es war vorbei.

Tayas Körper sank langsam aus der Schwebe. Ihre Füße berührten den Boden, doch ihre Beine waren zu schwach, um sie zu halten.

„Taya!“ Garian sprang auf und bewahrte seine Schwester vor einem bösen Sturz. „Taya...“ Sie atmete, den Göttern sei Dank, sie atmete noch! Der Ausbruch der Magie musste sie bis ans Ende ihrer Kräfte getrieben haben.

Mit seiner Schwester in den Armen, stand Garian auf und kalte Furcht fuhr ihm in die Knochen. Was einmal vier Dutzend xendorische Soldaten gewesen waren, hatte sich in schwelende, schwarze Gebilde verwandelt, die kaum noch Ähnlichkeit mit Menschen besaßen. Sie sahen aus, wie aus brüchiger Kohle gemacht. Ihre Rüstungen waren geschmolzen und das zerlaufene Metall klebte die Überreste der Soldaten an den Steinboden. Der Raum selbst war unangetastet geblieben, ebenso wie die Waffen, die die Männer fallengelassen hatten.

Als hätte die Magie genau gewusst, wen sie zu vernichten hat! Garian schauderte bei dem Gedanken. Wie ein intelligentes Wesen war sie nur auf den Gegner losgegangen. Aber das war jetzt gleichgültig, nur eines zählte: „Wir müssen weg, bevor noch mehr kommen!“ rief Garian über die Schulter. „Uruk! Hörst du mich?“

Eine klägliche Stimme antwortete ihm: „J-ja...!“

„Wir müssen hier raus! Nimm eine von ihren Waffen! Ich trage Taya!“

Uruk nickte. Er bückte sich neben die Überreste eines Xendoriers und tastete mit geschlossenen Augen nach dessen Schwert, von dem er glaubte, es dort irgendwo gesehen zu haben. Seine Finger berührten dabei die geschmolzene Rüstung des Mannes und die darunter liegenden Knochen – sie waren kalt, eiskalt. Ekel überkam den Ork, er zitterte am ganzen Leib und erbrach sich fast. Mit viel Mühe überwand er seine Abscheu und schnappte sich die Waffe neben der Leiche, doch der bittere Geschmack von Galle lag ihm im Mund.

Garian sah sich gehetzt um: Die Fenster lagen zu hoch, als dass sie durch sie flüchten konnten. Da die andere Tür immer noch versperrt war, blieb ihnen nur der Weg durch den Eingang, der noch offenstand. Sie mussten irgendwie aus diesem Palast raus! Zur Luftbarke!

Er hob den Blick, um nicht die Leichen der Xendorier sehen zu müssen, und trug seine bewusstlose Schwester nach draußen. Uruk tapste hinter ihm her, das Schwert fest in der Hand.

„Garian! Was ist mit Noa?“

Der Menschenjunge antwortete nicht. Er schloss gequält die Augen.

„Wir können ihn doch nicht einfach hierlassen!“

Garian hasste sich selbst, als er antwortete: „Wir müssen!“

Der große, ovale Vorraum vor dem Thronsaal war frei. Ein Xendorier hatte es geschafft, vor Tayas Wutausbruch hierher zu flüchten, doch er hatte ihrer Macht nicht entkommen können: Sein schwarzes Skelett war mit dem Metall seiner Rüstung an die hohe Tür geschmolzen, hinter der er Deckung gesucht hatte.

Es gab nur einen einzigen Torbogen auf der anderen Seite. Dahinter öffnete sich ein langer Korridor mit einer hohen Decke. An den Wänden hingen Reihen mit Fackelholstern. Nirgends gab es ein Zeichen von weiteren Wolfskriegern, aber Garian war sich sicher, dass sie hier irgendwo lauerten. Es blieben ihnen vielleicht nur Sekunden, bis der nächste Trupp auftauchte. Irgendwann würde jemand kommen und wissen wollen, ob die Gefangennahme des Botschafters erfolgreich verlaufen war.

Taya auf den Armen und gefolgt von Uruk, rannte Garian den leeren Gang entlang. Am anderen Ende, ungefähr dreißig Schritte von ihnen entfernt, gab es einen weiteren Torbogen. Es war der einzige Ausweg.

Dieser Kontinent gehört nun uns, dachte Kriegsmeister Kelrik Daralos, als er durch die Korridore des Palastes von Ondo-Koron marschierte. Allein die Präsenz des Dritten Todesengels hatte genügt, dass die Orks sich bedingungslos unterwarfen. Auch wenn der Weltenbrand fünfhundert Jahre zurück lag – die Vernichtungskraft des Todesengels war in den Köpfen der Völker immer noch sehr lebendig. Es gab nichts, was die Schweinefratzen ihnen hätten entgegen setzen können, und das wussten ihre Herrscher nur zu gut. Kelrik war nicht überrascht, wie schnell und leichtfertig die Schweinefratzen aufgegeben hatten. Sie besaßen keinen Stolz – dieses Volk war nur von den Göttern geschaffen worden, um Sklaven zu sein.

Tiraq und Geljen – die beiden einzigen Reiche Murikas, die es gewagt hatten, sich der Kapitulation zu widersetzen – wurden nun vom Todesengel in leblose Kraterlandschaften verwandelt.

Es gab keine größere Kraft auf der Welt als Angst. Sogar jetzt konnte sich der Kriegsmeister allein, ohne Leibgarde, durch die halbdunklen, gruftähnlichen Gänge des Palastes bewegen, ohne dabei um sein Leben fürchten zu müssen. Würde es auch nur eines dieser primitiven Ungeheuer wagen, ihn anzugreifen, war ganz Ondo-Koron zum Untergang verurteilt. Sie hatten es allein Kaiserin Elaras Gnade zu verdanken, dass sie vorerst nur versklavt wurden. Möglicherweise würde sich die Gesinnung seiner Gebieterin bald ändern und ihre Rasse in die verdiente Ausrottung schicken. Aber vorher konnte man sie vielleicht im Kampf gegen die Spitzohren verfeuern.

Meine Mission hier ist erfüllt, dachte Kelrik. Bald würde der Todesengel zurückkehren und ihn an Bord nehmen. Er würde noch nicht einmal Besatzungstruppen zurücklassen müssen, um die Kontrolle über die Schweinefratzen zu behalten. Die Angst würde es für ihn tun.

Nun sind die Spitzohren dran, dachte Kelrik. Vor einigen Stunden hatte er der Flotte den Befehl zum Auslaufen gegeben. Sie befand sich jetzt auf direktem Weg nach Elfaria. Mal sehen, was wir aus ihrem Botschafter rausquetschen können.

Bis jetzt hatte er noch keine Nachricht von seinen Leuten erhalten. Aber das beunruhigte Kelrik nicht. Die Falle war perfekt. Der Magiedämmer, der in einer geheimen Kammer unterhalb des Thronsaals versteckt worden war, würde den Mann hilflos wie ein Kätzchen machen. Die Wolfskrieger würden alle nötigen Informationen aus ihm herausprügeln. Danach war er nur noch Abfall.

Ich darf dem Thronsaal nur nicht zu nahe kommen, erinnerte sich Kelrik und berührte unbewusst die Sklavenkrone. Der Dämmer würde das magische Artefakt auf seiner Stirn außer Kraft setzen, und dann hatte er keinen Schutz mehr gegen die Lügen und falschen Erinnerungen, die die Minaskaier ihm eingepflanzt hatten.

Als er auf dem langen Korridor, der zum Thronsaal führte, Schritte hörte, tauchte Kelrik aus seinen Gedanken auf. Er erwartete, jeden Augenblick einen Wolfskrieger zu sehen, der ihm Bericht erstattete, doch es war keiner seiner Soldaten, der ihm entgegen kam.

Ihr Götter! dachte Kelrik. Wie angewurzelt blieb er stehen. Das kann nicht sein!

Er sah seinen Sohn, keine vierzig Schritte von ihm entfernt. Seinen toten Sohn Garian, der ein offenbar bewusstloses oder totes Mädchen auf seinen Armen trug. Ein junger Ork blieb dicht hinter ihm. Garian und der Ork blieben ihrerseits stehen, als sie den Kriegsmeister sahen.

Kelrik konnte nicht glauben, was er sah. Es war eine Illusion, eine Täuschung. Garian war tot! Unwiederbringlich tot! Yelissa hatte es ihm gesagt.

Die Krone! dachte Kelrik entsetzt. Die Krone funktioniert nicht mehr! Die Lügen der Minaskaier drohten, wieder seinen Verstand zu übernehmen!

„Garian“, flüsterte er.

Kelrik sah, wie sich auf dem Gesicht des Jungen Fassungslosigkeit widerspiegelte. Ihr Götter, es war sein Sohn, kein Zweifel!

„Vater!“ Ihr gnädigen Götter, sogar seine Stimme war die selbe!

Kelrik spürte, wie seine Gefühle ihn zu übermannen drohten.

Das ist ein Trick, flüsterte ihm die Krone zu. Sie versuchen, dich zu täuschen! Das ist nicht dein Sohn! Es ist der Feind! Töte ihn!

Garian hörte sein Herz bis zum Hals schlagen, als der große Mann zu ihnen auf den Korridor trat. Sein Haar war tiefschwarz, genau wie sein dünner Bart, doch die Schläfen waren unübersehbar grau. Seine markante Nase und seine dunklen Augen erinnerten an einen Raubvogel. Er trug eine glänzende Silberrüstung und zog einen schwarzen Umhang hinter sich her. Auf seiner Stirn prangte ein dunkler Metallreif, in dem viele kleine Kristalle glühten.

Hatte Kelrik bis eben noch düster vor sich hinsinniert, blickte er jetzt auf und blieb stehen. Seine stahlgrauen Augen weiteten sich, als stünde ein Gespenst vor ihm. „Garian...“, flüsterte er.

Es war Kelrik, kein Zweifel!

„Vater!“ rief Garian aus. Seine Beine begannen zu zittern, seine Arme konnten kaum noch die bewusstlose Taya tragen. Sein Herz hämmerte gegen seine Brust. Für eine Sekunde vergaß er alles, was Gruhm ihm über seinen Vater erzählt hatte. Er wird uns hier rausbringen! dachte er. „Vater! Du musst uns helfen!“

Der Paladin wich einen Schritt zurück. „Nein!“ keuchte er. „Du kannst nicht mein Sohn sein! Garian ist tot!“

„Aber ich lebe!“ Garian setzte einen weiteren Schritt auf Kelrik zu. „Vater, ich lebe! Du musst uns helfen! Taya ist ohnmächtig! Wir müssen sofort aus diesem Palast fliehen!“

„Nein!“ Der Paladin fasste nach dem seltsamen Reif auf seiner Stirn – die blauen Kristalle in dem Artefakt begannen, intensiver zu glühen und pulsierten in einem schnellen Takt, wie das Herz eines in die Enge getriebenen Tieres. Für eine Weile schien es, als lausche Kelrik einer Stimme, die nur er hören konnte.

Dieses Ding manipuliert ihn, erkannte Uruk. Ihr Götter, er kann doch nicht seinen eigenen Sohn angreifen! „Garian!“ flüsterte der Ork dem Menschenjungen zu. „Er ist nicht er selbst!“ Doch sein Freund hatte ihn nicht gehört.

„Was ist mit dir?“ fragte Garian seinen Vater besorgt.

Als Antwort zog der Paladin seine Klinge blank. Kelrik Daralos hielt das Schwert in beiden Händen und drohte damit dem Jungen. „Garian ist tot! Ihr könnt mich nicht zum Narren halten!“

„Pass auf sie auf...“ Garian überließ Tayas bewusstlosen Körper Uruks Obhut. Die Elfe war zwar viel größer als der Ork, aber Uruk konnte sie – wenn auch mit Mühe – tragen. Dann näherte sich der Menschenjunge wieder Kelrik mit leeren Händen. Vater und Sohn waren nur noch zehn Schritte voneinander entfernt. „Vater! Ich bin...!“

„Du bist tot!“ brüllte der Paladin und stürmte vor.

„Garian!“ rief Uruk und warf seinem Freund das Schwert zu. Der Junge fing es genau in der Sekunde auf, als sein Vater zum Schlag ausholte. Stahl traf auf Stahl, Funken flogen.

Kelriks Gesicht war nur wenige Zentimeter vor Garian, während er all sein Gewicht auf die Klinge legte und den Jungen langsam niederdrückte. „Gut pariert, Abschaum“, zischte der Paladin. Seine Augen glühten vor Zorn. „Ich weiß zwar nicht, wie ihr meinen Kriegern entkommen konntet – aber mir entkommt ihr nicht!“

„Bring Taya hier weg!“ rief Garian Uruk zu. Er biss die Zähne zusammen und legte all seine Kraft in die Arme, um Kelrik abzuwehren.

Der Paladin wurde zurückgeworfen; der große Mann verlor kurz den Halt, doch im nächsten Augenblick hatte er sich schon wieder gefangen.

Garian hörte, wie der Pulsschlag in seinen Ohren dröhnte. Seine Sicht war verschwommen, er zitterte am ganzen Leib. Kelrik war bereit, ihn zu töten!

Ich muss meine Emotionen verdrängen, dachte Garian, oder sie werden mich umbringen!

Der Paladin ließ sein Schwert wirbeln – die Klinge zerschnitt pfeifend die Luft. „Wer hätte gedacht, dass das Gefolge von Sandarius’ Botschafter aus einer Bande Halbwüchsiger besteht!“ rief er aus. Dann griff er an. Er führte seine Waffe mit übernatürlicher Schnelligkeit und Geschicklichkeit – er schlug zu, wirbelte herum, schlug, holte aus, wieder und wieder und immer wieder. Garian konnte nur die blitzartigen Schläge abwehren und beten, dass seine Reflexe ihn nicht im Stich ließen. Eine falsche Bewegung und Kelriks Klinge würde ihn entzwei schneiden.

Ich habe immer gegen ihn verloren, dachte er, während ihn sein Vater zurückdrängte. Das Kreischen des Stahls klirrte unerträglich in seinen Ohren. Garian riss seine Waffe hoch, um zu parieren, doch da holte Kelrik schon zum nächsten Angriff aus. Das Schwert des Jungen zuckte nach unten, um seinen Unterleib vor der gegnerischen Klinge zu schützen.

„Ihr könnt nicht gewinnen!“ sagte Kelrik mit einem wölfischen Lächeln, während sich der Stahl ineinander verbiss. „Die Schweinefratzen haben sich uns schon ergeben! Sie wissen, dass es zwecklos ist, sich Kaiserin Elara zu widersetzen! Und den Spitzohren wird diese Lektion jetzt auch eingebläut werden!“

Garian antwortete ihm nicht. Er hatte genug damit zu tun, die Angriffe seines Vaters abzuwehren. Das Haar hing im schweißverklebt in die Stirn, er hatte Mühe, nach Luft zu schnappen. Noch spielt er nur mit mir, wurde ihm klar.

„Die Flotte ist bereits unterwegs!“ versprach Kelrik. „In knapp vier Tagen wird sie die Küste Elfarias erreichen. Ich hoffe, die Spitzohren sind nicht so klug wie die Schweinefratzen! Es ist keine Befriedigung, Sklaven abzuschlachten!“

Das ist nicht mein Vater, erkannte Garian. Nur jemand, der seinen Körper benutzt. Diese Krone – sie muss seinen Geist vollkommen verdreht haben!

Er spürte, wie sein Waffenarm erlahmte, und er fasste den Griff mit beiden Händen.

„Du wirst sterben“, lächelte Kelrik und griff wieder an.

Garian riss sein Schwert hoch, die Klinge seines Gegners prallte an der seinen ab. Garian nutzte die Sekunde und trat dem Paladin die Beine weg. Kelrik stolperte, fing sich wieder und grinste. „Nicht schlecht!“ meinte er.

Währenddessen war Garian einige Schritte zurückgewichen. Schweißgebadet und nach Luft schnappend ließ er seinen Gegner keine Sekunde aus den Augen.

Ich kann ihn nicht besiegen, dachte er. Ich habe es nie geschafft. Er war bereits nach diesen wenigen Minuten erschöpft – früher hatte er stundenlang Duelle mit Kelrik ausgetragen. Doch da war sein Vater auch noch nicht gewillt, ihn umzubringen.

„Taya!“ Uruk hatte all seine Kraft aufbringen müssen, um Taya durch den Korridor zurückzutragen. Nun befanden sie sich in dem kleinen Vorraum vor Königin Ra’Kiors Thronsaal. Uruk hatte seine Freundin vorsichtig gegen die Wand gelehnt, an einer Seite des Raumes, von der aus sie nicht die grausam zugerichteten Soldaten sehen konnte. Und Noas Leichnam. Die Luft war mit durchsichtigem Rauch durchsetzt wie ein Pesthauch und roch nach Tod. Aus dem angrenzenden Korridor drang das niemals endende Klirren von Schwertern, während Garian mit seinem Vater kämpfte.

„Bitte wach auf!“ Uruk hielt Tayas Hand. Sie fühlte sich erschreckend kalt an. Und wenn sie nun nicht mehr aufwacht? Daran durfte er nicht denken. Taya war die Einzige, die Garians Leben retten konnte!

Ein Schrei ertönte: Garian. Kalte Furcht packte Uruk. Ihr Götter! Doch dann begann das Schwertklirren erneut, was zumindest bedeutete, dass Garian noch lebte. Lange wird er das nicht durchhalten! Er wird sterben!

Er erschrak, als Taya plötzlich die Augen aufriss. „Noa!“ Mit gehetzten Blicken sah sie sich orientierungslos um.

„Taya!“ Uruk war bei ihr.

„Wo ist Noa?“ fragte Taya.

Der Blick des Orks senkte sich. „Er... er ist...“ Er konnte es nicht über seine Lippen bringen. Doch das brauchte er auch nicht. Entsetzen packte Taya. Es war kein Alptraum gewesen! Sie bedeckte das Gesicht mit den Händen, als wolle sie sich vor Uruk verstecken. Noa ist tot.

Und ein Teil von ihr war mit ihm gestorben. Erschrocken stellte sie fest, dass sie nicht weinen konnte – ihre Augen waren so trocken, als habe sie all ihre Tränen verbraucht. „Noa“, hauchte sie.

„Taya“, sagte Uruk. „Du musst Garian helfen! Schnell!“

Er gab ihr seine Hand und half ihr auf die Beine. Erst jetzt nahm Taya das Klirren von Metall im Hintergrund wahr.

Garian kämpfte weiter, während das Blut seine Kleidung durchdrang. Sein Hemd war an der linken Hüfte aufgeschlitzt, darunter klaffte ein langer Schnitt, der ihm höllische Schmerzen bereitete. Überall im Korridor verteilte sich sein Blut.

Ignoriere den Schmerz, befahl er sich. Er darf dich nicht ablenken!

„Dieser Tanz beginnt, mich zu langweilen“, sagte Kelrik, bei dem kein Tropfen Schweiß zu fließen schien. „Es wird Zeit, ihn zu beenden!“ Damit griff er an.

Garian parierte. Schritt für Schritt, Schlag für Schlag drängte ihn sein Vater zurück. Garian stolperte, stürzte und knallte auf den Rücken. Sein Hinterkopf schlug hart auf den Boden. Vor seinen Augen tanzten bunte Lichter, er spürte nichts als Schmerzen, die in seinem gesamten Körper aufschrien.

Er versuchte, sich mit den Beinen wieder aufzuschwingen, doch Kelrik kam und trat ihm gegen den Brustkorb. Keuchend entwich die Luft aus Garians Lungen. Wieder schlug sein Kopf gegen den Steinboden. Er spürte, wie die Haut aufplatzte und warmes Blut durch seine Haare strömte.

Er schrie, als der Stiefel des Paladins auf seine Schwerthand donnerte. Er ließ den Griff los und Kelrik stieß die Klinge des Jungen mit seiner Schwertspitze weg. Die Waffe landete klirrend an der Felswand.

„Es ist vorbei.“ Sein Vater ragte über Garian auf, die Spitze seiner Klinge berührte die Stirn des Jungen und ritzte einen winzigen Schnitt in die Haut. Das Metall war eiskalt.

Garian war klar: Eine falsche Bewegung und er war tot – obwohl das sowieso nur noch eine Frage der Zeit war. Zitternd blickte er zu Kelrik auf, aus dessen Gesicht jegliche Emotion verschwunden war.

Vater...

Garian presste die Augenlider zusammen und wartete auf den Hieb, der seinem Leben ein Ende setzte. Jeder Muskel in seinem Körper war bis zum Zerreißen angespannt.

Dann plötzlich löste sich das Metall von seiner Haut. Kelrik schrie auf. Garian hörte ein Scheppern, als sein Vater in der Wolfsrüstung zu Boden geworfen worde.

Er riss die Augen auf und sah dort Kelrik liegen, sein Schwert war einige Schritte von ihm entfernt. Der Paladin stöhnte und versuchte, sich wieder aufzurichten. Garian begriff sofort, dass jemand ihm die Sekunde geschenkt hatte, die sein Leben rettete. Er rappelte sich auf und wollte fliehen. Stechender Schmerz brandete an seiner Hüfte auf, er biss die Zähne zusammen. Als er sich umdrehte, sah er Taya und Uruk näher kommen. Taya! Sie hatte ihn gerettet!

„Garian!“ sagte sie, wobei sie nicht ihn, sondern Kelrik ansah. „Stell dich hinter mich!“

Er tat wie ihm geheißen und blieb bei Uruk stehen, der ihm half, seine Hüftwunde mit einem Fetzen Stoff zu verbinden.

Taya näherte sich dem bärtigen Mann am Boden, wobei sie sich nur mit Mühe auf den Beinen halten konnte. Der Ausbruch von vorhin hatte sie empfindlich viel Kraft gekostet. Immer wieder musste sie an Noa denken, wie er in ihren Armen starb, und Hoffnungslosigkeit überkam sie.

Der Mann in der silbernen Rüstung hatte sich mittlerweile erhoben.

Ihr Götter, dachte Taya und erschrak, als sie sein Gesicht sah. Er ist es wirklich!

Bevor sie genug Magie gesammelt hatte, um in den Kampf eingreifen zu können, hatte sie sich immer wieder gesagt, ob es nicht sein könne, dass der große Krieger, der drauf und dran war, ihren Bruder umzubringen, jemand anders war, ein Fremder. Doch es war Kelrik. Hasserfüllt starrte er sie an. Seine Augen sprühten vor Zorn.

Was haben sie bloß mit ihm gemacht?

Sie spürte eine starke, böse und verdrehte Magie von ihm ausgehen – von dem Stirnreif, den er trug. Ist es das? fragte sie sich. Kontrollieren sie ihn damit?

Garian und Uruk sahen zu, wie sich das junge Elfenmädchen dem großen gepanzerten Krieger näherte – und beide wussten, dass sie ihn allein mit einer Geste töten konnte. Aber er ist immer noch Kelrik, dachte Garian. Er hielt sich die Wunde. Das Blut durchweichte den provisorischen Verband und färbte seine Finger rot. Schmerz dröhnte in seinem Kopf, überall in seinem Körper. Er ist immer noch unser Vater!

„Ich will dir nicht wehtun, Kelrik!“ sagte Taya. „Bitte!“

Er antwortete ihr nicht. Stattdessen suchte er nach seinem Schwert. Doch bevor er die Waffe zu fassen bekam, entwickelte sie ein Eigenleben und rutschte über den Steinboden davon, an dem Elfenmädchen vorbei, außerhalb seiner Reichweite. Garian bückte sich unter Schmerzen und hob die Waffe auf. Er dachte daran, dass er nun zum zweiten Mal seinen Schwur gebrochen hatte.

Kelrik sah wütend zu Taya auf. „Verfluchte Hexe!“ zischte er und spuckte aus. „Na los, komm her und töte mich! Worauf wartest du noch? Ich bin wehrlos!“

Taya schüttelte verzweifelt den Kopf. Ihre Augen brannten. Es trennten sie nur noch zehn Schritte oder weniger von ihrem Vater. „Was haben sie dir nur angetan?“ fragte sie mit schwacher Stimme.

„Niemand hat mir etwas angetan!“ erwiderte er. „Sie haben mir die Wahrheit gezeigt!“ Er lachte grimmig. „Macht euch keine Illusionen! Ihr könnt nicht entkommen! Selbst, wenn du mich jetzt tötest, Hexe – der ganze Palast ist voll von meinen Wolfskriegern! Was auch geschieht: ihr seid tot!“

„Lass uns gehen“, sagte Taya. „Bitte!“

„Nur über meine Leiche!“

Dann sprang er hoch und griff das Mädchen mit bloßen Händen an.

„Bitte!“ flüsterte Taya. Sie streckte die Hand aus und der Körper des Paladins wurde von einer Kraftwelle erfasst, die ihn zur Seite riss und mit dem Schädel gegen die Wand schmetterte, wo er bewusstlos liegenblieb.

Winzige blaue Kristallsplitter verteilten sich auf dem Boden. Das Leuchten, das sie vorher erfüllt hatte, erlosch nun wie ausgehende Kohlen.

Taya begann zu zittern. Sie drehte sich um und näherte sich ihrem verwundeten Bruder.

Garian wurde schwummrig vor Augen, er konnte sich nur mit Mühe auf den Beinen halten. „Nimm meine Hand“, wisperte Taya. Er tat wie ihm geheißen und Taya schloss die Augen. Garian spürte, wie warme Energie in seinen Körper strömte. Die Wunden schlossen sich in wenigen Sekunden, so als würde die Zeit zurückgedreht. Als er schließlich den Stofffetzen abnahm, kam darunter gesunde, zarte Haut zum Vorschein.

„Geht es?“ fragte Taya.

Er nickte atemlos. „Danke!“

Taya wandte sich wieder dem bewusstlosen Kelrik zu. „Ich habe das nicht gewollt“, flüsterte sie mit gebrochener Stimme. „Ich wollte ihm nicht wehtun!“

„Ich weiß“, tröstete Garian seine Schwester. Er stellte sich neben sie und traute sich kaum, sie in den Arm zu nehmen, um sie nicht mit dem Blut an seinen Händen zu besudeln.

„Ist er tot?“ fragte Uruk leise.

Taya schüttelte schwach den Kopf. „Wir müssen ihn mitnehmen“, sagte sie und sah ihren Bruder aus geröteten Augen an. „Wir...“

Sie unterbrach sich, als Schritte am anderen Ende des Korridors ertönten. Garian zuckte zusammen. Er nahm Kelriks Schwert und ging in Verteidigungsstellung.

„Ihr da! Keine Bewegung!“

Eine Gruppe Wolfskrieger füllte den Korridor. Ohne Vorwarnung feuerten sie ihre Armbrüste ab, doch die todbringenden Geschosse blieben nur einen Schritt von Taya entfernt in der Luft hängen. Garian und Uruk rissen erschrocken die Augen auf.

„Eine Magierin!“ rief einer der Xendorier.

„Verschwindet!“ schrie Taya. „Lasst uns endlich in Ruhe!“ Sie spreizte beide Hände, woraufhin die Bolzen kehrt machten und auf die Wolfskrieger zujagten. Einige der Männer hatten rechtzeitig ihre Schilde erhoben und ließen die Stahlspitzen abprallen, doch einer von ihnen wurde Opfer seiner trägen Reflexe.

Unaufhaltsam kamen die Soldaten näher, hinter ihre Schilde geduckt. „Ihr habt keine Chance!“ rief jemand. „Ergebt euch!“

Taya antwortete ihm nicht. Ihr war klar, dass sie nicht jeden einzelnen von ihnen außer Gefecht setzen konnte – wenn der ganze Palast tatsächlich voller Soldaten war, würde es sie zu viel Kraft kosten.

Es gab nur einen Fluchtweg. Während sie den magischen Schild aufrechterhielt, wandte sie sich zu der massiven Felswand rechts von ihr und konzentrierte sich. Als sie die Hand ausstreckte, wurde ein großes Stück des Steins gesprengt – durchbrochen von magischer Energie wie ein Haufen Sand von einem scharfen Wasserstrahl. Genau wie die Mauer des angrenzenden Raumes. Am Ende kam silbrigblauer Himmel zum Vorschein; Wolken und das öde Land, das den Palast umgab.

Taya warf einen letzten Blick auf den bewusstlosen Kelrik, der jetzt von zwei seiner Leute in Gewahrsam genommen wurde, während der Rest der Meute sich ihnen näherte. Wir haben dich gefunden und nun haben wir dich wieder verloren, dachte sie traurig. Aber ich werde einen Weg finden, dich von dem Stirnreif zu befreien, das verspreche ich dir!

„Garian, Uruk!“ rief sie dann aus. „Nehmt meine Hände und haltet euch fest!“

„Was hast du vor?“ fragte Garian, doch in dem Augenblick hatten seine Füße bereits den Boden verlassen. Zusammen mit seiner Schwester und Uruk flog er durch die zerstörten Wände in die Freiheit.

Die Xendorier rannten ihnen sofort hinterher, durch das Loch im Korridor, durch den kleinen, dunklen Raum, der sich dahinter eröffnete, bis zu dem Loch in der Außenwand des Palastes, wo sie das grelle Sonnenlicht blendete. Sie legten die Armbrüste an und versuchten, die fliegende Magierin und ihre Freunde abzuschießen, doch die drei waren immer noch von einem unsichtbaren Schild geschützt, der jeden Angriff abwehrte.

Taya hielt die Augen geschlossen, tief in einer Art Trance versunken. Garian wurde schlecht, als er nach unten blickte und seine Schuhe haltlos in der Luft baumeln sah, während er mit beunruhigender Geschwindigkeit dem Boden entgegenraste. Er spürte die glühende Hitze der Sonne; unter dem magischen Schild war es vollkommen windstill.

Uruk klammerte sich mit beiden Händen an Tayas Arm. In der Luftbarke zu fliegen war eine Sache – dort hatte er wenigstens festen Boden unter den Füßen gehabt. Doch das hier ließ seinen Magen revoltieren und er kniff die Augen zusammen.

Getragen von der Magie rasten die drei vor den bunt bemalten Außenmauern der Palastpyramide hinab, wie fallende Steine. Dann setzten sie zwischen den Trümmern der zerstörten Wand auf; winzige Zwerge gegen die dunkle Masse der Pyramide. Die Luft über der Wüste flirrte und waberte.

Uruk und Garian ließen Taya los. Das Mädchen öffnete die geröteten Augen, ohne den Schild fallenzulassen. Sie versuchte, die magische Aura der Barke zu finden, die sich ganz in der Nähe befinden musste. Schließlich glaubte sie, die Richtung gefunden zu haben und lief los. „Beeilt euch!“ rief sie Garian und Uruk zu. „Sie werden bald hier sein! Schnell!“

Zwei Wolfskrieger trugen den bewusstlosen Kriegsmeister nach draußen und betteten ihn auf eine Liege.

„Hol einen Arzt!“ befahl der eine Soldat seinem Kameraden. „Wenn er stirbt, trägst du dafür die Verantwortung!“

Das bärtige Gesicht des Kriegsmeisters wies mehrere blutende Kratzer auf, Teile seiner Rüstungen waren derart zerbeult, dass sie den darunterliegenden Gliedmaßen die Blutzufuhr abschnitten. Der Wolfskrieger nahm sein Schwert, durchtrennte die Lederriemen, welche die Metallstücke zusammenhielten, und schälte den Mann aus seinem Panzer. „Könnt ihr mich hören, Kriegsmeister?“ fragte er. „Bald wird ein Heiler hier sein. Haltet durch. Dieser Abschaum wird uns nicht entkommen, verlasst Euch drauf!“

Kelrik antwortete darauf nicht. Was der Soldat nicht bemerkt hatte, waren die drei zersplitterten Kristalle an der Sklavenkrone. Sie hatten ihr unheimliches, pulsierendes Licht verloren und es schien, als würden auch die anderen Kristalle langsam erlöschen...

In der Sicherheit der Luftbarke brach Taya zusammen. Uruk musste sich zwingen, das Leid seiner Freunde und seinen eigenen Schmerz vorerst zu ignorieren. Er brauchte einen klaren Kopf, um der Flugmaschine zu befehlen, sie nach Ambartala zurückzutragen. Also rief er die magische Karte auf, berührte die Miniatur der Hauptstadt von König Sandarius’ Reich, und sah und spürte, wie sich die Barke in die Luft erhob.

Taya lag in Garians Armen und ihr Gesicht wurde von der Trauer verzerrt. „Er ist tot, Garian... Er ist tot...!“

Garian antwortete nichts. Er konnte nicht sprechen. Immer wieder zuckten die Bilder durch seinen Verstand – wie Noa plötzlich zusammenbrach und in Tayas Armen starb – wie Kelrik auf ihn einstach. Das Gefühl der Leere in seinem Inneren war unerträglich. Genau wie Taya fand er nicht einmal mehr Tränen, um seine Qual auszudrücken.

Er wusste, beim nächsten Mal würde er es sein, der starb. Oder Taya. Oder Uruk. Es gab keine Hoffnung für sie. Sie zögerten das Unvermeidliche nur hinaus. Die Xendorier hatten gewonnen. Kelriks Worte hallten noch in seinen Ohren wider: „Die Flotte ist unterwegs. In weniger als vier Tagen wird sie die Küste Elfarias erreichen. Ihr könnt nicht gewinnen.“

Warum sind wir nur hierhergekommen, wenn doch alles umsonst war? fragte sich Garian, während Taya neben ihm von einem Weinkrampf geschüttelt wurde. Warum hätten wir nicht in Ambaria bleiben können, um uns über die letzten gemeinsamen Tage zu freuen? Alles was wir getan haben, hat nichts bewirkt. Wie ein Tropfen auf dem heißen Stein. So viele sind gestorben, und wofür?

Er dachte daran, wie sie Noa damals im Stahldrachen begegnet waren. Wie arrogant er sich ihnen gegenüber benommen hatte. Garian hatte damals so oft davon geträumt, es ihm zu zeigen und ihn dorthin zurückzuschicken, wo er herkam. Doch da hatten die Dinge bereits begonnen, außer Kontrolle zu geraten. Die Xendorier kamen immer näher und Taya hatte mit dem Erwachen der Magie zu kämpfen. Alles hatte sich seitdem verändert.

Doch Noa war immer bei ihnen geblieben. Er hatte sie nicht im Stich gelassen.

Was bist du doch für ein toller Leibwächter. Du hättest dich vor ihn werfen müssen, als sie schossen. Du hättest ihn retten müssen. Aber statt dessen bist du feige zurückgekrochen.

Aber warum hatte die Magie Noa nicht vor der Falle der Xendorier gewarnt? Wofür war all seine Macht gut gewesen, wenn sie ihm nicht einmal das Leben hatte retten können? Wo lag der Sinn dahinter?

Doch es war zu spät, jetzt noch nach einem Sinn zu fragen. Das Einzige, was sie noch tun konnten, war nach Ambartala zurückzukehren und Sandarius vor der Flotte der Xendorier zu warnen. Auch wenn es nichts nützen würde. Wenn nicht noch ein Wunder geschah, gab es keine Rettung.

Nun sind wir nur noch zu dritt... allein.

Als der Abend sich über der Wüste ausbreitete und die ersten Sterne in der blauen Dunkelheit funkelten, kehrte der Dritte Todesengel zurück zur Palastpyramide von Ondo-Koron, nachdem er zwei jahrhundertealte Reiche ausgelöscht und Hunderttausenden von Orks den Tod gebracht hatte.

Ein Heiler hatte sich in der Zwischenzeit um Kelrik Daralos gekümmert. Seine Magie hatte die körperlichen Wunden des Kriegsmeisters geschlossen. Dennoch war er noch nicht aus der Bewusstlosigkeit erwacht.

Seine besorgten Soldaten brachten ihren Kriegsmeister in einer schwebenden Plattform ins Innere des Todesengels, dessen schwarze, dornige Gestalt vor dem strahlenden Halbmond schwebte.

Magische Fackeln erleuchteten Kaiserin Elara Caldanas Schmetterlingsgarten; die mit strahlender Flüssigkeit gefüllten Glaskugeln hingen wie Lampions an den Wänden. Ein Wasserspeier plätscherte mit trügerischer Friedlichkeit vor sich hin. Das große Oberlicht war mit Schwärze und blitzenden Sternen ausgefüllt.

„Wie geht es Kelrik?“ verlangte Elara zu wissen. Ihre rechte Hand hatte sich krampfhaft um ein Weinglas gelegt, das jeden Augenblick zu zerbrechen drohte. Das Hochgefühl, das sie bis eben noch über die Vernichtung der beiden aufständischen Ork-Königreiche empfunden hatte, war erloschen.

Der Arzt – ein uralter, glatzköpfiger Mann in blauer Robe – verneigte sich vor der Kaiserin. „Der Kriegsmeister ist nach wie vor bewusstlos, Eure Majestät. Seine Wunden sind geheilt, doch seine Atmung und sein Herzschlag laufen verlangsamt ab. Ich kann unmöglich sagen, wann er aus diesem Zustand erwacht.“

Ein Schmetterling flatterte vor dem Gesicht des Mädchens, doch sie schlug das lästige Insekt fort. „Trägt er noch die Sklavenkrone, Doktor?“

„Ja, Eure Majestät.“

„Gut. Sorgt dafür, dass es ihm an nichts fehlt“, befahl die Kaiserin. Ihr Zeigefinger mit dem blutroten, langen Nagel richtete sich auf den Arzt. „Wenn Kelrik Daralos stirbt, bedeutet das Euren Tod, habt Ihr das verstanden, Mediziner?“

Der Greis schluckte und verneigte sich erneut. „Ich habe verstanden, Eure Majestät.“ Damit wandte er sich um und verließ den Schmetterlingsgarten über die Flugplattform in seinem Zentrum, die kurz darauf mit den drei Offizieren zurückkehrte, die nach Kelrik Daralos’ Bewusstlosigkeit die Verantwortung für das Debakel in der Palastpyramide übernommen hatten.

„Eure Majestät...“ In Dreiecksformation gingen die Krieger demütig vor ihrer Herrin in die Knie. Keiner wagte es, die Kaiserin anzusehen.

„Wie konnte das geschehen?“ kreischte Elara und die drei Wolfskrieger zuckten zusammen. „Ihr Versager!“ Voller Wut schleuderte das Mädchen einem der Männer ihr Weinglas gegen die Rüstung, an der es klirrend zerschellte.

Die zornige Kaiserin schwebte auf ihrem Thron vor den drei Soldaten hin und her. Die rotgelben Schleifen, mit denen ihre Augen geschminkt waren, und die dünnen Rubinketten, die in ihr schwarzes Haar eingewebt waren, erinnerten an die Flammen eines Höllenfeuers.

Die vier Mitglieder ihrer Garde, die sich normalerweise stumm im Hintergrund aufhielten, waren nun vorgetreten; sie standen nur wenige Schritte von den gewöhnlichen Kriegern entfernt. Die wolfsgesichtigen Helme mit den dunklen Augenschlitzen ließen die Gardisten unmenschlich wirken.

„Ich verlange eine Erklärung, Leutnant Tarim!“ zischte Elara den Rädelsführer der drei Soldaten an – Tarim war ein hochgewachsener blonder Mann mit breiten Kotletten; er konnte keinen Tag älter als dreißig sein. Ein Schweißfilm bedeckte seine hohe Stirn.

„Eure Majestät – Gebieterin!“ brachte er mit schwacher Stimme vor und blickte aus seiner knienden Position auf. Seine braunen Augen flackerten vor Panik. „Wir konnten nicht ahnen, dass es den Begleitern des Botschafters gelingen würde, die Magiedämmer zu überwinden!“

„Das hätte auch niemals geschehen dürfen!“ Elaras Tonfall war noch schärfer als die Klingen, welche die Wolfsgardisten unter ihren Umhängen versteckten. „Was ist mit dem Botschafter und seinen Leuten geschehen? Wo sind sie jetzt?“

Leutant Tarim hielt es für besser, wieder den Blick zu senken. „Der Botschafter ist tot...“

„Ich wollte ihn lebend!“

Seine Kehle war staubtrocken, als ihr Untertan ihr antwortete: „Es muss einen unvorhergesehenen Zwischenfall gegeben haben. Wir fanden seine Leiche zusammen mit den Überresten von zweiundvierzig Wolfskriegern.“

„Zweiundvierzig?“ wiederholte Elara fast hysterisch. Ihr Blick aus eisblauen Augen durchbohrte Tarim. „Soll das heißen, ein Mann allein hat zweiundundvierzig meiner besten Soldaten abschlachten können?“

„J-ja, Gebieterin. Es hat den Anschein...“

„Das ist... ihr seid – Arrrhhh!“ Elara war nicht mehr fähig, ihre Wut in Worte zu kleiden.

Obwohl er genau wusste, dass er damit den Zorn seiner Herrscherin nähren würde, und somit sein Leben und das seiner Kameraden aufs Spiel setzte, fuhr Leutant Tarim fort: „Da die Gefangennahme des Botschafters ungewöhnlich lange dauerte, hatte sich Kriegsmeister Daralos persönlich aufgemacht, um die Situation zu prüfen. Als nach einer halben Stunde keine Nachricht von ihm kam, befahl ich meinen Leuten, nach dem Rechten zu sehen. Wir fanden den Kriegsmeister im Korridor vor dem Thronsaal, er war bewusstlos geschlagen worden. Die drei Begleiter des Botschafters waren ebenfalls dort – sie mussten den Wolfskriegern irgendwie entkommen sein. Wir versuchten, sie außer Gefecht zu setzen, doch eine von ihnen war eine Magierin. Sie hat unsere Angriffe mühelos abgewehrt!“

„Es befanden sich über hundert Wolfskrieger in der Pyramide!“ fauchte Elara. „Wie können drei Personen einer halben Armee entkommen?“

Offensichtlich handelte es sich dabei eine rhetorische Frage, doch pflichtgemäß antwortete Leutnant Tarim: „Die Magierin durchbrach die Wände des Gebäudes und flog mit den beiden anderen nach draußen. Wir haben sofort die Verfolgung aufgenommen, aber sie waren wie vom Erdboden verschluckt. Wir fanden ihre Spuren im Sand, doch sie endeten plötzlich, als ob... sie davongeflogen wären.“

„Davongeflogen?“ äffte Elara ihn nach.

Leutnant Tarim senkte wieder sein Haupt. „Gebieterin... unser Versagen ist unentschuldbar. Es wird niemals wieder vorkommen, das schwöre ich bei meinem Leben!“

„Ich weiß, dass es nie wieder vorkommen wird“, versicherte Elara ihm mit kalter Stimme. Sie wandte sich dem Wolfsgardisten zu, der ihr am nächsten stand und machte eine wegwerfende Handbewegung. „Tötet sie. Ich will ihre Visagen nie wieder sehen müssen.“

„Ja, Eure Majestät“, antwortete die tonlose Metallstimme des Gardisten.

Tarims Augen und die seiner Leute weiteten sich in heller Panik. „Nein! Gebieterin! Bitte!“

Drei Wolfsgardisten traten vor, packten die Männer am Hals und schleiften sie auf die Flugplattform im Zentrum des Gartens. Elara hörte ihre Gnadengesuche, so lange, bis die magische Plattform sich in die Tiefen des Todesengels herabsenkte. Plötzlich hörte das Geschrei auf.

„Versager“, zischte die Kaiserin verächtlich. Sie berührte einen Kristall auf der Armlehne des Throns und wurde augenblicklich mit dem Steuermann des Todesengels verbunden. „Kurs auf Elfaria setzen!“

Die Sterne, die über dem Oberlicht strahlten, schienen sich plötzlich in Bewegung zu setzen und rasten wie unzählige Sternschnuppen über sie hinweg.

Die Flotte hat einen Tag Vorsprung, überlegte Elara, wobei ihre langen Fingernägel auf der Armlehne trommelten. Mit den magischen Antrieben der Schiffe brauchen sie weniger als vier Tage von Berial zu den Spitzohren. In ein paar Stunden müssten wir sie eingeholt haben.

Ein Lächeln erschien auf ihren roten Lippen und sie sank zurück in die weiche Lehne ihres Throns. Bald ist es vorbei.


Kapitel 11: Die Gesandten

Schwere Regenwolken hingen über Ambartala und entluden eine wahre Sintflut über den Türmen und Dächern der Hauptstadt, genau wie an jenem Abend, als sie nach Murika aufgebrochen waren. Obwohl es früher Nachmittag war, wirkte die Welt dunkel und grau, als wären ihre Farben zusammen mit jeder Hoffnung fortgewaschen worden. Die Sonne verschwand hinter den grauen Massen, die den Himmel bedeckten. Ein wilder Wind peitschte den Regen über das Land.

Als die Luftbarke lautlos auf dem gepflasterten Vorhof des königlichen Palastes landete, wurde die Flugmaschine bereits von einer Zehnergruppe Weißer Ritter erwartet. Ihre Mäntel waren vom Regen durchnässt und schwer, Regentropfen strömten von den hochgeklappten Visieren.

Garian öffnete die Luke der Maschine, und noch bevor er irgend etwas sagen konnte, trat ein Ritter vor, verneigte sich und sagte mit lauter Stimme gegen das Brausen des Windes: „Willkommen zurück. König Sandarius erwartet Euch. Wir haben Befehl, Euch zu ihm zu bringen.“

Als sich die hohen Türen öffneten, rannte Taya, ohne auf ihre Eskorte zu warten, in die riesige Kuppelhalle.

Ein Elfenkrieger rief ihr in seiner Muttersprache hinterher: „Du befindest dich im Thronsaal, Mädchen! Du kannst hier nicht so einfach herumrennen!“

Doch Taya antwortete ihm nicht. Sie hatte keine Zeit mehr, sich über irgendwelche Protokolle Gedanken zu machen. Garian und Uruk schlossen sich ihr an, noch bevor die Weißen Ritter sie zurückhalten konnten.

Ihre eiligen Schritte hallten durch die riesige Kuppel. Magische Fackeln leuchteten in einem strahlenden Kreis an der weit entfernten Decke und brachten den allgegenwärtigen Marmor zum Glänzen. Regen prasselte gegen die sechzehn turmhohen, schmalen Fenster auf der Ostseite.

Sandarius Connat saß weit entfernt, am anderen Ende des Raumes, in seinem Thron. Hatte der blinde König eben noch nachdenklich das bärtige Kinn auf die Faust gestützt und dem Unwetter gelauscht, richtete er sich nun erwartungsvoll auf und horchte auf die hastigen Schritte. Prinzessin Cailin berichtete ihrem Vater vom Eintreffen der drei Freunde.

Mittlerweile hatte ein Ritter die jungen Gäste des Königs überholt, als sie gerade die Hälfte des Thronsaals erreicht hatten. Mit ausgestreckten Armen zwang er Garian, Taya und Uruk, mit angemessenem Schritt zu gehen. „Vergebt uns die Störung, Eure Majestät!“ rief er, dem Herrscher zugewandt. „Aber diese...!“

Der König schnitt dem Mann das Wort ab, in dem er eine dünne Hand hob. „Es ist in Ordnung, Hauptmann. Meine Gäste dürfen sich frei im Palast bewegen.“

Sichtbar widerwillig trat der Weiße Ritter zur Seite und gab Garian, Taya und Uruk den Weg frei.

„Eure Majestät!“ begann Taya schon, als sie noch über zweihundert Schritte vom Thron entfernt war. Ihre Stimme dröhnte mit erschreckender Lautstärke durch den Saal. Sie war vollkommen außer Atem und verhaspelte sich fast: „Die Flotte der Xendorier befindet auf dem Weg nach Elfaria! Wahrscheinlich wird sie... ich meine, sie wird in weniger als einem Tag hier sein!“

Sandarius erhob sich unruhig. „Ihr Götter!“ stieß er aus. „Benachrichtigt sofort unsere Streitkräfte!“ rief er in den Raum. „Alle Truppen an der Verteidigungslinie sollen in Stellung gehen! Und schickt die Gesandten Riom und Kora hierher! Sagt ihnen, Taya Maru ist eingetroffen!“

„Zu Befehl, Eure Majestät!“ Ein Weißer Ritter neben der Eingangstür salutierte und verließ sofort den Thronsaal.

Was ist so wichtig an meinem Eintreffen? wunderte sich Taya. Sie blieb einige Schritte von Sandarius’ Thron entfernt stehen und wollte etwas sagen, doch zuerst musste sie tief Luft holen. Garian übernahm das Sprechen für seine Schwester: „Die Xendorier haben die Orks bereits unter ihrer Kontrolle. Sie haben sich ihnen ergeben!“

Sandarius erstarrte, seine blassen Lippen bewegten sich, ohne ein Wort herauszubringen. Prinzessin Cailin legte ihre Hand auf seine Schulter. Die hochgewachsene Elfe hatte Mühe, ihre Angst zu verbergen.

„Sie haben uns in Ondo-Koron erwartet“, fuhr Garian mit gehetzter Stimme fort, doch plötzlich hatte er Schwierigkeiten, weiterzusprechen. Ein Kloß in seiner Kehle brachte ihn fast zum Ersticken: „Es... es war eine Falle“ – er holte tief Luft – „Noa... sie haben ihn...“

„Was ist geschehen?“ verlangte der König zu wissen.

Garian, Taya und Uruk verfielen für einen Augenblick in Schweigen. „Er ist tot“, antwortete Garian schließlich mit gebrochener Stimme. „Die Xendorier... sie haben ihn umgebracht...“

Stille trat ein. Grabesstille.

Der blinde Herrscher sank in seinem Thron zusammen, jeglicher Stärke beraubt. Und obwohl ihm die Augen fehlten, war sein altes, bleiches Gesicht von Bestürzung gezeichnet.

Auch seine Tochter zeigte sich von dieser Nachricht zutiefst getroffen. Cailin schloss für einen Augenblick die Augen und holte Atem.

„Er war ein großer Mann“, sagte Sandarius schließlich. „Mein Volk steht tief in seiner Schuld. Ich wünschte, ich hätte ihn besser gekannt.“

Genau wie ich, dachte Taya. Sie spürte, wie die Verzweiflung sie wieder zu übermannen drohte, und versuchte, mit aller Macht dagegen anzukämpfen. Gleichzeitig sehnte sie sich nach einem Ort, an dem sie allein war, an dem sie sich vor der Welt und all dem Leid verstecken konnte. Auch wenn sie wusste, dass ein solcher Ort nicht existierte.

„Ich weiß, dass es schwer ist, aber wir dürfen uns jetzt nicht von der Trauer überwältigen lassen“, sagte Sandarius. „Es wird eine Zeit geben, in der wir um die Gefallenen weinen können, doch im Augenblick brauchen wir all unsere Kraft.“

Garian und Taya schwiegen mit gesenkten Häuptern, nur Uruk nickte. Ich weiß, dass er recht hat, dachte der Ork. Aber es ist so schwer, die Hoffnung zu bewahren!

In einem milderen Tonfall meinte Sandarius: „Vielleicht hilft euch das Wissen, dass es immer noch Wesen gibt, die sich auf unsere Seite stellen, und es werden von Tag zu Tag mehr. Erst heute habe ich zwei Gesandte an meinem Hof empfangen, die uns unterstützen werden, sie...“

Sandarius unterbrach sich, als die Türen zum Thronsaal erneut geöffnet wurden. Das erste, was Taya spürte, war eine starke Magie, die den Raum füllte. Sie drehte sich um.

Ein Quartett Weißer Ritter führte zwei Personen zum Thron: einen Elf und eine Menschenfrau. Beide waren zwar erwachsen, doch ziemlich jung, wenig älter als zwanzig Jahre. Von ihnen ging eine Aura aus, die Taya augenblicklich klar machte, dass die beiden Fremden sehr viel mächtiger waren, als es äußerlich den Anschein hatte.

Der Elf war hochgewachsen und besaß kurzes Haar, glänzendschwarz wie das Gefieder eines Raben. Sein schlankes Gesicht war hübsch, zeigte jedoch keine Emotion. Um seine eisblauen Katzenaugen waren schwarze und grüne Dreiecke tätowiert, die sich über den hohen Wangenknochen fortsetzten und beim Kinn trafen. Er trug eine schwarze Hose, Wildlederschuhe und eine elegante, graue Jacke mit goldenen Knöpfen.

Seine Begleiterin, die Menschenfrau, besaß ein freundliches, rundes Gesicht mit schokoladenbrauner Haut. Ihr krauses, kohlschwarzes Haar war lang und wurde mit einem bunten Tuch im Nacken zusammengehalten. An ihren Ohren hingen Dutzende Metallringe, sogar ihre Nase war auf der rechten Seite beringt. Die schlanke Gestalt der Frau war in ein langes, blaues Kleid gehüllt, darüber trug sie ein Hemd aus weißer Wolle. Ein flüchtiges Lächeln erschien auf ihren vollen Lippen, als sie Taya ansah, doch hinter der warmen Fassade schien sich tiefe Trauer zu verstecken, die sich auch in ihren Augen widerspiegelte.

Wer sind sie? fragte sich Taya, während die Fremden im Kreis der Weißen Ritter näher und näher kamen. Sie strahlten ein Selbstbewusstsein aus, das beinahe übernatürlich wirkte, und gleichzeitig eine tiefe, fast greifbare Melancholie, die sie an ihren eigenen Schmerz erinnerte.

„Kennst du die beiden?“ flüsterte Uruk ihr zu. Sie schüttelte den Kopf. „Aber sie sehen dich so komisch an“, meinte der Ork.

Sie wissen wer, oder besser, was ich bin, erkannte Taya. Ja, sie sah es in ihren Augen: Sie wussten, dass sie sich im gleichen Raum befanden wie das legendäre Kind der Magie. Doch sie schienen nicht eingeschüchtert zu sein – eher neugierig. Taya ließ die beiden keinen Moment aus den Augen, was auf Gegenseitigkeit beruhte.

Wer sind sie? Gehören sie zu den Magiern, die uns beim Bau der Maschinen geholfen haben? Aber ich erinnere mich nicht an ihre Gesichter...

Die Menschenfrau und der tätowierte Elf blieben mit einigen Schritten Abstand neben Taya, Garian und Uruk stehen.

„König Sandarius!“ sagte der Elf mit dem rabenschwarzen Haar. „Soeben haben wir die Nachricht erhalten! Unsere Leute sind bereit, den Kampf aufzunehmen!“

Der blinde Herrscher nickte. „Die Invasionsflotte ist unterwegs. Noch haben unsere Späher sie nicht ausmachen können, aber ich weiß aus zuverlässiger Quelle, dass sie bald hier sein wird. Und mit ihr der Dritte Todesengel. Ich weiß, dass ich auf Euch und Eure Leute zählen kann, doch ich habe Euch rufen lassen, weil Taya Maru eingetroffen ist...“

Es geht also nur um mich, erkannte Taya.

„Meine Freunde“, sagte Sandarius, „ich möchte euch Elden Riom und Lai Kora vorstellen. Herr Riom, Frau Kora, dies sind Taya Maru, Garian Daralos und Uruk Utka.“

Die dunkelhäutige Frau schenkte Taya ein Lächeln mit strahlendweißen Zähnen, wobei sie ihre Hände übereinander aufs Herz legte und sich verbeugte. „Ich freue mich, dich endlich kennenzulernen, Kind der Magie. Ich bin Lai.“ Ihre Stimme war wie Samt und ihr Elfisch nahezu akzentfrei.

„Wir haben viel von dir gehört“, sagte der schwarzhaarige Elf Elden mit ernster Miene. Er hielt die Arme auf dem Rücken verschränkt und wirkte steif wie ein Diplomat. „Es stimmt, was man uns berichtet hat: Du bist wirklich sehr stark.“

Taya hatte keine Ahnung, was man von ihr erwartete. „Ich kenne Euch nicht.“

„Nun, du warst auch nur kurz bei uns“, gab Elden zu. „Wo ist Noa? Ich hatte gehofft, ihn bei dir wiederzutreffen. Wir haben ihm viel zu sagen.“

Was redet der Kerl da? Woher will er Noa kennen? Dann begriff Taya. Doch ihre Erkenntnis verwandelte sich sofort in rasende Wut. Plötzlich erschienen zuckende, blaue Blitze zwischen ihren Händen, die sie den beiden mit einem Schrei entgegenschleuderte.

Die anderen Magier errichteten reflexartig Schilde, die einen Großteil der gleißenden Lichtstrahlen verschluckten, doch sie wichen zurück, Schritt für Schritt, ihre Gesichter von Anstrengung gezeichnet, während Taya ihrer Attacke mehr und mehr Kraft zukommen ließ. Die Luft lud sich elektrisch auf, Energie knisterte und zischte.

„Taya!“ rief Garian aus. Genau wie Uruk wich er vor seiner Schwester zurück, ohne zu begreifen, was auf einmal in sie gefahren war. Solange sie die tödlichen Strahlen aus ihren Händen schoss, wagte er es nicht, sich ihr zu nähern, genausowenig wie die Weißen Ritter des Königs, die die Szene hilflos beobachteten.

Sandarius Connat brüllte: „Genug!“

Doch Taya hörte ihn nicht. „Ihr verfluchten Monster!“ zischte das Mädchen, während Elden und Lai um ihr Leben kämpften. „Wie könnt ihr es wagen, hier aufzutauchen, nach allem, was ihr getan habt?“

„Wir sind nicht, wofür du uns hältst!“ wehrte sich Lai keuchend, während ihr Schild langsam schwächer wurde. Die Magie der Frau war stark, aber nicht stark genug, um dem Kind der Magie lange zu widerstehen. „Wir haben uns vom Orden getrennt!“

Ihr Begleiter Elden hatte bereits jetzt schon beträchtliche Schwierigkeiten, die magische Barriere aufrechtzuerhalten. Er würde der Erste der beiden sein, der starb. „Wir haben Noas Aufzeichnungen gefunden!“ sagte er. „Wir wissen, was der Hohe Rat getan hat! Wir sind hier, um euch zu helfen!“

„Lügner!“ brüllte Taya. Sie feuerte eine erneute Salve blauer Lichtstrahlen, die sogar eine Mauer aus Diamant zerfetzt hätten. „Ihr verfluchten Lügner...“

„Taya!“ rief König Sandarius. Seine Stimme donnerte durch den Thronsaal. „Hör auf! Die Gesandten stehen unter meinem Schutz! „

„Taya!“ Garian überwand seine Furcht und berührte die Schulter seiner Schwester, die immer noch Energie gegen die beiden Magier schleuderte.

„Halt dich da raus, Garian!“

„Du wirst sie noch töten!“

„Das ist mir egal!“

„Hör auf damit!“ Garian packte seine Schwester und drehte sie zu sich um. Die konzentrierte Magie löste sich auf. Tayas Atem ging wild. Sie starrte erst ihren Bruder an, dann richtete sich ihr Blick auf die beiden Gesandten.

Elden und Lai ließen ihre Schilde fallen, die kaum noch stabiler waren als ein Lufthauch. Von Erschöpfung gezeichnet und nach Luft ringend, fielen die beiden Magier auf die Knie. Schweiß lief beiden über die Gesichter. Sie sahen erschrocken zu dem Elfenmädchen auf, das sie mit purer Verachtung strafte.

„Eure Majestät!“ sagte Taya, ohne sich zu Sandarius umzudrehen. Es schien, als würde sie die Worte ausspucken: „Diese beiden Kreaturen gehören einem Magierorden namens Schenra-Vey an. Sie haben den Xendoriern den Dritten Todesengel in die Hände gespielt! Sie haben diesen Krieg verursacht!“

„Ja“, sagte Sandarius und nickte. „Ich weiß.“

Taya sah ihn perplex an, genau wie Garian und Uruk.

Und der König erklärte: „Elden Riom und Lai Kora trafen heute morgen ein und baten mich um eine Audienz. Sie berichteten mir von der Geschichte ihres Ordens, von der Letzten Prophezeiung und den Dingen, die ihr sogenannter ‚Hoher Rat‘ im Namen seines Glaubens getan hat. Auch davon, was er Noa Endaris angetan hatte.“

Taya warf einen kurzen, hasserfüllten Blick auf Lai und Elden, die sich allmählich wieder erholt hatten. Während die Weißen Ritter immer noch tatenlos herumstanden und scheinbar Angst hatten, die beiden Magier zu berühren, half der Elf seiner Begleiterin beim Aufstehen. Sie näherten sich dem Mädchen um keinen Deut, wohlwissend, dass das Kind der Magie sie jederzeit auslöschen konnte.

Doch allein ihr Anblick brachte Tayas Blut zum Kochen. Zorn und Magie brannten in ihr wie eine dunkle Flamme. „Ihr dürft ihnen nicht vertrauen!“ fauchte sie. „Diese Leute sind Mörder, Eure Majestät! Ohne jedes Gewissen! Sie sind wahnsinnig!“

Ich habe sie noch nie so erlebt, dachte Garian. Der pure, brodelnde Hass, den seine Schwester den beiden Schenra-Vey entgegenbrachte, machte ihm Angst. Sie hasste sie mehr als alles andere auf der Welt.

„Wir hatten keine Ahnung von den Machenschaften des Rates“, verteidigte sich Lai. „Erst, als wir die Botschaften fanden, die Noa uns hinterließ. Doch da war es bereits zu spät. Die Bannkreise der Ordensburg waren zerstört und wir waren der Feindseligkeit des Ewigen Winters ausgesetzt.“

Uruk registrierte, dass keine Angst in ihrer samtigen Stimme lag, keine Feigheit. Sie glaubt an das, was sie sagt.

Auch ihr Begleiter Elden hielt Tayas zornigem Blick stand: „Als wir erfuhren, welcher Verbrechen sich der Hohe Rat schuldig gemacht hatte, haben wir, die übrigen Schenra-Vey, alle seine Mitglieder in Gewahrsam genommen und eingesperrt“, versprach er mit beherrschter Stimme. „Der Hohe Rat wurde aufgelöst. Der gesamte Orden hat sich in zwei Hälften gespalten. Die ältere Generation versucht krampfhaft, das wiederaufzubauen, was Noa zerstört hat, und die alte Ordnung wieder herzustellen. Aber wir, die Jüngeren, haben uns entschlossen, dass wir uns nicht länger von der Welt isolieren dürfen. Dass wir wiedergutmachen müssen, was der Rat getan hat.“

Taya warf einen Seitenblick zum König und seiner Tochter, doch sowohl Sandarius als auch Cailin schwiegen nachdenklich, ohne die beiden Schenra-Vey zu unterbrechen.

„Unser ganzes Leben in Medoran, alles, was man uns beigebracht hat, basierte auf einer Lüge“, sagte Lai. „Wir haben uns vom Orden getrennt und den langen Weg durch den Ewigen Winter auf uns genommen, um mit der Allianz der Freien Königreiche Kontakt aufzunehmen.“ Sie senkte betrübt das Haupt. „Viele von uns sind auf dem Marsch durch die Kälte gestorben: gute Freunde, Verwandte...“

Elden legte mitfühlend seine Hand auf ihre Schulter und erklärte: „Als wir unsere Leute verließen, waren wir über fünfhundert Mann. Mehr als dreihundert von uns haben im Ewigen Winter ihr Leben verloren. Viele von uns, die es durch die Wildnis schafften, starben auf dem Weg nach Ambaria an Erschöpfung. Wir haben schreckliche Qualen auf uns genommen, nur um hierher zu gelangen. Um euch unsere Hilfe anzubieten.“

Taya bebte immer noch vor Wut. „Ich glaube euch kein Wort!“

„Lass sie ausreden, Taya“, meinte Garian sanft. „Wir können ihre Hilfe gut brauchen!“

Taya wirbelte zu ihrem Bruder herum. „Du weißt nicht, was du da redest, Garian! Du hast nicht gesehen, was sie mit Noa gemacht haben!“ Über die Schulter funkelte sie Elden und Lai an. „Glaubt ihr, nach allem was ihr getan habt, könnt ihr jetzt einfach herkommen und uns etwas von Einsicht und Bedauern vorheucheln? Glaubt ihr, wir empfangen euch mit offenen Armen und sagen ‚Oh, ihr armen, armen Wesen, es tut uns leid, was ihr durchmachen musstet‘?“ Sie richtete anklagend ihren Zeigefinger auf Elden und Lai. „Ihr hattet fünfhundert Jahre Zeit, die Letzte Prophezeiung zu durchschauen! Aber keiner von euch hat den Hohen Rat aufgehalten! Und jetzt, wo wir wissen, was der Rat getan hat, kommt ihr auf Knien angekrochen und bettelt um Vergebung! Aber ihr habt euch alle mitschuldig gemacht!“

Trotz dieser Anklagen blieb Eldens Stimme nüchtern und sachlich: „Du kannst nicht ein ganzes Volk für die Taten von einigen wenigen verantwortlich machen. Wie würde es dir gefallen, wenn man dich für Verbrechen beschuldigt, die ein anderer begangen hat?“ Er schüttelte den Kopf. „Wir hatten keinerlei Kenntnis von den Machenschaften des Hohen Rates, bis es zu spät war. Hätten wir es gewusst, hätten wir es niemals so weit kommen lassen.“ Lai nickte zustimmend.

Und Elden fuhr fort: „Wir sind nicht wie die Mitglieder des Rates. Genau wie du empfinden wir für sie nur noch Verachtung. Sie haben aus religiösem Eifer unseren gesamten Orden in die Verdammnis gestürzt, vielleicht sogar die ganze Welt. Aber wir sehen nicht ein, dass man uns für ihre Verbrechen verantwortlicht macht, denn wir haben damit nichts zu tun. Das musst du begreifen!“

„Wir verstehen deinen Zorn auf die Schenra-Vey“, begann Lai mitfühlend. „Doch auch Noa gehörte einst zum Orden. Und du wusstest, dass er anders war. Und wenn du uns die Chance gäbst, auch uns näher kennenzulernen, würdest du begreifen, dass...“

„Noa ist tot!“ rief Taya aus. „Er ist gestorben, weil euer verfluchter Orden uns seine Hilfe verweigert hat!“

Das verschlug den beiden Gesandten für einen Augenblick die Sprache. „Das tut uns leid“, flüsterte Lai schließlich. „Wir hatten keine Ahnung...!“

„Noa hätte Medoran nicht sofort verlassen dürfen“, meinte Elden und schüttelte den Kopf. „Nachdem er die Wahrheit über die Letzte Prophezeiung gehört hatte, hätte er sich mit dem gesamten Orden in Verbindung setzen sollen. Wir hätten uns ihm angeschlossen, ungeachtet dessen, was der Hohe Rat uns befohlen hätte.“

Taya schloss gequält die Augen. Sie fragte sich, ob der Kerl vielleicht recht hatte, ob Noas Flucht aus der Ordensburg zu übereilt gewesen war. Aber genau wie sie, war ihr Mentor damals nur noch von dem Wunsch erfüllt gewesen, die Schenra-Vey hinter sich zu lassen.

Es war brutal, sich vorzustellen, dass Noa jetzt noch leben könnte, hätte er sich den übrigen Ordensmitgliedern anvertraut, hätte er seinen Hass nur gezügelt.

Ohne dass Taya es merkte, ging ihr Atem immer schneller. Was soll ich jetzt noch glauben? fragte sie sich. Ihr Bruder nahm sie tröstend in den Arm, doch sie fühlte sich so leer und kalt, dass sie es kaum bemerkte.

„Wir sind bereit, euch im Kampf gegen die Xendorier zu unterstützen“, sagte Elden. „Wir wollen tun, was in unserer Macht steht, um diesen Krieg zu beenden. Um den Städtebauern zu beweisen, dass wir keine Wahnsinnigen sind, so wie die Mitglieder des Hohen Rates.“

„Wir brauchen eure Hilfe nicht!“ fauchte Taya.

„Doch, das tut ihr“, entgegnete Elden ohne jeden Stolz. „König Sandarius hat uns von der Streitmacht der Allianz berichtet. Mit euren Soldaten und den Maschinen habt ihr gute Chancen, die Wolfsarmee aufzuhalten. Doch viel wichtiger ist es, vorher den Dritten Todesengel zu zerstören, denn wenn er hier eintrifft, dann nutzen euch auch die besten Kriegsmaschinen nichts. Ihre Reichweite ist zu gering, um Elaras fliegender Festung etwas anzuhaben, und die paar Flugmaschinen die ihr gebaut habt, verfügen nicht über genug Feuerkraft, um die Schilde des Todesengels zu durchdringen.“

„Und ihr habt die Kriegsmaschinen um dieses Monstrum aufzuhalten?“ fragte Uruk zaghaft.

„Keine Maschinen“, antwortete Lai dem Ork, „sondern etwas Anderes, Besseres.“ Sie schloss die Augen und konzentrierte sich. Über ihrer Handfläche erschien das durchscheinende Bild einer Rüstung samt Helm. Der Panzer bestand aus silbernem Metall, das glänzte wie ein Spiegel, und war kunstvoll gefertigt. Tatsächlich sah das Gebilde eher aus wie eine fantastische Statue als ein Körperschutz. Das Metall war überall mit Reihen purpurner Kristalle besetzt, sogar die Rücken der Panzerhandschuhe und deren Fingerglieder. Das Helmvisier verhüllte das gesamte Gesicht und seine „Augen“ waren zwei Dreiecke aus schwarzem Glas. Auf der Brustseite war das verschlungene Schriftzeichen der Schenra-Vey eingearbeitet. Die kleine Projektion der Rüstung drehte sich und tanzte auf Lais Handfläche wie eine Marionette ohne Fäden.

Uruk blinzelte staunend. Auch Garian war nicht fähig, sich von dem Bild abzuwenden. Sogar Taya blickte auf, doch bei ihr zeigte sich keinerlei Neugierde. Was immer diese Leute taten, sie würden sie nicht ködern können, so wie sie es bei Sandarius geschafft hatten.

„Magie ist ein unsichtbarer Energiestrom, der die ganze Welt erfüllt“, begann Lai. „Es ist schwierig, jedoch machbar, diesen Strom abzulenken, ihn zu dämmen, zu verzerren...“

„Aber gleichzeitig ist es möglich, umgebende Magiefelder zu bündeln, weit über die Möglichkeiten des Körpers hinaus“, führte Elden ihren Vortrag fort. „Diese Rüstungen sind eines der bestgehütetsten Geheimnisse der Schenra-Vey gewesen. Sie verdichten magische Energie um ihren Träger, so dass er nicht ständig in den Strom der Magie eintauchen muss und dabei wertvolle Kraft verliert. Außerdem bündeln sie seine Magie, schärfen sie.“

„Wer auch immer diese Rüstungen trägt, wird zu einer menschlichen Kriegsmaschine.“ Lai ließ die Projektion verschwinden. „Sehr viel flexibler, schneller und stärker als diese plumpen Stahlgebilde aus dem Weltenbrand. Es sind außerordentlich mächtige Waffen, doch natürlich gibt es einige Nachteile. Erstens: nur Magier können sie benutzen. Zweitens: Die Rüstungen halten der gebündelten Magie nicht ewig stand, höchstens einen Tag, dann werden sie irreparabel zerstört. Und drittens: Zwar haben wir alle fertigen Panzer mitgenommen, als wir den Orden verließen, doch es existieren nur knapp fünfzig Stück von ihnen.“

Nun übernahm Elden wieder das Wort: „Wir haben uns verpflichtet, der Allianz der Freien Königreiche zu helfen. Unsere Heiler werden sich um die Verwundeten kümmern. Der Rest von uns wird in den magischen Rüstungen den Kampf gegen den Dritten Todesengel aufnehmen. Wir sind bereit, unser Leben zu geben, um die Xendorier aufzuhalten.“

Und Lai sagte: „Wir erzählen dir das alles aus einem einzigen Grund, Taya.“ Sie wechselte mit ihrem Begleiter einen kurzen Blick, bevor sie weitersprach. „Wir wollten dich bitten, an unserer Seite zu kämpfen. Du bist das Kind der Magie. Deine Macht übersteigt die unsere bei Weitem. Du könntest uns im Kampf gegen den Todesengel den entscheidenden Vorteil bringen.“

Wortlos, aber mit unverminderter Wut, funkelte Taya die Frau an.

„Ich kann verstehen, dass du uns hasst“, meinte Lai sanft. „Aber es geht nicht nur um uns, das weißt du...“

Und Elden sagte in seiner reservierten, emotionslosen Art: „Es steht zu viel auf dem Spiel. Du kannst dich deiner Verantwortung nicht entziehen.“

„Du bist keiner von meinen Soldaten, Taya“, sagte Sandarius. „Ich kann dir nicht befehlen, zu kämpfen. Die Entscheidung liegt ganz allein bei dir.“

Taya wandte sich an Garian und Uruk, doch die beiden konnten ihr nicht helfen. „Du könntest sterben“, gab Garian zu bedenken.

„Ich will dich nicht auch noch verlieren“, sagte Uruk.

Aber wenn der Todesengel hier einfällt, sind wir sowieso alle tot, dachte Taya. Als sie die Augen schloss, hörte sie nur das Prasseln des Regens gegen die Fensterscheiben. Noa, hilf mir! Wie soll ich mich entscheiden? Wie soll ich meinen Hass gegen sie vergessen?

Sie war sich sicher, dass Noa alles tun würde, um diesen Krieg zu beenden – gleichgültig, was es kostete. Wie konnte sie sich jetzt weigern? Das Einzige, was sie damit erreichen würde, war seinen Tod noch viel sinnloser zu machen. Und das war das Letzte, was sie wollte.

Taya schnappte nach Luft. Sie war das Kind der Magie. Sie hatte immer gewusst, dass sie sich der großen Verantwortung, die sie dadurch trug, nicht entziehen konnte – oder sie würde alles verraten, wofür ihr Mentor gekämpft hatte.

Auch wenn es schwer war, es einzusehen: es durfte nur eine Entscheidung für sie geben. Elden und Lai hatten recht, so sehr sie sich auch dagegen wehrte. Viel zu viel hing von ihr ab. Vielleicht konnte sie als Einzige den Kampf zugunsten der Freien Königreiche entscheiden und die Xendorier besiegen. Den Frieden zurückbringen. Wenn sie sich jetzt weigerte – was sollte sie Noa sagen, wenn sie ihn in der Anderen Welt wiedersah? Wie würde sie ihm jemals wieder unter die Augen treten können?

„Also gut“, sagte sie schließlich zu Lai und Elden. „Ich werde kämpfen. Nicht für euch. Sondern für Noa. Für die Freien Königreiche.“

Doch auf den Gesichtern der beiden Gesandten war nicht die leiseste Spur von Erleichterung oder Freude zu sehen. „Etwas anderes kann niemand von dir verlangen“, meinte Elden.

In dem Augenblick wurde die Tür aufgeworfen. Ein Ritter eilte in den Thronsaal und ging vor Sandarius´ Thron auf die Knie. „Vergebt mir die Störung, Eure Majestät...!“

„Was gibt es?“ fragte der König, doch sein Tonfall ließ deutlich erkennen, dass er die Antwort bereits ahnte.

Der Weiße Ritter sah nicht auf. „Ein Patrouillenboot vor der Ostküste hat die xendorische Flotte gesichtet! Sie ist weniger als sechs Stunden entfernt!“

Diese Enthüllung konnte niemanden im Thronsaal mehr schockieren, dennoch hörte Taya ihr Herz, das plötzlich begann, laut zu klopfen. Der Augenblick der Trennung war gekommen. Es gab kein Zurück.

Taya wandte sich Garian zu. Sie sah ihn wortlos an. Es gab noch so vieles, was sie ihm sagen wollte, doch die Zeit dafür war verstrichen. Nun musste sie den Kampf aufnehmen. Sie fiel ihm in die Arme. „Ich habe Angst, großer Bruder.“

Er streichelte ihr Haar. „Du wirst es schaffen“, sagte er zuversichtlich. „Du bist das Kind der Magie. Noa hat an dich geglaubt. Wir glauben an dich.“

„Jetzt brechen wir unseren Schwur doch noch“, sagte Taya und ihre Stimme brach, als sie Uruk umarmte. Der kleine Ork war nicht fähig, etwas zu sagen. Etwas glitzerte in seinen Augenwinkeln.

„Wir müssen gehen“, drängelte Elden, der zusammen mit seiner Begleiterin Anstalten machte, den Thronsaal zu verlassen. Taya machte einen widerwilligen Schritt in ihre Richtung. Sie wischte sich die Tränen aus den Augen und drehte sich zu ihrem Bruder und Uruk um.

„Bis bald!“ sagte Garian mit feuchten Augen und hob die Hand zum Abschied. „Wir werden auf dich warten, wie immer!“

„Ich liebe euch!“ rief Taya ihnen zu, als sie sich Elden und Lai anschloss. „Grüße deinen Vater von mir, Uruk!“

„Mögen die Götter Euch beschützen!“ sagte der König.

„Weniger als sechs Stunden“, murmelte Elden, als die drei durch den Palastkorridor marschierten. „Uns bleibt nicht viel Zeit.“

„Wie soll es jetzt weitergehen?“ wollte Taya wissen.

„Du, Lai und ich werden mit eurer Luftbarke zur Ostküste aufbrechen. Unsere Leute warten dort auf uns. Die Schiffe der Xendorier werden entlang der Küste landen. Dort werden sich die Streitkräfte der Königreiche um sie kümmern. Unser Ziel...“

„Ist der Todesengel“, vollendete Taya.

„Hast du Angst?“ fragte Lai.

„Nein“, sagte Taya. Ihre Stimme zitterte.

„Jetzt ist sie wieder fort“, flüsterte Uruk, als er zusah, wie die hohen Türen zum Thronsaal erneut geschlossen wurden.

„Sie wird es schaffen“, antwortete Garian. Doch er klang nicht sehr überzeugend. Er sog bebend die Luft ein. „Wenn nicht sie, wer dann?“

Vielleicht werde ich sie aber auch nie wieder sehen...

„Uruk Utka“, ertönte plötzlich die trockene, erhabene Stimme des blinden Königs. Garian und Uruk drehten sich zu Sandarius und seiner Tochter um.

„Ja, Eure Majestät?“ fragte Uruk zaghaft.

Sandarius hatte die Hände gefaltet, sein langes, augenloses Gesicht wirkte wie aus Marmor gemeißelt. „Euer Vater hat mich gebeten, Euch etwas auszurichten...“

„Wo... wo ist mein Vater?“ Plötzlich war Uruk voller Sorge.

Sandarius seufzte. „Er hat mich vor zwei Tagen gebeten, sich meinen Streitkräften anschließen zu dürfen. Er sagte, er wolle seinen Teil beitragen, diese Schlacht zu beenden.“

„Nein!“ rief Uruk aus.

Garian starrte erst den König an, dann legte er besorgt seinen Arm um die Schulter des kleinen Orks. Uruk faltete seine Hände, um sie ruhig zu halten.

„Ich habe versucht, es Eurem Vater auszureden“, berichtete der König. „Doch er ist keiner meiner Untertanen. Bevor er ging, bat er mich, Euch eine Nachricht zu übermitteln. Ich soll Euch sagen, wie leid es ihm tut, dass er Euch nicht mehr begrüßen konnte, doch es gibt nur diesen einen Weg für ihn. Er sagt, dass er Euch aufrichtig liebt.“

Uruk nahm die Worte in sich auf und blieb ganz still. Warum hast du mich schon wieder allein gelassen, Vater? fragte er sich.

„Doch da ist noch etwas.“ Als der König wieder sprach, sahen Garian und Uruk zu Sandarius auf. „Ich würde gern Eure Dienste in Anspruch nehmen, Uruk Utka.“

„Meine Dienste?“ flüsterte Uruk verwirrt. „Aber...?“

„Ich möchte, dass Ihr während der kommenden Schlacht bei mir bleibt. Man hat mir berichtet, dass Ihr ein Meister des geschriebenen Wortes seid. Meine Augen sind leider nicht mehr so gut, wie sie früher einmal waren.“ Ein trockenes Lächeln erschien kurz auf den Lippen des Königs. „Ich brauche daher jemanden, der mir die Frontberichte vorliest, um mich über den Verlauf der Schlacht auf dem Laufenden zu halten. Was meint Ihr – das wäre doch eine einmalige Chance für einen zukünftigen Historiker, nicht wahr?“

Garian sah zu Uruk, der zuerst gar nicht wusste, was er darauf antworten sollte. Machte sich Sandarius lustig über ihn? Schließlich hatte der König zehntausend Diener und nicht zuletzt seine Tochter, die ihm ihre Augen leihen konnten. Warum sollte seine Wahl ausgerechnet auf ihn, den bedeutungslosen, kleinen Uruk Utka fallen?

Doch dann wurde Uruk klar, dass sein Vater für die Bitte des Königs verantwortlich war. Schließlich verbeugte er sich tief vor dem blinden Herrscher. „Es... es wäre mir eine Ehre, Eure Majestät!“

Der König lächelte. „Ich hatte gehofft, dass Ihr Euch so entscheiden würdet.“

Garian war erleichtert, dass zumindest Uruk eine Aufgabe gefunden hatte. „Eure Majestät“, sagte Garian. „Ich...“

„Ja?“

Als der König sein Gesicht Garian zudrehte, druckste der Junge verlegen: „Ich weiß nicht, wo ich... in der kommenden Schlacht stehen werde, aber... ich möchte helfen!“

„Garian“, flüsterte Uruk. Wollte er etwa wieder zum Schwert greifen?

„Was ist Euer Wunsch?“ fragte der König.

„Vielleicht gibt es eine Möglichkeit, den Ärzten in den Lazaretten zur Hand zu gehen!“ Garian bemerkte, dass Uruk ihn verblüfft ansah. Der Blick des Orks fragte: Willst du das wirklich? doch Garian achtete nicht darauf. „Egal was, aber ich will etwas tun!“ sagte er.

„Das weiß ich zu schätzen“, nickte der König. „Wenn dies Euer Wunsch ist, werde ich dafür sorgen, dass Euch eine Kutsche zu einem Lazarett in der Nähe bringt.“

Garian verneigte sich. „Ja, Eure Majestät. Das ist mein Wunsch. Ich möchte Leben retten, wenn ich kann.“


Kapitel 12: Die Schlacht um Elfaria

Der Flug zur Küste dauerte in der Luftbarke nur wenige Minuten – und trotzdem kam es Taya wie eine Ewigkeit vor. Elden und Lai schwiegen und so versank Taya immer wieder in Gedanken an Garian und Uruk. Und Gruhm Utka, von dem sie sich noch einmal hatte verabschieden können. Vielleicht wird keiner von uns das alles überleben. Die Angst schnürte ihr die Luft ab. Ich hätte nicht gehen dürfen! Ich hätte bei ihnen bleiben müssen!

Doch es war zu spät dafür.

Wieder dachte sie an Noa, und die Wunde, die ihr sein Tod zugefügt hatte, brach erneut auf; Taya brauchte all ihre Stärke, um nicht aufzuschreien.

Es war ihr bewusst, dass sowohl Elden, als auch Lai die Anspannung bemerkten, die drohte, sie innerlich zu zerreißen, doch die beiden Fremden waren ihr gleichgültig, und sie war dankbar, dass keiner von ihnen den Mut fand, sie anzusprechen. Warum habe ich dir nie gesagt, wie viel du mir bedeutest? Warum war ich so feige gewesen?

Ich darf jetzt nicht umkehren, sagte sie sich. Ich muss hier bleiben. Ich tue es für dich, Noa. Ich bringe dein Werk zu Ende. Ich werde alles tun, um diesen Krieg zu beenden.

Wie ein Mantra klammerte sie sich an diesen Gedanken. Es half ihr, den Fluchtimpuls zu verdrängen und neue Kraft zu schöpfen. Den Schmerz zu lindern.

Die Luftbarke raste auf ein winziges Fischerdorf direkt am Meer zu – doch es war keine einzige Seele zu sehen. Die ganze Siedlung schien vollkommen verlassen, wahrscheinlich waren ihre Bewohner schon vor Wochen ins Landesinnere, hinter die Verteidigungslinien, evakuiert worden.

Es hatte mittlerweile aufgehört zu regnen. Die verbliebene Feuchtigkeit ließ die rostroten Ziegel der Dächer und die umgebenden Wiesen und Bäume wie lasiert in der Sonne schimmern, die gerade hinter einer grauen Wolkendecke durchbrach.

Doch das Dorf war keineswegs verlassen. Als die Luftbarke auf dem Pflaster des Marktplatzes landete, wurden Elden, Lai und Taya von einer Gruppe von etwa fünfzig Städtebauern empfangen, die sich aus den Häusern näherten. Geballte magische Kraft drängte sich um Taya, und sie wusste, wer diese Leute waren.

Es kam ihr seltsam vor, irgendwie falsch, dass sie alle gewöhnliche Kleidung trugen und nicht die weißen Kapuzenmäntel mit den silbernen Schulterpanzern. Unsicher ließ sie ihren Blick durch die Reihen der Leute gleiten, sah Elfen, Menschen und Orks – die meisten davon waren in Elden und Lais Alter, also noch sehr jung. Sie hätte schwören können, wenigstens einen oder zwei von ihnen damals in der Ordensburg gesehen zu haben. Es war ihr unangenehm, von so vielen Leuten beobachtet zu werden, auch wenn die Blicke der anderen voller Ehrfurcht waren.

„Die Xendorier sind im Anmarsch“, verkündete Elden seinen Leuten. „Ihre Flotte und der Todesengel nähern sich von Osten. Aber Taya Maru wird an unserer Seite kämpfen!“

Diese Offenbarung erleichterte die Magier sichtlich. Die ehemaligen Ordensmitglieder verneigten sich vor ihr, und Taya wünschte sich, sie würden damit aufhören. Vielleicht war es an der Zeit, sie daran zu erinnern, dass sie nicht hier waren, um sie zu bestaunen, als wäre sie eine Statue in einem Museum.

„Also gut, dann hört endlich auf, hier rumzustehen und bewegt euch!“ sagte das Mädchen und staunte selbst am meisten über ihren Befehlston. „Die Xendorier werden nicht auf uns warten!“

Als sie das grimmige Lächeln der Magier sah, wusste sie genau, dass sie den richtigen Ton getroffen hatte.

„Ihr habt sie gehört!“ meinte Lai. „Es wird Zeit zu kämpfen!“

Elden und Lai – die selbst bereits in ihren Panzern steckten – halfen Taya, ihre Rüstung anzulegen. Beinahe jeder Zoll ihres Körpers wurde von dem weißen, mit purpurnen Edelsteinen besetztem Metall bedeckt. Dutzende von Schnallen wurden justiert, um die Panzerplatten perfekt an ihren Körper anzupassen. Ihre Füße wurden in feste Stiefel gesteckt, die ebenfalls mit Metall beschlagen waren, genau wie die Handschuhe, die man ihr überstülpte. Taya ließ die Prozedur wortlos und mit ausgestreckten Armen über sich ergehen. Zwar schien die Rüstung aus Terylium zu bestehen und war damit relativ leicht, doch schon nach wenigen Minuten drückte ihr der Stahl die Schultern herunter.

Und diese Blechbüchse soll eure Wunderwaffe darstellen? dachte Taya.

Immer wieder blickte sie durch ein Fenster aufs Meer und versuchte, irgendwo im grenzenlosen Blau des Himmels den anrückenden Dritten Todesengel auszumachen. Doch außer ein paar Wolken und kreisenden Möwen war nichts zu sehen. Sie erinnerte sich vage an den düsteren, fliegenden Palast, den Noas Vater ihr und ihrem Mentor in einer Projektion gezeigt hatte; damals, als sie in der Sternenhalle vor dem Hohen Rat gestanden hatten. Noch heute würde sie diesem Monstrum gegenübertreten...

Lai hatte inzwischen das letzte Teil von Tayas Rüstung angelegt. Schließlich stülpte Elden dem Mädchen den Helm über und schnürte den Kinnriemen fest, bevor er das Visier herunterklappte. Obwohl die dreieckigen „Augen“ des Helms von außen schwarz wie Pech wirkten, konnte Taya dennoch alles kristallklar sehen.

Sie versuchte, sich zu bewegen, und war erstaunt, wie wenig der Panzer ihre Mobilität einschränkte.

„Jetzt“, begann Lai, „lass die Magie fließen.“

Taya tat wie ihr geheißen, schloss die Augen und rief den Energiestrom hervor. Mit einem Mal schien die Rüstung ihr Gewicht zu verlieren; Taya spürte, wie der Panzer ihren Körper anhob, so dass ihre Füße fast den Kontakt zum Boden verloren. Magisches Feuer entfachte in den Edelsteinen, die in dem weißen Metall eingefasst waren. Es schien, als wäre die Rüstung eine zweite Haut geworden, ein lebender Schutzschild.

„Wie fühlst du dich?“ ertönte Lais Stimme. Das dunkelhäutige Gesicht der Frau verschwand hinter ihrem eigenen Helm.

„Gut... denke ich“, antwortete Taya, deren Stimme metallisch verzerrt wurde. Ja, es fühlte sich wirklich gut an. Wie ein warmer Sonnenstrahl auf ihrer Haut. Die Magie wärmte sie, hielt sie, beschützte sie, ohne dass sie sich darauf konzentrieren musste. Als würde die Rüstung ihr diese Arbeit abnehmen.

„Die anderen warten auf uns“, erinnerte Eldens blechern klingende Stimme hinter seinem Visier.

Als Taya den beiden Magiern nach draußen folgte, war es weniger so, dass sie ging; sie fühlte sich eher, als schwebe sie, völlig unbeschwert von all dem Metall auf ihrem Körper. Selbst eine Feder besaß mehr Gewicht. Trotzdem fühlte sie sich in der Rüstung vollkommen sicher und stark.

Der Marktplatz des kleinen Fischerdorfes war bis auf die ruhende Luftbarke leer und verlassen. Taya sah sich um. Wo sind die anderen?

Einer ihrer beiden Begleiter – sie schätzte anhand der Größe, dass es Elden war, aber sie konnte es nicht beschwören, solange das Visier heruntergeklappt war – zeigte gen Himmel, als hätte er ihre Gedanken gelesen. Taya staunte, als sie dort die Magier sah, die in ihren blitzenden, weißen Rüstungen einige hundert Schritt hoch am Himmel schwebten. Sie wirkten wie fantastische Statuen aus Stahl, die die Schwerkraft verhöhnten. Zusammen mit Elden, Lai und ihr selbst waren sie einundfünfzig Magier. Eine lächerlich kleine Gruppe gegen die Legionen Xendors. Und doch vielleicht die einzige Hoffnung, diesen Krieg zu gewinnen.

„Komm“, schepperte Lais Stimme neben ihr. Taya sah zu, wie die gepanzerte Frau sich in die Lüfte aufschwang, als gäbe es nichts Natürlicheres. Elden folgte seiner Freundin.

Und auch Taya wollte nicht länger an den Boden gebunden sein. Noch bevor sie überhaupt die Chance hatte, sich darauf zu konzentrieren, hob sich ihr Körper in die Luft – zuerst nur einen halben Schritt.

Sie wollte wieder landen, doch anstatt Zeit und Kraft damit zu verschwenden, sich zu konzentrieren und die Magie zu bündeln, reichte allein ein Gedanke von ihr und die Magie gehorchte, manchmal sogar noch, bevor Taya sich des Gedankens bewusst war. Die Magie blieb ständig mit ihr verbunden. Sie brauchte sie nicht mehr rufen – sie war immer da.

Erst als sie sich dessen sicher war, wagte Taya es, mehr von ihren Levitationskräften einzusetzen, und schwang sich in die Höhe. Sie spürte den Luftwiderstand, der gegen ihren gepanzerten Körper drückte, doch er vermochte nicht, die Macht der Magie aufzuhalten.

Bevor sie zu den anderen stieß, drehte Taya Pirouetten und Spiralen, vollkommen frei wie ein Vogel. Und immer noch blieb die Magie ständig bei ihr.

Plötzlich hörte sie eine Stimme ganz nah bei sich. Es war Elden. „Taya, worauf wartest du?“

Der Elf mit dem tätowierten Gesicht befand sich bereits in den Reihen der anderen – sie konnte unmöglich bestimmen, in welcher Rüstung er steckte. Trotzdem hätte sie schwören können, dass sie ihn gehört hatte!

„Warum kann ich dich hören?“ fragte sie laut.

Wieder vernahm sie Eldens Stimme, die ihr mit hörbarer Ungeduld antwortete: „Die Rüstung überträgt meine Worte direkt in deine Gedanken. Es ist eine Art Telepathie. Komm jetzt.“

Schließlich, als sie sich sicher genug war im Umgang mit der Rüstung, jagte sie durch die Luft und schloss sich den anderen an, die bereits auf das Meer zuhielten.

Taya lächelte hinter ihrem Visier, als sie daran dachte, über welche Macht sie nun verfügte. Gleichzeitig war es ihr unheimlich. Außerdem beunruhigte sie eine Tatsache: Die Rüstungen konnten den gebündelten, magischen Feldern, die sie aufbauten, nicht ewig standhalten, wie Lai und Elden ihr erklärt hatten. Jede Sekunde, die verstrich, brachte die Panzer ihrem unvermeidlichen Ende näher.

Taya sah nach unten, wo in fast einer Meile Tiefe das Meer unter ihnen hinwegglitt. Falls sie es nicht ans Festland zurückschaffte, bevor die Rüstung den Geist aufgab, würde sie in einem ziemlich nassen Grab landen...

Mit Ausrufern, Lichtsignalen und magischen Augen wurde die Botschaft entlang der Verteidigungslinie verbreitet:

Die Xendorier waren im Anmarsch und nur noch wenige Stunden von der Küste entfernt. Noch bevor die Sonne unterging, würden sie hier sein.

Gruhm Utka erwachte aus seinen Gedanken, als er den Ruf vernahm, und fand sich hinter der Verteidigungslinie an der Küste wieder. Um ihn herum standen und saßen unzählige Weiße Ritter, seine neuen Kameraden.

Hinter riesigen Holzbarrikaden duckten sich die Zelte der Soldaten, Katapulte und Kriegsmaschinen, die unter Planen versteckt waren und nur darauf warteten, auf den Gegner losgelassen zu werden. Das zyklische Rauschen des nahen Meeres klang wie die tiefen Atemzüge eines Drachen. Die Luft roch nach Salz, nach Seetang.

Als sie die Botschaft erhielten, griffen die Ritter zu den Waffen und erhoben sich; es schien als würde die Streitmacht kollektiv aus dem Winterschlaf erwachen.

Auch Gruhm fasste nach seinem Schwert. Er war Kaufmann, kein Kämpfer, das war ihm klar. Der Ork hatte nur einmal in seinem Leben kämpfen müssen, damals, als die Xendorier über den Hafen von Dayrelia herfielen, und ihn, seine Frau, die Königin und alle anderen, die noch nicht mit den Schiffen Richtung Ambaria geflüchtet waren, festnahmen.

Doch schon damals hatte er es den Wolfskriegern nicht leicht gemacht, ihn zu überwältigen, auch wenn ihn ihre Übermacht schließlich doch bezwungen hatte. Aber heute stand viel mehr auf dem Spiel. Und Gruhm Utka war fest entschlossen, zu kämpfen.

Wenn ich doch nur Uruk noch einmal hätte sehen können, dachte er. Nur ein einziges, letztes Mal.

Er war zutiefst dankbar, dass König Sandarius eingewilligt hatte, Uruk nach seiner Rückkehr aus Ondo-Koron unter seine Fittiche zu nehmen. Gruhm wusste, dass sein Sohn in der Obhut des blinden Königs so sicher war, wie man in diesen Tagen nur sein konnte, und er hoffte, dass seine Arbeit für Sandarius Uruk von seinen Sorgen ablenken würde.

„Endlich geht es los“, meinte die Elfe Dima, die neben Gruhm saß, mit einem grimmigen Lächeln. Sie faltete die Hände und streckte die Handflächen nach außen, bis die Gelenke knackten. „Dieses ewige Warten ist mir zuwider.“ Seit Gruhm hier im Lager angekommen war, hatte sich die rothaarige Kriegerin an seine Seite gestellt.

Dima war einer der Überlebenden des Feldzuges der fünf Königreiche nach Minaskai; sie gehörte zu den Rittern, die Garian und Uruk gefunden hatten. Nach seiner Ankunft an der Küste war Gruhm erleichtert gewesen, unter all den Fremden ein vertrautes Gesicht zu finden, und Dima hatte dafür gesorgt, dass Gruhm trotz seiner mangelnden kämpferischen Erfahrung von den Elfenkriegern als gleichrangig angesehen wurde. Nicht wenige beneideten ihn um seine üppige Muskelkraft.

Es geht los, dachte Gruhm, der die Rüstung, in der er steckte, zum ersten Mal als große Last spürte. Das gewaltige Herz des Orks schlug wie eine Kesselpauke.

„Dort ist die Flotte“, hörte sie einen Schenra-Vey sagen. Taya glaubte nicht, dass sie sich so bald an diese Art der Verständigung gewöhnen würde. Ihr Blick senkte sich vom Himmel aufs Meer und was sie sah, ließ sie gegen ihren Willen vor Ehrfurcht erstarren:

Kriegsschiffe. Unendlich viele. Wie eine Pest breiteten sie sich über den Ozean aus und steuerten unaufhaltsam auf Elfaria zu. Taya erkannte riesige Zerstörer, die das Wasser durchpflügten wie wandernde Berge, flankiert von kleineren, aber zahlreicheren Truppentransportern. Dazwischen befanden sich Flaggschiffe, und Rammschiffe mit gepanzerten Bugen schwärmten der Armada voraus. Es waren Tausende, Hunderttausende Schiffe. Taya wurde schwindlig, als ihr Blick über die beängstigende Streitmacht glitt, die ihnen entgegenraste, und in diesem Augenblick zweifelte sie ernsthaft daran, dass es möglich war, sie aufzuhalten.

„Verschwendet nicht eure Kraft an die Schiffe!“, warnte Eldens Stimme. „Spart sie euch für den Todesengel auf!“

Und als hätte ihn der Elf gerufen, geriet die gefürchtete Maschine in Sichtweite.

Zuerst erschien er Taya nur als ein dunkler Fleck zwischen den Wolken; ein schwarzer Stern am blauen Himmel. Doch je länger sie und die anderen Magier darauf zuhielten, desto schneller wuchs dieser Stern. Er schien sich auszudehnen, Form anzunehmen, bis er zu einem gigantischen Schloss geworden war, einer Festung, eingekreist von turmhohen, gekrümmten Dornen aus Stahl.

Das ist er...

Ihr Herz schlug wild. Sie hatte das Gefühl, einem Ungeheuer zu begegnen, das aus ihren Alpträumen in die Wirklichkeit getreten war.

...der Dritte Todesengel.

Wie ein dämonisches Gestirn raste er durch den Himmel, direkt auf sie zu, unaufhaltsam. Das schwarze Metall, aus dem er geschaffen war, schien das Licht der allmählich untergehenden Sonne wie ein Abgrund zu verschlucken. Und im nächsten Moment sah es aus, als würde er die Sonne selbst verschlucken, als sich seine pechschwarze Silhouette über den hellen Feuerball schob.

Taya sah sich nach den anderen um, die in lockerer Formation über, unter und neben ihr flogen. Doch wenn ihre Begleiter ebenfalls Angst hatten, wurde diese Tatsache durch ihre Visiere verborgen.

Bald konnte Taya die böse, krankhafte Magie, die in kraftvollen Wellen von dem fliegenden Alptraum ausströmte, beinahe körperlich spüren. Sie fühlte übermächtigen Zorn... Hass... pure Zerstörungskraft.

Die Kehle schnürte sich ihr zu, sie spürte den Schweiß, der ihre Kleidung unter dem Panzer durchdrang. Ohne es zu wollen, schrie sie auf. Die Magie gehorchte ihrem Impuls, vor dem Todesengel zu fliehen; und so blieb sie hinter den anderen Magiern zurück, während ihre weit aufgerissenen Augen hinter dem Visier sich keine Sekunde von der schrecklichen Maschine zu lösen vermochten, als sei sie von einer Schlange hypnotisiert worden.

Dieses Ding hatte nur einen Daseinszweck: die Vernichtung von Leben. Sie hatte keine Ahnung, wie groß der Todesengel wirklich war, doch er kam ihr so gewaltig vor wie ein Planet.

Und die anderen rasten direkt darauf zu. Nicht einer von ihnen schien an Flucht zu denken. In wenigen Augenblicken würden sie die Maschine berühren, doch schon lange vorher würden ihre Flammenstrahlen sie zerfetzt haben. Taya musste an ein paar Dutzend Libellen denken, die direkt dem Maul eines schwarzen Drachen entgegen schwirrten.

Ihr rennt in eurer Verderben! Das Ding wird euch alle vernichten! Kehrt um, KEHRT UM!

Aber dann dachte sie an Noa und warum sie hier war. Mit viel Mühe konnte sie sich ihre Beherrschung zurückerkämpfen, und befahl der Magie, sie weiter voran zutragen, zu den anderen. Der Todesengel musste vernichtet werden, bevor er die Küste erreichte. Dies war der Moment der Entscheidung!

Uruk dachte an seinen Vater. Unter all den Elfenkriegern musste er sich einsam vorkommen, doch Uruk war sich sicher, dass sie Gruhm Utka akzeptieren würden. Er war ein starker Ork – der stärkste, den Uruk kannte, und er konnte sich gut vorstellen, dass sein Vater – einmal in Rage gebracht – es sogar ganz allein mit einer Kriegsmaschine aufnehmen konnte.

Dennoch hatte er entsetzliche Angst um ihn, als er an das Grauen dachte, das er während der Schlacht in Bahal miterlebt hatte.

Die heisere Stimme König Sandarius’ brachte ihn zurück in das Zwielicht des königlichen Kristallzimmers, in dem er mit dem Elfenherrscher allein war, abgesehen von den stummen Weißen Rittern, die sich wie Statuen an den metallbeschlagenen Wänden aufgestellt hatten. „Die Zeit, Uruk?“

Uruk blickte kurz zu der antiken Uhr, die neben dem Thron des Königs aufgestellt war. „Die Schenra-Vey müssten mittlerweile auf die Flotte des Feindes getroffen sein, Eure Majestät“, sagte er mit respektvoller Stimme die, wie er hoffte, nichts von seiner Angst verriet. „Und auf den Todesengel“, fügte er leise hinzu.

Der König verzog keine Miene, als er sagte: „Dann sollten wir beten.“

Und das tat Uruk. Ihr Götter, steht Taya bei!

Der Dritte Todesengel schien bald den gesamten Himmel auszufüllen. Anscheinend hatte der Gegner den Angriff der Magier noch nicht bemerkt, doch Taya ließ sich nicht täuschen und verlor die acht dornenartigen Feuertürme nicht aus den Augen. Die kleinen, roten Kristalle, die in dem schwarzen Metall eingelassen waren, wirkten wie tausend Spinnenaugen.

Die Türme, dachte Taya. Sie waren ihr Hauptziel. Sobald die Türme zerstört waren, war der Todesengel wehrlos; nicht mehr als ein fliegender, hässlicher Metallberg, ein Drache mit gezogenen Zähnen.

Dann hörte sie Eldens Gedankenstimme in ihrem Kopf: „Jetzt! Angriff!“

In Schwärmen rasten die gepanzerten Magier an den Feuertürmen vorbei und schleuderten im Flug gleißende Blitze gegen das schwarze Metall der Türme. Die Macht der Attacke hätte ausgereicht, eine Wand aus Terylium zu durchschlagen, doch Sekundenbruchteile, bevor die konzentrierte Energie den Todesengel berührten, wurde für einen winzigen Augenblick der magische Schild der fliegenden Festung sichtbar und absorbierte die Angriffe der Schenra-Vey, so wie ein Schwamm Wasser aufsog.

Es ist zwecklos, dachte Taya. Sie könnten Millionen Jahre so weiter machen, ohne das Monster auch nur zu kratzen!

„Ihr Schild ist stark“, hörte sie Lai sagen.

„Taya!“ rief Elden. „Was ist los? Wir müssen kämpfen!“

Taya fixierte den nächsten Feuerturm des Todesengels und raste darauf zu. Mal sehen, ob du auch mir standhalten kannst! Sie sammelte alle Energie, holte aus und ließ ihre gepanzerten Hände vorzucken – im gleichen Moment wurde sie fast eine halbe Meile zurückgeschleudert, als ein gigantischer Blitz quer durch die Luft zuckte, so gleißend hell, dass die anderen Schenra-Vey die Blicke abwenden mussten, um nicht zu erblinden.

Ihr Götter, dachte Taya, erschrocken über ihre eigene Macht, und versuchte, ihr Herz zu beruhigen und wieder ruhig und gleichmäßig zu atmen. Sie bremste ihren unfreiwilligen Rückflug, die Magie gehorchte und führte sie zurück zum Kampfgeschehen.

Auch wenn der Schild des Todesengels all seine Energie aufbrachte, hatte er dem Angriff des Kindes der Magie nicht mehr entgegenzusetzen als eine Seifenblase einem Armbrustbolzen. Tayas Blitzschlag durchlöcherte die Abschirmung und schlug in der Spitze eines Feuerturmes ein. Unter der sonnengleichen Hitze zerschmolz das Metall zu etwas, das aussah wie zerlaufenes, schwarzes Wachs. Der Todesengel schien am Himmel zu erzittern.

„Ja!“, hörte sie den sonst so reservierten Elden jubeln. „Ausgezeichnet!“

Sofort starteten die übrigen Schenra-Vey einen erneuten Angriff, ihr Ziel war der von Taya bereits angegriffene Turm.

„Ein Kinderspiel“, antwortete Taya Elden mit einer Gefühlsruhe, die nicht echt war. Sie verharrte kurz schwebend in der Luft und beobachtete den Todesengel, während sie Energie für einen weiteren Angriff sammelte.

„Eure Majestät...!“ Im Schmetterlingsgarten verneigte sich ein Soldat hastig vor Kaiserin Elara. Die Kaiserin erwachte aus ihrer Meditation und öffnete die Augen. Ihr Thron drehte sich herum und sie funkelte den vor ihr stehenden, uniformierten Mann an.

„Was ist?“ fauchte sie. „Sind wir endlich über Elfaria?“

Der Soldat wirkte nervös, fast panisch. „Nein, Eure Majestät. Ich fürchte, wir werden angegriffen!“ Er deutete zum Oberlicht. „Sie sind plötzlich aus westlicher Richtung aufgetaucht. Unsere Späher haben sie erst bemerkt, als es zu spät war!“

Elara kniff misstrauisch die blaugeschminkten Augen zusammen. „Wovon bei allen Göttern redest...?“ Sie verstummte, als sie der Deutung des Mannes folgte. Elara erstarrte. Beinahe hätte ihr Herz ausgesetzt. „Nein“, flüsterte sie. „Nein, das kann nicht sein!“

Hinter dem gläsernen Dach des Gartens konnte sie sie sehen: die fliegenden, weißen Dämonen, die über ihrem Todesengel umherschwirrten, und Tod und Vernichtung gegen die Maschine spuckten.

Sie sind hier, um mich zu töten! Sie wurde zurück in ihren schlimmsten Alptraum gestoßen; hörte wieder die zornigen Stimmen ganzer Völker, die nach ihrem Blut verlangten.

Schweiß bildete sich auf Elaras bemalter Stirn und ließ die Schminke verlaufen. Doch als sie erkannte, dass die Angriffe der Dämonen ohne Wirkung waren, fing sie an zu lachen, was von dem Soldaten mit einem nervösen Stirnrunzeln beobachtet wurde. „Sie sind nicht stark genug für unseren Schild!“ rief sie aus. „Diese Narren!“

„Eure Majestät...“, begann der Soldat, doch ihm wurde das Wort abgeschnitten, als das Oberlicht von einem gewaltigen, gleißenden Licht erfüllt wurde. In der gleichen Sekunde schien es, als würde ein Meteor die Außenhülle des Todesengels durchstoßen. Elara schrie auf, als alles um sie herum erbebte. Einige Pflanzentöpfe ihres Gartens fielen um. „Nein!“ schrie sie. „Nein!“

Mit gehetzter Stimme sagte der Soldat: „Eure Majestät, wir warten nur auf Euren Befehl zum Angriff!“

Elara berührte den magischen Kristall auf der Armlehne des Thrones und augenblicklich wurde eine Verbindung zu den Soldaten in den Feuertürmen hergestellt.

„Worauf wartet ihr Idioten noch! Holt sie sofort da runter!“ kreischte die Kaiserin. „Vernichtet sie!“

Kelrik, dachte sie. Warum hast du mich allein gelassen?

Innerhalb von Sekunden brach das Inferno los. Die Kristalle, die in die Feuertürme eingelassen waren, begannen, rot zu glühen. Ihr inneres Licht wurde immer intensiver, bis es zu einem weißen Leuchten wurde.

„Sie greifen an!“ hörte sie eine unbekannte Stimme sagen. „Sie...!“

Dann feuerte der Todesengel die erste Lanze aus purpurnem Licht ab. Ein schriller Schrei, der direkt in ihrem Kopf ertönte, ließ Taya zusammenfahren. Sie sah, wie nur wenige hundert Schritt von ihr entfernt ein Schenra-Vey von dem Todesstrahl verschluckt wurde. In der einen Sekunde war er noch da – in der nächsten war er zu Asche verbrannt. Dem ersten Schuss folgte ein zweiter und noch einer, jeder aus einem anderen Stahlturm abgefeuert, bis ein Sturm purpurner Flammen den Himmel zum Brennen brachte.

Binnen Sekunden sah Taya die Schenra-Vey sterben, wie Fliegen, die sich ins Feuer stürzten.

Taya spürte, wie ihr in der Rüstung heiß wurde. Alles, was ihr jetzt das Leben retten konnte, waren die Magie und ihre durch die Rüstung verstärkten Reflexe.

„Taya!“ rief Lai plötzlich, und das Mädchen konnte gerade im rechten Moment einer Strahlenlanze ausweichen.

Der Todesengel feuerte wie blind in alle Richtungen – es gab kein Entkommen.

Als Taya den ersten Schrecken überwunden hatte, folgte sie dem Beispiel der übrigen Kämpfer: Sie wich im Zickzack den aufblitzenden Strahlen aus und hielt auf die Verderben spuckenden Feuertürme zu.

So leicht werdet ihr uns nicht los!

Sie sammelte die Magie – und griff erneut an.

Als Garian das große Lazarettzelt betrat, waren bereits die ersten Verwundeten eingetroffen. Er spürte, wie er erbleichte, als er die zahlreichen Elfenkrieger sah, die man auf Liegen aufgebahrt hatte. Ein halbes Dutzend Ärzte in blauen Roben bewegten sich in hektisch von einer Bahre zur anderen, legten Verbände an, säuberten Wunden – oder beteten für die Toten. Auf dem Boden lagen Rüstungteile und Fetzen von Uniformen – und überall war Blut.

Ich muss hier raus, dachte Garian. Er hielt sich die Hand vor den Mund, die Luft roch so stark nach Fäkalien und Erbrochenem, dass Garian es kaum wagte, einzuatmen. Doch weitaus schlimmer als der Gestank war das Wehklagen der Verwundeten, das Garian direkt in Herz stach wie ein kaltes Messer:

„Ich will nicht sterben! Lasst mich nicht sterben!“

Viele weinten, Garian hörte erwachsene Männer, die nach ihren Eltern riefen wie kleine Kinder. Manche hatten so starke Schmerzen, dass sie nur noch schreien konnten.

Nein, beschwor Garian sich. Ich werde nicht wieder fliehen. Ich bin hier, um zu helfen und genau das werde ich tun!

Aber wo sollte er anfangen, was konnte er tun? Er fuhr zusammen, als ganz in seiner Nähe eine Elfe aufschrie – ihre Augen waren hinter einer blutduchtränkten Binde versteckt, und Garian packte das nackte Grauen, als er sich vorstellte, wie die Wunde darunter aussah.

Ein Mann schrie: „Meine Beine! Wo sind meine Beine?!“ Dann konnte er nur noch kreischen.

„Aus dem Weg, Junge!“, herrschte jemand Garian auf Elfisch an und eine harte Schulter stieß ihn vom Eingang weg, als zwei Soldaten eintraten. Sie trugen eine Bahre mit einem verletzten Kameraden. Der Mann krümmte sich in Agonie, seine Rüstung war auseinandergefallen und aus unendlichen Wunden sickerte Blut, das auch die behelfsmäßigen Verbände nicht stoppen konnten.

„Bleib ruhig, Coss“, riet ihm sein Kamerad, der das Kopfende der Bahre trug.

„Ein Heiler!“ rief Garian. „Dieser Mann braucht einen Heiler, schnell!“

Die wenigstens Ärzte konnten der Aufforderung Folge leisten, da sie selbst gerade mit anderen Patienten beschäftigt waren. Doch da war jemand – eine junge Frau, die zu ihnen rannte und sich die Verletzungen des Elfenkriegers ansah.

War sie eine Ärztin? Garian beobachtete sie vorsichtig von der Seite. Sie war höchstens ein oder zwei Jahre älter als er, höchstens zwanzig. Abgesehen von ihm war sie der einzige Mensch hier. Sie trug ein einfaches Hemd und eine dunkle Hose, beides blutverschmiert. Ihr Gesicht war schmal und hübsch, aber im Augenblick sehr ernst. Sie wirkte, als hätte sie wochenlang nicht geschlafen – unter ihren Augen zeichneten sich schon deutlich Ringe ab. Die nervliche Anspannung war ihr deutlich anzusehen. Sie musterte den sich vor Schmerz windenden Elfen, während seine Kameraden ihr besorgt zusahen.

„Ruhig“, sagte sie ihm. Ihre Stimme war sehr sanft, fast ein Flüstern. „Alles wird gut.“

Doch der Verletzte – Coss – hörte nicht auf sie. Als das Mädchen ihre Hand auf seine Haut legte, jaulte er auf.

Das Mädchen schloss für einen Moment die Augen. Garian sah, wie sie die Zähne zusammenbiss und die Augenbrauen zusammenzog – was immer sie tat, es kostete sie große Anstrengung. Magische Energie füllte das Zelt, die Luft war geladen wie vor einem Gewitter.

Garian und die anderen beiden Elfen konnten beobachten, wie sich die Wunden auf Coss’ Haut langsam schlossen, als habe jemand die Zeit zurückgedreht. Aus klaffenden Schnitten wurden kleine Fleischwunden – ohne sich dessen bewusst zu sein, berührte Garian seine linke Hüfte, wo einst eine tiefe Wunde geprangt hatte. Das Mädchen hatte Coss auf dieselbe Weise geheilt, wie Taya damals ihn.

Der Elfenkrieger hörte auf zu schreien – zwar schaffte es die Heilerin nicht, die Wunden vollständig zu schließen, aber zumindest hatte sie den Soldaten außer Lebensgefahr gebracht. Doch das hatte seinen Preis: Ihre Beine zitterten, gaben nach; sie wäre umgestürzt, hätte Garian nicht die Geistesgegenwart besessen, sie aufzufangen. „Es geht schon“, versicherte sie mit schwacher Stimme. „Ich muss mich nur etwas ausruhen...“

Garian half ihr, aufzustehen.

„Ich danke dir“, sagte Coss heiser. Er fasste nach ihrer Hand und sie reichte sie ihm.

„Bringt ihn nach hinten“, sagte das Mädchen zu seinen Kameraden. Und Coss versicherte sie: „Die Ärzte werden die Wunden verbinden.“

Coss schenkte ihr ein Lächeln.

Während seine Kameraden ihn in den hinteren Teil des Zeltes trugen, kam ihnen bereits ein Arzt mit Verbandszeug entgegen. Das Mädchen bedeckte das Gesicht mit den Händen. Sie schien immer noch ziemlich wackelig auf den Beinen zu sein. Die magische Heilung schien stark von ihrer Kraft gezehrt zu haben.

„Geht es wieder?“ fragte Garian.

„Ja.“ Sie nahm die Händen runter und sah ihn an. „Danke.“

Garian war nicht fähig, gleich etwas zu erwidern. Er war gebannt von ihren dunkelblauen Augen, die wie Juwelen aussahen. Erst jetzt fiel ihm ihr Akzent auf – er war fast wie der von Noa. Aber das überraschte ihn nicht, denn er wusste, wer sie war und wo sie herkam.

„Meine Heilkräfte sind leider nicht überragend“, meinte sie mit einem erschöpften Lächeln. Langsam kehrte ihre Kraft zurück. Als sie sich mit der Hand eine Strähne ihres kinnlangen, braunen Haares hinters Ohr strich, konnte Garian erkennen, dass sie doch kein Mensch war, jedenfalls nicht ganz: Sie war eine Halbelfe. „Wer bist du?“ wollte sie wissen.

„Mein Name ist Garian Daralos“, antwortete er. „Ich bin hier, um zu helfen. Sofern ich das überhaupt kann.“

„Kannst du. Wir können jede Hilfe gebrauchen, Garian Daralos. Hast du so etwas schon einmal gemacht? Hast du Erfahrung als Sanitäter?“

„Nein...“ gab Garian verlegen zu. „Aber ich kann lernen! Sag mir einfach, was ich tun muss!“

„Bleib einfach bei mir, Garian“, sagte sie, und sein Eifer brachte sie zum Lächeln. „Mein Name ist Kemina Gorena, aber wenn du nach mir rufst, sag lieber Kemi, das ist kürzer, in Ordnung?“

„In Ordnung“, sagte er und erwiderte das Lächeln.

Im nächsten Moment dröhnte draußen eine gewaltige Explosion. Das Zelt wurde erschüttert, Ärzte und Verletzte schrien auf, Kemi hielt sich hilfesuchend an Garian fest.

Er schlang seinen Arm um sie und schluckte mit trockener Kehle. Die Xendorier und ihre Kriegsmaschinen waren gefährlich nahe...

Er war ein Gefangener gewesen. Eingesperrt im eigenen Körper, dazu verdammt, stumm und hilflos mitanzusehen, wie ein anderer, ein Fremder, ihn benutzte wie eine Marionette.

Doch nun war der Bann gebrochen. Er war wieder frei...

Kelrik Daralos erhob sich von dem Bett, auf dem er bis eben noch gelegen hatte. Der harte Gegenstand, der dabei von seiner Stirn fiel, zerfetzte mit einem metallischen Klirren die vollkommene Stille, die den kleinen, halbdunklen Raum beherrscht hatte.

Kelrik blickte verwirrt zu Boden und sah dort einen dunklen Stirnreif liegen. Die blauen Kristalle, mit denen er besetzt war, waren durch den Sturz in glitzernde Splitter zerbrochen. Für eine Sekunde glaubte der Paladin, ein geisterhaftes, blaues Leuchten in ihrem Inneren gesehen zu haben, doch nun war es erloschen.

Er sah an sich herab, bemerkte, dass er bis auf eine schwarze Hose nackt war, und betastete dann vorsichtig seine Stirn. Er war zutiefst verwirrt, dort Haut zu fühlen, anstatt Metall.

Dann erinnerte er sich und die Erkenntnis traf wie ein kalter Blitz seinen Verstand. Plötzlich wurde ihm unsagbar übel, seine Beine zitterten, konnten ihn nicht mehr halten. Er wäre gestürzt, hätte er sich nicht in letzter Sekunde an dem Bett hinter ihm abgestützt.

Sie hatte ihn benutzt! Hatte seine Erinnerungen manipuliert! Er war ihr Sklave gewesen! In ihrem Namen hatte er Hunderten, Tausenden Wesen den Tod gebracht!

Monatelang war er Elaras Vollstrecker gewesen, hatte ihren Wahnsinn in die Welt getragen. Auf ihren Befehl hin hatte er Freunde und Verbündete kaltblütig umgebracht. Und die ganze Zeit über war sein Selbst von etwas Kaltem und Bösem verdrängt worden, zum Schweigen gebracht.

Als Kelrik begriff, was mit ihm geschehen war, was er getan hatte, brach er zusammen. Er erbrach Schaum und bittere Galle auf den Boden; trotz der Wärme um ihn herum war ihm kalt, eiskalt. Sein ganzer Körper bebte, und er klemmte sich die Hände unter die Achseln, während er weinte.

Garian, Taya – sie hatte ihn gegen seine eigenen Kinder kämpfen lassen!

In plötzlicher, wilder Wut bäumte sich Kelrik auf und schrie so laut, dass seine Kehle brannte.

Wo bin ich? fragte er sich. Dann erkannte er es anhand der dunklen, metallenen Wände und dem gelblichen Dämmerlicht, das in die Wände eingelassene, magische Fackeln verbreiteten. In der Luft lag ein erdiger Geruch, wie im Inneren eines Grabes.

Er befand sich an Bord des Dritten Todesengels, in einer der gruftartigen Kammern tief im Herzen der Maschine.

Wie bin ich hierher gekommen?

Seine Begegnung mit Garian und Taya in – war es im Palast von Ondo-Koron gewesen? – war nur nebelhaft in seinem Gedächtnis geblieben. Doch er erinnerte sich an den Kampf, als sein Körper gegen seinen Willen das Schwert gezogen, und erst seinen Sohn, dann seine Tochter angriffen hatte. Doch sie hatten ihn besiegt... Taya hatte ihn besiegt. Mit Magie.

Kelrik schlug sich gegen die Schläfe, ein verzweifelter Versuch, seinen Verstand zu klären. Taya war keine Magierin! Die Sklavenkrone schien noch immer Teile seiner Erinnerung zu beherrschen und zu verzerren.

Plötzlich ertönte ein dumpfer Aufprall irgendwo außerhalb der Wand und der gesamte Raum wurde von einem Beben erschüttert. Wieder konnte sich Kelrik nur mit Mühe auf den Beinen halten.

Es wird gekämpft! erkannte er. Jemand greift den Todesengel an!

Kurz darauf ertönte ein tiefes Summen, dass den Boden vibrieren ließ, gefolgt von einem gewaltigen Zischen, als die Waffen des Todesengels ihre Feuerstrahlen nach den Angreifern schickten.

Ich muss hier raus, dachte Kelrik. Ich muss sie aufhalten!

Neben dem Bett, zwischen den Teilen einer xendorischen Wolfsrüstung, fand er eine Uniformjacke, die er sich überzog, ebenso Stiefel – und ein Schwert. Es gibt nur einen Weg, es zu beenden!

Im Kristallzimmer des Palastes von Ambartala nahm Uruk Utka die Nachricht eines Boten entgegen, der sofort wieder verschwand. Die Hände des Orks zitterten, als sie das Papier hielten, und er versuchte, seine Stimme so nüchtern wie möglich klingen zu lassen, als er dem König Bericht erstattete: „Schiffe der Xendorier haben die Verteidigungslinie in der Provinz Kedla durchbrochen, Eure Majestät! Sie fallen entlang der Küste ein!“

Als er das vernahm, lehnte sich König Sandarius in seinen Thron zurück und legte die altersfleckigen, gichtkranken Hände auf die Armlehnen. Sein Gesicht schien versteinert, während seine Gedanken sich in der nahen Zukunft verloren.

„Dann hat die Entscheidungsschlacht begonnen“, murmelte er.

Es schien, als würde die gesamte Ostküste Elfarias in Flammen stehen. Entlang der Verteidigungslinie wiederholte sich die selbe Szenerie immer und immer wieder: Noch bevor die xendorischen Schiffe die Küste erreichten, gerieten sie bereits in das Kreuzfeuer der Kriegsmaschinen der Elfen, die ihre Tarnung aufgaben und tödliches Licht gegen den Gegner schossen. Doch die Xendorier erwiderten Feuer mit Feuer, und Lichtlanzen zuckten zwischen den beiden Streitkräften hin und her wie ein magisches Gewitter; die Erde erbebte, als die Maschinen auf dem Festland getroffen wurden und explodierten. Katapulte schleuderten Felsbrocken oder brennendes Pech gegen die näherkommenden Schiffe.

Während die Kriegsmaschinen auf den xendorischen Schiffen feuerten und versuchten, zuallererst die Maschinen des Gegners zu eliminieren, schmuggelten sich die Landungsboote unter dem Feuersturm hindurch und spien Fußsoldaten an Land, die bereits von den Soldaten der Elfenkönigreiche erwartet wurden.

Das Blut der Gefallenen färbte das Meer rot.

Als die xendorischen Kriegsmaschinen sich näherten, spürte Gruhm, wie lähmende Furcht ihn überkam. Es war nicht das erste Mal in seinem Leben, dass er einem dieser stählernen Ungeheuer gegenüberstand, schließlich hatte er selbst geholfen, welche zu bauen – doch es war ein Unterschied, ob so ein Monster bewegungslos in einer Werkstatthalle stand oder auf einen zustapfte, purpurnes Feuer speiend.

Drei, nein, vier Kriegsmaschinen der Xendorier hatten sich aus den Bäuchen der Transportschiffe befreit und marschierten mit ihren baumlangen Beinen durch das seichte Wasser der Küste aufs Festland zu. Ihr tödliches Licht färbte den Himmel sekundenlang violett.

Gruhm Utkas Herz blieb beinahe stehen, als ganz in seiner Nähe eine elfische Kriegsmaschine von gegnerischem Feuer zerfetzt wurde. Die Explosion dröhnte in den Ohren des Orks, noch lange nachdem die brennenden Trümmer zu Boden gefallen waren, doch Gruhm ließ sich davon nicht aufhalten.

Denn jetzt war der Moment gekommen: Die Kriegsmaschinen beider Seiten hatten ihre Energie verbraucht und waren für die nächste Zeit zur Bewegungslosigkeit verdammt – die Stunde der Soldaten hatte geschlagen.

Zusammen mit seinen Kameraden jagte Gruhm den Wolfskriegern entgegen, die sich an der Küste ausbreiteten. Das Kampfgebrüll der beiden Streitkräfte war ohrenbetäubend. Unzählige Zweikämpfe entbrannten, und plötzlich war Gruhm umzingelt von Feinden. Blind hieb er mit seinem Schwert in alle Richtungen, während er die Xendorier anbrüllte. Allein der Anblick des wutverzerrten Orkgesichts reichte vielen, um vor Gruhm die Flucht zu ergreifen, doch er ließ sie nicht entkommen. „Bleibt hier, ihr Feiglinge!“ zürnte er. Das Blut donnerte in seinen Schläfen und seine Sicht verschwamm, als Gruhm sich in einen Kampfrausch steigerte. Das Schwert schien in seinen Händen festgewachsen zu sein. Funken stoben, als seine Klinge auf gegnerische Schilde und Rüstungen donnerte.

Für Uruk!, schwor er sich. Für Krin!

Das Auge aktivierte sich, und der magische Doppelgänger einer Generälin der Weißen Ritter formte sich vor Uruk und Sandarius Connat. Die weißhaarige, aber jung aussehende Frau verneigte sich kurz vor ihrem König, dann berichtete sie mit dringender Stimme: „Eure Majestät, General Akaila meldet gehorsamst: Die Maschinen des Gegners sind in der Ritheba-Provinz durch unsere Stellungen gedrungen und bewegen sich aufs Festland zu! Wir benötigen dringend Verstärkung! Wir...keine... Möglichkeit...sie...“

Uruk erschrak, als die Stimme plötzlich gespenstisch verzerrt wurde und dann verstummte, genauso wie das Bild der Frau anfing, zu verschwimmen, bis es schließlich verschwand. Sie haben die Verteidigungslinien durchdrungen! Uruk zitterte.

Der König nahm sofort Kontakt mit weiteren Führern seiner Streitkräfte auf und befahl ihnen, den Soldaten in Ritheba zur Hilfe zu kommen. Währenddessen nahm Uruk den Bericht eines Boten an sich, der ebenfalls schlechte Nachrichten verhieß: „Eure Majestät“, wandte er sich mit eingeschüchterter Stimme an Sandarius: „König Beor meldet das Einfallen der gegnerischen Streitkräfte an Dorinés Küste. Bis jetzt hält die Verteidigungslinie, aber die Streitkräfte der Xendorier sind sehr stark. Er fordert Hilfe von den Weißen Rittern an!“

Während Kelrik durch die zwielichtigen Stahlkorridore lief, wurde der Todesengel ständig erschüttert. Immer wieder ertönte als Antwort ein tiefes, ohrenbetäubendes Summen, als sich die Waffen der fliegenden Festung mit magischer Energie vollsogen. Der Boden unter seinen Füßen, die Wände: Alles wurde von immer wiederkehrenden, aber unrhythmischen Erschütterungen heimgesucht – einige waren so stark, dass die Gläser der magischen Fackeln zersprangen und sich Leuchtflüssigkeit über Wände und Boden ergoss.

Unaufhörlich musste der Paladin an seine Kinder denken, doch diese Gedanken waren im Augenblick hinderlich; sie würden ihn nur ablenken. Allein mit der Disziplin einer Sturmklinge schaffte er es, seine Sorgen in den Hintergrund zu drängen.

Nur eines war jetzt wichtig: Elara zu finden und sie auszuschalten. Und niemand würde ihn davon abhalten.

Der Paladin hatte erwartet, auf seinem Weg zur Kaiserin auf in Panik geratene Xendorier zu stoßen, doch er irrte sich: keine Seele war in den Gängen zu sehen. Er war vollkommen allein und er war dankbar dafür.

Als der Todesengel erneut getroffen wurde, stemmte Kelrik die Hände gegen die Wände links und rechts von ihm und wartete einen Augenblick, bis sich die Erschütterung gelegt hatte. Dann marschierte er weiter.

Alle Soldaten befinden sich an den Feuertürmen, erkannte er. Und sie wird in ihrem Garten sein und Befehle geben. Und ihre Garde wird bei ihr sein.

Körperlich war er vollkommen gesund. Aus seiner Zeit als Elaras Sklave hatte er keinerlei Narben zurückbehalten – jedenfalls keine sichtbaren. Dennoch war er sich nicht sicher, ob er es mit vier von Elaras Eliteleibwächtern gleichzeitig aufnehmen konnte. Jedes einzelne Mitglied der Wolfsgarde war einer Sturmklinge ebenbürtig. Es mit zwei von ihnen aufzunehmen, war schwierig, aber nicht unmöglich. Doch ein Mann gegen vier Krieger, die noch dazu bis an die Zähne bewaffnet waren?

Kelrik zwang sich, auch diesen Gedanken zu verdrängen. Es kam nicht in Frage, jetzt aufzugeben. Außerdem ahnten weder Elara noch ihre Gardisten, dass der Bann der Sklavenkrone von ihm abgefallen war. Sie würde Fragen stellen, warum er den Metallreif nicht mehr auf der Stirn trug, doch es sollte nicht schwer sein, sie zu belügen, ihr Vertrauen in ihn aufrechtzuerhalten, bis er ihr nahe genug gekommen war.

Und dann würde er die Welt von der Geißel Elara Caldana befreien.

Selbst wenn es ihn sein Leben kosten sollte.

Wie eine Kampfmaschine schlug sich Gruhm Utka durch die Reihen seiner Gegner, und schleuderte die xendorischen Soldaten durch die Gegend, als wären sie nur große Puppen. In dem Kaufmann war der Krieger erwacht – sogar die Weißen Ritter wichen dem rasenden Ork aus, der mit der Kraft von fünf Elfen kämpfte und brüllte wie ein Hurrikan.

Noch immer wurde die Welt vom Chaos beherrscht: Kriegsmaschinen ließen alle paar Minuten ihre tödlichen Lichter aufflammen, die Erde erbebte unter ihren Schritten, Explosionen dröhnten – Schreie, Flüche und das Klirren von Waffen verdichteten sich zu einem brodelnden Sturm in Gruhms Ohren. Pfeile zischten durch die Luft, bohrten sich in Leiber, Soldaten wurden von Katapulten zerschmettert. Hilfeschreie und die verzweifelten Rufe nach Heilern gingen ungehört unter.

Die Leichen der Gefallenen beider Seiten pflasterten den Boden – die Lebenden trampelten mitleidlos über sie hinweg.

Schweiß lief Gruhm in Sturzbächen den Körper herab, während er sich durch die Reihen der Gegner wälzte wie ein rasender Stier. Er hatte kein Gefühl mehr in den Armen, seine Beine zitterten, sein Atem ging wild und seine Sicht wurde allmählich schwummerig. In seinem linken Oberarm, dem rechten Schulterblatt und dem rechten Oberschenkel steckten winzige Stahldornen, die ihm ein xendorischer Nadelwerfer in die dicke Haut getrieben hatte. Zwar hatte der Schütze dafür erfahren dürfen, wie es war, von einem in Rage versetzten Ork umhergeschmissen zu werden, doch das Metall biss Gruhm immer noch ins Fleisch, die Wunden kreischten bei jeder Bewegung.

Doch Gruhm war das alles egal. Allein der Wille, zu überleben, und Uruk wiederzusehen, bewahrte seinen Verstand davor, in dem allgegenwärtigen Wahnsinn unterzugehen. Sollte er nur eine einzige Sekunde zögern, war er tot.

Eine Gruppe Xendorier versuchte, sich auf Gruhm zu werfen – zwei von links, einer von rechts. Das Paar ließ Gruhm gegen seinen Schild krachen und stieß sie zurück, er konnte gerade im richtigen Moment herumwirbeln, um den Schwerthieb des einzelnen Angreifers zu parieren. Die beiden Stahlklingen verbissen sich kreischend ineinander. „Abschaum!“ zischte der Xendorier hinter zusammengebissenen Zähnen, und obwohl der Mensch all seine Kraft aufwandte, Gruhm niederzuringen, es gelang ihm nicht. Gruhm warf ihn zurück und rammte ihm seinen Ellenbogen in die Magengrube. Schon musste er sich gegen den nächsten Angriff wehren.

„Die Maschinen!“ schrie jemand. „Die Maschinen werden bald wieder feuern!“

Für ein paar Sekunden nahm Gruhm aus den Augenwinkeln die Weiße Ritterin Dima wahr – die rothaarige Elfe hielt sich mit einer Lanze einen Wolfskrieger vom Leib. Ihr schönes Gesicht war vor Anspannung und Wut zu einer Grimasse verzerrt. Genau wie Gruhm blutete sie aus mehreren Wunden, doch wie der Ork ignorierte sie den Schmerz. Gruhm wünschte, er könne ihr helfen, doch er hatte genug damit zu tun, sein eigenes Leben zu retten...

Der Himmel stand in Flammen. Im Sekundentakt zischten Lichtstrahlen aus allen Richtungen, manche von ihnen so grell, dass ihr die Augen tränten.

Wieder hörte Taya ein Kreischen in ihrem Kopf, als ein weiterer Schenra-Vey starb. Während sie selbst den peitschenden Lichtstrahlen auswich, sprach sie ein Gebet für den Toten. Doch noch bevor sie es beendet hatte, vernahm sie den nächsten Todesschrei.

Mittlerweile hatte sie fünf oder sechsmal den magischen Schild des Todesengels durchbrechen können – doch es waren nicht mehr als Fleischwunden, die sie der Maschine beibrachte. Auch wenn die Schenra-Vey versuchten, ihr beizustehen – viele wurden von den Todesstrahlen zerfetzt, bevor sie überhaupt angreifen konnten.

Wir verlieren, dachte Taya. Sie hatte kaum die Zeit nachzuzählen, aber sie schätzte, das von den über fünfzig Schenra-Vey inzwischen fast zwanzig ihr Leben gelassen hatten.

Trotzdem kämpften die Überlebenden mit unerbittlicher Härte weiter und jeder weitere Tote schien die Schenra-Vey nur noch entschlossener zu machen.

Taya war froh, sie an ihrer Seite zu haben.

Kemi blickte zu Garian, der leichenblass geworden war. „Du musst die Wunde mit beiden Händen zusammenhalten, hörst du?“

Garian nickte hastig, während er auf den klaffenden Schnitt starrte, der sich auf der Bauchdecke eines Weißen Ritters hinzog. Blut quoll wie dickes, rotes Wasser aus einem geplatzten Schlauch.

Es kostete Garian viel Kraft, seinen Ekel zu überwinden, doch er durfte diesen Mann nicht sterben lassen, also legte er seine Hände auf das nackte, blutüberströmte Fleisch des Ritters, nahe an den Rändern der Wunden. Der Elf stieß einen der übelsten Flüche seiner Muttersprache aus. Garian blinzelte erschrocken, doch er ließ nicht los.

„Ruhig“, sagte Kemi zu dem Elfen. „Wir werden dir helfen, aber du musst dich ruhig halten. Ganz ruhig...“

Der Mann nickte, während er seine Zähne zusammenpresste. Sein Atem ging stoßweise, viel zu schnell. Seine Hände verkrampften sich an den Metallstreben seiner Bahre, so stark, dass seine Knöchel weiß hervortraten.

„Gut so“, murmelte Kemi und schloss die Augen. Energie strömte durch den Körper des Elfen und sein Fluchen endete abrupt. Er entspannte sich, hörte auf zu japsen und sein Atem ging wieder gleichmäßiger.

Garian spürte, wie das gespaltene Fleisch, das seine Hände zusammendrückten, sich wieder schloss. Er lächelte erleichtert. Ein Wesen mehr, das vor weiteren Qualen bewahrt wurde. Ein Leben mehr, das er half, zu retten.

Vielleicht gab es auch für ihn Rettung. Vielleicht würde seine Arbeit hier helfen, endlich dem Phantom zu entkommen, das ihn jagte, seit jener Nacht, als er einem Menschen das Leben genommen hatte...

Bald gelangte Kelrik in den Hauptkorridor des Todesengels, jenem großen, runden Raum, dessen Boden und Decke Portale für die Flugplattform aufwiesen. Es war der einzige Weg zum Schmetterlingsgarten und den Privatgemächern der Kaiserin.

Doch wie befürchtet war er nicht allein. Kelrik fluchte lautlos, als er die vier Wolfsgardisten sah. Sie hatten sich im Kreis um die wartende Plattform verteilt. Ihre behandschuhten Fäusten trugen Kampfstäbe, deren Spitzen und Enden mit rasiermesserscharfen Klingen bewehrt waren. Ihre wolfsartigen Visiere blickten finster; einmal mehr fragte sich Kelrik, ob sich unter den langen Umhängen, Helmen und Panzerstücken wirklich Menschen verbargen, oder ob die Rüstungen selbst die Krieger waren – leere Stahlhüllen, animierte Statuen.

Jetzt, wo er sie regungslos dastehen sah, ganz in Metall gehüllt und mit den blitzenden Waffen in den Händen, tendierte er zu Letzterem. Es hieß, Elaras Leibgarde sei unbesiegbar. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als diese Legende auf die Probe zu stellen. Er musste an ihnen vorbei, koste es was es wolle – doch der Preis dafür würde vielleicht sehr hoch ausfallen.

Unwichtig, sagte er sich, während er unbeirrt auf die Wolfsgarde zuhielt, wobei er sein Schwert möglichst hinter sich hielt. Du kannst jetzt nicht umkehren.

Kelrik blieb vor einem Gardisten stehen. Der Krieger salutierte nicht einmal vor dem Kriegsmeister der Kaiserin – solche Demutsbezeugungen waren er und seine Kameraden einzig und allein Elara schuldig.

Aber der Paladin kümmerte sich wenig um das Protokoll. Nun würde sich zeigen, mit wie viel schauspielerischem Talent ihn die Götter gesegnet hatten. Sollte er versagen, konnte er nur noch auf seine Reflexe vertrauen.

„Ich muss die Kai...“, begann Kelrik, doch ein erneutes Beben des Todesengels schnitt ihm das Wort ab. Nichts deutete darauf hin, dass die Wolfsgardisten den Angriff auf die Festung ihrer Gebieterin überhaupt zur Kenntnis nahmen. Kelrik warf kurz einen beunruhigten Blick durch den Raum, als fürchte er, die Stahlgruft könne jeden Augenblick über ihm zusammenbrechen. Doch der magische Schild des Todesengels war stark.

„Ich muss die Kaiserin sprechen“, versuchte es der Paladin erneut.

„Kaiserin Elara wünscht, von niemand gestört zu werden“, antwortete ihm die Metallstimme seines Gegenübers. Der Tonfall des Gardisten war so hart wie die Klingen seines Kampfstabes tödlich waren.

Kelrik ließ sich davon nicht beirren. Drohend sagte er: „Ich komme mit wichtigen Informationen über unsere Angreifer! Die Kaiserin wird euch bestrafen, wenn sie erfährt, dass ihr mich aufgehalten habt!“

Sein Blick versuchte, durch das Visier des Kriegers zu dringen; versuchte, den Menschen zu sehen, der sich dahinter verstecken musste, doch es gelang ihm nicht. Sein Gesicht spiegelte sich verzerrt im polierten Silber des Helmes wider, dessen Augenschlitze tiefe, schwarze Höhlen waren. „Die Befehle der Kaiserin waren eindeutig, Kriegsmeister“, wurde ihm geantwortet.

Kelrik öffnete den Mund für eine weitere Drohung, doch schließlich sah er ein, dass es zwecklos war. Die Wolfsgarde war unbestechlich und loyal bis in den Tod. Wie Maschinen, dachte Kelrik, und für einen Augenblick fürchtete er sich mehr denn je gegen sie kämpfen zu müssen – denn was wollte ein einzelner Sterblicher gegen vier Mordmaschinen ausrichten? Doch er verlor sein Ziel nicht aus den Augen.

„Gut“, sagte er zu dem Gardisten, „dann bleibt nur noch eins zu tun...“

Er machte Anstalten, sich abzuwenden, doch in der nächsten Sekunde wirbelte er herum, zog sein Schwert und versenkte die Klinge an einer Stelle im Bauch seines Gegners, von der er wusste, dass sie ungeschützt war.

Die nächsten Minuten erschienen dem Paladin nur wie Sekunden. Er reagierte, ohne sich dessen bewusst zu sein. Alles, was er hörte, war der rasende Takt, den sein Herz schlug, und alles was er fühlte, war das Blut, das in seinen Schläfen pochte.

Der Wolfsgardist stürzte mit einem gurgelnden Schrei und dem Schwert im Bauch zu Boden. In der selben Sekunde stürmten bereits zwei weitere Krieger heran – einer von links, der andere von rechts, während ihr Kamerad auf der anderen Seite der Plattform eine kleine Armbrust aus dem Mantel zog und schussbereit machte. Noch während der erste Krieger fiel, entriss ihm Kelrik den Kampfstab, sprang in die Hocke und schwang die Waffe in horizontale Stellung. Die Klingen an ihren Enden blitzten tödlich. Die Krieger links und rechts von ihm liefen genau in ihr Verderben.

Noch bevor der Schmerz ihren Verstand erreichte, schoss der letzte Krieger auf der anderen Seite auf den Paladin. Kelrik packte den verletzten Krieger links von ihm, der sich lebhaft gegen seinen Griff wehrte, und benutzte ihn als Schutzschild. Ein Schuss fiel; der Mann schrie, als die Bolzen sogar seinen Terylium-Panzer durchschlugen.

Kelrik ließ den toten Krieger zu Boden gleiten; bevor er aufsprang, schnappte er sich den Kampfstab des Toten und raste auf den letzten Gardisten zu – er sprang über die magische Plattform und war über sie hinüber, noch bevor sie sich in Bewegung setzten konnte.

Sein Gegner lud bereits wieder seine Armbrust. Mit dem Kampfstab in der rechten Hand stürzte sich Kelrik auf den Krieger, eine Sekunde nachdem dieser seine Waffe schussbereit gemacht hatte. Er trat ihm die Beine weg, riss mit der linken Hand die Armbrust an sich – und nahm aus den Augenwinkeln wahr, wie sich einer der Krieger, den er für tot gehalten hatte, wieder bewegte und sich auf ihn sürzen wollte. Kelrik wirbelte herum und erschoss seinen Verfolger. Nun war es nur noch einer.

Plötzlich durchraste eine Welle aus tiefblauem Schmerz den Paladin – der gefallene, seiner Armbrust beraubte Gardist unter ihm hatte sich wieder aufgerappelt und ihm mit dem Schwert einen tiefen Schnitt am rechten Oberarm beigebracht. Kelrik reagierte in der selben Sekunde und stieß den Kampfstab voran. Doch der Gardist hob den gepanzerten Unterarm und ließ die Klinge des Stabes klirrend daran abprallen. Er trat zu, und Kelrik stürzte nach hinten. Der Kampfstab fiel zu Boden. Zwar konnte sich Kelrik abfangen, doch da stürmte schon der Gardist auf ihn zu; sein Schwert schnitt wie ein silberner Blitz durch die Luft.

Die Klinge zerschnitt Kelrik die linke Gesichtshälfte. Schreiend ließ er sich fallen und trat seinem Gegner die Beine weg. Der Gardist stürzte – seine Rüstung schepperte, doch er selbst ließ keinen einzigen Schrei hören, er blieb lautos wie ein Gespenst. Kelrik schwang sich auf die Beine, sein Stiefel donnerte auf die Schwerthand des Wolfsgardisten, woraufhin dieser seine Waffe losließ. Kelrik packte die Klinge und beendete das Leben seines Gegners.

Die Zeit begann, wieder mit normaler Geschwindigkeit abzulaufen. Langsam bekam er wieder ein Gefühl für seinen Körper, als wäre sein Geist in die fleischliche Hülle zurück gekehrt.

Und auch der Schmerz kehrte zurück. Blut sickerte aus den Wunden an Gesicht und Oberarm. Die Wunde am Arm verband er mit einem Fetzen vom Umhang eines Gardisten. Er durfte keine Zeit verlieren.

Er hob das Schwert seines Gegners auf und trat auf die magische Plattform, die ihn lautlos den dunklen, stählernen Tunnel hinauftrug. Als Kelrik nach oben blickte, konnte er das helle Licht sehen, das aus dem Oberlicht des Schmetterlingsgartens drang und sich ihm zu nähern schien.

Und er hörte Elaras obszöne Flüche, mit denen sie ihre Soldaten bedachte, die magisch mit ihr verbunden waren. Als Kelrik die schrille, zornige Stimme des wahnsinnigen Mädchens vernahm, schloss er für einen Moment gequält die Augen. Er war noch immer atemlos und der Schweiß klebte ihm die Kleidung an den Körper. Die Wunde an seinem Arm pulsierte vor Schmerz – das Blut begann bereits, den behelfsmäßigen Verband zu druchtränken. Kelrik atmete mehrmals tief durch und befahl seinem Herzen, wieder zur Ruhe zu kommen, bevor es für immer stehenblieb. Dabei krallte sich seine Hand so fest um den Schwertgriff, dass die Knöchel weiß hervortraten.

So oder so – bald wird es vorbei sein.

Taya schrie, als sie vom Feuerstrahl des Todesengels getroffen wurde. Für eine Sekunde war alles, was sie sah, violette Flammen, die auf sie zupeitschten. Sie hielt die Arme vor das Gesicht, schloss die Augen und hoffte auf einen schnellen Tod.

Doch als der Schmerz ausblieb, schlug sie wieder die Augen auf: Voller Panik sah sie die reißenden, purpurnen Flammenströme, die sie sekundenlang vollkommen einhüllten, als bade sie in einem See aus Feuer, als tauche sie durch das Innere der Sonne.

Dann erst begriff sie, dass die Magie und ihre Reflexe ihr das Leben gerettet hatten, indem sie nur den Bruchteil einer Sekunde, bevor sie von der alles vernichtende Energie erfasst wurde, einen magischen Schild aufbauten, der Taya einhüllte wie eine schützende Blase.

Dennoch riss sie die schiere Wucht des Strahls meilenweit fort vom Todesengel und ihren Mitstreitern. Obwohl Taya unter dem Schutzschild in Sicherheit war, trommelte ihr Herz so heftig, als wollte es jeden Augenblick für immer zu schlagen aufhören. Sie spürte die verzehrende, tödliche Hitze außerhalb ihres Schutzes, die sogar Stein geschmolzen hätte. Schweiß lief in Sturzbächen aus jeder Pore ihres Körpers.

Erst als der Schuss an ihr vorbeigezogen war, und sie wieder den blauen Himmel und das Meer sah, konnte sie aufhören, zu schreien. Doch es dauerte fast zwei weitere Minuten, bis sich ihr Herz nicht mehr anfühlte, als würde es bei der kleinsten Bewegung zerspringen.

Der Todesengel und die Schenra-Vey waren so weit entfernt, dass sie aussahen wie winzige Mücken, die über einem in der Luft hängenden Stein hin- und hersurrten.

Ich muss zu ihnen zurück, war ihr erster Gedanke. Ohne mich haben sie keine Chance!

Also wandte sie all ihre Energie darauf, zurückzufliegen, und die Magie verwandelte das Mädchen in seiner Rüstung in einen weißen Kometen, der durch den Himmel jagte, schneller als der Wind, schneller als die Zeit.

Gruhm Utka spürte einen stechenden Schmerz am Hinterkopf und er stürzte zu Boden. Ein Stein hat mich getroffen, war sein letzter Gedanke, bevor er in die Bewusstlosigkeit glitt. Ein Streitkolben, irgendetwas. Dann hüllte ihn Schwärze ein. Der Lärm der Schlacht – das Schwertklirren, die stampfenden Maschinen, die Schreie und Rufe – verstummte allmählich, bis er schließlich nichts mehr davon wahrnahm...

Das nächste, was Gruhm hörte, war ein tiefes, ohrenbetäubendes Surren, das seine Knochen, seinen ganzen Körper, zum Vibrieren brachte. Er schlug die Augen auf: Er lag im Gras, auf den Bauch gerollt. Neben ihm verteilten sich tote Menschen und Elfen in zertrümmerten Rüstungen.

Ein schwarzer Schatten legte sich über ihn. Gruhm rollte sich auf den Rücken und wurde mit Schmerz bestraft, doch seine Panik ließ ihn all das vergessen, als er sah, wie sich direkt vor ihm eine riesige, pechschwarze Spinne aus Stahl aufbaute. Sie hatte ihren massigen Fuß bereits erhoben, um ihn wie eine Wanze zu zerquetschen. Gruhm ächzte, versuchte, sich aufzurappeln, doch seine Arme und Beine versagten ihm den Dienst, er war vor Angst wie gelähmt.

„Lauf, du Idiot!“ rief eine weibliche Stimme, dann packte ihn plötzlich jemand am Arm und zerrte ihn zur Seite.

Der Fuß der Kriegsmaschine setzte nur einen halben Schritt neben Gruhm auf dem Boden auf. Die Erde erbebte und das Brüllen des Orks ging in dem Lärm unter, den das stählerne Ungeheuer mit sich zog.

Gruhms Herz raste. Mit weit aufgerissenen Augen blickte er auf die zerquetschten Leiber der Toten, als die Kriegsmaschine ihren Weg fortsetzte.

Dima erschien neben ihm. Das Gesicht der Elfenkriegerin war dunkel vor Blut und Schmutz, ihre roten Locken, die sich unter dem Helm zeigten, waren verklebt. Ihr Atem ging wild. „Sieht so aus... als müsste ich ein bisschen besser... auf dich aufpassen“, sagte sie nach Luft japsend und sah den Ork an.

„Du hast mir das Leben gerettet“, brummte Gruhm.

„Ich weiß“, sagte sie. „Ich hoffe, du tust für mich... dasselbe, wenn ich... an der Reihe bin.“ Die schlanke Elfe half dem massiv gebauten Ork, sich zu erheben. „Komm schon... die Verstärkung wird jeden Moment eintreffen. Wir werden diesen Bastarden zeigen, wer Herr in diesem Land ist!“

Noch immer war der Todesengel starken Erschütterungen ausgesetzt, und unnachgiebig spuckten die acht Feuertürme tödliches Licht. Die magischen Batterien der Maschine, die unentwegt Energie freigaben, summten im Hintergrund wie ein riesiges, gefangenes Insekt.

Als schließlich der Stahltunnel endete, erhob sich vor Kelriks Augen das üppige Grün des Schmetterlingsgartens. Während draußen die Hölle losgebrochen war, herrschte hier immer noch die friedliche Idylle, in der Elara sich ganz ihrem Wahnsinn hingeben konnte: Wasserspeier gluckerten friedlich inmitten exotischer Pflanzen, Schmetterlinge tanzten durch die Luft.

Dann kam die Plattform zum Stehen.

Über seinem Kopf blitzten Lichter auf. Der Paladin sah hinauf zu dem großen Oberlicht, das den Garten wie eine kristallene Kuppel überspannte. Was er dort sah, ließ ihn für einen Augenblick alles um ihn herum vergessen.

Draußen am Himmel war ein Kampf entbrannt.

Die Angreifer waren Wesen in sperrigen, weißen Rüstungen – und sie flogen! Magier! Ein Dutzend von ihnen! Aus ihren Händen schossen blaue Energieblitze gegen den Todesengel, der seinerseits mit Stürmen von gebündeltem, purpurnem Licht antwortete, das den Himmel in Flammen zu setzen schien.

Kelrik hatte keine Ahnung, wer die Fremden waren. Doch eines war sicher: Es war ihr festes Ziel, den Todesengel zu vernichten, und so kreisten sie wie ein Schwarm zorniger Hornissen in ihren strahlenden Körperpanzern durch die Lüfte und schleuderten unentwegt Energie gegen die dornenartigen Türme der fliegenden Festung, wobei sie ständig den aufblitzenden Strahlen des Todesengels auswichen.

Wichtiger als die Frage, wer die Fremden waren, war allein, dass er Verbündete im Kampf gegen Elara hatte. Doch die Fremden würden den Kampf nicht ewig aushalten können, denn trotz ihrer übernatürlich erscheinenden Reflexe gab es immer wieder welche, die vom magischen Feuer des Todesengels auseinander gerissen wurden wie Rauch im Wind.

Dennoch kämpften die Überlebenden unbeirrt weiter. Der Paladin konnte nur ihren Mut bewundern, aber er musste sich zwingen, den draußen tobenden Kampf zu vergessen und sich auf seine Aufgabe zu konzentrieren.

Er sah sich um und fand Elara, nur wenige Schritte von ihm entfernt, mit dem Rücken zum ihm, eingekreist von Goldblatt- und Rosenbüschen. Bis jetzt hatte sie ihn nicht bemerkt, sondern hielte ihre Hand ständig auf jenem magischen Kristall auf der Armlehne ihres Throns, der sie mit ihren Soldaten verband, und spuckte ihnen Beleidigungen entgegen, warum es ihnen noch nicht gelungen war, die Angreifer vom Himmel zu fegen.

Doch in dem Moment, als Kelrik die stehengebliebene Plattform verließ, und seine Stiefel den Metallboden des Gartens berührten, wirbelte der Thron der Kaiserin herum. Blaue, mit silbernen Schleifen geschminkte Augen funkelten ihn bösartig an.

Die dünne Gestalt des Mädchen war in ein blausilbernes Kleid mit tiefem Ausschnitt gehüllt, eine silberne Kette lag um ihren Hals. Ihre Kostümierung ließ sie so kalt wirken wie ihr Herz es in Wirklichkeit war – falls sie eines besaß.

Sie musterte Kelrik verächtlich und zischte: „Ich hatte doch befohlen, niemanden in den Garten zu lassen!“

Kelrik wunderte sich nicht über die plötzliche Verachtung, mit der sie ihren sonst so geliebten Sklaven strafte – er wusste, wie verdreht Elaras Gefühlsleben war. Wortlos näherte er sich der Herrscherin, die ihn noch immer anfunkelte. Wenn sie die Wunde in seinem Gesicht bemerkte, ließ sie diese unkommentiert. Vielleicht glaubte sie auch, er wäre gestürzt, als eines der Beben den Todesengel erschüttert hatte.

„Wo warst du, als ich dich gebraucht habe?“ fauchte sie. „Hättest du nicht aufstehen können, bevor diese... diese Dinger da draußen uns angegriffen haben?“ Ihr Zeigefinger mit dem langen, silbern lackierten Nagel deutete nach oben, wo noch immer die magische Schlacht wütete. In dem Augenblick, als sie den Finger hob, wurde ein weiterer der unbekannten Angreifer von einem Schwall purpurnen Lichts zerfetzt. Elara sah wieder den Mann an, den sie für ihren Kriegsmeister hielt, und Kelrik erkannte die Angst in ihren Augen. „Jetzt ist es zu spät!“ sagte sie. „Ich brauche dich nicht länger! Entferne dich! Begeh von mir aus Selbstmord oder irgendetwas, Hauptsache, du gehst mir aus den Augen!“ Plötzlich hielt sie inne. Ein Ausdruck von Panik beherrschte ihr bemaltes Gesicht. „Die Krone! Wo ist die Krone?“ Elara mochte wahnsinnig sein, doch sie war nicht so dumm, zu vergessen, was das Fehlen der Sklavenkrone auf Kelriks Stirn bedeutete. „Garde! Garde, zu mir!“

„Die Wolfsgarde existiert nicht mehr“, antwortete Kelrik mit ruhiger Stimme. Seine linke Hand lag auf seiner Wunde, die rechte hielt noch immer sein Schwert. „Euer Imperium ist im Begriff, zu fallen. Ihr habt verloren. Gebt den Befehl, den Angriff abzubrechen.“

Für diese Forderung hatte die Kaiserin nur ein kaltes Lachen übrig. „Verloren? Mein Imperium wird tausend Jahre halten!“ Sie lächelte selbstsicher. „Dein Leben hingegen ist verwirkt, Verräter!“

Noch bevor der Paladin reagieren konnte, raste ihm der wuchtige Thron der Kaiserin wie ein Rammbock entgegen. Das magische Artefakt hätte ihn zerquetscht, hätte sich Kelrik nicht in letzter Sekunde zu Boden geschmissen. So jagte der Thron über seinem Kopf hinweg und riss Pflanzentöpfe und Gewächse um, bis seine Raserei schließlich von der Wand abgefangen wurde.

Kelrik erhob sich, nur um zu sehen, dass die Kaiserin nicht auf dem Thron gesessen hatte. Bevor sie ihn gegen den Paladin angesetzt hatte, musste sie abgesprungen sein.

Nun lag sie dort auf dem Boden, hilflos wie ein Käfer auf dem Rücken. Ihre Beinprothesen hatten sich gelöst und lagen einen halben Schritt von der Herrscherin entfernt. Das silberschwarze Haar hing Elara wirr ins Gesicht, während ihre blassen, dünnen Arme versuchten, ihren Körper aufzurichten.

Kelrik zuckte zusammen, als der Todesengel erneut erschüttert wurde. Erschrocken registrierte er, dass im Glas des Oberlichts erste Sprünge auftauchten. Es waren nicht mehr viele Magier übrig – kaum mehr als eine Handvoll. Und der Todesengel ging weiterhin mit unerbittlicher Härte gegen die Angreifer vor und feuerte tödliche Energie, begleitet von einem ohrenbetäubenden Zischen. Für Sekundenbruchteile wurde der Schmetterlingsgarten in purpurrotes Licht getaucht.

Elara hatte mittlerweile begonnen zu weinen. „Hilf mir!“ wimmerte sie, halb aufgerichtet. Tränen glänzten in ihren Augen. „Ich kann nicht aufstehen! Bitte, hilf mir!“ Sie streckte eine Hand nach Kelrik aus, der sich ihr näherte. „Bitte!“

Gegen seinen Willen spürte der Paladin Mitleid mit diesem armen, kranken Geschöpf. „Stoppt den Angriff!“ forderte er. „Ergebt Euch!“

„Hilf mir!“

„Nein!“ bellte der Paladin. „Erst wenn Ihr Euch ergeben habt! Gebt Euren Leuten den Befehl, das Feuer einzustellen!“

Elara sackte erneut zusammen. Ihr Haar schob sich wieder vors Gesicht. Kelrik sah, wie die schwachen Muskeln an Elaras Armen arbeiteten, und das Mädchen mit aller Kraft versuchte, sich wieder aufzustemmen. Doch sie schaffte es nicht.

„Euer Majestät“, sagte Kelrik mit sanfterer Stimme. „Seht es ein, es ist vorbei. Brecht jetzt den Angriff ab, oder...“

„Oder was?“ zischte sie. Plötzlich hob sie die Kopf wieder, und zwischen den langen Haarsträhnen, die ihr ins Gesicht hingen, sah er ihre Augen: kalt wie Eiszapfen. Ein grausames Lächeln verzerrte ihre blauen Lippen. „Willst du mich töten?“ Dann fing sie an zu kichern. Der Wahnsinn gewann wieder die Kontrolle über sie. „Du kannst mich nicht vernichten! Niemand kann das! Ich bin die Herrscherin des Universums! Ich werde ewig leben!“ Und ihr irrsinniges Lachen dröhnte durch den Garten, während der Himmel brannte.

Seit er das Lazarettzelt betreten hatte, gab es für Garian kaum eine freie Minute.

Ständig wurden neue Verwundete von ihren Kameraden hereingetragen und auf Liegen gebettet, die nur frei waren, weil ihre Vorgänger gestorben waren. Jedesmal wenn das geschah, sah Garian Kemi weinen, und er nahm sie in den Arm.

Die Schlacht entlang der Verteidigungslinie an der Küste war wie ein unkontrolliertes Feuer entbrannt und zog immer mehr Soldaten ins Verderben. Aus den Berichten der Ritter entnahm Garian, dass es schlecht für die Truppen in diesem Teil der Verteidigungslinie stand. Die Kriegsmaschinen der Xendorier rückten unermüdlich vor, und wenn nicht endlich die angeforderte Verstärkung kam, würden sie bald hier sein.

Er hatte rasch gelernt, sich in seine neue Rolle zu fügen; seine eigene Angst zu verdrängen und allein an das Wohl der Verletzten zu denken. Kemi und ein paar der anderen Ärzte hatten ihm gezeigt, wie man kleinere Wunden nähte und Verbände anlegte und wechselte. Garian war zwischen den einzelnen Krankenbahren hin und hergelaufen, hatte Verbandsmaterial und Instrumente geliefert und geholfen, die Patienten ruhig zu halten.

Kemi hatte ihn für seine schnelle Auffassungsgabe und sein Geschick gelobt, doch Garian war nur wichtig, dass er helfen konnte. Wenn Kemi nach einer Heilung zu viel Kraft verbraucht hatte, brachte er ihr eine kräftige Brühe zu trinken, oder etwas Brot, und sie schenkte ihm jedesmal ein dankbares Lächeln. Sich selbst gönnte er keine Pause, höchstens um einen Schluck Wasser zu trinken oder pinkeln zu gehen.

Plötzlich wurde das große Lazarettzelt von einem Beben erschüttert. Die Instrumente der Ärzte fielen klimpernd zu Boden. Die magischen Fackeln an der Decke tanzten hin und her wie verrückt gewordene Glühwürmchen. Einige der Verwundeten schrien vor Schreck auf, genau wie Garian, doch die Ärzte blieben ganz ruhig. Nach ein paar Sekunden legte sich das Beben wieder.

Wieder eine Kriegsmaschine vernichtet, dachte Garian. Er blickte zum Zelteingang, als könnte er sehen, wie die Schlacht draußen verlief. Ich hoffe, es war keine von uns...

Wir sterben! dachte Taya, während sie immer und immer wieder den Angriffen des Todesengels ausweichen musste. Sie sind zu mächtig!

Nur noch fünf Schenra-Vey waren übrig. Unter ihnen – wie durch ein Wunder – Elden und Lai. Bis jetzt hatte sie der fliegenden Festung noch keinen nennenswerten Schaden zugefügt, nur Fleischwunden. Und noch immer raste die Maschine auf die Küste von Elfaria zu. Nicht mehr lange und der Dritte Todesengel würde den Kontinent ebenfalls erreichen und die Armee der Freien Königreiche zerfetzen.

Nein! sagte sich Taya und verwandelte ihre Verzweiflung in Wut. Vorher werde ich dieses verfluchte Monstrum aufhalten! Und wenn ich dabei sterbe!

Als dicht neben ihr ein weiterer Schenra-Vey vom purpurnen Feuer gefressen wurde, schrie das Mädchen auf. Sie raste einem Feuerturm entgegen und ließ die Magie einen alles vernichtenden Energieblitz entfesseln, der selbst Götter getötet hätte. Im gleichen Augenblick floh sie vor dem Gegenangriff der Maschine, doch dieser kam von einem anderen Turm. Ihre Attacke hatte den ersten Turm in der Mitte durchschnitten, wie eine heiße Klinge ein Stück Butter. Der riesige, dornenförmige Metallberg löste sich und stürzte auf die oberste Kuppel des Todesengels...

Plötzlich schien die Welt zu explodieren. Etwas Großes, Dunkles stürzte von außen auf das Oberlicht ein; das Glas brach kreischend in Millionen glitzernder Splitter. Der Lärm war ohrenbetäubend.

Und wieder waren es seine Reflexe, die Kelrik das Leben retteten, als er sich mit einem Sprung in Sicherheit brachte. Er hob die Hände schützend vors Gesicht, doch er spürte, wie Glassplitter in seine Haut eindrangen, noch durch die Kleidung hindurch. Seine Handrücken waren durchsetzt mit Kristalldornen.

Das Oberlicht war zerstört. Kelrik wartete voller Angst auf einen starken Wind, der ihn, Elara, die Pflanzen – alles – nach draußen saugte. Doch nichts geschah. Der magische Schild, der den Todesengel einhüllte, war zwar geschwächt, doch noch nicht vollständig außer Kraft gesetzt, und das rettete ihm das Leben.

Als das Geräusch millionenfach splitternden Glases verklungen war und nur noch Stille herrschte, nahm Kelrik die blutenden Hände von den Augen. Er sah einen riesigen, schwarzen Brocken aus Metall, der im Schmetterlingsgarten gelandet war; schwer genug um selbst den dicken Stahlboden einzudrücken, wie einen Batzen Lehm.

Wo ist sie? fragte er sich und blickte sich nach der Kaiserin um. Zuerst dachte er, der Metallbrocken hätte Elara unter sich begraben, doch dann hörte er ihr hysterisches Lachen, so wahnsinnig wie nie zuvor. Kelrik erhob sich. Er ignorierte die schmerzenden Nadelstiche, die seinen ganzen Körper heimsuchten und näherte sich dem Wrack des Geschützturmes.

Dahinter fand er Elara und erstarrte. Voller Grauen blickte er auf die Szene die sich ihm offenbarte:

Elara hatte es geschafft, sich auf den Rücken zu rollen. Doch ihr Bauch war von einem riesigen Glassplitter durchbohrt wie von einem Kristallschwert. Ihr Kleid wurde von Blut durchtränkt, das auf den Boden lief und dort eine rubinfarbene Pfütze bildete. Und dennoch lachte sie. Sie sah den Splitter, der aus ihrem Körper ragte, und lachte, während sie hustete und Blut aus ihrem Mund lief. Schmetterlinge landeten auf ihrer Stirn, ihren Armen, den Stummeln ihrer Oberschenkel; wie farbenprächtige Blüten regneten sie auf das Mädchen herab.

Dann bemerkte Elara den Paladin, der über ihr stand. Sie drehte ihren Kopf zu ihm. Ihre Augen flackerten vor Wahnsinn und Schmerz. „Glaubst du, das wird mich aufhalten?“ fragte sie und stoppte, als sie einen Schwall Blut erbrach. Sie hustete und fuhr dann grinsend fort: „Ich bin Elara Caldana, Herrin von Allem-was-ist! Nichts und niemand kann mich aufhalten! Ich bin unsterblich, ich...!“

Dann verließ der letzte Atemzug ihren Körper, das Lächeln erstarb auf ihren geschminkten, blutverschmierten Lippen und ihr Blick erstarrte, ging ins Leere. Als spürten sie den Tod, erhoben sich die Schmetterlinge von der Kaiserin und flatterten davon.

Unter Schmerzen bückte sich Kelrik zu dem toten Mädchen. Er ließ seine Hand über ihre Lider gleiten und schloss ihre Augen. Er warf einen letzten Blick auf Elaras Gesicht, das nun ernst, erwachsen und traurig wirkte. „Mögen die Götter deiner Seele gnädig sein“, murmelte Kelrik.

Dann verlor er keine Zeit mehr. Er rannte zu Elaras Thron, brachte all seine Kraft auf, um das schwere, zerbeulte Ding umzudrehen, und fand dann den Kristall, der in der rechten Armlehne eingelassen war. Seine Beine zitterten, seine Sicht wurde langsam schwummrig und nebelhaft, dennoch konnte er sehen, dass der Kristall in der Mitte zerbrochen war.

Aber es glühte noch ein schwaches Licht in ihm, das immer schwächer wurde, je mehr seine magische Kraft entwich. Kelrik betete, dass er noch genügend Magie gespeichert hatte, und berührte den Kristall. „Hier spricht Kriegsmeister Kelrik Daralos“, begann er und versuchte, sich von seinen Schmerzen nichts anhören zu lassen. „Brecht sofort den Angriff ab! Die Kaiserin wurde von einem Trümmer getroffen und hat nicht überlebt. Ich wiederhole: Kaiserin Elara ist tot. Ihr letzter Wille war, dass wir das Feuer einstellen und uns ergeben!“

Er ließ den Kristall los. Es kam keine Antwort, doch er hatte auch keine erwartet. Schließlich lehnte er sich mit dem Rücken an die Wand und sank dort langsam auf die Knie. Überall an seinem Körper glühte Schmerz, Blut durchtränkte seine Kleidung. Seine Lider schienen aus Stein gemacht und sanken immer weiter zu, auch wenn er noch so sehr versuchte, gegen die Erschöpfung anzukämpfen, die drohte, ihn niederzuringen. Wenn er nun die Augen schloss, wusste er nicht, ob er sie je wieder öffnen würde.

Er blickte zum Himmel, durch die blitzenden Reste des Oberlichtes, wo es nur noch blauen Himmel und Wolken gab. Keine Feuerstürme und Energieblitze mehr. Ein mattes Lächeln stahl sich auf Kelriks Lippen. Es ist vorbei, dachte er. Vorbei... Dann fielen seine Augen zu. Schwärze breitete sich in seinem Bewusstsein aus.

Plötzlich schwieg der Todesengel. Das Inferno purpurnen Feuers klärte sich und verwandelte sich in hellblauen Himmel. Von einem Moment auf den anderen stellte die finstere Maschine das Feuer ein. Doch Taya traute dem Frieden nicht, sie wusste genau, dass es eine Falle war, dass ihr Gegner sie und die wenigen verbliebenen Schenra-Vey nur in Sicherheit wiegen wollte, um in der nächsten Sekunde wieder zuzuschlagen.

Doch sie wartete vergeblich auf neue Angriffe. Die Feuertürme blieben stumm.

Und dann geschah das Unfaßbare. Das fliegende Schloss verlor an Höhe; es begann, dem Meer entgegenzuschweben, langsam wie eine Feder, die zu Boden gleitet – bis sein massiger, dunkler Körper die Wasseroberfläche durchbrach und als bizarre Insel auf dem Ozean thronte.

„Wir haben gewonnen!“

„Sie haben aufgeben!“

Taya hörte die Jubelrufe und Freudenschreie der Schenra-Vey als wirres Durcheinander, doch sie selbst hatte nur einen Gedanken: Kelrik!

„Gut“, sagte Elden zu den anderen. „Jetzt lasst uns das Ding zerstören!“

„Nein!“ rief Taya aus. „Mein Vater ist noch da drin!“

Sie durfte keine Zeit verlieren: Kelrik war dort unten, irgendwo in der Maschine. Das spürte sie. Das wusste sie. Vielleicht war er verletzt. Noch bevor Elden oder einer der anderen etwas erwidern konnte, gab sie der Magie den Befehl, sie hinab zum Todesengel zu tragen, durch das zerbrochene Oberlicht hindurch.

Das schwache, magische Feld über der obersten Kuppel ließ sich nur mühsam durchqueren. Es war, als versuche Taya, durch Wasser zu laufen – doch es konnte sie nicht aufhalten. Ihre Füße setzten auf dem Boden eines Raumes auf, in dem sich die verschiedensten exotischen Pflanzen wie ein Miniaturdschungel ausbreiteten. Verwirrt nahm sie die zahlreichen Schmetterlinge wahr, die wie bunte, winzige Geister hin- und herflatterten. Wäre das Silberwolf-Emblem Xendors an den Stahlwänden nicht gewesen, hätte Taya diesen Garten für das reinste Paradies gehalten.

Sie schob das Helmvisier zurück, ließ die kühle Luft ihren Schweiß trocknen und sah sich um. Glasscherben knirschten unter ihrem Stiefel.

Nicht weit von ihr fand sie den gewaltigen Stahlbrocken, der einst die Spitze eines Feuerturms gewesen war.

Dahinter entdeckte sie den Leichnam eines grellgeschminkten Mädchens in einem schönen, silberblauen Kleid, das von Blut durchtränkt war. Ein Glassplitter steckte in ihrem Bauch. Ihre Augen waren geschlossen, als würde sie schlafen, doch ihr Atem stand still.

Taya fühlte weder Mitleid, noch irgendwelchen Triumph beim Anblick der toten Tyrannin. Alles, was sie dachte, war: Sie ist kaum älter als ich. Und so wandte sie sich schnell ab. Sie musste Kelrik finden – auch wenn sie befürchtete, dass er immer noch unter dem Einfluss des magischen Stirnreifs stand. Aber sie würde ihn nicht wieder zurücklassen!

Dann nahm sie aus den Augenwinkeln eine schwarzgekleidete Gestalt wahr, die an einer Wand lehnte. Kelrik!

Die Magie trug sie in Windeseile zu ihm.

„Vater“, flüsterte Taya. Sie war sich dessen nicht bewusst, doch es war das erste Mal, dass sie ihn so nannte.

Der schreckliche Stirnreif war fort; Kelriks Körper war übersät mit Glassplittern, die durch seine Kleidung drangen. Blut, überall war Blut. Sein Haar war wild zerzaust und seine Augen geschlossen.

Nein! Tränen stachen in Tayas Augen, als sie das Schlimmste annahm. Doch er atmete noch – den Göttern sei Dank, er atmete noch! Sie mussten hier raus, und zwar schnell, bevor die anderen den Todesengel vernichteten!

Taya kniete sich nieder, sie zog den rechten Handschuh aus und knöpfte Kelriks Jacke auf. Sie legte ihre Hand auf seine nackte Brust und flehte die Magie an, seine Wunden zu heilen.

Dann nahm sie den hochgewachsenen Mann auf ihre Arme: Die Magie half ihr, sein Gewicht zu tragen. Gerade, als sie sich umdrehte, landeten vor ihr drei Schenra-Vey. Der Größte von ihnen hob sein Visier. Es war Elden. Schweiß glänzte auf dem tätowierten Gesicht des Elfen, er war vollkommen außer Atem.

„Ich habe ihn gefunden“, sagte Taya.

„Gut.“ Elden erlaubte sich ein erleichtertes Lächeln. Irgendwie wurde das Mädchen den Eindruck nicht los, dass Elden wusste, wer ihr Vater war und was die Xendorier mit ihm angestellt hatten. Doch für Fragen blieb keine Zeit.

„Flieg zu den anderen zurück, Taya“, sagte Elden. „Wir werden diese verfluchte Maschine ein für alle mal unschädlich machen.“

Taya hüllte ihren Vater in einen magischen Schild ein, um ihn vor den Gewalten des Windes zu schützen, und verließ den Todesengel durch das zerstörte Oberlicht.

Gerade als die Sonne untergegangen war und sie meilenweit entfernt waren, hörte sie eine gigantische Explosion, die für einige Zeit den roten Abendhimmel erhellte. Taya blickte nicht zurück. Ihr reichte die Gewissheit, dass damit der letzte der drei Todesengel zerstört war. Xendors Hauptwaffe war zerstört – nun lag alle Hoffnung auf der Maschinenarmee der Freien Königreiche.

Doch das Wichtigste war, dass sie Kelrik wieder hatte.

Die Lichtlanze der Elfenkriegsmaschine bohrte sich in die Befehlskuppel des xendorischen Stahlungetüms. Den Bruchteil einer Sekunde wirkte es, als habe das schwarze Metall den vernichtenden Strahl einfach absorbiert. Dann explodierte die Maschine in einem gleißenden Licht, heller als die Sonne, und für eine Sekunde wurde die Abenddämmerung zum Tag.

Trümmerstücke regneten herab auf die Wolfskrieger, die von den Elfen wieder in Richtung Strand vertrieben wurden. Gruhm Utka betrachtete mit einem erschöpften Grinsen, wie die Xendorier in Scharen vor der Übermacht der eben eingetroffenen Verstärkung flohen.

Neun Kriegsmaschinen waren wie aus dem Nichts aufgetaucht. Sie gesellten sich zu den anderen fünf Elfenmaschinen und reduzierten die drei übriggebliebenen Todesbringer der Xendorier binnen weniger Minuten auf Null. Die Fußsoldaten und Kavallerie erkannten wohlweislich, dass diese Schlacht verloren war, und suchten ihr Heil in der Flucht. Doch noch bevor sie die Landungsboote erreichen konnten, wurden diese von Purpurfeuer zu Asche verbrannt.

Erst, als er sicher war, dass die Weißen Ritter gewonnen hatten, erlaubte sich Gruhm, das Bewusstsein zu verlieren.

Uruks Hände zitterten, als er die Nachricht hielt, seine Sicht verschwamm. Ein flatteriges Gefühl machte sich in seinem Bauch breit, sein Herz klopfte wild. Der kleine Ork musste die Zeilen dreimal lesen, bis er sich sicher war, nicht zu träumen.

Als er König Sandarius die entscheidenden Worte vorlas, stotterte er vor Aufregung: „D-der Dritte Todesengel wurde v-vernichtet! Die...“ Uruks piepsige Stimme überschlug sich, er holte erst tief Luft, bevor er fortfuhr: „Die Kaiserin ist tot! Die Schenra-Vey befinden sich auf dem Rückweg nach Ambartala!“

Er blickte von dem Schreiben auf zu Sandarius, der wie erstarrt auf seinem Thron saß. Hatte er ihn nicht gehört? Taya und die anderen hatten den Todesengel zerstört! Die Xendorier waren ihrer mächtigsten Waffe beraubt worden!

„Eu-Eure Majestät?“ begann Uruk zaghaft.

Plötzlich kehrte das Leben in Sandarius zurück. „Sie haben es geschafft!“ rief Sandarius plötzlich aus, und sprang auf. Der blinde König packte Uruks Arm. „Mein Freund, sie haben es geschafft!“ sagte er und lachte.

Und Uruk lachte mit ihm.

Nachdem sie einem weiteren Soldaten das Leben gerettet hatte, brach Kemi völlig erschöpft zusammen. Mit geschlossenen Augen torkelte die junge Halbelfe in Richtung Zeltwand. Sie sackte neben einem Fass zusammen und vergrub das Gesicht in den Händen. Garian war der Einzige, der es bemerkte: Die Hektik, die in dem Feldlazarett vorherrschte, nahm die übrigen Ärzte vollkommen gefangen. Während das Innere des Zeltes erfüllt war vom Weinen und Geschrei der Verwundeten, ertönte draußen das schreckliche Lied der Schlacht.

Besorgt hockte er sich neben das Mädchen. „Kemi – ist alles in Ordnung?“ fragte er vorsichtig.

Sie nahm die Hände vom Gesicht und Garian sah die dunklen Ringe unter ihren verweinten, saphirblauen Augen, die jeglichen Glanz verloren hatten. Die übermenschliche Anstrengung, die ihr die Magie abverlangte, ließ Kemi aussehen, als sei sie binnen Minuten um Jahre gealtert. Ihr braunes Haar war schweißverklebt und ihr hübsches Gesicht von Blut und Staub verschmiert. „Ich brauche etwas zu essen“, flüsterte sie.

Sofort sprang Garian auf, rannte quer durch das Zelt und füllte eine kleine Schüssel mit starker Brühe. „Hier.“ Als er Kemi die Schüssel übergab, fasste sie mit beiden Händen nach dem Gefäß und leerte es in einem Zug. Garian hatte noch niemals jemanden so gierig trinken sehen. Noch bevor die Schüssel leer war, fragte er: „Brauchst du noch etwas? Soll ich dir noch Brühe holen?“

Trotz ihrer Erschöpfung lächelte Kemi dankbar und schüttelte den Kopf. Sie lehnte ihr Haupt an das Fass und meinte: „Nein, danke, Garian. Ich brauche nur ein paar... Minuten, um mich zu erholen.“

Garian nickte schnell, obwohl er es immer noch nicht schaffte, seine Besorgnis abzulegen. Obwohl er sie keinen Tag lang kannte, wusste er, wie stark Kemi war. Dennoch war etwas an ihr, das den Wunsch in ihm weckte, sie zu beschützen. „Bitte ruf mich sofort, wenn du noch etwas brauchst, ja?“ sagte er und stand auf. „Ich bleibe in der Nähe, vielleicht kann ich noch irgendwo helfen, ich...“

Sie lächelte und sah zu ihm auf. „Garian.“

„Ja?“

Sie legte die flache Hand auf den Holzboden des Zeltes. „Du solltest dich auch ausruhen.“

„Ich... ich kann nicht“, antwortete er.

„Du bist stundenlang wie ein Besessener herumgerannt“, sagte Kemi. „Du bist vollkommen entkräftet, das sehe ich dir doch an. Du kannst dich kaum noch auf den Beinen halten...“

„Es wird schon gehen“, behauptete Garian und strich sich durch das Haar. Erst jetzt nahm er das Zittern seiner Beine war. Es war lange her, seit er zuletzt etwas gegessen hatte und seine Mahlzeit hatte nur aus einer halben Scheibe Brot bestanden. Hunger schien ihn von innen auszuhöhlen und ließ seinen Bauch rumoren. Aber es blieb nun mal keine Zeit zum Essen, dafür gab es viel zu viel zu tun. Er musste den Ärzten helfen, sich um die Verwundeten kümmern, Kemi beistehen, wenn sie wieder schwach wurde... Wie konnte er da an sich denken?

„Es hilft niemandem, wenn du als Nächster zusammenbrichst“, meinte Kemi. „Und wenn du nicht eine Pause einlegst, wird genau das passieren.“

„Aber...“

„Keine Widerrede!“

Garian sah sie an und an ihrem Blick erkannte er, wie ernst es ihr war. Also setzte er sich neben sie, lehnte sich gegen das Fass und spürte, wie gut es ihm tat, für einige Sekunden einfach nur dazusitzen und Ruhe einkehren zu lassen.

„Bleib hier“, sagte Kemi. „Ich werde dir etwas Brühe holen...“ Garian sah zu, wie sie sich hochkämpfte; einen Moment lang versuchte sie, die Balance zu behalten, wie ein neugeborenes Rehkitz. „Es geht schon“, sagte sie, als sie seinen beunruhigten Blick sah. Garian hatte die Hand bereits ausgestreckt, um sie zu stützen. Als Kemi ging, ließ er seinen Blick durch das Zelt schweifen. Es schien keine einzige Krankenliege mehr frei zu sein; einige Verwundete mussten draußen vor dem Zelt versorgt werden. Und es kamen immer mehr Verwundete.

Garian hatte keine Ahnung, wie es draußen aussah; es kam ihm vor, als sei er sein ganzes Leben lang hier drinnen gewesen, als habe er nie etwas anderes gesehen, als Blut und klaffende Wunden, Tote und Verletzte, und nie etwas anderes gehört, als ihr Wehklagen und ihre Schreie. Er wusste nur, dass mittlerweile der Abend hereingebrochen sein musste; hinter der Zeltleinwand war es dunkel, und die mit Leuchtflüssigkeit gefüllte Lampe an der Zeltdecke leuchtete so stark wie nie zuvor. Hin und wieder sah er helle Blitze hinter der Leinwand zucken: die Todesstrahlen der Kriegsmaschinen, die den dunklen Himmel erhellten, während sie ihre Feinde zerfetzten.

Ohne dass er es wollte, drängten sich ihm wieder die Bilder auf, aus jener regnerischen Nacht, als er und Uruk den roten Augen der xendorischen Todesbringer gegenübergestanden hatten, und wie die Panik ihn gelähmt und jeden bewussten Gedanken verdrängt hatte. Die Nacht, als er aufgehört hatte, eine Sturmklinge zu sein, falls er jemals eine gewesen war. Ein Zucken durchlief Garians Körper, doch auch wenn er die Augen noch so fest schloss, konnte er diesen Erinnerungen nicht entfliehen. Wieder stand der Wolfskrieger vor ihm, das Schwert des Jungen in seinem Bauch und seine Augen geweitet vor Angst und Schmerz...

„Lass mich in Ruhe“, flüsterte Garian, mit zusammengepressten Zähnen. „Lass mich endlich in Ruhe...“

„Garian?“ Als eine helle Stimme seinen Namen sagte, sah er auf. Kemi stand vor ihm, von Erschöpfung gezeichnet. Sie hielt eine Schüssel in der Hand, und in ihrem zarten Gesicht stand Besorgnis. „Geht es dir nicht gut?“

„Doch!“ beeilte er sich zu sagen. Wieder fuhr er sich nervös mit den Fingern durch das Haar. „Es ist alles in Ordnung!“

Sie ließ sich neben ihm nieder und reichte ihm die Brühe. Ihr würziger Duft ließ ihm das Wasser im Mund zusammenlaufen. Nach den ersten paar Schlucken wurde ihm erst klar, wie groß sein Hunger wirklich gewesen war. Er fragte sich, wie er es nur geschafft hatte, diese Qual zu ignorieren.

„Woher kommst du, Garian?“ fragte Kemi. „Du bist kein Elf...“

Garian setzte die Schüssel ab. „Meine Schwester und ich... und zwei Freunde von uns... wir sind damals hierher geflohen, als die Xendorier Minaskai angriffen.“

Kemi nickte verstehend. „Und wo ist deine Schwester?“

Jeder im Zelt erschrak, als erneut eine Explosion ertönte, und selbst das Schreien der Verwundeten unter sich begrub. Garian schloss kurz die Augen, um den Schrecken zu verdauen, dann antwortete er: „Taya – meine Schwester – sie ist irgendwo da draußen und kämpft gegen die Xendorier.“

„Taya“, wiederholte Kemi. „Taya Maru?“

Es war merkwürdig, dass sie auf Anhieb den richtigen Namen fand, denn Taya war ein ziemlich beliebter und dementsprechend häufiger Name in den Elfenkönigreichen. Doch dann fiel ihm wieder ein, wer sie war und woher sie stammte. „Ja“, sagte er dann. „Sie ist meine Schwester.“

Kemi lächelte. „Neben mir sitzt also der Bruder des Kindes der Magie“, sinnierte sie.

Bevor er antwortete, nahm Garian noch einen Schluck Brühe. „Ich frage mich, ob ihr sie noch mit diesem tollen Titel ansprechen würdet, wenn ihr jemals gesehen hättet, wie sie am Daumen nuckelt oder sich in der Nase bohrt.“

Als sie das hörte, musste Kemi lachen – zwar nicht laut, denn das ließen ihre erschöpften Kräfte nicht zu, dennoch brachte sie damit auch Garian zum Lächeln: Kemis Lachen war das schönste Geräusch, das er sich vorstellen konnte. Ihre sanfte, aber starke Stimme mit dem seltsamen Akzent, kam ihm vor wie Musik.

„Und du?“ fragte er, nachdem er noch einen Schluck Brühe genommen hatte. „Hast du auch Familie?“

Als Kemi plötzlich ernst wurde, merkte er, dass er einen wunden Punkt getroffen hatte, und wollte sich am liebsten dafür ohrfeigen. „Sie... sind gestorben, als wir die Ordensburg verließen“, sagte Kemi leise. „Bestimmt hast du schon davon gehört...“

Garian nickte.

„Aber“, fügte Kemi hinzu, „ich weiß, dass ich sie eines Tages wiedersehen werde. Im nächsten Leben. Und außerdem wäre das Letzte, was sie gewollt hätten, dass ich mich jetzt verkrieche und in Selbstmitleid zerfließe.“ Mit diesen Worten schien sie ihre Trauer abzustreifen und wieder ihre alte Stärke zurückzugewinnen. Doch Garian sah Tränen, die in ihren Augen glänzten.

„Bist du zum ersten Mal in der... Außenwelt?“ wollte er wissen, vorsichtig, um ihr mit seinen ungeschickten Fragen nicht irgendwie weh zu tun.

Doch Kemi nickte nur. „Ich bin in Medoran, der Heimat unseres Ordens, geboren und aufgewachsen“, erklärte sie ohne Stolz oder Nostalgie. „Ich habe niemals eine andere Welt gekannt als den Ewigen Winter. Elfaria, Berial oder Murika kannte ich nur aus Aufzeichnungen und Büchern, aber ich habe immer davon geträumt, eines Tages Medoran zu verlassen und durch die Welt zu reisen.“

Garian schwieg. Es tat ihm leid, dass sich ihr Wunsch auf so schreckliche Art und Weise erfüllt hatte. Er wünschte sich, er könnte etwas tun, um sie zu trösten, aber er konnte ja noch nicht einmal seinen eigenen Kummer bewältigen. Aber vielleicht... sie beide zusammen?

„Was ist?“ fragte Kemi plötzlich. „Warum siehst du mich so komisch an?“

„N-nichts“ antwortete Garian schnell, weil er sich ertappt fühlte. Ich glaube, ich bin dabei, mich zu verlieben, dachte er. Nein – ich weiß es.

„Kemi“, begann er und hatte plötzlich das Gefühl, seine Zunge habe sich in Lehm verwandelt, „wenn das alles vorbei ist... ich meine, wenn der Krieg vorbei ist...“ – Sein Herz schlug ihm bis zum Hals; er verfluchte sich für seine Unfähigkeit, die richtigen Worte zu finden – „...werden wir uns dann wiedersehen?“

Zuerst sah sie ihn verblüfft an. Doch dann lächelte sie. „Glaub ja nicht, dass ich dich, nach allem, was wir heute durchgemacht haben, aus den Augen verlieren werde, Garian Daralos. Wenn...“

„Der Todesengel ist gefallen!“

Alle Augen richteten sich auf den Ritter, einen jungen Elfen mit langen weißen Haaren, der in verbeulter Rüstung in das Zelt gelaufen kam. Für einen Moment schien die Zeit stehengeblieben zu sein; es war, als hielte das Universum den Atem an.

Garian blickte zu Kemi. Auf dem Gesicht der Halbelfe zeichnete sich die gleiche Ungläubigkeit ab, wie auf dem des Menschenjungen.

Und wieder rief der Ritter lachend: „Gerade eben kam die Nachricht von der Küste: Der Todesengel ist gefallen – und die Kaiserin mit ihm!“

Plötzlich war der Bann gebrochen; ein Jubeln ging durch das Zelt. Noch war der Krieg nicht vorbei, doch jedem war klar, dass die Freien Königreiche einen bedeutenden – vielleicht sogar den entscheidenden – Sieg errungen hatten.

Kemi fiel Garian in die Arme. Sie weinte und lachte gleichzeitig. Garian lächelte, während die Welt hinter Tränen verschwamm. Ich habe immer gewusst, dass du es schaffst, Taya, dachte er.

Und plötzlich war da wieder Hoffnung in ihren Herzen, wie eine weiße Glut. Die Hoffnung, dass nach einer langen, schrecklichen Nacht die Sonne wieder scheinen würde.


Kapitel 13: Das Ende/der Anfang

Als Kelrik Daralos die Augen öffnete, fühlte er keinen Schmerz mehr, als wäre sein Körper von jeglicher Qual gereinigt. Er lag in einem weichen Bett in einem kleinen Raum mit grünen Wänden, die von elfischen Gobelins geschmückt waren. Eine magische Fackel, die auf einer Konsole neben dem Bett stand, glühte in einem warmen, gelben Licht. Die Fenster waren hinter dicken Samtvorhängen versteckt. Es schien später Abend oder Nacht zu sein.

Wo bin ich? Obwohl ihm der Raum vollkommen fremd war, hatte er dennoch keinen Grund zur Besorgnis, denn Taya war bei ihm. Seine Tochter Taya, die er über alles liebte. Sie hockte neben seinem Bett und schenkte ihm ein Lächeln, während die Tränen in ihren Augen im Licht der Fackel glänzten.

Doch egal, ob es eine Illusion war oder nicht, für ihn war es das schönste Geschenk, noch einmal das Gesicht seiner Tochter sehen zu dürfen, und Kelrik erwiderte ihr Lächeln. Er streckte seine Hand aus, um ihre Wange zu berühren, und als seine Finger ihre zarte Haut spürten, stachen ihm selbst Tränen in die Augen. „Bin ich tot?“ fragte er.

Taya schüttelte den Kopf. Sie wollte etwas sagen, doch ihre Stimme brach. Stattdessen fiel sie nach vorn und umarmte ihren Vater. Sie hielt ihn fest, als wollte sie ihn nie wieder loslassen.

Als Garian im Palast von Ambartala eintraf, dämmerte es bereits. Ein neuer Tag war geboren – der Todesengel war zwar vernichtet, aber draußen an der Küste wurde immer noch erbittert gekämpft. Auch nachdem der Tod von Kaiserin Elara allgemein bekannt geworden war, weigerten sich die meisten Führer der Wolfsarmee, die Kapitulation einzureichen. Sie wollten es bis zum bitteren Ende austragen.

Doch an einigen Teilen der Front hatten sich die Xendorier ergeben und versorgten nun – mit der Versicherung, nach dem Krieg Amnestie zu erhalten – die Freien Königreiche mit Informationen über die Schlachtpläne der Wolfsarmee.

Der Krieg ging weiter, und auch wenn es nur ein schwacher Trost war – wenigstens standen die Chancen nun zum ersten Mal gleich für beide Parteien.

Garian sah zu den beiden Weißen Rittern, die ihn durch die prunkvollen Säle und Korridore des Palastes eskortierten. Vor Stunden waren die zwei Elfen im Lazarett aufgetaucht und hatten den Menschenjungen gebeten, ihn in die Hauptstadt zu begleiten. Garian hatte keine Ahnung warum (und die beiden Krieger hielten sich diesbezüglich bedeckt), doch er betete, dass es um Taya ging. Dass sie wohlbehalten zurückgekehrt war.

Seine Eskorte brachte ihn schließlich in den ausgedehnten Korridor, der zu den Suiten der königlichen Gäste führte. Uruk stand dort, seine kleine Gestalt an den Türrahmen gelehnt, den Blick zu Boden gerichtet. Garian wusste, dass er an seinen Vater dachte.

„Uruk!“ Als er hörte, wie der Menschenjunge seinen Namen rief, hellte sich Uruks Gesichtsausdruck auf. Er stieß sich von dem Türrahmen ab und kam auf Garian zugelaufen. Die beiden Freunde umarmten sich. „Wie geht es dir?“ fragte Garian.

„Ich bin in Ordnung“ meinte Uruk mit einem zaghaften Lächeln.

„Wo ist Taya? Ist sie...“

„Sie ist hier“, sagte Uruk. „Den Göttern sei Dank. Und sie hat jemanden mitgebracht...“

Garian runzelte die Stirn. „Wen meinst du? Jetzt sag schon!“

Uruk grinste wissend. „Sieh selbst“, sagte er und ging seinem Freund voraus.


Epilog: Ein neuer Morgen

„Und so endet die Geschichte“, sagt Großvater Uruk, als das Licht der Morgensonne durch die Fenster scheint.

Die Kerzen sind schon lange erloschen. Draußen hat sich der Sturm gelegt und die Welt ist wie neugeboren.

„Garian, Taya und ihr Vater waren endlich wieder vereint. Du kannst dir bestimmt vorstellen, wie überrascht Kelrik Daralos war, als er erfuhr, dass seine Tochter nicht nur magisches Talent besaß, sondern das Kind der Magie war. Ich beneidete meine Freunde um ihr Glück, aber es dauerte nicht lang und mein eigener Vater kehrte auch bald aus der Schlacht zurück. König Sandarius wollte ihn für seine Dienste in seinen Streitkräften ehren, doch Vater lehnte die Auszeichnungen ab. ‚Ich bin nur ein einfacher Gewürzhändler, kein Krieger‘, sagte er.

Als er das erste Mal seit der Zeit in Minaskai wieder auf den Paladin traf, jenen Mann, der ihn damals beinahe zu Tode gefoltert hatte, glaubte ich, er würde über Kelrik Daralos herfallen – doch schließlich konnte der Paladin meinen Vater überzeugen, dass der Einfluss der Xendorier gebrochen war. Sie wurden wirklich gute Freunde.“ Uruk lächelt. „Die Kämpfe um Elfaria dauerten zwei Monate lang – nach der Zerstörung des Todesengels und dem Tod von Kaiserin Elara wollten ihre Generäle immer noch nicht aufgeben. Doch so sehr sie sich auch dagegen wehrten, irgendwann mussten sie einsehen, dass sie diesen Krieg verloren hatten.

Auf Berial erhoben sich die versklavten Königreiche gegen ihre Unterdrücker und erkämpften sich ihre Freiheit zurück. Die Ruinen wurden wieder aufgebaut.

Als der Krieg vorbei war, hielten die Freien Königreiche über die Schenra-Vey Gericht. Man gab ihnen die Möglichkeit, die Ordensburg zu verlassen und beim Wiederaufbau zu helfen, oder für immer im Ewigen Winter zu bleiben, isoliert von der Welt. Diejenigen von ihnen, die für die Verbrechen des Hohen Rates Buße tun wollten, wurden mit offenen Armen empfangen, doch ein Großteil des Ordens entschied sich freiwillig für die Gefangenschaft.“

Der alte Ork hält für einen Moment inne und beobachtet das klare Sonnenlicht, das sein Studierzimmer erfüllt. „Mein Vater und ich kehrten nach Minaskai zurück. Und dort fanden wir meine Mutter. Ich war nie zuvor so glücklich wie an jenem Abend, als ich sie wieder in die Arme schließen konnte. Zweiundfünfzig Jahre ist das nun her, doch meine Erinnerung daran ist noch so klar, als wäre es gestern gewesen...“

Seine Enkelin Bru kann nur mit Mühe die Augen aufhalten. Sie hat die ganze Nacht über tapfer durchgehalten, hat zusammen mit ihrem Großvater geweint und gelacht, doch jetzt kann das kleine Orkmädchen kaum noch gegen die Müdigkeit ankämpfen. Trotzdem fragt sie: „Und was wurde aus Garian und Taya? Leben sie noch, oder sind sie...?“

„Oh nein“, antwortet Uruk und lächelt. „Sie erfreuen sich beide bester Gesundheit.

In den ersten Wochen des Wiederaufbaus gründete Taya zusammen mit den überlebenden Schenra-Vey die berühmte Magische Akademie, und wurde trotz ihrer Jugend ihre erste Kanzlerin. Die Akademie verpflichtete sich, junge Magier auszubilden; sie bot den Städtebauern ihre besonderen Talente an und erforschte die Wege der Magie. Taya hat ihr Leben der Aufgabe gewidmet, Magier und Normalgeborene zusammenzuführen. Die Welt sollte sich nicht länger vor den Magiern fürchten, sondern von ihren Talenten profitieren. Und auch, wenn es noch ein langer Weg ist, alle Vorurteile abzuschaffen – ich glaube, eines Tages wird sich ihr Traum erfüllen.“

„Und Garian?“

„Garian wurde ein hochgeachteter Diplomat der Freien Königreiche, der sich für eine Politik des Friedens zwischen den Ländern einsetzt. Er hat viel mehr für die Städtebauer getan, als ihnen wahrscheinlich bekannt ist – aber Garian ist viel zu bescheiden, zuzugeben, wie wichtig seine Rolle ist. Zwei Jahre nach der Entscheidungsschlacht um Elfaria heiratete er Kemi, und die beiden bekamen zwei Kinder – Noa und Lyndira.“

Bru lächelt. „Und was hast du getan, als der Krieg vorbei war, Großvater?“

„Dein alter Großvater Uruk Utka reiste fast zehn Jahre lang durch die Welt, als Hofschreiber von König Sandarius Connat. Ich besuchte die Ruinenstädte und unterhielt mich mit den Städtebauern, die den Krieg überlebt hatten. Ich führte lange Gespräche mit Generälen, einfachen Soldaten, Königen und Fürsten – sogar mit Angehörigen der Wolfsarmee, die sich in Gefangenschaft befanden. Ich sammelte jedes bisschen Wissen über diese Zeit, dessen ich habhaft werden konnte, auf Tausenden von Seiten Papier. Ich wollte die Geschichte der beiden Weltenbrände festhalten, als eine Warnung für künftige Generationen.

Und als ich glaubte, alles zusammengetragen zu haben, was ich konnte, ließ ich mich hier nieder“ – er streckt seine Pranke aus und schließt mit dieser Geste den ganzen Raum ein – „hier, in der Nähe von Ambartala, und machte mich an die Arbeit, das Wissen in einem Buch festzuhalten. Es sollte mein Lebenswerk werden. Und selbst heute bin ich noch nicht damit fertig.“

„Du wirst es bestimmt schaffen“, meint Bru zuversichtlich.

„Ja“, antwortet Uruk. „Bestimmt. Aber es gibt Wichtigeres, als die Vergangenheit, und das ist die Gegenwart. Auf meiner Reise durch die Welt lernte ich deine Großmutter kennen – und verliebte mich in sie. Dann wurde unsere Tochter geboren, deine Mutter, und unser Glück war vollkommen. Und was kann man mehr verlangen?“

„Siehst du Garian und Taya manchmal?“

„Jedes Jahr. Sie haben beide viel zu tun – und ich kann mich auch nicht gerade über mangelnde Beschäftigung beklagen. Aber wenigstens einmal im Jahr treffen wir uns in der Stadt Enforl, im Königreich Lendrien, wo Taya und Noa ihre Reise in den Ewigen Winter begonnen. Dort, außerhalb der Stadt, steht ein Denkmal zu Noas Ehren.“

„Ich will es sehen!“ verlangt Bru augenblicklich. „Nimmst du mich irgendwann dorthin mit, Großvater?“

„Eines Tages bestimmt“, versichert ihr Uruk und richtet seine Brille. „Aber nun solltest du ins Bett gehen, Bru. In ein paar Stunden kommt deine Mutter, um dich zu wecken, und sie wird ziemlich verwundert sein, wenn du nicht da bist.“

Seine Enkelin nickt. „Ich glaube, du hast Recht.“ Sie erhebt sich und klemmt ihre Lumpenpuppe unter den Arm. Doch bevor sie geht, drückt sie ihrem Großvater einen Kuss auf die Wange. „Du bist mein Held“, sagt sie. „Ich danke dir für die Geschichte.“

Uruk lächelt gerührt. „Und ich danke dir, dass du sie dir angehört hast. Gute Nacht, Bru.“

Sie winkt ihm mit ihrer pummligen Hand zu. „Gute Nacht, Großvater!“

Als Bru die Tür hinter sich schließt, ist Uruk allein. Er erhebt sich müde und geht zum Fenster. Vögel singen draußen, die roten Blätter der Wälder erstrahlen wie Kupfer im Licht der aufgehenden Sonne.

Was bedeutet schon diese dumme Historie? fragt er sich. Ich habe so lange daran gearbeit, dass ich ganz vergessen habe, welches Glück ich im Leben hatte.

Er muss an Garian und Taya denken; daran, dass bald wieder ein Jahr vergangen ist. Bald werden wir uns wiedersehen. Die Tage bis dahin werden ihm wie eine Ewigkeit vorkommen.

Das Königreich Lendrien, die Grenze zum Ewigen Winter, liegt unter einem dichten Teppich aus Schnee und Eis. Es scheint, als habe das Land all seine Farben verloren. Auf der Reise zu der kleinen Hafenstadt Enforl war Uruk dankbar für seinen dicken Kapuzenmantel, und daran hat sich auch nach seiner Ankunft nichts geändert.

Die Sonne ist schon seit knapp einer Stunde untergegangen, der Himmel spannt sich als dunkelblaues Zelt über dem Historiker. Der Sterne funkeln und glitzern wie magische Edelsteine.

Uruk hat beschlossen, den Weg zum Denkmal zu Fuß zu bestreiten. Die Kälte ist so grausam, dass sie den Ork gezwungen hat, sich hohe Stiefel über seine Krallenfüße zu ziehen, und der Schnee knirscht bei jedem Schritt, während der Atem als Wolke aus dem Körper tritt.

Schon von weitem ist das Denkmal zu sehen, das seit über einem halben Jahrhundert von einer magischen Fackel auf seiner Spitze erleuchtet wird. Darunter steht ein großer, runder Pavillon aus Marmor, so weiß wie der umgebende Schnee. Uruk stellt fest, dass er nicht allein sein wird: Ein Pferd steht vor dem Gebäude, seine Zügel an einer Säule befestigt. Der Ork lächelt in der Erwartung, seinen besten Freund wiederzusehen.

Das Innere des Pavillons ist warm und weiß. Magisches Licht strahlt. In der Mitte steht eine Säule, über der eine blaue Kristallkugel schwebt. An der Säule ist in Elfisch, Berialisch und Drolok zu lesen: Im Gedenken an Noa Endaris.

Als Uruk eintritt, dreht sich ein alter Mensch in einem langen Pelzmantel in seine Richtung. Bis vor kurzem hat er noch gedankenversunken auf die Schrifttafel gestarrt, nun schenkt er dem Ork ein Lächeln. Sein Haar ist grau und an den Schläfen schlohweiß. Seine markante Nase erinnert an einen stolzen Raubvogel, und die braunen Augen in dem faltigen, schmalen Gesicht leuchten voller Wärme und Güte. Uruk ist wieder erleichtert, dass die Zeit nicht alles von dem jungen Mann ausgelöscht hat, der Garian einst war; dass sich hinter der Maske des Alters noch immer der Junge verbirgt, der niemals ohne sein Stirnband gesehen wurde, sich über seine Pickel ärgerte und immer wieder erfolglos versuchte, die Mädchen auf sich aufmerksam zu machen.

Der Mensch und der Ork fallen sich in die Arme.

„Sonst bist du immer der Letzte“, meint Uruk lachend.

Garian Daralos lächelt. „Schön dich wiederzusehen, Uruk. Kemi lässt dich grüßen. Ich habe in letzter Zeit oft an dich gedacht. Wie geht es dir, was macht dein Buch?“

„Zu deiner ersten Frage: Es geht mir gut, danke. Na ja, manchmal spüre ich das Wetter in meinen Knochen, aber ich beschwere mich nicht. Was das Buch betrifft: Ich habe schon hundert Mal von vorn angefangen, doch nach ein paar Seiten höre ich immer auf. Ich habe immer das Gefühl, dass es nicht gut genug ist, verstehst du? Dass ich nicht der Richtige bin, eine derart wichtige Historie aufzuschreiben.“ Uruk schüttelt den Kopf. „Vielleicht hilft es, wenn ich ein bisschen Abstand dazu gewinne.“

Garian nickt. „Komm uns doch mal besuchen, du und deine Familie, wie wäre es? Kemi würde sich freuen – und Noa und Lyndira genauso.“

Uruk schenkt seinem besten Freund ein dankbares Lächeln. „Ich komme gern. Bru, meine Enkelin, ist nämlich ganz versessen darauf, Garian Daralos kennenzulernen. Aber jetzt sag schon: Was tut sich draußen in den Freien Königreichen, Herr Botschafter?“

Garian zuckt mit den Achseln. „Das Übliche. Einige Herrscher sind so starrsinnig wie eh und je. Sie fordern mehr Land, mehr Befugnisse, mehr Unabhängigkeit – andernfalls drohen sie, aus der Allianz der Freien Königreiche auszutreten. Es ist leichter, einem Felsblock Verstand einzuhämmern. An manchen Tagen würde ich es am liebsten aufgeben. Mich aus der Politik zurückziehen und jede Minute bei Kemi und den Kindern bleiben. Aber dann wiederum sehe ich ein, was wir schon alles erreicht haben, und es ist zu viel, um es einfach aufzugeben, verstehst du? Also bleibe ich den Freien Königreichen wohl noch einige Zeit erhalten. Das wird zwar nicht alle freuen, aber ich glaube, das bin ich dem Frieden schuldig.“ Als Garian lächelt, sieht er für eine Sekunde so aus wie der Junge von damals, der mit leuchtenden Augen davon träumte, eine Sturmklinge zu werden, und Heldentaten und Abenteuer zu bestehen.

Als sie ein Knirschen im Schnee hören, drehen sich Garian und Uruk um. Die Tür zum Pavillon wird geöffnet und für einen Augenblick können sie die Luftbarke mit dem Zeichen der Magischen Akademie sehen. Das Fluggerät versinkt fast im Schnee.

Eine hochgewachsene Gestalt, fast vollständig von einem Kapuzenmantel vermummt, tritt ein. Als sie die Kapuze zurückzieht, kommt darunter eine erwachsene Elfe mit einem glatten, sommersprossigen Gesicht zum Vorschein. Ihr kastanienbraunes Haar fließt wie eine Mähne über die Schultern. Von uns dreien, denkt Uruk, hat sie sich am wenigsten verändert. Sie ist erwachsener geworden, doch das Alter ist an ihr vorübergezogen.

Als die Elfe die beiden Männer sieht, werden ihre grünen Katzenaugen von einem Leuchten erfüllt. Taya fällt ihnen beiden gleichzeitig um den Hals.

„Ihr glaubt gar nicht, wie sehr ich mich auf diesen Tag gefreut habe“, sagt sie und Freudentränen fließen über ihre Wangen. „Wir haben uns viel zu lang nicht gesehen!“

„Du hast mir auch gefehlt, Frau Kanzlerin“, meint Uruk.

„Aber nun sind wir alle hier“, sagt Garian.

„Ja. Jetzt sind wir hier.“ Taya nickt. Dann zieht sie eine Kerze aus den Falten ihres Mantels hervor und stellt sie vor die weiße Säule im Zentrum des Pavillons. Garian und Uruk tun es ihr gleich. Taya schließt kurz die Augen. Plötzlich entzünden sich die Dochte der Kerzen.

Eine Zeitlang starren die drei nur in die winzigen Flammen, ohne ein Wort zu sagen. Jeder von ihnen ist mit seinen Gedanken bei ihrem Freund Noa.

„Es vergeht kein Tag, an dem ich nicht an dich denke“, sagt Taya mit Tränen in den Augen. „Ich vermisse dich so schrecklich. Wo immer du jetzt auch bist, wir werden dich niemals vergessen.“

Uruk hebt den Blick zum Dach des Pavillons. Und – nicht zum ersten und auch nicht zum letzten Mal – beschleicht ihn das Gefühl, dass ihr alter Freund irgendwo dort draußen ist, in einer Welt jenseits der Welt, und über sie wacht...

Und hiermit endet die Geschichte um Dalans Prophezeiung...


Lieber Leser,

vielen Dank, dass Du Iko, Garian, Taya und Uruk bis zum Ende ihrer Reise begleitet hast. Ich hoffe, ihre Abenteuer haben Dir gefallen. Ich würde mich über Rückmeldung von Dir sehr freuen. Vielleicht hast Du ja Lust, mir eine Email zu schreiben – oder besuche mich doch auf meiner Facebookseite.

Deine Sarah Marie
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